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Die vorliegende Schrift, Kampf um die Macht, wurde eingelesen und geringfügig 
nachbearbeitet. 

Die Seiten sind ein wenig uneinheitlich, da während des Einlesens das Seitenformat 
gewechselt wurde und zudem oftmals nicht perfekt gerade gedreht, usw. Dennoch stellen 
sie Abbilder des Originals in guter Qualität dar. 


Eine bereinigte, von Hand erstellte, Fassung mit sauberen Zeichen hat geringe Priorität, da 
das Schriftbild dieses eBuches überwiegend recht gut ist. 


Dieses eBuch ist Teil der Quellensammlung des NS-Archivs über den Nationalsozialismus. 
Inhalt: 


Bei diesem Buch handelt es sich um den dritten Band der Blut und Ehre-Reihe. Er enthält 
Artikel und Aufsätze aus Rosenbergs Feder, die in den Jahren 1921 bis 1932 entstanden 
und vor allem im Völkischen Beobachter oder im Weltkampf erschienen. Die abgedeckten 
Themen sind unglaublich vielschichtig. Die Absicht dieses Bandes war es, 
Schriftzeugnisse aus der Kampfzeit der Bewegung darzulegen - und diesem Zweck wird 
das vorliegende Buch auch in vollem Umfange gerecht. 
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Einleitung 


Die Aufbauarbeit, die Deutichland unter Adolf Hit- 
lers Yührung von 1933 bis jet geleitet hat, ift größer 
und umwälgender, als viele es in ihren kühnſten Träumen 
erwartet hatten. Angeſichts diejer überwältigenden Leiltung 
beginnt naturgemäß der Spuk der Novemberrepublit im 
Gedächtnis unjeres Volles immer mehr und mehr zu ver- 
blafjen. In einigen Jahren wird der junge Deutjche, der 
ſchon überwiegend in unjerem Staat aufgewadjfen üt, ji) 
fein Hares Bild mehr von dem machen Tönnen, was in 
jenen grauen 14 Jahren das deutiche Volt durdlitten hat. 
Das jaubere, Traftvolle und geeinte Deutichland von heute 
wird unjeren Bolfsgenojjen, und bejonders den Jungen, 
die das alte Syitem nit mehr voll bewußt miterlebt 
haben, bald zu einer Selbſtverſtändlichkeit geworden jein. 
Und jo kann die Gefahr entjtehen, daß die Leitung, die 
den Sieg von 1933 und damit die Neugeburt Deutjchlands 
erit ermöglichte, zu jehr in Vergeſſenheit gerät. 

Die ganze Größe der deutſchen Wiedergeburt ift in ihrem 
vollen Ausmaße aber nur dann zu erfennen, wenn man 
nicht nur den neuen Tag, in dem wir leben, fieht und be- 
greift, Jondern auch die alte Nacht kennt, die von ihm 
zurückgeſchlagen und verdrängt worden ift. 

Es ijt nicht leicht, id) heute ein Bild von den unermübd- 
lihen und jcheinbar damals verzweifelten Kämpfen zu 
maden, die unjere Bewegung befonders zu Beginn ihrer 
Laufbahn zu beftehen hatte. Es find bisher aud nicht allzu 
viele Zeugniſſe diefes Ringens vorhanden, die in wirklid) 
überzeitliher Form den zähen und raftlofen Tages- 


12 Einleitung 








tampf jener Jahre wiedergeben. Erſt aus jolden Be- 
legen aber fönnen diejenigen, die nicht unmittelbar mitge— 
fämpft haben oder das noch nicht Tonnten, erjehen, wie 
wenig diejer Kampf im Grunde ein „Tageskampf“ war, 
und wie jehr vom Anbeginn unjerer Bewegung an der 
NRationaljozialismus einen Weltfampf ge 
führt hat. 

Zu diejenüberzeitlihen Zeugnijjen der Be- 
wegung gehören die Aufjäße und Reden, Die 
Alfred Rojenberg in den Kampfjahren ver- 
faßt hat. Einige von ihnen wurden ſchon in „Blut und 
Ehre“ Band I veröffentlidt. Eine genauere Sichtung der 
Werke Rojenbergs aber ergab, daß wir an jeinen Beiträgen 
in den früheren Jahrgängen der Zeitungen und Zeitjchriften 
der Bewegung eine wahre Fundgrube von wertvollitem 
Stoff über die Gedichte des Nationaljozialismus bejiten. 
Aus der geradezu verblüffenden Fülle dieſer Arbeiten ijt 
daher Hier noch einmal eine größere Auswahl heraus- 
gegriffen worden, die durch die ſchlaglichtartige und doch 
unerbittlid) klare Beleuchtung, die jie auf fait alle Fragen 
wirft, die uns in der Kampfzeit bewegt Haben, tatjädhlid) 
den Namen „Aus der Geſchichte der Bewegung“ 
für fi) beanfpruden darf. Sp zeitbeftimmt mande Diejer 
Arbeiten auf den erſten Blid wirken mögen, jo ſind ſie doch 
alle, über das ſchlechthin gefhichtlihe Intereſſe des Leſers 
hinaus, zutiefjt belangvoll, weil Hinter jeder Zeile dieſer 
Aufſätze und Reden die weitgejpannte und hochfliegende 
Schau ihres Schöpfers fteht, der niemals eine Frage 
für ſich behandelt Hat, ſondern jtets alle Probleme in 
einem großen Gejamtzujammenhang Jah. 

Denn wir beim Lejen dieſer Aufjäge und Reden mit 
Staunen wahrnehmen, wie viele Gedanten, Die 
uns heute politifh und weltanihaulid be— 
wegen, von Alfred Rojenberg vorgedadt, wie 
viele Gefühle von ihm vorempfunden ſind, Jo 
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müjjen wir uns gleichzeitig aud) ar maden, was dieje 
Arbeiten gerade in der Anfangszeit der Bewegung bes 
deutet haben. 

In der Zeit des zweijährigen Nedeverbots des Führers 
ind es vor allem die Aufſätze Rojenbergs gewefen, aus 
denen die nationaljozialiftiihe Fdee in gültiger Yorm zum 
Volk jprad. Die Reden und die Bolitif des Führers 
wiederum Hatten in den Leitaufjägen NRojenbergs im 
„Völkiſchen Beobachter“ ihre teten treuen Begleiter und 
Ausdeuter. 

Die bezeichnenden Eigenfhaften diefer Aufſätze waren 
eine rüdjichtsIoje Klarheit und ein offener Angriffsgeilt, 
der vor feiner Frage zurüdjcheute, jelbjt wenn fie für den 
Augenblid heikel und unbequem erjcheinen mochte. Gie 
wurden ergänzt Durch viele Vorträge in der Hauptjtadt der 
Bewegung und ihrer Umgebung. Aus diefen Aufjägen und 
Reden haben jid) die Schriftleiter, Nedner und Politiker 
unjerer Bewegung immer wieder und wieder Stoff für 
ihren Kampf gejammelt, und zwar ein Material, das nicht 
nur ſcharf gejchliffen in der Form, fondern wahr und un» 
widerlegbar war. Denn alle dieje Arbeiten werden 
gefennzeichnet dur) die Verbindung eines heißen Herzens 
mit einem fühlen Hirn, die für das ganze Werl Alfred 
Rojenbergs bezeichnend ift. 

So jehr aber einerjeits dieſe Auffäge uns mitten in 
den harten Madhtlampf jener 14 Fahre Hineinführen, jo 
ind doch auf Wunſch ihres Verfaſſers alle jene Auseinane 
derjegungen fortgelajjen, die heute nad) dem Siege für 
uns minder bedeutungsvoll find, zu ihrer Zeit aber wichtig 
und unvermeidbar waren. Die Auswahl bringt daher au 
feine uns heute vielleicht ferner jtehenden Tagesgloffen, und 
Ungriffe auf Iebende Perfjonen, die nicht unbedingte Staats- 
feinde ind, jind ausgejhieden worden. Es bejteht nicht die 
Abſicht, durch dieſes Buch bei ehemaligen Gegnern bittere 
Gefühle zu erweden. Auch die angegriffenen Zei- 
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tungen find mit den gleihnamigen von heute 
in keiner Weiſe gleichzuſetzen. 

Dennoch muß hier und gerade hier natürlich dem Geſetz 
der geſchichtlichen Wahrheit Rechnung getragen werden, 
nad) dem weiß = weiß und ſchwarz = ſchwarz bleiben muß. 

Die Gedichte der NSDAP. muß heute in allen ihren 
Stufen und Abſchnitten geflärt werden, und zwar, jolange 
die lebendigen Zeugen ihrer Anfangszeit noch unter uns 
ind. Nur jo ift es möglid), wirklid) unter Beweis zu jtel- 
len, daß der Kampf der NSDAP. nit nur eine „Ges 
IHihte der Bewegung‘, jondern deutjhe Geſchichte und 
Damit letztlich auch Weltgejhichte war. Weltgejhichte in all 
ihren Abjtufungen, von der Entthronung der Leitwerte 
des 19. Jahrhunderts über die Überwindung des Marzis- 
mus und die Löjung der Fudenfrage bis zur Neuwerdung 
eines Volkes und zum Neubau eines Staates. Eine jpätere 
Geihichtsihreibung wird nur dann unjere Zeit in ihrer 
ganzen Größe rihtig jehen und ſchildern können, wenn ihr 
Ihon in diefen Fahren dadurch der Boden bereitet wird, 
daß aus dem unerjhöpfliden Stoffvorrat, der uns zur 
Verfügung jteht, das Wichtigſte richtungsweijend heraus 
gehoben wird. 

Nachdem die NSDAP. den Aufbau des neuen Staates 
Ihon weitgehend durchgeführt Hat, ift für jenen Deut- 
Ihen eine lebendige Rüdihau über die Vergangenheit 
notwendiger als je. Bor allem darf niemals vergefjen 
werden, was der Führer und die NSDAP. in jenen 
Kampfjahren geleiltet Haben. Der in dem nad)- 
folgenden Wert gejammelte Stoff aus den Fahren 
1921 bis 1932 iſt aud) für die Schulung der Partei und 
der angejchlofjenen Verbände von außerordentliher Wid)- 
tigkeit. Wenn es auch vielleiht Tommenden Geſchlechtern 
vorbehalten fein wird, den geihichtlihen Überblid dieſer 
Zeit in vollendeter Darjtellung zu geben, jo wird Dod) 
Ihwerlid ein lebendigeres Bild gezeigt werden können, 
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als wir es in den Aufjägen Alfred Roſenbergs bejiten, der 
jeden Kampfabſchnitt nicht nur genau Tannte, ſondern mit 
jeinen grundlegenden und treffliheren Aufſätzen Tennzeid) 
nete und begleitete. Alle Probleme werden in diefen Auf: 
ſätzen berührt, ob es fih nun um Preſſe, Außenpolitif, 
Snnenpolitit, überjtaatlihe Mächte oder Kulturfragen 
handelt. Die Vieljeitigfeit des Verfaſſers und jeine nimmer- 
müde Wrbeitsfraft haben vor allem dieſes ebenjo um— 
fajjende wie lebenspolle Gejamtbild ſchaffen können. 


Mir ſchrieben zu Anfang, wie viele Gedanken in unferer 
Bewegung von Alfred Rojenberg [don Tange vorgedadjt 
und durchgedacht waren. Daraus ergibt fi) auch Die ge- 
radezu erjtaunlihe Gradlinigfeit der Haltung Rojenbergs 
in allen Kragen. Hierfür ijt vielleiht das bildhafteite Bei— 
Ipiel feine Haltung gegenüber Sowjet-Rußland. Von den 
früheſten Auflägen und der Schrift „Peſt in Rußland“ 
(1922) angefangen bis zu der großen Antibolfchewiltenrede 
Rojenbergs auf dem Parteitag 1936 zieht ſich eine ein- 
zige, niemals unterbrodene gerade Linie, 


Dasjelbe gilt auch für das weltanjchaulich-kulturelle 
Gebiet. Der ebenfalls Hier abgedrudte Aufſatz „Stu— 
dent und Politik“ vom 26. Juli 1923 zeigt das befonders 
deutlih mit feiner jeherijhen Mahnung: „Das völkiſche 
Großdeutijhland wird und muß einmal Tommen mit oder 
ohne die deutſche Studentenfhaft. Aber an jeden wird einjt 
die Frage geſtellt werden: ‚Was tatejt du, als es geboren 
wurde?‘ 


Bereits vor 12 Jahren wies Alfred Roſenberg in einem 
hier wiedergegebenen Aufjat auf Leon Blum Hin und 
lagte wörtlid) das voraus, was 1936 in Franfreid) Wahr: 
heit geworden ijt. Der Kampf gegen das Judentum, den 
er bereits 1919 begann und 1924 zur Zeit der Partei- 
auflöjung im „Weltkampf“ fortſetzte, hat uns Hafjiiche 
Formulierungen gebradt. 
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Bejonders hervorgehoben zu werden verdient Alfred 
Roſenbergs Kampf gegen das Zentrum. Unermüdlid) hat 
er auf den erjt getarnten und dann offenen Kampf der 
politiiden Kirche gegen das erwahende Deutjchland Hin- 
gewiejen und unabläjlig die Politit des Zentrums als 
unjittlih und volisfeindlicd) angeprangert. Die hier abge- 
drudte Reihe der Aufſätze, die jich vor allem im Jahre 
1932 mit der Perjon Brünings, des typiſchen Vertreters 
diejes Zentrumsgeiftes bejhäftigte, gehören mit zu dem 
Beten, was Alfred Rofenberg gejchrieben Hat. Zu der 
politiihen Schlagfraft tritt Hier eine Tnappe und eindring- 
lihe Dramatik der Schilderung, die die Aufſätze ſchon rein 
ſtiliſtiſch höchſt reizvoll macht. In der großen Jagd auf 
Dr. Brüning, die die NEDAP. 1932 ritt, waren die von 
Alfred Rojenberg geichriebenen Aufjäße ein beſonders tem- 
peramentvolles Kapitel. 

Mit diefem Bande „Kampf um die Madt“, ift 
die Reihe der Werke abgejchlojjen, in denen Alfred 
Rojenbergs rihtungweijende Reden und Aufſätze gejam- 
melt wurden. Die Werke „Blut und Ehre‘, „Geftaltung 
der dee‘ und „Kampf um die Macht“ follen in gewiljer 
Hinſicht eine Art praltiih-gefgihtlihe Ergänzung zu Ro— 
jenbergs Hauptwerf, dem „Mythus des 20. Jahrhunderts“, 
darſtellen. 

Aber auch dieſe Bände mit dem „Mythus“ zuſammen— 
gerechnet, ergeben Doch noch nicht ein allſeitiges Bild von 
Roſenbergs Schaffen. Denn außer ihnen liegen nod) etwa 
ein Dubend größerer und Heinerer Schriften vor, jowie 
eine Yülle von Aufjäßen, die zerjtreut in Zeitſchriften er- 
ſchienen jind. Diefe Tatſache wird es vorausſichtlich not» 
wendig machen, daß im Parteiverlag in den nächſten Jah— 
ren die geJjammelten Werte Alfred Rofenbergs er- 
ſcheinen. 

Thilo v. Trotha. 


1789? 


„Bölkiiher Beobachter“, 22. Februar 1921. 


Einer Heinen Anzahl von Menſchen jcheint es heute end- 
ih zu Dämmern, dab der Kampf für deutihes Wejen und 
das Deutſche Reich nit aufgehört, ſondern angefangen 
hat. Man wei, daß ein entjcheidender Anſturm von Seiten 
der weltrenolutionären Drganilationen bevoriteht und be— 
\hwört alle nationalen Kräfte des deutſchen Volles zum 
altiven Zuſammenſchluß und zur tatkräftigen Erhebung. 

Aber merfwürdig berührt es mandhmal, daß aud) Män- 
ner von Jonit Harem Deutihtum es für nötig finden, auf 
die „große franzöfiiche Revolution‘ Hinzuweijen, als Bei- 
jpiel für die Tommende deutſche, daß fie ſich immer noch 
nicht von dem unheilvollen Bann der damals in die Welt 
geihleuderten Lojungen befreit haben. „Freiheit, Gleich— 
beit, Brüderlichteit, Humanität, Menſchheit“ uſw. erſcholl 
damals der Ruf von jenfeits der Vogeſen. Dieje ſich ſelbſt 
widerjpredenden Phraſen haben als zündende Schlagworte 
auf die großen Maſſen nie ihren Eindrud verfehlt, zeitigten 
aber durd) ihre verworrene Anlage notwendigerweije Un— 
heil über Unheil. Aber ein Geſchlecht ſank dahin, das neue, 
leicht vergehliche, taumelte wieder hinter den gleienden 
Flittern zu eigenem Unglüd daher. Und geriet immer tiefer 
in die Machen einer internationalen Verſchwörung. 

Gleichheit! Das ijt nichts mehr und nichts weniger als 
ein Aufruf aller Pöbelgefühle des Menjchen. Denn durch 
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die Einhämmerung dieſes Schlagwortes wird der immer 
und in allen Volksſchichten beſtehende Haß des Faulen und 
Unfähigen gegen alles Große, gegen jede überragende Lei— 
tung und Berlönlichkeit zum Ideal erhoben. Die Lehre 
von der Gleihheit raubt dem Menſchen von vornherein 
das Streben zur Beroollfommnung, zerjtört jede Ehrfurdt. 
Nicht ringt jid) Der Kleinere am großen Vorbilde empor, 
jondern er zieht alles Hohe in den Staub. Ob die Gleid)- 
heitsbrüder von 1789 gotiſche Kirchentürme herunterzerrten, 
weil jie höher als andere Häufer waren, oder ob ein Her- 
mann Müller Neichstanzler wurde, bleibt ſich gleich. 

Freiheit ilt uns allen ein hehrer Begriff. Im Zu— 
lammenhange jedod mit „Gleichheit“ ift er die Predigt der 
MWilllür geworden. Und wenn nur die Freiheitsrechte 
und niht aud die Freiheitspflidhten gelehrt werden, 
geht der Weg hemmungslos zur Anarchie. 

Das Jahr 1789 ijt deshalb allen wenig kritiſchen Schwär— 
mern und jehr Fritiihen Intriganten zum heiligen Jahre 
geworden. Die einen beraufhen ſich daran, Die anderen 
nüßen jeine Erzeugnijje für ihre Zwede aus. 

Es Tann fein Zweifel darüber beitehen, daß das alte 
Syitem Franfreihs reif zum Untergange war. Wer im 
einzelnen an der damaligen zerfrejlenen Wirtſchaft be— 
londers ſchuld gewejen ilt, Tann hier nicht auseinander 
gejeßt werden. Sie ſank dahin. Aber an ihre Stelle trat 
feine neue große Jittlide Idee, Jondern ein Feuerwerk von 
Phrajen, die bis auf heute wie Rauſchgift die Völker in 
Mahnträume verjegen. 

Das Nationalgefühl des Franzofen hat ihn noch immer 
vor dem jcheinbar unvermeidlichen Untergang bewahrt. Es 
rettete ihn auch aus den Händen feiner Teinangelegten 
Yührer. Es ijt irrig, Dies Nationalbewuktjein der Re— 
volution zuzujchreiben. Es lebt organijiert und bewußt von 
der Sammlung des Reiches durch Ludwig XI. bis auf den 
heutigen Tag. 
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Das wäre das eine. Und dann: das Jahr 1789 ber 
deutete für uns alle die Judenbefreiung, es ilt die 
Geburtsjtunde der Wüſtengeiſter in der europäiſchen Kultur. 


Man weih, wie fie zujtande fam. Der franzöſiſche Heeres» 
lieferant Gerfbeer Hatte Mojes Mendelsjohn er: 
jugt, jein aud) bei den Chrijten großes Anſehen auszu- 
nußen, und eine Schrift für die Emanzipation der Juden 
zu jhreiben. Mojes hielt diefen Weg nit für praktiſch 
und Ihaffte jich fein Spradrohr in Dohm, der dann fein 
Werk über die Judenreform verfahte. „Mendelsſohn dachte 
und Dohm ſchrieb“ (Graetz). Im jüdiſchen Salon der 
Henriette Hertz zu Berlin machte Mendelsſohn Dohm mit 
dem bis über die Ohren an die Juden verſchuldeten Mira— 
beau befannt, der dann zum Borkämpfer der Juden wurde. 
Alle Einſprüche der elfäjliihen Abgeordneten, die unwider- 
leglich die zerftörenden Folgen der Gleihberehtigung eines 
Wuchervolkes darlegten, waren umjonjt. Ja, einer der 
Hauptverfünder der damals ſchon gepredigten MWeltreno- 
lution, Duport, fagte, der Kampf gegen die Judenemanzi— 
pation jei zugleich ein Kampf gegen die Verfaſſung Franf- 
veihs. Die „Idee“ der Gleichberedtigung zeitigte ihre 
Früchte. Ihre Vertreter rijfen die Schranten nieder, ent- 
waffneten ſich jeldjt, und der nationalsinternational ver- 
bundene Jude zog mit gleicher ſchrankenloſer Unerfättlic- 
teit in die Staaten Europas ein. 


In alle Staaten Europas! Denn unter franzöfiihen 
Shut vollzog ji im Weiten Deutſchlands die „Befrei— 
ung“ der Juden, die Gründung von FJudenlogen ujw. Die 
Idee griff weiter um ſich und allen Warnungen unferer 
Großen (Goethe, Fichte, Herder) zum Troß, nahm die 
„Völkerverbrüderung“ ihren Fortgang. 


Deshalb lobpreijen ſeit 130 Jahren die Juden der gan 
zen Welt das Jahr 1789. Es gilt für jie mit Recht als ein 
Sahr, vor dem alles andere in der Gefchichte verſinkt. Und 
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unter den Yanfaren der damaligen dee ijt Iſraels Raub- 
zug durch die Welt gegangen. 

Nein, wenn wir eine Erhebung des deutſchen Volkes ge- 
gen fremde Raubgier wollen, dann Dürfen wir unfere 
Augen nicht auf die Hypnotifierende Trikolore einftellen, 
jondern müjjen fie auf unjer Inneres richten, auf die wuchs— 
haften Kräfte des eigenen Wejens, und müſſen neue Fah— 
nen aushängen als Zeichen einer anderen fittlihen Tat— 
bereitihaft, Verantwortlichkeit, Selbſtbeherrſchung. 

Jetzt heißt es: das Steuer herum! Der Sinn der kom— 
menden deutſchen Revolution iſt der, die „Ordnung“ von 
heute durch germaniſche Geſetzlichkeit zu verdrängen. Es 
muß reiner Boden geſchaffen werden und klare Geiſtesluft 
herrſchen, auf daß wir wert werden der Großen unſeres 
Volles... 


„Deutſche“ Freimaurerei. 
„Bölkiiher Beobachter“, 20. März und 17. April 1921. 


I. 


Daß der Weltkrieg die blutige Frucht der Verſchwörer— 
arbeit der Weltjudenjchaft, verbündet mit den Freimaurer- 
organijationen aller Staaten gewejen iſt, unterliegt ſchon 
heute feinem Zweifel mehr. — Welche Stellung hat nun 
inmitten der Weltverſchwörung die deutſche Freimaurerei 
eingenommen? 

Die Entwidlung des Freimaurertums ijt in Deutjchland 
andere Wege gegangen, als in Frankreich, England, Ita— 
lien. Die weltbürgerliden Fdeen und die Phrafen von 
Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit, Menjchheit uſw., Die 
aus den Logen in alle Länder hinauspofaunt wurden, ger 
ftalteten ji) bei den Weſtmächten zu betörenden politijchen 


„Deutſche“ Freimaurerei 21 





Schlag- und Propagandaworten, während die Entwidlung 
des nationalen Gelbjtbewuhtjeins eine immer jchnellere 
Entwidlung nahm. In Deutſchland Hingegen glaubte man 
— und das gejhhieht noch jetzt — ganz ernjthaft an die 
Alleinjeligmadung des Weltbürgertums, Hinter dem der 
Nationalwille unbedingt zurüdzuitehen habe. Drüben war 
man bandelnd, bei uns duldend, drüben trieb man Natio— 
nalpolitif, in Deutjchland wurde mit einem Politik getrie- 
ben, drüben war man Subjeft, hier Objelt. Dieje jchweif: 
wedelnde nationale Würdelojigfeit der deutſchen Frei— 
maurer war es, Die es den Brr. von jenjeits der Vogeſen 
und des Kanals ermöglichte, die Tanggehegte Einkreiſungs— 
politit durchzuführen. Und wenn heute Demofraten und 
Freimaurer jih plößlih auf ihr Deutſchtum ein wenig 
bejinnen, jo wäſcht jie das nicht von der Schuld rein, ſtumm 
dabei gejejlen zu haben, als Deutichland von den Humani- 
tätsbrüdern umftellt wurde. Am wenigjten aber haben die 
Herren das Recht, dem deutſchen Arbeiter den Vorwurf 
des Internationalismus zu maden, wo dod) ſie ſelbſt, die 
ih) allen Ernites für die Fortgejchrittenjten der Nation 
hielten, die Nichtfreimaurer als die Profanen bezeichneten, 
das nod) jest tun und das Deutjhtum ſchmählich verraten 
haben. 

Hierzu einige Schlaglichter aus der Gedanfenwelt des 
deutjhen Maurertums. 

Br. Findel, einer der angejeheniten deutſchen Freimaurer, 
nahm den „univerjellen Charakter‘ der Yreimaurerei als 
den Freibrief auf die „unbejtreitbare berechtigte Exiſtenz“ 
des Bundes in Anjprud. Br. Boos, Verfafler zahlreicher 
Freimaurer-Schriften, [hwärmt feitenlang von einer „das 
ganze Menſchengeſchlecht umfaſſenden Ajjoziation‘‘, von der 
„Idee eines Menſchheitsbundes“. Br. Carpentier- Alting 
meinte folgerichtig, der Bund anerlenne „Leinen Unterjchied 
von Vaterland, Stand, Kirche, Glaubensbelenntnis uſw.“. 
Das „Allgemeine Handbud der Freimaurerei jtellt Felt: 


22 „Deutſche“ Freimaurerei 





„Die Raſſe bildet im Freimaurerbund.... fein Hindernis bei 
der Aufnahme. Leider it das indes nod) in Nordamerila 
der Yall, wo die Negerlogen der Anerkennung entbehren‘ 
(11,218). An der Gleichberehtigung der Deutſchen im 
Kampf um das nationale Dajein lag unſern Yreimaurern 
verteufelt wenig, die Schwarzen dagegen konnten auf ihre 
Hilfe rechnen. So wurde 3.38. der genannte Br. Yindel 
von Der Niggergroßloge Prince Hall zu Boſton 1871 zum 
Ehrengrogmeijter und Oeneralvertreter bei den europäi— 
ihen Großlogen ernannt und die Bitte ausgejproden, 
er möge jeinen Einfluß dahin geltend maden, die voll- 
tändige Anerkennung der Niggerlogen zu erwirfen. Br. 
Findel fühlte ji durch diefe Auszeihnung hoch geehrt, 
madte ſich jchleunig auf den Weg, jhrieb an alle Logen 
und Dat injtändig um Gleihberedtigung der Ihwarzen 
‘Brüder. 

Ühnlihe Yälle von Würdelojigfeit jind in der Gedichte 
des deutſchen Yreimaureriums nicht jelten. Wie weit es 
aber mit der Gelbjtentmannung fommen fonnte, davon 
gibt nadjtehende Stelle aus dem „Allgemeinen Handbuch 
der Freimaurerei“ erjchütternde Kunde. Nachdem fejtge- 
itellt wird, dah die „weltbürgerlihe Liebe‘ uns über „pie 
Borurteile der Völkerſchaft“ erhebe, Heißt es: „Die Frei- 
maurerei iſt die einzige Gejellihaft auf Erden, die ſich Die 
Pflege und Beförderung des Weltbürgertums zur Auf— 
gabe gejtellt hat. Demgemäß Dürfen die Logen nur welt- 
bürgerlihe Bejtrebungen fördern und ſich nicht bei vater- 
ländiihen oder jtaatsbürgerliden Beitrebungen beteiligen. 
An der Leipziger-Schladtfeier Haben die Logen feinen Teil 
genommen, denn es war ein vaterländildes Zelt. Als in 
einer Deutjhen Loge der Vorſchlag gemadt wurde, aus 
der Logenfajje einen Beitrag für Scdleswig-Holitein zu 
entnehmen, da legte Dagegen mit Recht ein Mitglied der 
Loge Verwahrung ein. Ebenjo war es dem Bundeszwede 
zuwiderlaufend, als eine deutſche Großloge 1000 Taler zur 
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Herltellung einer deutſchen Flotte beifteuerte. Die erhobene 
Einſprache hatte zur Folge, dab Teine deutſche Loge das 
gegebene Beilpiel nachahmte“ (11,203). In der Neuauf- 
lage von 1901 iſt dieſes belaftende Stüd wohlweislid) 
geitrihen worden. Alſo Bejtrebungen, die das Deutichtum 
tärfen und das Deutſche Reich ſchirmen Tollten, galten nod) 
nad dem großen Kriege 1870/71 als dem „Bundeszwed 
zuwiderlaufend‘| 


Das hat ſich bis auf heute nicht geändert. 


Unter den heutigen deutfchen Kreimaurern jteht Dr. D. 
Bilhoff als Borfigender des ‚Vereins deutſcher Frei: 
maurer“ mit an der Spite des Brudertums. Eine feiner 
Hauptjhriften Heißt „Maurertum und Menſchheitsbau“. 
Auf mehreren hundert Seiten fajelt er von der Notwendig: 
feit, einen „bejtimmten Menſchheitsgeiſt“ zu züchten, ſieht 
den „Beruf des Freimaurertums‘ darin, für das „geſamte 
Menſchheitswohl“ zu Jorgen. Die Worte „deutihes Bolt“, 
„Deutſchtum“ Habe ich im ganzen Bud) des Br. Biſchoff 
nicht gefunden, dieſe Begriffe ſind für ihn nicht vorhanden! 
Derjelbe Mann verteidigt noch heute die Ententemaurer 
und jagt öffentlich), es ſei falfch, Die weitlihen Brüder für 
die Politik der Mlliierten verantwortlid) zu maden! Und 
er tut das, nachdem ſelbſt deutſche Maurer (Ohr, Müffel- 
mann, Heile, Freymann) ihre Kurzſichtigkeit eingejtanden 
haben und gegen die Humanitätsbrüder in Frankreich und 
England aufgetreten find. 

Br. Bonne, Br. Prof. Selter u. a. wehren ſich mit Hän- 
den und Füßen, Das Ziel ihres Strebens in der Verflärung, 
Feſtigung und Verteidigung deutihen Weſens zu fehen, 
reden vom „Menſchheitshimmel“, „Menſchheitstempel“ ufw. 
Br. U. Horneffer, der befannte Münchener Logenſchließer, 
mault ab und zu über die Entente, die die „goldne Hoff: 
nung“, den „Glauben an die Menjchheit‘, der während 
zweier Jahre das deutſche Volk belebte, zunichte gemacht 
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hätte. Aber im ſelben Atemzuge, als er das Aufflammen 
unſeres Nationalgefühles feſtſtellt, fügt er Hinzu: „Wir 
willen nicht, ob wir uns deſſen freuen oder trauern follen. 
Neue Prüfungen Tündet uns diefes Morgenrot.“ 

Bon diejer traurigen Sippſchaft muß ji) jeder, dem das 
Wort Deutfhtum mehr ift als ein Flederwiſch, angeefelt 
abwenden. Solange noch Leute diefer Art Freimaurer find, 
bleibe man uns gefälligft mit der „deutſchen Freimaurerei‘ 
pom Leibe, mit der jet wieder eifrig haufiert wird. 


II. 


Jede dee bringt bei ihrer Duchführung ihre not- 
wendigen Ergebnilje mit jih. Wurde die „Gleichheit 
aller Menſchen“ auf die Fahne geſchrieben, jo fonnte feine 
Ausnahme zugelaffen werden, wollte man dies grund- 
legende Prinzip des Freimaurertums nicht aufgeben. Und 
jo war denn aud) dem Juden eine Brefche geſchlagen, durch 
die ji) jein Einbrud) in Die Kultur Europas vollzog. 

Es entbehrt nit der Tragif, zu fehen, wie das Ein- 
dringen des Juden in die Yreimaurerei Deutſchlands vor 
id) ging. Die erjten Logen wurden unter franzöſiſchem 
Schutze in Frankfurt a. M. gegründet. Bejonders befannt 
üt hier die noch heute bejtehende Loge „Zur aufgehenden 
Morgenröte“, der die Juden Börne (der vom Todestage 
Goethes ab die „deutſche“ Freiheit rechnete), Auerbach, 
Gabriel Rießer angehörten. 

Deutihe Schwärmer und Schwäher fanden ſich gemug, 
die überall im Reiche eifrig für das ‚arme verfolgte Volk“ 
eintraten und das „chriſtliche Prinzip“ als dem Maurer- 
tum widerſprechend Hinjtellten. Ein ſehr befannter deut- 
Iher Freimaurer, Dr. Kloß, hielt große Vorträge über 
die „Unjtatthaftigkeit‘, ein pojitives Chrijtentum in 
der Maurerei zu betreiben, es könnte als konfeſſionelle 
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Streitigleit aufgefaßt werden. Br. Albanus ſah in 
den Hebräern „liebe Brüder‘, „gute Söhne Gottes“, 
die „voller Ehrfurdt vor Jeſus“ feien ujw. Die Juden 
ſelbſt wurden nicht müde, für ihre Zwede alles in Be— 
wegung zu jeßen. Br. Abraham Ellifen Tief Sturm gegen 
den „finſteren Geiſt“ des preußiſchen Maurertums, der ſich 
„unjerer erhabenen Mutterloge, dem Großorient von Frank— 
reich“, nicht unbedingt unterwerfen wollte. Br. ©. Salo— 
mon ſchrieb 1845, eine „Hrijtlihe Yreimaurerei‘ wäre der 
„ſchreiendſte Widerſpruch“. Br. Goldenberg jah geradezu 
die Belämpfung des Antijemitismus als die „vornehmite 
Aufgabe der Freimaurerei“ an. Der deutſche Br. M. ©. 
Conrad ging joweit, Notzudt, Elternſchändung, Totſchlag 
als etwas weniger Schlimmes als den Antijemitismus hin- 
zuſtellen. 

Aus dieſen Stimmen iſt ſchon erſichtlich, daß trotz der 
Anerkennung der Phraſe von der Gleichheit aller Men— 
ſchen vielfach ein geſundes Nationalgefühl ſich gegen die 
moſaiſchen „Brüder“ bemerkbar machte. Tatſächlich traten 
einige deutſche Maurer auf, wieſen auf die Unſittlichkeiten 
des Talmuds hin, betonten die Notwendigkeit einer chriſt— 
lichen Orientierung. Auf verſchiedenen Maurerkongreſſen 
wurde die Judenfrage behandelt, die Großlogen von 
Paris, London, Neuyork, in denen Iſrael ſchon gut ein— 
geniſtet war, traten unentwegt für das „auserwählte Volk“ 
ein, bis ſchließlich die Judengegner Schritt für Schritt 
wichen. Um 1850 gaben auch die preußiſchen Logen nach. 
Und als 1899 in der Großloge Royal York zu Berlin 
noch einmal der Verſuch gemacht wurde, das „chriſtliche 
Prinzip“ wieder einzuführen, wurde dieſer Vorſchlag mit 
67 gegen 2 Stimmen abgewiejen. 

Br. Findel, der befannte Verfaſſer einer Geſchichte der 
Freimaurerei, |prad) 1861 von der „Jogenannten Juden— 
frage‘, jah alle antijüdiih angehaudten Männer als 
„Aftermaurer“ an und predigte unentwegt die Gleichbe- 
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rechtigung. Br. Yindel war aber ein ehrliher Mann. Vier- 
zig Jahre hatte es bedurft, um ihn an feiner Mlaurerweis- 
heit irre zu machen. Schließlich befehrten ihn jeine ſchlim— 
men Erfahrungen, jein Studium des Judentums aber 
dod. Und 1901 ſprach er: „Es handelt ſich weniger um 
einen Kampf für das Humanitätsprinzip, als vielmehr um 
einen Kampf für die Intereſſen und die Madtitellung des 
Judentums.“ Damit hatte er allerdings den Nagel auf 
den Kopf getroffen, bejonders, wenn er Hinzufügte, daß 
„das Judentum, wenn aud) verjtedt und ſchlau verdedt, 
bereits die herrihende Madt in manden Großlogen Eu— 
ropas“ geworden jei. 

Aber dieſe verjpätete Einjfiht, die jih außerdem doch 
nit zur Forderung des nationalen Ausſchluſſes aufſchwang, 
half nidts mehr. Im jelben Jahr erfhien die Freimaurer: 
bibel für Deutjchland in neuer Auflage, das „Allgemeine 
Handbud der Freimaurerei“, wo ausdrüdlid bedauert 
wird, daß der böje Antijemitismus den „Vernichtungs— 
prozeß zwiſchen Chrijten und Juden verlangfamt“ habe 
(1,516) und wo die Verfaſſer feititellen: „Es ijt allgemein 
anerfannt, daß ein Antifemit nit Freimaurer fein Tann“ 
(1,44). Man beadte die Faſſung dieſes unglaublichen 
Sprudes. Alle Anſchauungen dürfen im Freimaurertum 
Geltung haben: Drientalen, Neger, Mulatten find „Brü— 
der“, nur nicht der Antifemit! Diejer bildet eine derart 
verabjdeuungswürdige Menſchenklaſſe, daß ſogar der aller- 
menſchlichſte Kreimaurerbund ſich vor dieſer „Kulturſchande“ 
freizuhalten hat. Daß damit aber alle Großen aller Völ— 
fer in dieſe Menſchengruppe rüden, kümmert dieſe Sturm— 
böcke des Judentums wenig. 

Die Judenfrage in der Vergangenheit des „deutſchen“ 
Maurertums iſt einer der traurigſten Abſchnitte der Aus- 
artungen deutſcher Würdeloſigkeit. Man irrt ſich aber ſehr, 
wenn man glaubt, es ſei wenigſtens in der Zeit der heuti— 
gen deutſchen Not ein wirklich nationaler Funke in der 
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deutſchen Freimaurerei lebendig geworden. Im Gegenteil, 
jämmerlider ilt es geworden, denn zur grundfäßlichen Un- 
deutjchheit hat fich ein ganz übles, verſchwommenes „deut— 
ſches“ Pathos gejellt, das über die germanenfeindlichen 
Grundjäße der heutigen Freimaurerei Hinwegtäufchen möchte. 


II. 


In München Tebt der belannte Freimaurer Auguft Hor— 
neffer. In feinem Werk „Der Bund der Freimaurer“ 
ſchrieb er 1913, es fei eine „generelle Jurüdweifung des 
vielgeprüften Volkes (der Fuden) unbedingt verwerflid) 
und den maurerijhen Grundfäßen zuwider‘ (S. 94). Hier 
haben wir die bezeichnende Ausdrucksweiſe der „deutſchen“ 
Anſchauungen unjerer Freimaurer. Solch ein angeblicher 
Freigeiſt und Fortſchrittsfanatiker ſchwört auf den „maureri— 
ſchen Grundſatz“ der völligen Menſchengleichheit, der gren— 
zenloſen Duldſamkeit, der Brüderlichkeit mit Meſtizen, 
Juden und Niggern. Ob das Deutſchtum, das deutſche 
Volk von irgendeinem anderen zugrunde gerichtet wird, 
kümmert dieſe Prediger der Humanität wenig. Ihr Deutſch— 
tum hört immer dort auf, wo es auf andere „Ideale“ 
ſtößt. 

Nie iſt die Judenfrage in ihrer ganzen Größe greif— 
barer für jeden Unbefangenen geweſen als heute, nie hat 
das Judentum ſeiner Anmaßung ſo freien Lauf gelaſſen 
wie jetzt. Keine Frage läßt ſich behandeln, kein Gebiet 
deutſchen Lebens kann man betreten, ohne auf den jüdi— 
ſchen, deutſchfeindlichen Einfluß zu ſtoßen. Wer ſich da— 
gegen wehrt, iſt ein Feind unſerer Freimaurer. 

Dagegen hat man für den jüdiſchen Chauvinismus die 
größte Vorliebe. — Wenn irgendwo ein überſpannter Na— 
tionalismus zutage tritt, ſo in den zioniſtiſchen Blättern. 
Die „deutſchen“ Zioniſten preiſen auf allen ihren Tagun— 
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gen England als ihren Freund und Bejchüßer, fie „ver— 
bitten‘ es fi, daß man ihnen, obgleich fie deutſche Staats- 
bürger find, zumute, auch an deutſche Belange zu denken, 
lie ſchiken mit ihren englifhen Freunden Danfktelegramme 
an Lloyd George nad) Spa, gerade um die Zeit, als er 
Deutihland dort den Kohlenvertrag diktierte ujw. Und 
angejihts dieſer ungeheuerlihen Tatſachen ſchreibt derſelbe 
Herr Horneffer an einen Zioniſten: „Sie haben ganz recht, 
wenn ſie die Verträglichkeit der zioniſtiſchen Bewegung mit 
den freimaureriſchen Idealen behaupten... Ich verfolge 
mit größtem Anteil das zioniſtiſche Unternehmen, habe 
ſchon meine Bewunderung für den reinen Idealismus der 
Führer ausgeſprochen“ („Der unſichtbare Tempel“, Juni 
1920). Für Deutſchland hofft der brave Freimaurer auf 
einen „Ausgleich zwiſchen dem Nationalismus und Kosmo— 
politismus“ und meint angeſichts der ſtärker werdenden 
Woge des deutſchen Volksgefühls: „Wir wiſſen nicht, ob 
wir uns deſſen freuen oder ob wir trauern ſollen. Neue 
Prüfungen kündet uns dieſes Morgenrot.“ Bei den Juden 
verfolgt er die frechſten Anmaßungen mit „größtem An— 
teil“ und „Bewunderung“! 

Ich Habe den Münchner Bruder herausgegriffen, weil 
er ein bezeichnendes Beilpiel für die Geiſtesverfaſſung des 
deutjhen Maurertums aud in der heutigen Zeit unferes 
Kampfes um unjer Dafeinsreht und unjer Volkstum ab- 
gibt. Die anderen führenden Brüder denken aber ebenfo. 
Da ilt 3. B. der Vorſitzende des „Vereins deuticher Frei— 
maurer“, Dietrich Biſchoff. Diefer Hat eine Schrift gegen 
den Antijemitismus verfaßt, und der Verein preift ſie 
in einem Wlugblatt an alle Brüder (September 1920) 
wärmjtens an und fordert alle auf, das Mel an 
Richter, Politiker, Lehrer uſw. koſtenlos zu überjenden. 
Zugleich tritt Biſchoff als öffentliher Redner gegen Dr. 
Wichtl auf und verteidigt nit nur die Juden, fondern 
aud) die Ententelogen, die — laut feinen Worten — uns 
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\huldig an der Politik der Alliierten feien. Und dies ge- 
Ihieht, obgleich jelbit Yreimaurern die Augen überge 
gangen find: Wilhelm Ohr, Karl Heife, Müffelmann, 
Freymann u. a.! 

Es fommt aber nod) beſſer. — Die „freimaurerifchen 
Grundjäße‘ anerkennen feine Vereinigungen, die ausſchließ— 
lich nur Volksgenoſſen aufnehmen. Deutſche Bünde, die 
Juden ausjchließen, find ihnen Beilpiele von „mittelalter- 
licher Beſchränktheit“; wie das „Allgemeine Handbud) der 
Freimaurerei“ jagt: „Ein Antijemit kann nicht Freimaurer 
fein“. Nun gibt es aber rein jüdiſche Bünde, die nicht nur 
in Deutjchland, jondern über die ganze Welt zerjtreut und 
einheitlid) organijiert jind. Bekanntlich unter ihnen iſt der 
450 Logen zählende B’nai-B’rith-Orden. Und dieſer rein 
jüdiſche Verband (auf antimaureriishem Prinzip beruhend) 
wird heute von unjeren Freimaurern in den Himmel ge— 
hoben, und der Bruder Schwabe, Gefretär des ‚Vereins 
deutjher Freimaurer‘, jpricht in einem meterlangen Auf— 
lat, in dem er jelbjt zugibt, von der inneren Organijation 
des Judenbundes wenig zu wiljen, „über den Weltmijjions- 
gedanken des Ordens in Deutichland“! 

Die Angriffe alfo, die ſich aus völkiſchem Lager gegen 
die Kreimaurer in Deutſchland erheben, find mehr als ge— 
rechtfertigt. Man jtellt nur eine Tatjache feit, wenn man 
Tagt, die 65 000 deutſchen Maurer und ihr ganzer Anhang 
hätten alles von ihnen Abhängende getan, um eine Stim- 
mung nationaler Würdelofigfeit verbreiten zu helfen, die 
lid) heute zu ftidiger Muffigfeit verdichtet Hat. 

Und jinnbildlic für dieſen geijtigen Zuftand ijt für mid) 
ein Bild des im jelben Verlage wie die „Frankfurter 
Zeitung‘ erjcheinenden „Illuſtrierten Blattes‘ geworden 
(1920, Nr. 45). Hier ift die Photographie eines Paares 
auf einem in Niederjhöneweide bei Berlin gegründeten 
Grundjtein eines „überfonfeljionellen‘ Haufes jtehend, zu 
jehen: ein Freimaurer im Schurz mit Kelle und Hammer 
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und ein bannerihwingender Jude daneben. Unter dem 
Bilde ſteht zu Iejen, der „Bund Der Überfonfefjionellen‘ 
beabjichtige, Jolhe Häufer in der ganzen Welt zu bauen 
und ji einen Stab non Schriftleitern zu Halten, der 
feine Ideen in der ganzen Welt verbreiten ſolle. 


Das Freimaurertum, verbündet mit Dem Judentum, 
gegen das Chriltentum und das Deutjhtum, das ijt der 
Sinn des Bildes, und das ilt auch der eigentlide Sinn 
der Freimaurerei im Deutſchen Reid). 


Dr, Gerlich gegen Dietrih Eckart. 
„Völkiſcher Beobachter“, 31. März 1921. 


Dr. Gerlid, erſt Mitglied der Baterlandspartei, dann 
Demofrat, war einer der berüdhtigften Vorkämpfer des 
Sudentums. Er trieb es jo ſchlimm, daß er ſchließlich 
den Eindrud erwedie, jelbjt Jude zu fein oder zum 
mindejten außerordentlich ftarfe Bindungen zum Juden— 
tum zu Haben. Darauf griff Dietrid Edart Gerlid 
an. Mit dem daraus entjtehenden Prozeß beſchäftigte 
ji Alfred Roſenberg in feinem Aufjag im „Völkiſchen 
Beobachter“ vom 31. März 1921. Späterhin trat Ger- 
ih zum Katholizismus über und betätigte ſich noch 
in der Zeitfhrift „Der gerade Meg“ als einer der 
übelften Vertreter der ſchwarzen Reaktion in Bayern, 
bis ihm das neue Reid) das Handwerk legte. 


Am 22. und 23. März jpielte fi) in zweiter Inſtanz Der 
Prozek Dr. Gerlid) gegen Dietrih Edart ab. Edart Hatte 
in Gerlichs politiider Arbeit ein Wirken gejehen, das jüdi- 
hen Belangen Vorſchub leiſte. Er Hatte ihn einen „Ju— 
denter‘ genannt und Hinter feinen Namen gejchrieben: 
(Gerjon Ehrlih?). Darauf folgte ein Beleidigungsprozeh, 
in dem Dietrich Edart wegen „übler Nachrede‘ zu 100 Marf 
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Gelditrafe verurteilt wurde. Beide Parteien hatten Be— 
rufung eingelegt. 

Da in den Tageszeitungen — namentlid) in der „Mün— 
hener Poſt“ und den „Münchener Neuejten Nachrichten‘ — 
ji) einige merfwürdige Zurechtſtutzungen über den Verlauf 
der Verhandlung finden, bezeichnende Dinge aber einfad) 
unter den Tiſch geworfen worden find, jo jei hier einiges zur 
Zeihnung des Dr. Gerlich nachgetragen. 

Edart jchilderte den Gang der Fuden zur heutigen Geld: 
und MWeltherrichaft, er wies auf die warnenden Stimmen 
vieler Gejhichtsihhreiber Hin, führte die Großen aller Völ— 
ter an, Die alle ausgejprodene Fudengegner waren. Er 
Ihilderte an der Hand von Belegen die mit Abjiht ins 
deutſche Volkstum hineingetragene Unfittlichleit der fait 
ganz in jüdiſchen Händen befindlidien Theater, Kinos ujw. 
Sm politiſchen Leben habe der jüdiſche Bolſchewismus auch 
dem Blödeiten die Augen öffnen müjjen. Wenn nun aber 
gar Männer im öffentliden Leben ftänden und Führer— 
itellungen einnähmen, jo jei es deren Pflicht, das deutjche 
Bolt vor dem Judentum zu warnen, die Tatjadhen zu 
nennen und zu Tennzeicdhnen. Wer dies nicht tue, fei eben 
ein Judenpatron, ein Judentzer. Dr. Gerlic habe nad) der 
Räterepublif auch die hauptjädliche Leitung des „Feuerjo“ 
in Händen gehabt und es dabei fertig gebradht, unter der 
Rubrit „Worte unjerer Großen‘ — Gujtav Landauer an- 
zuführen. (Ich bemerke hierzu, daR der Jude Martin 
Buber auf dem Zioniſtenkongreß zu Prag 1920 jagte, der 
arme Landauer jei „inmitten eines feindliden Volkes“ ge- 
zwungen worden, eine führende Stellung anzunehmen!) 
Diejes und verfchiedenes andere habe ihn veranlaßt, Ger» 
lich als Judentzer zu bezeichnen. 

Dem Geridt lag ein Artikel Dr. Gerlihs aus den 
„Münchener Neueften Nachrichten‘ vor, in dem die Juden 
und die heutigen Deutjchen als gleiche Charaktere bezeichnet 
werden. Edart nannte dies eine Beleidigung des deutichen 
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Volkes. Das Geriht nahm auf den Aufjat feine Rüdlicht, 
weil er nad Dietrih Edarts Angriff gejchrieben worden 
war. 

Ich mußte als Zeuge auf eine merfwürdige Geiltesan- 
lage Dr. Gerlids hinweijen. Der Mann, der den Marzis- 
mus und den Boljdewismus als kulturvernichtend ſchildert, 
der in ihm eine Entfejjelung aller Gier jieht, benannte den» 
jelben Vortrag, in dem er das ausführte: „Der Marzis- 
mus als religiöfe Bewegung!“ Fedes Kind weiß Heute, 
daß Trotzki einen jener fürchterlichſten Menſchenhenker dar: 
jtellt, wie die Gedichte jie nur jelten aufweilt: aud Dr. 
Gerlich jhildert die Boljhewiltenhäupter jo. Und trotzdem 
nannte er Troßlis Lehre eine „myſtiſch begeilterte Pre— 
digt“. Ich Habe mit dieſer Ausſage nicht behauptet, wie 
Dr. Gerlid) mir die Worte Herumdrehte, er treibe Tommu- 
nitiijhe Propaganda, jondern nur auf ein pſychologiſches 
Moment aufmerffam gemadt und auf die merfwürdigen 
Gehirnwindungen des Leiters der „Münchener Neuejten 
Nachrichten“, die auch von Schwarz gelegentlid) jagen, daß 
es doch Weiß jei. Es liegt hier eine ZJwiejpältigfeit vor, 
wie man jie aud) bei vielen „guten Juden‘ findet. „Gut 
bürgerlich‘ jonjt, aber innerlih Doc voll geheimer Anbe- 
tung vor dem Heiligen Marx und feinen gläubig begeijter- 
ten Nachfolgern. 

Die Tatjache der jüdiſchen Banfherrihaft gibt Dr. Ger- 
lih — wohl ungewollt — dadurch zu, daß er (laut Proto- 
foll der erjten Verhandlung) „gegen den Antifemitismus 
aus weltpolitiihen Gründen‘ fei, da Deutſchland auswär- 
tige Unterjtügung, Anleihen ujw. braude. Yolgerichtig 
dürfte Dr. Gerlich fein böjes Wort gegen Franzoſen, Eng- 
länder, Amerifaner jagen, die man doch in Anſpruch neh- 
men muß, will man wirklich fein Heil in auswärtiger Hilfe 
jehen. Uber gegen dieje Völker bläft man die nationale 
Zuba bis zum Beriten, nur für die Juden muß man „welt- 
politilche Gründe“ ins %eld führen. Oder geht Dr. Gerlid 
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gar jo weit, die Juden überhaupt als die einzige Macht 
der Welt zu betrachten, gegen die Franzoſen ufw. gar nicht 
in Betradt Tämen? 


Die deutſchvölkiſchen Grundſätze hören — nad) Dr. Ger- 
lid — da auf, wo die Tantiemen beginnen. Edart 3.82. 
habe große Einnahmen durch jeine ‚„Peer-Gynt‘‘-Nahdich- 
tung. Hier iſt zu jagen, daß das Berliner Schaujpielhaus 
und andere Staditheater Bildungsitätten für das ganze 
deutjche Volk find, und wenn ein Jude in ihnen ſitzt, dies 
eben zu Unrecht gejhieht. Außerdem zahlen doch die vielen 
Theaterbeſucher und nicht dieſer oder jener jüdiſche Direk— 
tor. Darum: nit Zurüdziehung deuticher Werke, ſondern 
Hinauswurf jüdiſcher Leiter. 


Dr. Gerlid) gab den Deutichen ſchuld an den heutigen 
Zuftänden. Gut. Dann mühte er aber mit allen Kräften 
mithelfen, diefe Yehler gutzumaden. D.h. er mühte Tämp- 
fen, damit nicht wieder — wie in Berlin — zum erjten 
Meihnadtsfeiertag 1919 die „Tribüne“ diefen Tag mit 
nadten Weibern auf der Bühne feiert, und der Jude Alt 
mann vom „Berliner Schaufpielhaus” die „Hofe“ des 
Juden Gternheim auf die Bühne bringt, wo u. a. die 
Worte: „Heute noch ſollſt Du mit mir im Paradiefe 
jein‘ aufs Schlafzimmer gemünzt werden. Oder daß 
auf allen in jüdiſchen Händen befindlihen Theatern 
der Reichshauptſtadt in der Winterfpielzeit 1918/19 
Goethe einmal mit „Clavigo“, Schiller einmal mit „Maria 
Stuart“ zu Worte kamen, ſonſt nur Ausländer und Juden. 
Genau jo war es 1919/20, und fo ilt es aud) jest nod). 
Aud) Hier fteht der Kämpfer fürs Deutſchtum auf Seite der 
Juden. Er unterſcheidet „Scharf zwiſchen Juden und Juden“. 


Es ilt unfagbar niederjchmetternd, mitten im Deutſchen 
Reihe gegen Leute kämpfen zu müſſen, deren geiltige und 
jeeliihe Einitellung ſie bei jedem Konflikt fi ins Lager 
der Hebräer jtellen läßt. 


2 Rampf um bie Macht 
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Auch Dr. Gerlichs Verteidiger gehört hierher. Er ſprach 
in jeiner nihtsjagenden Verteidigung einige Worte, Die 
Dr. Kemmeridh in Jeine ‚Kultur » Kurioja‘ aufnehmen 
müßte: der Staat Friedrichs des Großen hätte über Den 
Staat Maria Therejias gejiegt, weil der preußiſche König 
viele jüdiſche Gejhäftsleute um jid} gehabt Habe! — Und 
dann bemitleidete er — Magnus Hirihfeld, den böje Anti- 
jemiten verprügelt hätten! Alſo: Wenn einer Der gefähr- 
ligjten Schmierfinten öffentlich „ſexuale Vorträge‘ Hält, 
feine Regierung dies unterjagt, und wenn Jid) ein paar 
Leute finden, die diefen Shmuß nicht mehr dulden, da jtellt 
ji) ein deutſcher Akademiker auf die Seite des alten Pä- 
derajten. Und da wundert man jid, daß wir jo weit ge 
fommen Jind! 


Dieje Judenpatrone können nit ſcharf genug gebrand= 
marit werden. Der Prozeß Gerlid) - Edart Hat Dieje 
Notwendigkeit nochmals gezeigt. Ein unbeugjames Elares 
Deutſchtum brauden wir heute, damit die Erjhütterungen 
unjeres heutigen Dajeins zum Stahlbad der Erneuerung 
werden und nicht zum Sumpfe, der ſchließlich alles Auf- 
rechte erjtidt und verſchlingt. 


Für den Ausdrud „Judentzer“ billigte das Geriht Dr. 
Gerlich Teinen gejegliden Schuß zu, nahm aber ar, da 
damit eine herabjegende Abjiht verbunden war und er- 
fannte für Dietrid) Edart das alte Strafmah von 100 M. 
Mit der „empfindliden Strafe‘, der „exemplariſchen Be— 
ſtrafung“, die Gerlich forderte, iſt es alfo nichts geworden. 
Selbſt die Formhaftigfeit unjeres Gerichtes Tonnte hier 
nicht mehr mit, 
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Selbſtſchutz! 
„Völkiſcher Beobachter“, 2. April 1921. 


Die Gegenjäglichteit der Erjheinungen iſt die Grund- 
lage unjeres Lebens. Ohne das Gegenjpiel wäre uns 
das Mejen des einen Teils unverjtändlih. Poſitiv Täht 
ji) ohne Negativ nit denken, „für“ nicht ohne „gegen“ 
begreifen. Im politiihen Leben heißen Die ſich gegenfeitig 
bedingenden und wieder hervorrufenden Kräfte Volks— 
tum und Internationalismus. 


Die rote internationale Strömung, wie fie eben in Ruß— 
land blutige Feſte feiert und feit Jahr und Tag ihre 
Hand nad) dem deutjhen Volk ausitredt, und der goldene 
internationale Schweiteritrom aus dem demofratijch-jüdi- 
Ihen Weiten haben ſich in Berlin einen Mittelpunft ge- 
meinjamer Tätigkeit geſchaffen. Und fo foll das deutiche 
Volk abwechſelnd bald ausgewuchert, bald ausgeplündert 
werden. 

Leopold Ranke ſchrieb einmal ein ſeheriſches Wort in 
feiner „Geihichte der Päpſte“. Er jagte, wenn ſich wieder 
einmal ein internationaler Grundſatz aufmahen würde, um 
Europa zu feiner Anerkennung zu zwingen, jo entjtände 
dagegen notwendig eine entſchloſſene völkiſche Abwehr. 


Eine jolde Aufbäumung gegen ein allem Bodenjtän- 
digen feindliches überjtaatlihes Syitem bedeuten heute aud) 
die bayeriſchen Heimatwehren. Sollen fie aber 
leijten, was ihre geſchichtliche und nationale Aufgabe ift, ſo 
müſſen jie vor allem wiſſen, daß der heutige ISnternationa- 
lismus eine angreifende und unduldfame Kraft ift. Be- 
gnügt ſich unſer Selbſtſchutz nur mit der Ab— 
wehr, jo begibt er fi von vornherein in eine 
für ihn ungünjtige Berteidigungsitellung. Er 
verliert die Fielfiherheit und muß fih auf immer mehr 
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unvorhergeſehene Maßnahmen einſtellen. Und wenn nun 
dieſe Angriffe Tag für Tag aus Berlin erneuert werden, 
dann bröckelt doch hier und da ein Stück aus ſeinem Ge— 
füge ab; ſei es auch nur ein Teil des Vertrauens der Be— 
völkerung zum Selbſtſchutz. 

Die bayeriſchen Einwohnerwehren haben nicht darauf zu 
warten, bis man ihnen Entwaffnungsbefehle ſchickt, ſondern 
ſie haben laut zu fordern, daß alles fremde Geſindel, das 
ſich in den Wunden des deutſchen Volkskörpers einniſten 
will oder ſchon eingeniſtet hat, beſeitigt wird. Sie haben 
ſich bewußt zu werden, daß eine Kraft nur durch eine an— 
dere Kraft aufgehoben wird, nicht durch liberale Duld— 
ſamkeit. Denn dieſe Duldſamkeit dem volksfeindlichen In— 
ternationalismus gegenüber bedeutet Aufgeben des eigenen 
Selbſtes. 

Einſt wurde das Deutſche Reich vom Norden aus ge— 
baut. In Bayern Hatten viele das Gefühl gehabt, „nur 
hinzugenommen‘ worden zu fein. Heute liegen die Dinge 
anders. Bayern fteht am ungebrodenften da, den Anſtoß 
zu neuer Gefundung erwarten Millionen Deutihe vom 
Süden aus. Niht los vom Reihe und los von Berlin, 
fondern Hin nad) Berlin, zurüd zum Deutſchen Reiche. Der 
Selbitihug Bayerns iſt heute eine Der wenigen Hoffnungen, 
die uns auf ein Reich Deutſcher Nation nod) geblieben jind. 
Nicht Mehrheiten und Stimmzettel entſcheiden letzten Endes 
Schidjalsfragen eines Volkes, jondern Kraft: und Redts- 
bewußtjein. Das jei das Bewußtjein des bayerijhen Gelbjt- 
Ihußes. Entfagen die Bayern diejer heute auf jie entfalle> 
nen geſchichtlichen deutſchen Sendung, jo werden ſich Die 
Wunden Deutjchlands immer mehr öffnen, der Schwarm der 
Schmaroter wird immer mehr zunehmen, bis gierige Heere 
aus dem Djten den Untergang bringen. Denn ein Bolt 
fann untergehen. Dies iſt der Fall, wenn es fein Eigen 
leben, feine Berjönlichkeit, feine Ehre mit Füßen treten läßt, 
ohne Flammend und ununterbroden durh Wort und Tat 
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dagegen anzugehen. Ein Volt geht unter, wenn es feine 
Seele mehr hat, feinen Charakter mehr bejitt. So gingen 
Hellas und das alte Nom zugrunde. So Tann aud) Deutſch— 
land zugrunde gehen, und nur ein Menſchenhaufen wird 
nadbleiben, der Gejhäfte macht und ſpekuliert, wenn das 
Wort Selbitihug in Stadt und Land, mit Gewehr und 
Teder, mit Gedanken und Worten und Taten nicht leben— 
dig bleibt und aktiv fordert: deutſche Selbjtbeftim- 
mung! 


Eine antifemitifhe Internationale? 


„Bölkiiher Beobachter“, 14. April 1921. 


Berihhiedentlic) wird zur Abwehr der jüdiſchen Organi- 
lationen der Gedanke einer antijemitiihen Internationale 
erwogen. Die Führer der einzelnen völkiſchen Gruppen jol- 
len ji zu einem „Großen Rat“ vereinigen, von dem aus 
alle Mahnahmen einheitlich geleitet werden. Diejer ſchein— 
bar jehr verlodende Gedanke iſt in dieſer Form abzu- 
lehnen. Es ijt natürlich, dab die Antifemiten Frankreichs, 
Englands, Deutjchlands engere Fühlung miteinander ſu— 
hen, Dod nie und nimmer Dürfen wir das Schwergewicht 
auf eine wie immer geartete internationale Organijation 
rihten. Die Judenplage wird entweder in jedem Bolfe 
von innen heraus, auf Grund einer gejchlofienen und abge- 
\hlojjenen völkiſchen Maßnahme abgeworfen werden, oder 
durh Eingriff von außen. Der erite Fall würde die Le 
benstraft Des Volles beweijen, der zweite — Mangel an 
Charafter. 

Ausländiſche Berbindungendürfenfür uns 
nur Hilfsmaßnahmen jein, nie ein Faktor, 
den wir in unjere Rechnung ſetzen. Wir Haben 
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den Glauben an uns oder wir haben ihn 
nicht. Sich Hoffnungen auf franzöfiihe Antifemiten ma— 
hen, Heißt: den alten, unjeligen Glauben an das Ausland 
wieder beleben. Es bleibt ſich letzten Endes gleid, ob 
der deutſche Arbeiter an Monfieur Blum oder an Monfieur 
Longuet glaubt, oder der deutſche Antijemit an die Herren 
von der „Bieille France“. 

Bei Beurteilung jeder Anſchauung kommt es darauf an, 
zu ermitteln, wo ihr Schwergewicht ruht. Diefe Richtung 
bejtimmt ſchließlich auch Mittel und Endziel einer geijtigen 
Bewegung. Der Antifemitismus als die verneinende Geite 
des Miederaufbaues des deutihen Haufes (gleihjam das 
Megräumen eines Schutthaufens) kann nur aus dem ein- 
zig und allein wuchshaften Volkstum kommen, und muß 
in feinen Maknahmen und in feinen zu erjtrebenden Ergeb- 
nijjen ebenfalls nur auf die Intereſſen des Deutſchtums 
gejtinmt Jein. 

Des Juden Macht Hat von jeher auf einer Täufhung 
beruht. Im Dunfel der Geheimgejellihaften, unter Ded- 
namen in der Preſſe und im Schrifttum, als ungejehener 
Herr im Bankhauſe, als unbelannter Befier aller Tele- 
graphenbüros und als ebenſo unbelannter Gläubiger der 
Regierungen, dauerte feine Macht genau fo Tange, als der 
Glaube des ausgebeuteten Volkes an feine Lügenfafjaden 
vorhanden war, oder bis er, unerjättlih von Natur, fein 
Antlitz gar zu offenkundlich zeigte, Einmal erkannt, hat 
nod) jedes Volk dem dummſchlauen Eindringling mit einer 
Handbewegung befeitigt. In wenigen Tagen Ihiffte einft 
König Manuel von Portugal feine Juden aus. Ferdinand 
von Spanien Jette in kurzer Zeit 300 000 Hebräer außer 
Landes. Philipp der Schöne von Frankreich tat das gleiche, 
die größeren Städte Deutjchlands ähnliches. Es ift für den 
Arier bezeichnend, daß er oft unbejorgt am Rande eines 
Abgrundes dahinwandelt. Er jieht oft in die Wolfen und 
läßt ji) unterdes die Tajchen Ieeren. Doc wenn ſchließlich 
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der gierige Wucherer nach der Blume in der Hand greift, 
kommt das Erwachen über den argloſen Wanderer, ein 
Erkennen und eine Abrechnung (Drumont). 

Der Jude iſt uns in jeder Beziehung weit unterlegen. 
Er zehrt an unjerer Großmütigfeit, wie der Efeu ſich mit 
taujend Wurzeln an der Eiche anjaugt. Eine tatlräftige 
Operation wird ſich aud) in unferer Zeit mit Naturnot- 
wendigfeit ergeben. Es gilt nur aud), weiter zu ſchauen, 
eine unperjönlihe Schrante zu Ichaffen, die den Schma— 
roßer hindert, nochmals Wurzel fafjen zu können. 

Selbitvertrauen, Glaube an jich, rückſichtsloſer Wahr- 
heitsjinn und Bekennermut: das jind die Edpfeiler unjeres 
Kampfes. Ausgangspunkt und Ziel iſt das deutſche Volks— 
tum, Alles andere ilt Hilfsmittel und darf nie die Richtung 
unleres Tuns bejtimmen. 


Schwarze, franzöfifche, jüdifche und deutfhe Schmach! 
„Völkiſcher Beobachter“, 14. April 1921, 


In Münden wird in verjhiedenen Kinos eben die 
„Schwarze Shmah“ auf Grund urfundliher Beweife dem 
Publikum vorgeführt. Mehrere Alte hindurch ift man je- 
doch im Unklaren, ob das ein Anklagefilm it oder eine 
verjtedte Berherrlihung der ritterlihen Franzofen. Schwarze 
Soldaten, die luſtig grinfen und mandmal unwillfürlic 
ein Lachen abnötigen, verfolgen ein deutihes Mädchen. 
Das flüchtet in eine Gaftftätte. Es folgt Belagerung durd) 
ſchwarze Franzoſen. In höchſter Not erſcheinen weihe 
Franzoſen, retten das Mädchen. Der Vater dankt, das 
Mädchen dankt, der Bräutigam dankt: der ritterlihe Fran- 
zojenoffizier verläßt als Held den Schauplah — ... Spä- 
ter fommen einige padende Majfenauftritte. Der Schluß: 
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ein Appell an die Menjchheit! Feder Deutſche Hätte erwar— 
tet, Deutſche aller Stände zum Schwur vereint zu jehen, 
nicht ruhen und rajten zu wollen, ehe nicht Die Verachtung 
und der Hab gegen alle dieſe Gemeinheiten am deutſchen 
Rhein und ihre Urheber in der ganzen Welt, bejonders 
aber in Deutihland, in jedem lebendig erhalten würden. 
Stait dejjen wehmütig erhobene Yrauenhände und Das er— 
gebene Wort des deutſchen Yrauenarztes: „Wir Deutjche 
ind Jo graufam Hilflos . . .“ 

Schwarze Shmad! Jawohl. Aber noch vielmehr: Fran— 
zöſiſche Schmach. Denn die Verfrachtung der unglüdjeligen 
Wilden vom Senegal, aus den PBalmenwäldern Madas 
gaskars, in Ketten auf franzöſiſche Schiffe geſchafft und 
in die Wiege europäiſcher Kultur verjett, it die Urjade 
des Elends. 

Der „ritterliche‘‘ Sranzoje jagt im Film, er könne wenig 
tun, er müſſe der „hohen“ Politik gehordhen. Und aud) 
bier wollen wir das Tüpfelden auf das i jeßen. 

Die „Münchener Zeitung‘, die ſtändig zwilden zwei 
Stühlen zu ſitzen als ihre Lieblingsitellung anzujehen 
Iheint, ſchwang ſich vor einigen Tagen Dazu auf, Die 
„Drabtzieher der franzöſiſchen Republik“ zu Tennzeichnen. 
Beileibe natürlicd) nicht mit einem eigenen Haren Angriffs- 
aufjat, jondern ziemlich unverbindlid) mit einem Auszug 
aus dem Werk eines Franzoſen Nebouz, der die Poincare, 
Biviani und anderen ehrgeizigen Rechtsanwälte als 
die Marionetten der Pariſer Finanzkreiſe Tennzeichnet: 
„Dan nenne mir nicht‘, jagt Réboux, „ven Präfidenten 
der Nepublit, nicht den Kabinettschef, nicht Die Miniſter, 
lie find Puppen. Gie heben Die Arme, drehen den Kopf, 
wenn Die Banken an dem Drahte ziehen. Wir werden re— 
giert dDurd) die „Banque de France‘. — Wer die Herren 
der Banken und der Börſe aud) in Paris jind, jagt Die 
„Münchener Zeitung‘ — natürlid — nidt. Es jind Die 
Rothſchild und die Hirich, Die Pereira und Ephruſſi, Die 
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Reinach und Porges, die Meyer und Mayer, die Scharff 
und Markus uſw. Kurz, es find faſt ausſchließlich Juden! 

Und wenn nun die „hohe Politik“ Frankreich zur Schwar— 
zen Schmad) zwingt, jo wiſſen wir, wer letzten Endes feine 
teufliihe Yreude daran hat, das deutihe Volk in Schande 
zu jtürzen, durch ſeine neuen Handlanger vergewaltigen 
zu laſſen. 

Und das iſt die jüdiſche Schmach unferer Tage! 

Judas Schuldbuch ijt voll, übervoll... 

Unlängit fagte ein kommuniſtiſcher Reichstagsabgeord— 
neter öffentlih im Parlament des deutihen Volkes: die 
weißblaue, bayeriihe Schmad) fei ſchlimmer als die ſchwarze 
Schmach! Diejer Schuft ſitzt nicht im Zuchthaus, er iſt nicht 
einmal vor Gericht gezogen worden, er ijt immer nod) 
„Bollsvertreter“, die Sade iſt — vergeſſen. Immunität! 

Das iſt die Deutſche Schmad) von 1921! 





Paul de Lagarde und die Banken 


„Völkiſcher Beobachter“, 8. Mai 1921. 


Nicht Jelten Haben die völliihen Führer mit dem Vor— 
wurf zu Tämpfen: „Warum fommt ihr erſt jegt mit euren 
Forderungen, warum habt ihr uns das alles nicht früher 
gejagt?“ Und immer muß dann geantwortet werden, fajt 
jämtlihe Forderungen ſeien ſchon vor Jahrzehnten aus: 
geſprochen worden, nur habe niemand auf die Einzelfämpfer 
hingehört, da die ganze Welt im Taumel nad) billigen 
Schlagworten und liberalen Phrafen begriffen war. 

Auch die Verjtaatlihung bzw. ftaatlihe Kontrolle des 
gejamten Bankweſens als allererite Vorausſetzung einer 
nationalen Wirtihaft, die unabhängig vom jüdiſchen Spe— 
fulantentum fein will, ijt eine alte Forderung. Es iſt Ehren- 


42 Paul de Lagarde und die Banken 





pfliht, aud in Ddiefem Zujammenhange des Mannes zu 
gedenten, der einer der unbeirrtejten und aufrechteſten 
Deutſchen gewejen ilt, die uns das 19. Jahrhundert be— 
Ihert hat: Baul de Lagarde. 


Neben allen andern Monopolen hat das Reich ſich, nad 
Zagarde, das Geld» und Kreditmonopol zu fidern. 


„Dies entſpricht den an eine für das Ordinarium fließende Quelle 
zu jtellenden Anforderungen zuerjt in der Hinficht, daß Geld und 
der in diefem Zuſammenhange dem Gelde gleihwertige Kredit von 
aller Melt gebraudt, dab aljo, was allen dienen foll, je nad) ihrem 
Anteil an dem wirtſchaftlichen Leben des Staates von allen gleich— 
mäßig eingezogen wird... Die Pojt, die Telegraphie, die Eifenbahn 
ind ganz in Händen des Reichs. Der Verkehr der Menſchen mit- 
einander und die Bewegung der Maren ijt jo ins Große gewadjen, 
daß an ihr niemand nit teilnimmt. Alles aber, was alle angeht, 
gehört dem Staate. Ganz genau aber wie mit den brei Verfehrs- 
mitteln gehört aud das Geld und der Kredit direkt in den Berwal- 
tungsbereid; des Staates“, 


Die Handhabung der nötigen Einrihtungen ift leicht zu treffen: 
„Hat die jogenannte, jtarf mit dem Judentum bemengte Reichsbant 
— eine Privatanftalt — durch das ganze Neih Haupt: und Neben» 
fiellen, Jo kann auch eine wirflihe, wenn ſchon judainfreie Reichs— 
bank — eine GStaatsanftalt — Haupt: und Nebenjtellen durch das 
ganze Reich haben. Gibt es Poſtſparkaſſen, fo kann es aud Reichs— 
iparfafjfen geben.‘ Das Kreditmonopol wird dem Staate weiter viel 
Geld einbringen, zugleih aber aud) den üblen zwilhenhändleriichen 
Juden ausihalten: „Was das Reich erwirbt, werden die Juden 
natürlih nidyt erwerben.‘ Ein weiterer Nußen des Kreditmonopols 
wäre das Einjhränten des Börjenfpieles. Manche verihämte Börfen- 
ipieler würden von ihren nicht ſauberen Gefhäften Abitand nehmen, 
wenn Neihsbeamte das Recht hätten, Einblide in ihre Differenzge- 
Ihäfte zu gewinnen. „Das Geldbedürfnis Treditwerter Borger würde 
von nicht perjönlich interejjierten Beamten des Reichs, nicht von Blut- 
jaugern fremder Nationalität befriedigt, das Geldbedürfnis unzuver— 
läjfiger und ſchwacher Hände zurüdgewiejen, und dur letzteres, nur 
Iheinbar harte Vorgehen, würde das Elend Hintangehalten werden, 
welches jet der jüdifche Geldmann fo oft dadurch hervorruft, daß er 
unbejornener Jugend in der Erwartung borgt, gegebenen Augen— 
blids die ehrenhafte, aber arme Familie durch die Nüdficht auf ihren 
Ruf zur Dedung leichtfinniger Schulden zu zwingen...“ 
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„Entſchuldigen würde den Inhabern der jetzt beſtehenden Geldge— 
ſchäfte nicht zuzubilligen ſein. Der Schwamm hat ſich voll genug ge— 
ſogen, um nicht noch mehr Waſſer zu bedürfen. Wen der Zorn über 
unſere Ungerechtfertigkeit über unſere Grenzen treibt, der ſoll doch ja 
gehen; er erzeugt uns durch ſeine Abweſenheit eine Wohltat.“ 

Wie man ſieht, hatte Lagarde den Punkt, wo der Hebel 
anzuſetzen iſt, um das deutſche Volk geſunden zu laſſen, 
ſchon lange erkannt. Mit wenigen andern ſtand er allein, 
der Polyp der Banken aber umklammerte das Volk mit 
immer feſter werdenden Umſchlingungen. Und ſo zog das 
deutſche Volk 1914 in den Krieg und war — was die 
innere Organiſation des Widerſtandes gegen eine Welt 
von Feinden betraf — den Judenbanken ausgeliefert. Das 
Syſtem Ballin-Rathenau wucherte Deutſchland aus und 
unterhöhlte den Boden des deutſchen Hauſes. Es wuchs 
die Unzufriedenheit. Dieſe wurde wiederum von Juden 
geihürt und mit Hilfe der ganzen Judenpreſſe auf die 
falihe Fährte gehett. Wie Rathenau ſpäter zyniſch fagte: 
Die Weltgejhichte hätte ihren Sinn verloren, wenn Deutſch— 
land gefiegt hätte! Dieſes Wort darf fein Deutjcher ver- 
geſſen. 

über Ballin-Rathenau verweiſe ich auf das erſchütternde 
Buch von O. Arnim: „Die Juden in den Kriegsgeſell— 
ſchaften“. Was die Banken anbetrifft, fo iſt zu bemerken, 
dak den Grundjtod des gefamten Geldwejens Berlins 280 
jüdiſche Bank- und Wechſelhäuſer bilden, darunter die Fir 
men Warjhauer, Mendelſohn, Bleichröder, Oppen— 
heim, Heinemann, Goldſchmidt. Die 100 Banken Frank— 
furts ſind faſt alle jüdiſch Hamburg hat rund 40, Hanno— 
ver 30, München 20, Leipzig 12, Nürnberg 25 Juden— 
banken. Außerdem befinden ſich noch 400 Banken Deutſch— 
lands in Händen des auserwählten Volkes. Genau ſo 
liegen die Dinge in allen andern Ländern. 

Die Verſtaatlichung der Banken — vorausgeſetzt, daß 
deutſche Männer die Regierung bilden — iſt die erſte 
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völkiſche Forderung nad der Entfernung ſämtlicher jüdi- 
her Staatsbeamten. 

Zu den mutigjten VBorfämpfern diejes national-[oziali- 
ſtiſchen Gedankens gehörte vor allem auch Paul de La- 
garde. Die deutſche Zukunft wird ihm ein Denkmal ſetzen. 


Bon DBreft-Litowff nach Verſailles. 


„Völkiſcher Beobachter‘, 8. Mai 1921. 


Bismard jah ſich einmal genötigt, feinen ſchwätzenden 
Yeinden folgendes Wort entgegenzuhalten: ‚Die Nei- 
gung, ſich für fremde Nationalitäten und Nationalbeitre- 
bungen zu begeijtern, aud dann, wenn diejelben nur auf 
Koiten des eigenen Baterlandes verwirklicht werden kön— 
nen, ilt eine Kranfheitsform, deren geographiihe Ver- 
breitung fih auf Deutſchland Teider beſchränkt.“ Diefe 
verhängnisvuolle und von den Feinden jtets ausgenußte 
deutihe Eigenihaft, Politit nicht aus einem allgemein- 
deutjhen Gejihtspunft zu treiben, ſondern auf demokra— 
tiihe und „Menſchheitsziele“ Rüdfiht zu nehmen, hat ſchon 
mehr als einmal zum Verhängnis geführt. Aus menſch— 
heitliher Begeijterung läßt jih unſchwer das deutſche 
Unglüd von 1791—1806 erflären. Aus internationaler 
Rückſichtnahme wird man auch eine Politik verftehen, die 
Deutſchland zuerſt nad) Brejt-Litowff und dann nad) 
Berjailles führte. 

Sn Rußland Hatte ſich ſeit Ende 1917 der Bolſchewis— 
mus ausgebreitet. Bis dahin noch zurüdgehaltene Ge- 
fühle brachen ſich Bahn, der „Proletarier“ beraubte den 
„Bourgeois“, der Bauer brandihatte den Gutsbefiher, 
Bald jedoch traten ernjte Zwiltigfeiten zwilchen Stadt und 
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Land auf. Die Stadt bradte Teine techniſchen Erzeugnilje 
mehr hervor; das Land jtellte die Proviantlieferungen 
ein. Dies führte zu zahllojen Kleinkriegen, die eben noch 
ihren Fortgang nehmen. Dem Bauer wurden die Zu— 
ftände bald zu bunt, namentlih im Süden, wo es wenig 
Landloſe gab. Und jo wurde das deutſche Heer, als es 
die Ukraine bejette, von der überwiegenden Maſſe der 
Bevölkerung als Befreier begrüßt. 

Die folgenden Beiprehungen zwijhen den deutſchen 
Polititern mit den Vertretern der ruſſiſchen Parteien ſind 
nun äußerſt bezeihnend. Die ruſſiſche Tonjervative Par- 
tet ſchlug der deutſchen Regierung den Geheimrat Geo, 
einen deutjch-orientierten Politiker als Minijterpräfiden- 
ten der Ufraine vor. Sein Programm lautete: ein einiges 
Großrußland, Hilfe zur Niederwerfung des Bolſchewis— 
mus, Bündnis mit Deutihland. In vielen umfangreichen 
Schreiben, die ih in Archiven in Berlin befinden 
müjjen, legte ©. die Notwendigleit des Kampfes 
gegen das internationale Chaos dar und ſagte andern- 
falls, als genauer Kemmer, die ganze internationale 
Revolutionspropaganda in Deutjhland voraus. Er ver- 
wies auf unwiderleglide Tatjadhen. Es war umjonjt. Die 
demofratiihen Politiker lehnten ab. 

Hier zeigte ih) Die merkwürdige Erſcheinung, Die man 
bis auf heute bei allen Demofraten, den ihnen folgjamen 
Spießbürgern und jelbjtverjtändlid) bei allen Sozialdemo- 
raten immer wieder beobachten Tann: fie fürdhten eine 
von ſtarkem Nationalgefühl getragene „Reaktion“ taujend» 
mal mehr, als das unter gleißneriſcher Phraſe heranwach— 
lende Chaos. Daß der Bolſchewismus in feinem Weſen 
die ſchlimmſte Entartung der Moral, verbunden mit einer 
hottentottenhaften Weltanihauung daritellt, die ſchlimmſte 
geiltige und politiſche Reaktion, das tritt ihnen nit in 
das Bewuhtjein, — was auch von einer gewiljen Prejje 
nad Möglichkeit verhindert wird. 
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Anjtatt Die Gefahr einzujehen, die ſchon Damals Die 
bolidewiltiihe Seuche darftellte, anftatt einer neuen, na— 
turgemäß ſtark nationalen ruſſiſchen Regierung bei Deren 
Belämpfung behilflih zu fein, jo ih die Zuneigung 
des ganzen rulliihen Volles zu erwerben, vor allem aber 
dann in der Lage zu fein, in ganz Rußland den Einfluß 
der Entente außer Spiel zu Jeen, glaubte man die „Bes 
freiung des zariltiihen Jochs“ predigen zu müljen. 

Auf reine Dankbarkeit ſoll man natürlich Teine Politik 
bauen, Uber Die Sicherſtellung deutſcher Intereſſen in 
einem gejäuberten Rußland wäre den Gang zur Newa 
wert gewejen. 

Damals Hätte es Leine Schwierigkeit gemadt, die ruſſi— 
Ihe Hauptitadt zu nehmen. In militärifchen Kreiſen (Goltz) 
it darauf gedrungen worden, es ſind jogar ernite Vor— 
bereitungen Dazu im Gange gewejen. Da wurde von den 
Politilern Der „Friede“ von Breſt-Litowſk geſchloſſen. 
Er anerlannte eine Horde von internationalen Abenteu— 
rern und Verbrechern in den Augen des deutſchen Volkes 
als eine verhandlungsfähige Regierung. Darin liegt das 
Unglüd des Vertrages. 

Durch) dieſe Anerkennung ermutigt, Tonnte Herr Joffe 
jein Bropagandabüro unter den Linden eröffnen. Millio- 
nen Hetzbroſchüren, Millionen an Geld pajjierten als Ku— 
riergepäd Die Deutjhe Grenze. Zur gleihen Zeit wurde 
der deutſche Gejandte in Moskau, Graf Mirbad), ermordet. 
Sein Mörder, der jüdiſche Student Blumfin, entfloh in 
die Ulraine, wurde ausgeliefert und — zu einigen Mo— 
naten Gefängnis verurteilt! Deutſchlands Anjehen ſank in 
der Welt, und im Innern zerbrödelte das Gefüge des 
Neides... 

Sp zog ein Fehler den anderen nad) ji. Die Rüdjigt- 
nahme auf Demofratijcheinternationale Grundjäße unter- 
grub die Möglichkeit einer ſtarken weitblidenden Politik in 
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Rußland. So kam der geſchichtlich widernatürliche, im Ver— 
gleich zu dem von Verſailles geradezu milden Frieden von 
Breſt-Litowſk. Er ſchenkte uns die Cohn und Eisner, Die 
uns mit Matthias Erzberger und Genofjen in Verſailles 
waffenlos madten. 


Bismarck, das Deutfche Neich und die Juden. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 22. Mai 1921. 


Mirdig wurde in allen Orten Deutjhlands aud) 1921 
der Geburtstag des eijernen Ranzlers gefeiert. Nun fein 
Werk von verbreheriihen Händen zerbroden als Trüm— 
merhaufen herumliegt, beginnt wohl allmähli auch Dem 
blödeiten Demofraten deutfhen Blutes ein Licht über Die 
Größe der noch jo nahen deutſchen Vergangenheit aufzu- 
gehen. Ganz zu ſchweigen von den einzelnen Aufrechten, 
die von vornherein die Republik von Gnaden des Pro- 
feflors Preuß aus Jeruſalem nit als ein deutfches Neid) 
anerfennen Tonnten, 


Aber jo voll Verehrung wir aud zu dem Bilde Bis- 
marcks emporbliden, jo müſſen wir uns hüten, dieſes Bild 
zu einem Götzen werden zu laſſen. Wir werden den Nat 
des großen Kanzlers immer brauden. Viele Richtlinien 
von ihm werden aud für die fernere Zukunft Deutſch— 
lands maßgebend fein. Aber wir werden zugleid) jein 
eigenes Wort in Erinnerung behalten: „Politik it Leine 
exakte MWillenihaft. Mit der Poſition, die man vor jid) 
bat, wechſelt aud) die Benugungsart der Poſitionen.“ Bor 
allem aber werden wir offen befennen müljen, daß der 
Mann, der das Deutihe Haus zimmerte, zugleich Doch dem 
Holzwurm den Eingang in das Gebälf dieſes Haujes über- 
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ließ. Diefe ſchmerzliche Wahrheit darf nicht verheimlicht 
werden. Bismard Hat einem jüdiſchen Bankier einmal 
deutſche Geſchichte anvertraut, gejtattete ihm Einfluß in 
der auswärtigen Politif Deutjhlands, brachte deſſen Toch— 
fer an den kaiſerlichen Hof und ſchlug damit die Breſche in 
alte Deutjche Überlieferung. 

Seinem Gefühl nad) iſt Bismard ausgeſprochen Anti— 
jemit gewejen. Einer Abordnung klagt er einmal, fait die 
ganze oppojitionelle Preſſe befinde ji in der Hand von 
Juden. Über den jüdiſchen Wucher hat er im Landtag 
Träjtige Worte geſprochen, und feine Anfhauung, es würde 
ihm ſchwer werden, feine Pflihten zu erfüllen, wenn er 
einen jüdiſchen Vorgeſetzten hätte, Tennt jeder. Es ijt weiter 
zu bedenfen, daß Bismark ſich einem Landtag gegenüber- 
jab, defjen Glieder er als „einzeln verjtändig, maffenweis 
dumm“ jehr treffend zeichnete, daß er in den wichtigſten 
Angelegenheiten des Boltes ſich allein jah, daß ihm für 
dringendjte Nöte des Staates feine Kredite bewilligt wur- 
den. So ging er zum Juden Bleichroeder. Er machte es 
nicht mehr fo, wie ein mittelalterliher König, der den 
Juden das dem Volk abgewucherte Geld für Staatszwede 
abzog, ſondern als Minifter eines modernen „Rechtsſtaa— 
tes“ nahm er beim Juden eine Anleihe auf — und zahlte 
dafür noch Hohe Zinjen. Das war der Anfang der Staats- 
verfruftung, wie jie heute durch die 500 Judenbanken in 
Deutjhland zur ungeheuerlihen Tatjahe geworden ijt. 
Außenpolitiih Hat Bismard ebenfalls nit felten zugunften 
der Hebräer eingegriffen. Bezeichnend dafür waren die 
Entwidlung der Fudenfrage in Rumänien und die PVer- 
Handlungen über die jüdiſche Gleihberehtigung in den 
Ballanftaaten auf dem Berliner Kongreß. 

In Rumänien war die jüdiſche Bevölkerung um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts ungeheuer angewadjien. Der 
Wucher, der Zwijchenhandel, der Schnapsvertrieb, all diefe 
notwendigen Begleiterjheinungen des jüdischen Eindringens 
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durh Jahrtauſende Hindurdh, machten ji) immer fühl- 
barer. Alle, die ihre Heimat und ihr Volk liebten, forder- 
ten Abhilfe dieſer Plage jeitens eines 300000 Köpfe zäh- 
lenden Schmarotervolfes. 31 Abgeordnete madten dem 
Parlament eine heute vorbildliche Eingabe (jiehe meine 
Überjegung des Werkes von ©. des Moufjeaux: Der 
Jude, Hoheneidhenverlag, Münden), es kam zu einie 
gen Tumulten in Jaſſy und anderen Städten. Die 
„Alliance israélite“ ſchrie natürlich Zeter und Mordio über 
„Judenſchlächtereien“, obwohl fein einziger Hebräer ge- 
tötet worden war, verlangte auswärtige Einmiſchung und 
verjandte an alle Regierungen entrüftete Protejte. Bis- 
mard hat ji der Parijer und Londoner Börjenwelt nicht 
entgegengejeßt, ſondern ſchrieb an Herrn Crémieux, den 
Vorſitzenden der Alliance und zugleich Großmeiſter des 
Großorients von Frankreich: „Sch habe die Ehre, als Ant- 
wort des Briefes, den Sie mir am 4. laufenden Monats 
Jandten, Gie zu benachrichtigen, dat die Königliche Regie: 
rung von neuem ihren Vertreter in Bukareſt angewielen 
hat, allen feinen Einfluß dahin auszuüben, um Ihren 
Glaubensgenofjen in Rumänien die Stellung zu fichern, 
die ihnen in einem Lande zufommt, das ſich von den 
Grundjäßen der Humanität und der Zivilijation leiten 
läßt uſw. Berlin, 2.11.1868 v. Bismard.“ 

Als aber doch in Rumänien die Stimmung derart zu 
werden ſchien, daß die Sicherungsgeſetze gegen die Juden 
Ausſicht auf Annahme Hatten, wandte ji) die Berliner 
Judengemeinde mit einer darauf bezügliden Bittihrift an 
den preußiſchen Minijterpräfidenten. Und darauf Tief fol- 
gende Antwort ein: „Berlin, 18. April 1868. Der König 
hat mid) beauftragt, auf die Eingabe der jüdiſchen Gemeinde 
vom 6. ds. Ms. zu antworten, um die Gültigkeitserflärung 
eines der rumäniſchen Kammer, die Lage der Iſraeliten 
betreffenden Gejeßes, zu verhindern, das gegen den Willen 
des Fürſten Carol eingereiht worden war. Es ilt nicht 
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wahrſcheinlich, daß es angenommen werden wird, und falls 
es doch geſchieht, daß es von der Regierung des Fürjten 
janftioniert wird... Graf v. Bismard.“ 

In dieſen Dolumenten hat Bismard nit einzelne Fälle 
behandelt und ſich gegebenenfalls in anderer Lage auch 
eine andere Giellungnahme vorbehalten, fondern er hat 
grundjäßlid) das Prinzip des grauen Liberalismus, den er 
im Innern zu befämpfen hatte, die „Humanität und Zivi- 
liſation“ als Grund zur Unertennung der jüdiſchen „Gleich— 
berechtigung“ anerkannt. 

Noch bezeichnender jind die Verhandlungen über die Ju— 
denfrage auf dem Berliner Kongreß. Hier haben Jid) greif- 
bar die Symptome der Herrihaft der Judenbörſe ausge- 
wirkt, verbündet mit der liberalen Phraſe. 

Die Alliance hat drei ihrer Glieder nad) Berlin abge- 
jandt: Netter, Kann und Beneziani. Alle verjammelten 
Botihafter erhielten ein Tanges Memorandum zugejandt, 
dazu noch Werke jüdischer Shriftiteller über die Juden— 
frage. 

In jeiner „Geſchichte der Alliance“ fagt der Jude Leven: 
„Bor dem Zufammentreten des Kongrejjes haben ie (un- 
ſere Delegierten) jih die Unterjftügung eines bedeutenden 
Mannes in Berlin gelichert: Bleihroeders, der durch feine 
Ioziale Stellung Verbindung mit den Benollmädtigten 
hatte und großes Anſehen bei Bismard genoß.“ (Leven: 
Cinquante ans d’histoire. Baris 1911. ©. 203.) 


Über die Tätigkeit der jüdiſchen Abgeſandten hat Netter 
Berichte nad) Paris gejandt. Hier einige der interejjante- 
Iten, vom 11. uni: „Wenn alle über unjere Glaubens- 
genojjen jo denken, wie Monſieur de GSaint-Ballier (der 
franzöſiſche Bevollmächtigte), Jo iſt unſere Sache gewon— 
nen.“ 12. VL: „Lord Beaconsfield iſt in glänzender Stim— 
mung.“ 13. VL: „Bleichroeder hat geſtern den Fürſten 
Bismard gejehen, er hofft alles Gute für die Iſraeliten.“ 
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18. VL: „Wir haben heute den Fürſten von Hohenlohe— 
Schillingsfürſt beſucht. Er hat feine Karriere mit der Ver— 
teidigung der Juden in Bayern angefangen, er möchte fie 
mit ihrer Berleidigung auf dem Kongreß krönen“. 21. VL: 
„Bleichroeder hat gejtern Bismard geſprochen und die Ge— 
wißheit erwirkt, daß die Frage dem Kongreß vorgelegt 
werden wird... Er könne beruhigt fein.‘ Ähnlich Tauten 
die Mitteilungen über eine Reihe von anderen Bejuchen 
bei Diplomaten, Vertretern der Preſſe ujw. (Leven a.a.Dd. 
S. 213—216). 

Alle Balfanjtaaten und ihre innere Berfajjung Tamen 
zur Sprade. Wie weit die Dinge zugunjten der Juden 
getrieben werdeit fonnten, geht 3.8. aus der einen Tat- 
jahe hervor, daß der Ausdruck „bulgariſche Untertanen‘ 
in „Bewohner des Fürſtentums Bulgarien‘ einjtimmig ab— 
geändert wurde. Das war das theoretilche Aufgeben Des 
Baterlandsgrundjaßes zugunjten einer nomadiſchen Welt: 
auffallung! Vorgeſchlagen wurde dieſe Anderung natürlid) 
pon den Puppen der Alliance, den Franzoſen. So wurden 
Bulgarien, Serbien, Montenegro, Rumänien zur Aner— 
kennung der „Rechte“ der Juden durch das liberale Europa 
gezwungen. Zu Ehren Rußlands muß gejagt werden, daß 
jein Bevollmäcdtigter, Fürſt Gortihafoff, der einzige Geg- 
ner Diejer verhängnispollen Politit war. Daß D' Iſraeli— 
Beaconsfield das ganze Gewidt Großbritanniens für die 
Juden in die Waagſchale Iegte, ift ſelbſtverſtändlich. Er 
hob als feine Sprecher Lord Ruſſel und Lord Salisbury 
vor, jagte aber jeldit, er betrachte die Genehmigung der 
jüdijchen Gleichberechtigung als eine zu vollziehende Gelbit- 
verjtändlichteit, ohne deren Sanktion der Kongreß gar 
nicht auseinander gehen dürfe. Herr von Bülow ſagte 
Netier am 28. Juli, die Yorderung der Juden in Bulga— 
rien würden aud für Serbien vertreten werden und für 
Rumänien, Dies jei „eine Frage des Prinzips". Bismard 
Iprad) jtd) genau fo aus. Die Juden Tonnten zufrieden jein. 
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Es täte gut, ji die Worte des Geſchichtsſchreibers Der 
Alliance zu merken: „Das Werk des Berliner Kongrelles 
war bedeutend: er hat in das internationale Recht Die 
Prinzipien eingeführt, welde die franzöſiſche Revolution 
in ihrer ‚„Döclaration des droits de lhomme“ niederge- 
legt hat. Das vereinigte Europa hat fie gutgeheißen ... 
Es it erreicht, dak Diefe Grundjäße durch den Willen 
Europas zur Grundlage des öffentlihen Rechtes Der neuen 
Staaten und zur Bedingung ihrer Unabhängigfeit gewor— 
den find. Es war eine Wohltat für alle Völker und für 
das Sudentum, ein Alt, einzig in feiner Geſchichte, Die 
offizielle Urkunde jeiner Befreiung. (Leven a.a.D. ©.290.) 

Borlitender des Berliner Kongrejjes war Fürſt Bis: 
marck. 

Er hat ſich vielleicht ſtark genug gefühlt, um Deutſchland 
im Innern noch frei zu erhalten. Außenpolitiſch hat er in 
verhängnisvoller Weiſe dem Judentum Vorſchub ge— 
leiſtet, anſtatt ſich mit Gortſchakoff zu verbinden, auch wenn 
er und der Ruſſe ſich ſonſt feindlich gegenüberſtanden. Aber 
er hätte ſehen müſſen, daß die Bleidhroeder und Mendel— 
john durch die Stärkung des ausländilhen Judentums ihre 
innerpolitiihe Stellung um ein bedeutendes fejtigten und 
von nun an über Doppelte geldlide Drudmittel verfügten. 
Als der große Kanzler ging und Leine an feine Gtelle 
traten, nahmen die eingeleiteten Dinge ihren notwendi- 
gen Bang: die politiihen und wirtihaftlihen Leiter Des 
„Deutſchen“ Reiches wurden die Bleichrveder, Mendel— 
lohn, Sriedländer, Ballin, Warburg, Rathenau ujw. Go 
ging Deutijhland von Berjailles bis — Berlailles! 

Einer der Aufrechteſten, Baul de Lagarde, jchrieb 1881 
noch bitter: „Einen deutſchen Staat hat es noch nie ge 
geben“. Er hatte leider recht. Auch Bismards Staat war 
nod) fein germanilder Staat. 

Sit das Bismards Schuld? Niemand wird es zu be= 
haupten wagen. Er hat Übermenjhlides geleiftet. Er war 
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voll Vertrauen auf die Kraft des —— Darf man 
diefem Mann, dem alle Heinen Geijter das Leben jauer 
genug gemadt haben, vorwerfen, daß er das deutſche 
Gelbjtbewußtjein höher eingeſchätzt hat, als es tatſächlich 
war? Daß ſich die Deutfhen — dies fei rund heraus ges 
jagt — nicht würdig erwiejen hatten? Daß fie nicht weiter 
jelbft Hand anlegten, um mitzuarbeiten am deutſchen Haufe, 
anjtatt ji mit Phrajen Herumzufhlagen oder fi) dem 
Gotte Mammon zu ergeben? Nein, gewiß nicht! 

Schuld ſind wir ſelbſt gewefen, die wir eine gewaltige 
Perjönlichfeit nicht zu ertragen vermoditen, und entweder 
hinter ihr herſchwänzelten, oder uns in Fleinlihem Herum- 
nörgeln gefielen. So fonnte aud) der Jude ungehindert 
Zwietracht fäen, Klaſſenkampf predigen, Wucher treiben. 
Nicht anklagen wollen wir Bismard, wohl aber die Stelle 
aufzeigen, wo der Plan des Deutjhen Reiches einen Feh— 
ler im Grundriß hatte, An uns ijt es, ihn in der Zukunft 
zu vermeiden. 








Zioniftifcher Bankerott. 
„Völkiſcher Beobachter“, 29. Mai 1921. 


Sm Fahre 1919 ſchrieb das offizielle Blatt der deut- 
hen Zioniften, die „Jüdiſche Rundſchau“: „Die Fragen, 
die die jüdiihe Auswanderung bejtimmen, follen aus- 
ſchließlich nach den Intereſſen des jüdiſchen Volles gelöft 
werden... Steht das Volk Hinter der Löfung, jo haben 
die Juden aud) die Macht und den Einfluß, die gefundene 
Löſung durchzuſetzen“ (Nr. 72). 

Hier haben wir den jeltenen Fall, daß die Juden die 
Mahrheit geſprochen haben, jogar zwei Wahrheiten, und 
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dazu noch in einem Satze. Die erſte: daß es für die Zio— 
nijten Zeine Deutiche Staatsinterejjen gibt, jondern aus» 
ſchließlich jüdilche, die zweite: die Beltätigung der jüdischen 
Yinanzdikltatur in allen Ländern Der Welt. Das Zioniſten— 
haupt Weizmann hatte auf dem Londoner Kongreß 1920 
denn aud) jtolz verfündet, es gäbe überhaupt Teine poli= 
tiſchen Hindernilje mehr! 

Seit 1918 Tonnten Die Juden ungehindert ihre Palä- 
Itinaarbeit organilieren, fie verſprachen alles möglide und 
\hilderten die Sehnſucht, endlih einmal ſchöpferiſch im 
„ande der Bäter‘ arbeiten zu können. 

Aber [don ſehr bald zeigte es ji, dab alle Anlodungen 
durch Vorzugsrechte nicht recht anſchlugen, daß der größte 
Schwarm der jüdiſchen Henfchreden nad) Amerika 309, der 
andere, nah Paläſtina abgefahrene Zeil aber nit recht 
arbeiten wollte, jondern von den Millionen zu zehren vor— 
309, die jüdiſche Milliardäre zur Organilation Paläſtinas 
ausgeworfen hatten. 

Dabdinlautende Berichte der legten Fahre wurden von 
den zioniltiihen Blättern mit einem Wutgeheul empfan- 
gen. Die Berichterjtatter wurden als Verleumder bezeid)- 
net, und es wurde von jüdilcher Arbeitskraft gefafelt. 

Bald aber ging es wirflid) nicht mehr. Troß Unter: 
drüdung der Araber und zwangsweiler Berjudung Des 
Landes, troß aller geldlihen und politiiden Unterjtüguns- 
gen Jette eine — Rüdwanderung nad) Europa ein. Ta, 
die Einwanderung jelbit ins gelobte Land muhte vom 
jüdiſchen Vizekönig Herbert Samuel (früher Bürgermeilter 
von London) gejperrt werden. 

Und vom 13. bis 16. Mai 1921 ſaßen die deutſchen 
Zionilten auf ihrem 17. Delegiertentag verfammelt und 
weinten wie weiland an den Waſſern Babylons über eine 
große, große Pleite. 

Liejt man die ellenlangen Reden der in Deutſchland 
lebenden Weijen von Zion und entblättert man fie ihrer 
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Umhüllungen, ſo zeigt der Kern, daß es mit dem ganzen 
Unternehmen ſelbſt in ihren Augen oberfaul beſtellt iſt. 

Bon Weizmann war zwar aus Amerika ein Telegramm 
eingetroffen, das erklärte, „die finanziellen Möglichkeiten 
in Amerika“ feien „unbegrenzt“. Aber der Vertreter des 
Großen Aitionstomitees, Lichtheim, mußte gejtehen, daß 
jeIbft Die beiten jüdiſchen Farmen von außen unterjtüßt 
werden müßten. Es herrjhe eine „Wirtihaftsform, in der 
es fein Yamilienleben und feine Kinder gibt‘. „Verwal- 
tet‘ würden mande Kolonien von „zufällig zuſammenge— 
laufenen Arbeitern“. Kurt Blumenfeld jtellte betrübt felt: 
„Unſere Mikerfolge fommen daher, daß wir mit dem 
Spealismus nur jongliert Haben.‘ Er gab zu, daß Die 
jüdiſchen Arbeiter „nichts taugten“, daß nod feine Halt- 
baren Kreditgenofjenihaften da waren, daß die jüdiſchen 
Auswanderer, um eine Sicherheit zu ftellen, bei — Juden 
gegen „hohe Prozente“ Geld borgen mühten, Robert Weltſch 
meinte, man müjje eine neue Yorm der Siedlung ausden- 
fen, mit „arabiiher Arbeit‘ könne man fein „jũdiſches Pa— 
läſtina“ ſchaffen. In einer andern Rede hieß es wörtlid: 
„Auch die Nichtzioniſten wiljen, daß heute ein großer Teil 
der Mittel in die Hände der Araber fließen muß, weil wir 
feine produzierenden Juden haben...“ 

Diele, von den Zionijten jet notgedrungen zugegebenen 
Tatſachen befräftigen nur, was die böſen Judengegner von 
jeher behauptet haben: daß es wirklich ſchöpferiſche Juden 
nit gibt, jondern nur folche, die mit materiellen Er- 
zeugnilfen und geijtiger Arbeit anderer Völker Zwiſchen— 
handel und Wucher treiben. Den Samen der Zerſetzung 
einzuftreuen, war des Juden Fähigkeit von Joſeph in 
Ägypten bis Walter Rathenau in Berlin. 

Selbit im „heiligen Lande‘ find die jüdiſchen entfejjel- 
ten Inſtinkte nicht mehr zu bändigen. Schuld an den letz— 
ten Unruhen in Jaffa find — laut den Teititellungen 
Herbert Samuels — eingewanderte jüdiſche Kommunijten 
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geweſen, die eine Maikundgebung ſtörten. Nach dem 
zioniſtiſchen „Haarez“ hatten ſich dieſe zu den Arabern 
begeben, um ſie zu veranlaſſen, auch für den Kommunis— 
mus Parade zu maden. Die Araber wehrten fi) vor Diefer 
Zumutung, es entitand eine Schlägerei, Schiekerei, oder, 
wie die Juden jet überall [hreien, ein „Pogrom“. 

Herbert Samuel jperrte darauf die Einwanderung für 
jeine temperamentvollen Glaubensgenojfen. 

Und wohl in Gedanken an die Gejhehnilfe in Jaffa 
ſprach Kurt Blumenfeld, eines der größten Häupter des 
Zionismus, folgende Worte, die jeder Deutfhe auswendig 
lernen müßte: 

„In der nihtjüdiichen Welt gilt es eine ſtarke, or- 
ganildheunerträglihe Lebensform zu zerjtören, und nun vere 
ſuchte man, diejelbe Methode der Revolution in unjerer 
Welt...“ (Jüdiſche Rundſchau“, Nr. 39/40.) 

Dieje Worte follten auch den Blindeſten ſehend machen. 
Für uns ijt es fittlihe Notwendigkeit, gegen dieſen ge- 
meinen Zerjtörungswillen alle deutihen Kräfte aufzu- 
rufen. Es geht auf Biegen und Breden. 


Völkerſchande! 


„Völkiſcher Beobachter“, 2. Juni 1921. 


Selbſt der Kenner des jüdiſchen Wirkens der letzten 
Jahrzehnte und der jüdiſchen Finanzdiktatur in allen Län— 
dern wird heute doch Tag für Tag aufs neue über die 
frechen Anmaßungen des Judentums erſtaunt fein. Zügel- 
los in jeder Hinſicht, ftredt der Jude, zur Macht gelangt, 
immer anmaßender und unvorfichtiger die Hand nad) neuen 
Inſtrumenten jeiner Herrihaft aus. Er ſchiebt immer neue 
Söhne Fjraels aus dem dunklen Hintergrund an das 
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Rampenlicht, jo daß allmählich auch trübe Augen ſehend 
werden. 

Iſrael Cohen, ein zioniſtiſcher Führer, iſt kürzlich von 
einer Weltreiſe zurückgekehrt und berichtet ſtolz, die „ma— 
terielle Lage“ der Juden im Fernen Oſten ſei „ſehr gün— 
ſtig“, die „politiſche Lage“ ſei „ausgezeichnet“. Der Prä— 
ſident des Parlaments von Neu-Süd-Wales ſei Jude... 
Als dort das Yom-Kippur-Feſt unlängſt gefeiert wurde, 
feierte das ganze Parlament, weil der VBorjigende und der 
Bizepräjident in der — Synagoge waren. 

Minijter für Indien it der Jude Montague (Montag), 
„Hoher Kommijjar“ für dies Land der Jude Meyer, 
Vize-König der Jude Reading (Rufus Iſaacs). Unlängjt 
landete der Lettgenannte mit großem Pomp in Bombay 
und erließ einen Aufruf an das indilhe Volk, in dem er 
ausführte, er hoffe, „Dank eines glüdlihen und undefinier- 
baren Altes des Unterbewußtjeins‘‘ feiner „alten Raſſe“ 
die „unartilulierten Schreie und Aſpirationen“ der Inder 
zu verjtehen. 

Schon vor langer Zeit hatte das Zioniftenhaupt Weiz: 
mann jeiner Anſchauung über die jüdilche Paläjtinaarbeit 
dahin Ausdrud gegeben, die Juden müßten ein „Vorrecht 
bei öffentlihen Arbeiten“, das Recht auf „Erwerb von 
berrenlojem Gut“, „Erleichterung des Bodenerwerbes über: 
haupt“ haben. In neuefter Zeit hat einer der jüdiſchen 
Führer, Iſrael Zangwill, in der „Times“ feiner Entrü- 
tung darüber Ausdrud gegeben, daß die Juden jeden 
„auadratzoll Boden kaufen“ mühten. Zangwill verlangt 
die zwangsweile Enteignung arabiihen Bodens und Aus- 
weilung des Arabers aus Paläſtina! 

Damit it eine Höhe jüdiſcher Anmaßung erreicht. Die- 
jelben Hebräer, die ein Zetergeſchrei über „Reaktion“ er- 
heben, wenn den bolſchewiſtiſchen Oſtjuden nicht anjtands- 
los die deutjhen Grenzen geöffnet werden, fordern die 
gewaltjame Ausweilung von jahrhundertelang anjäjligen 
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Schollenbeſitzern. Übrigens nit nur in Paläſtina. Mitten 
in Deutſchland rät der Jude Yeuchtwanger: wenn es den 
Deutfhen in ihrem Baterlande Heute nicht mehr gefalle, 
wenn fie unzufrieden damit feien, daß das öffentliche Leben 
Deutihlands jo ſtark von Juden beſtimmt jei, jo möchten 
die „Mitbürger doch — auswandern! 

Es iſt eine Völkerſchande jondergleichen, daß die Welt- 
ſtimmung noch immer derart ift, dab Juden ji) eine ſolche 
Sprade erlauben dürfen. Ein Hugo Haaje blieb damals 
frech fißen, als der Reichstag anläßlich der Rückkehr Lettow— 
Vorbecks ji) den tapferen Afrikakämpfern zu Ehren erhob. 
Ein Oskar Cohn durfte ungejtraft im Parlament des deut— 
hen Volkes höhniſch behaupten, die Zeiten jeien vorüber, 
wo es nod) einen Friedrih den Einzigen geben könne. Der 
Jude Tucholſky darf Hindenburg einen alten Zinnjoldaten 
nennen. Der Jude Harden fonnte, ohne ins Zuchthaus zu 
kommen, Turz vor der Abreije Simons nad) London einem 
franzöfiihen Zeitungsvertreter erklären, er wundere ſich 
über den geringen Haß der Franzoſen gegen die Deut- 
den... 

Menn einmal ein deutjches Strafgeriht hereinbrechen 
wird über dieſe ganze, Deutſchland haſſende Geſellſchaft, 
dann haben ſie es zehnfach verdient. Wir hoffen auf dieſen 
Tag des deutſchen Gerichts. 


Antiſemitismus. 


„Der Nationalſozialiſt“, „Völkiſcher Beobachter“, 
17. und 24. Juli, 4. und 21. Auguſt 1921. 
I. 


Der Antijemitismus iſt fo alt wie das Judentum. Es 
ſind dies zwei Erſcheinungen menſchlichen Lebens, und Die 
aktive Äußerung der erjten ift die unmittelbare Folge 
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der zweiten gewejen. Seit Ejra und Nehemia, d. h. ſeit der 
bewußt durchgeführten Judaiſierung, haben jüdijcher Geiſt 
und jüdiſches Weſen überall da, wo fie aud) nur ein wenig 
zur Entfaltung gelangten, Widerſtand feitens der anderen 
Völker und ihrer größten Verjönlichkeiten hervorgerufen. 

Diefe ſowohl gefühlsmäßige als auch bewuhte Ablehnung 
des Judentums geſchah aus nationalen, wirtihaftlichen, 
religiöjen und fittlihen Gründen vom Rüdzuge der Kinder 
Iſraels aus Ägypten an bis auf den heutigen Tag. Es 
tut gut, ſich die Größe dieſer Tatjache kurz, aber eindring— 
ih zu Gemüte zu führen. Eduard Meyer jtellt feit!, daß 
die Abneigung, die „religiöfe Abionderung, die hochmütige 
Geringſchätzung“ allen anderen Völkern gegenüber Die 
Juden „allen Nachbarn widerwärtig” machten. Sp wie 
in Baläjtina jelbjt, dachten die Gaſtvölker aud in den 
anderen Ländern. Tacitus jtellte bei den Juden einen 
„reindfeligen Hab gegen alles andere‘ feſt und nennt fie 
ein „widerlihes Volk“. Seneca ſpricht vom „verruchten 
Volke“. Mohammed wirft ihnen Wucer vor. Luther 
meint: „Kein blutdürjtigeres und radhgierigeres Volk hat 
je die Sonne beſchienen“. Bruno bezeichnet die Kinder 
Iſraels als „peitilenzieliihes und gemeingefährliches Ge— 
ſchlecht“, Boltaire: |priht von ihnen als von den „größ- 
ten Qumpen, die je die Oberflähe der Erde beſchmutzt“ 
hätten, und rät ihnen, möglichſt jchnell ins gelobte Land 
beimzufehren. Friedrich IL, der Hohenjtaufe, Jah in den 
Suden eine nationale Gefahr und ſchloß fie von allen 
öffentlihen Ämtern aus. Ähnlich dahten Kaiſer Tibe- 
rius, ähnlid Yriedrid der Große und Bismard. 
Herder: ſpricht vom „fremden aſiatiſchen Volke“, das „in 


2 Brief an de Lisle vom 15. De. 1773, und Diction. philosoph 
XXX. ©. 492—493, und andere Stellen. 


s Phil. d. Geſch.; Adraften, 
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der Erziehung verdorben‘ ſei, Goethet will den Juden 
überhaupt „den Anteil“ an unferer Kultur verwehren, 
fürätet Die ſchlimmſten Folgen von ihrer ftaatsbürgerlidhen 
Gleihberehtigung, die er eine „Albernheit“ nennt. Fichtes 
erfennt das Judentum als „auf den Hab des ganzen Men- 
ſchengeſchlechts“ aufgebaut und weisjagt, daß die Juden, 
wenn man ihnen außer den Rechten ihrer Nation (die er 
glid Mommjen, Moltfe u.a. richtig als einen eigenen 
Staat bezeichnet) noch die Rechte in allen übrigen Völfern 
gäbe, Jie dieje „mit Füßen treten‘ würden. Kants jieht 
in den Juden Furzweg ein „Boll von Betrügern und Kauf- 
leuten“. Schiller? nennt fie einen „unreinen Kanal“ und 
ein „gemeines Gefäß". Wagner? heißt fie den „plaſti— 
den Dämon des Verfalls der Menſchheit“. Für Scho— 
penhauer? ilt das Judentum ein „plumpes Dogma“, 
„roh“, „platt“. Durch Ejra lernte man es von Jeiner 
„ſchändlichſten Seite‘ Tennen: weiter ſpricht Schopenhauer 
öfters vom „blutrünjtigen Treiben des Jehova und jeines 
auserwählten Räubervolkes“. Selbjt der überduldfame 
Zoljtoi!0 findet ſogar nod) in den Evangelien Spuren 
des „fremden, ſchmutzigen jüdiſchen Geiftes‘. Shake— 
\peares Shylod faßt den Juden in feinem tiefiten Weſen 
mit beijpiellofer Bildhaftigfeit zufammen, wie ihn die beiten 
Männer aller Zeiten und Völker gefgildert Hatten. Und Do— 
tojewsfit! ſteht erfhüttert vor diefer unleugbaren Tat- 
ſache: „Cs hat do etwas zu bedeuten, diefes: Alle!‘ Für 





+ M. W. Wanderjahre; Gefpr. mit Müller, 23. Sept. 1823. 

5 Fichte, Sämtlihe Werke, Bd. VI, ©. 149, 

6 Antropologie. Siehe weiter: „Religion innerhalb der Grenzen 
d. bl. Vernunft“, 

? Die Sendung Moſis, 

8 Judentum in der Mufit, 

® Parerga, 8 179, 181, 182, 211 u. a. 

10° Kurze Einführung in das Evangelium. Einleitung. 

11 Tagebud eines Scriftitellers. 
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den tiefen Geelentenner ijt die „gemeine jüdiſche Idee“ 
(Shidowskaja idjeja) die „Idee der Auswucherung“. 


Dieje Anſchauung der Größten aller Völker (zu denen 
ih nod Cicero, Plutarch, Napoleon, Balzac, Peter der 
Große, Maria Therejia, Joſeph II. u. a. gejellen) war nur 
der Ausdrud des allgemeinen Empfindens, wie es ſich bei 
näherer Berührung mit dem Judenvolke ftets herausbil- 
dete. Minder befannte und weniger große Männer haben 
li) genau jo geäußert. Aus der deutſchen Vergangenheit 
jeien der Frankfurter Direktor Jakob Schudtl?, Profeſſor 
Eijenmänger!, die Schriftitellee Hartmann, Wür- 
fellt u. a. genannt. So gut wie nichts weiß man heute von 
den deutſchen Borfämpfern vor hundert Jahren. Der Hei- 
delberger Profefjor Fries!d fieht im Judentum eine 
„Schmarotzerpflanze“ und eine „Völkerkrankheit“, welde 
ih) in Menge erzeugt, wenn die Not drüdende Steuerver- 
faljungen und öffentliche Lieferungen‘ fordert, und jagt 
voraus (1816), dab, wenn man die Juden ungehindert 
wuchern lajje, „Die Söhne der erjten chriſtlichen Häuſer“ ſich 
„als Padinechte bei den jüdiſchen“ verdingen müßten. Der 
Hiltorifer Friedrich Rühs!s betont, daß die jüdische Reli- 
gion ein „politijher Mittelpunkt ſei“ und warnt vor jü- 
diſchen Monopolen jeder Aıt. Ein Hilferuf an den deutjchen 
Bund!? fordert 1816 dringend die Löfung der Judenfrage, 
die durch die „jüdiſchen Lieferungen im Kriege‘ wieder dring— 
li) geworden ei, die Nichtigfeitserflärung der Bürgerrechte 
diejer „Geſellſchaft fahrender Kaufleute‘. Geradezu hervor 








ı2 Jüdiſche Merkwürdigkeiten (1714). 
18 Entdedtes Judentum (1711). 
14 Hiſtoriſche Nachrichten (1755). 


15 Über die Gefährdung des Charakters der Deutſchen durch die 
Juden (1816). 


16 ber die Ausſprüche der Juden (1816). 
17 Deutjhlands Forderungen an den Deutſchen Bund (1816). 
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tagend beleuchtet Friedrich Buchholzis Das jüdiſche 
Weſen. Nach einer Hiltoriihen Vogelſchau über die Fuden- 
frage (in der er unter anderem fejtitellt, die Römer hätten 
Titus, den Zerjtörer Jeruſalems, das „Entzüden des Men- 
ſchengeſchlechts“ genannt) und nad eingehenden Unterju- 
Hungen gelangt er zu der ebenſo wahren wie immer noch zu 
wenig eingejehenen Tatſache: „In der Armut ihrer Mit- 
bürger fanden die Juden immer das Ende ihrer jtaatsbür- 
gerlihen Exiſtenz.“ 


Es Tießen fi) nod) eine Menge Schriften deutjher Män- 
ner berzählen, Die gegen eine Gefahr anfämpften, die fie 
als unausbleiblid, wie ſie einftimmig verjichern, herannahen 
ſahen. Sie wehrten jid) aus nationalem, wirtſchaftlichem 
und fittlihem Empfinden, nicht zulegt aud) gegen die ma— 
terielle Herrſchaft eines innerlid unfruchtbaren Geiltes, Der 
unjere Kultur vergiften mußte. Es ſei hier nur nod) ein un— 
befanntes Wort Kants erwähnt, das Profeſſor Voigt in 
feiner Kant-Biographiel? als Zeitgenofje und perſönlicher 
Belannter des Philofophen wiedergibt: „Kant behauptete: 
Die Juden hätten noch fein eigentliches Genie, Teinen wahr 
haft großen Mann aufzuweijen; alle ihre Talente und 
Kenntniffe drehten jih um Ränke und Pfiffe; mit einem 
Wort, jie Hätten alle nur einen Judenverſtand.“ Hier ſtimmt 
Kant volllommen mit Goethe?) überein, der die Juden 
in ihrer ganzen inneren Unfruchtbarkeit mit folgenden we— 
nig befannten Worten zeiänet: 


„Sie machen immerfort Chauſſeen, 
Bis niemand vor MWegegeld reijen Tann.‘ 


Will man eine rihtige Stellung zur Judenfrage ein- 
nehmen, jo muß man ein für allemal mit der Yabel auf- 

18 Moſes und Jeſus (1803). 

19 Auch ein Gendjchreiben an Herrn Friedländer (1820). 

20 Sprüche in Reimen. 
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räumen, die von Juden und ihren Schußherren bis auf den 
heutigen Tag mit dreijter Stirn verbreitet wird, als habe 
der Jude nur gezwungenermaßen zum Zwiſchenhandel und 
zum Wucher gegriffen, und als fei die Zerjtreuung der Ju— 
den auf die Unduldjamkeit Fremder Herrſcher zurüdzuführen. 
Denn Ihon vor den Exil gab es in Mefopotamien jüdiſche 
Bankhäufer (Egibi Brüder); aus drei Städten Babyloniens 
bejigen wir Nachrichten, wo über ihren üblen Ruf berichtet 
wird; als Grund dafür wird das trügeriſche Wuchern der 
dort zahlreichen jüdiſchen Handelsherren genannt. In Ule- 
zandrien find die Kinder Iſraels ſchon lange vor der Zer— 
törung Serufalems zahlreid vertreten, ebenjo auf allen 
Karawanenzentralen Kleinajiens und in den Hafenjtädten 
Griechenlands. In Rom bilden die Juden ſchon 139 vor 
Chriſtus eine gejchlojjene Kolonie auf dem reiten Tiber- 
ufer, wo die phöniziſchen Kaufleute landeten. 

So lebten jie um Chriſti Geburt in der ganzen damals 
befannten Welt zerjtreut und, wie jogar ein jüdiſcher Hilto- 
tifer zugeben muß, „ohne alle jihhtlihe Nötigung von 
außen‘, 


II. 


Mas die Art des jüdiſchen Handels betrifft, jo iſt fie 
oollfommen eindeutig. Von Joſeph in Ägypten will id) 
gar nicht reden. Ich bemerfe nur, daß die rabbiniſchen hei- 
ligen Schriften jtolz behaupten, Joſeph habe feinem Agyp— 
ter Korn verfauft, der ſich nit habe bejchneiden Tajjen 
(Bereih. rabba c. 9), und daß der Talmud jagt, jeder 
Siraelit Hätte bei feinem Auszug aus Agypten 90 Tibyjche 
Eſel mit Gold und Silber beladen mit ſich geführt (Becho— 
toth 5b). Zu Davids Zeiten war unter den Juden (Die 


21 Serzfeld: Handelsgefgichte der Juden, ©. 274. 
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aud) Damals ſchon zwilhen den Völkern Paläjtinas wohne 
ten) der Weizenhandel im Schwunge (2. Sam. 4,6), unter 
Salomons Herrfhaft ſchon galten die Juden als die be 
rüchtigſten Rofjetäujher Syriens. Man Iefe Amos (8,5), 
Micha (8,10), Sprüde (11,6; 16,11; 20,10; 23 ufw.) Se- 
remia, der da Hagt, dab die Juden alle belügen und bes 
trügen, falſch ſchwören und es nur noch bedauern, die Dinge 
nicht noch ärger betreiben zu können. 

Daß man mit den Fremden wudern könne, ijt ein be— 
kanntes Wort des jogenannten Gejeges Mojes, das im Tal- 
mud an vielen Stellen mit Liebe beſprochen wird und über 
das der berühmte Rabbi Salomon Jardi (Raſchi) in feinem 
Kommentar über das Bud) Exodus jagt: „Der Wucher ift 
wie ein Bik einer Schlange, die eine Feine Wunde in den 
Fuß beikt, jo daß er ſie faum fühlet, fie verurſacht aber 
ſchnell eine hitzige Gejhwulit..., alfo wird aud) der Wucher 
nicht wahrgenommen, bis er aufjteigt und vieles Vermögen 
vermindert.‘ Ebenjo urteilen auch andere große Rabbiner 
(Levi ben Gerjon, Maimonides u. a.), die religiöfen Führer 
des Judentums. Sie jtimmen in ihren Anſchauungen mit 
den Heiligen des Talmuds überein. So ſagt 3.8. in köſt— 
licher Naivität Rabbi Chananja: „Wenn jemand 400 Fahre 
nad) der Zerftörung Jeruſalems jagen würde: Kaufe Diejes 
Yeld für 1 Dinar, obſchon es taujende Dinare wert iſt, jo 
faufe es nicht; denn in Diefer Zeit wird der Meflias kom— 
men und wir werden erlöjt werden; warum Jollit du einen 
Dinar verlieren‘ (Traktat Wboda Zara 9b). Rabbi Iſmael 
gibt folgenden Jittlihen Rat im Religionsbud) der geſetzes— 
treuen Juden: „Wer Hug fein will, beihäftige jid mit Geld- 
prozekangelegenheiten, denn es gibt feine größeren Eck— 
pfeiler der Thora; ſie find wie eine [prudelnde Quelle‘ 
(Baba Batra 173b). Dieje Perlen der Tugend jind recht 
bezeichnend. 

An anderen Stellen des Talmud und des Schuldan- 
Aruch jteigert jich Diefe Lehre zum offen religiös und ſittlich 
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genehmigten Betruge. Hier kann darauf nicht näher einge- 
gangen werden, es genügt, den Ton herauszuhören 22, 

Man Tann ih) nun leicht vorjtellen, daß ein Volk, das 
fi) zudem jtets nad) Möglichkeit von den anderen Landes- 
bewohnern abjonderte, mit jolden Praftiten bald überall 
als „Ferment der Zerjegung‘“ des bürgerliden Lebens be- 
trachtet wurde. Dazu kam die völlige religiöje und natio- 
nale Unduldjamfeit, die jeden Abtrünnigen zum Tode ver- 
dammte23, der ſich mit den Gojims mehr zu [haffen madte, 
als dies zum Gejhäft unbedingt nötig ſchien. 

Es ilt daher mehr als begreiflid, daß alle Völker nad) 
und nad) gegen den Juden zu ſchroffen Makregeln griffen. 
Hier muß die dritte jüdische Fabel zurüdgewiejfen werden: 
Die Juden find anfänglid) nirgends bedrüdt worden, ſon— 
dern haben Ausnahmegejege durch hochfahrendes Weſen 
und wucherilches Treiben geradezu herausgefordert. An die 
jer Tatſache it heute nicht mehr zu zweifeln. 

Sm alten Nom waren die Juden in der Yusübung ihrer 
Religion ſtaatlich geſchützt. Cäſars Vereinsgeſetz, durch das 
alle in Rom befindlichen Kollegien aufgehoben wurden, 
fand auf die Juden keine Anwendung. Schon 49 v.Chr. 
waren ſie ihrer religiöjen Bejtimmungen wegen vom Mi- 
litärdienjt befreit und durften am Sabbat zu feinen Ge- 
rihtsverhandlungen geladen werden *#. Ja, als, ganz wie 
heute, in Rom eine Einteilung der Lebensmittel einge: 
führt wurde, erließ Kaifer Augujtus einen Befehl, wo— 
nad) — falls die Yusteilung an einem Sabbat jtattfinde — 
die Juden ihren Anteil am nächſten Tage erhalten follten. 


22 Alles Hierhergehörige — auf Grund von Überfegungen juden- 
freundliher Gelehrter (Wünſche, Weber u.a.) — Jiehe in meiner 
Shrift: „Unmoral im Talmud“, Deutfcher Volksverlag, München. 

23 Stade: Geſchichte des Volkes Iſrael, Bd. I, ©. 422, 

24 Yuch die jüdiihen Hiltorifer DVogelftein-Rieger geben es zu. 
Gedichte der Juden in Rom, 1895—96, I, ©.1, 10, 11 ufw. 

3 Kampf um bie Madt 
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Durch verihiedene Schwindeleien mit Juwelen und durd) 
Wucher wurden mande VBergünftigungen wieder rüdgängig 
gemadt, doch nicht auf Tange. Unter Nero hatten es Die 
Suden gut, unter Titus wäre es ihnen noch bejjer gegangen 
(da er eine jüdiſche Konkubine Hatte), wenn ſich das Volt 
nicht empört hätte. Tertullian berichtet vom Judentum als 
von einer bevorredhteten Religion, was ſchon auf großen 
geihäftlihen Einfluß Hinweilt. Caracalla war den Juden 
günftig gefinnt. Er und die übrigen Herrſcher hatten aber 
gegen das über die jüdiſchen Machenſchaften empörte Volt 
anzufämpfen, wobei Die ewigen Klagen über das durch das 
jüdiſche Gejet geforderte gewaltjame Beſchneiden der nicht⸗ 
jüdiihen Sklaven eine große Rolle ſpielten. 

Derjelbe Streit zieht jih durch das alihrijtlide Rom 
und duch das Rom der Päpite. Genau dasjelbe wiederholt 
ji) aber in allen anderen Ländern. 

In Portugal genoſſen die Juden, als „Volk der Bibel‘, 
nicht nur gleihe Rechte, jondern ſogar Vorrechte. Sie ha— 
ben nicht nur ihre eigene Gerichtsbarkeit, ſondern ihre Aus— 
lagen gelten mehr als die der Eingeborenen. Sie ſind ver- 
ſchiedener Steuerlajten enthoben, die Dieje zu tragen hatten, 
fie dürfen Geldangelegenheiten wegen nicht verhaftet wer- 
den. Diejes Recht ſtand ſonſt nur dem Hochadel zu. Ein 
König verſuchte 1279, fie Durch Geſetze jekhaftig zu machen 
und zu Wein- und Aderbau anzuhalten. Umjonit, die Skla— 
venhändler (ein Haupterwerbsitand der Juden), Die Wechſ— 
ler, der jüdiſche Finanzminiſter Juda verjtanden es, alle 
genannten Verſuche bei ihrer Durhführung zu Hintertreiben. 

Genau jo mibglüdten in Franfreih die Anſtrengungen 
Qudwigs XI. und Louis Hulins. 

In Deutſchland jtanden bis ins 13. und 14. Jahrhundert 
hinein die Handwerfszünfte den Juden offen. Sie traten 

25 Ich verweile hier auf alles Nähere in meiner Schrift: „Die 


Spur des Juden im Wandel der Zeiten“, Deutſcher Volksverlag, 
Münden. 
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nicht ein. Aber fie wucherten überall, wo fie ihren Fuß hin- 
legten, kauften ſich die ſchönſten Häufer, jtolzierten mit ver- 
goldeten Degen einher und fuhren bisweilen aus Hohn in 
vollſter Gala auf Hrijtlichen Friedhöfen jpazieren. Die Ju— 
den Handelten mit Sklaven in Spanien, Portugal, Frant- 
rei, Italien. Sie hatten da Pfandleihgefhäfte überall in 
den geihäftigen Händen, und ihre Häufer waren der Gta- 
pelplat für alle Diebeswaren der Städte; bisweilen dienten 
dazu aud) die Synagogen — was kürzlich aud) in Ungarn 
wieder fejtgejtellt werden fonnte. Das Zinsverleihen jedod) 
war bejonders ihr Monopol, der Zinsfuß ſchwankte von 
33—180% und mehr. Das alles hat ungeheuere volfswirt- 
ſchaftliche Kataſtrophen gezeitigt. 

In dieſem Punkte verband ſich das Soziale mit dem 
Sittlichen. Wenn es auch in jedem Volke Gauner und Diebe 
gab, jo waren doch alle Bürger in ihrer Verurteilung der— 
jelben einig. Und dieſe Halunfen gerade erfreuten ſich, als 
Kunden, des bejonderen Wohlwollens feitens aller Juden. 
Gegen dieje grundjäglide Entjittlihung des Volles, die 
Diebitahl, Kirchenraub ujw. zu einem vorteilhaften Beruf 
madten, — da der Jude, und nur er allein, für gejtohlene 
Saden nit haftbar gemadt werden konnte nad) dem Gos— 
larer Recht —, erhoben ſich die beiten Männer aller Völker, 
von Ugobert von Lyon bis Martin Luther in jeinem Werte: 
„Bon den Jüden und ihren Lügen“. Der Kampf gegen 
den jüdiſchen Geijt war überall als fittlide Notwendigkeit 
erfaßt worden, als Kampf gegen ein das Volk entnerven- 
des und zerjegendes Gift. 

Zu dieſen Seiten gefellten ſich politiſche. Durch alle Welt 
zerjtreut, und doch unaufhörlid) eine Nation, haben fich die 
Juden nirgends als Staatsbürger, Gemeindeglieder gefühlt, 
londern jtets als Juden. Hier liegt der Grund des Ghettos, 
das jhon lange vorhanden war, ehe vorjihtige Hände Die 
Mauern um das Judenviertel bauten. Die internationale 
Berbundenheit der Juden ſchien ein gutes Mittel zum 
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politiihen Gebraud). Sie waren deshalb nicht jelten Geſandte 
und Spione. Dabei Haben jie aber ſtets jüdilche Intereſſen 
verfreten. Wie Heute, jo [don Damals. Jüdiſcher Verrat 
hat jhon fo mandem Europäer das Leben gefojtet, was 
man früher ebenfogut wie heute wuhte. Nur hatte man da— 
mals den Charafter, die Yolgerung daraus zu ziehen. 


II. 


Und ſchließlich kam noch das religiüje Moment hinzu. 
Man wuhte damals ſehr genau, das Chriſtus im Talmud 
als „Hurenjohn‘, „Bajtard“, „Bileam‘, „Sohn des Un 
zudttieres‘ ujw. benannt wurde; man wußte, daß jid) der 
Jude Chrijtus in tiefjter Hölle Tiegend, als „mit jiedendem 
Kot gerichtet‘ vorjtellte, und ſeine Bücher verbrannte. 

Und hier jei gleid) bemerkt, daß dieſer Chriltushah bis 
auf heute unverändert fortdauert. Beitenfalls ift dem Ju— 
den die Perſönlichkeit Chrijti ein Argernis, meiltens eine 
Sieljcheibe des Spottes. 

Am Ende des 19. Jahrhunderts jammelten die Rab- 
biner die aufChrijtus gemünzten Zenfuritellen aus dem Tal- 
mud (ihre „Perlen und Edeljteine‘‘), verlegten neu den „So— 
har“, wo Chrijtus als „auf dem Dunghaufen begrabener 
toter Hund‘ bezeichnet wird. Der Jude Leon Schloßberg 
gab eine altjüdiihe Schmähſchrift neu heraus?®, wo Chri— 
itus als Trunfenbold, Dieb, Hurer gejhildert wird, deſſen 
Amme eine Dirne gewejen fei. Der Herausgeber empfiehlt 
das Wert als „wichtigen Beitrag für Bibelkritif und ver- 
ſpricht, es in alle Kulturſprachen überjegen zu lajjen. Ein 
Rabbi Dujhaf?? meinte, Jeſus habe viel Umgang mit dem 
Ihönen Gejhleht gehabt. Die „Frankfurter Zeitung‘ ſchil— 


25 Controverse d’un ev&que. 
7 Literalurblatt, 1877, Nr. 51. 
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derte hohnvoll Chriſtus als Frechen, rothaarigen, ſommer— 
Iprojjigen, mauſchelnden FJudenjungen?®. Der Rabbiner Wife 
in Cincinnati meinte in feinem jüdiſchen „Familienblatt“, es 
jet „übrigens weit beſſer, den Chrifttag zu Haben, als die 
Poden‘, und bedauerte, daß die Jungfrau fid) nicht „dazu 
veritanden hätte, uns nod} einen Buben im Sommer zu be- 
ſcheren“, jo dak wir zwei Chriſttage hätten, und fügt hinzu: 
„Ich hätte ihr dazu gerne unjere Chinejen überlafjen!‘“*° 

Der jüdiſche Charakter iſt unveränderlich durch alle Jahr: 
hunderte geblieben. Ihn nicht abwehren, heißt ihm erliegen. 

Sp, wie das Judentum feit bald zweitaufend Fahren 
den Grundjah des rein auf den Materialismus geftellten 
Antinativnalismus verkörpert, jo Haben ſich aud) auf anderen 
Gebieten nur die Kormen geändert. Zwar ilt nicht anzue 
nehmen, daß unjere Revolutions- und Börjenipefulanten 
alle den Schuldan-Arud) Tennen — aber fie befolgen ihn 
wortwörtlid. Joſeph in Ägypten und Rathenau find Ver— 
wandte, von den Egibi Brüdern (Babylon) über Don Juda, 
einem berüdtigten Yinanzminilter Spaniens, geht ein ge 
rader Weg zu Jakob Schiff und den Gebrüdern Rothſchild. 
Zrogfi-Bronitein, Sinowjew-Apfelbaum jind die wieder- 
erjtandenen Sänger des „Vertilge! Bertilge!“ der Pſal— 
men und des „Den Beiten unter den Heiden töte ich“ (Mlel- 
hilta 32b). Der geile, boshafte und letztlich unfrudtbare 
Heine ilt die Auferjtehung des Juda ben Salomo-al-Cha- 
rili oder des jhlüpfrigen Immanuel ben Selomoh, eines 
jüdiſchen Dichters aus der Frührenaiſſance. 

Sn fait allen Ländern waren die Juden einmal die Geld- 
herren des Landes. Uber überall folgte dann — durch ihre 
furhtbare Unmäßigfeit heroorgerufen — ein plößlicher 
Sturz. Heute jteht das Judenvolk wieder auf einer durch 
gilt, Zähheit, Zufammenarbeit und rückſichtsloſe Ausnützung 








28 Stille: „Der Kampf gegen das Judentum“, 
29 „Debora‘, Zum Weihnachtsfeſt 1880. 
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aller Schwächen der jeweiligen Gajtvölfer erfletterten Höhe 
der Macht, wie noch nie zuvor in feiner Geſchichte. Dies 
mag beihämend für uns fein, aber es ilt Jo. 

Über Deutſchland ijt wenig zu jagen. Es gibt fein Ge 
biet, wo das jüdilhe Gold und jeine Sklaven feine aus- 
Ihlaggebende Nolle fpielten. Der Geldmarkt Berlins liegt 
in der Hand von 280 jüdiſchen Bant- und Wechſelhäuſern. 
Faſt alle 100 Banten Frankfurts a. M. jind jüdiſch. In 
Heineren Städten haben die Juden nod) etwa 400 in Hän- 
den. Deshalb wurde Deutichland auf der Verſailler Frie— 
densfonferenz von jüdiſchen Finanzfachmännern ‚vertreten‘ 
(Warburg, Melhior, Arnhold, Nathan, Salomonfohn, 
Speyer, Waſſermann u. a.)?%. Daß fait die gefamte deutjche 
Preſſe jüdiſch it, willen jelbit die Kinder. Da die Demo- 
fraten Halbjuden und Juden als Führer haben wie Rod), 
Schiffer, Peterſen, Preuß ufw., jollten ebenfalls alle willen. 
Daß die radilalen Parteien von reihen Juden geführt 
werden, fällt jelbft dem Dümmſten auf. 300 „Freiheits— 
helden‘ aus dem Stamme Jakob ließen ſich leiht auf- 
zählen. 

In feiner der „großen Demokratien des Weſtens“ ijt es 
anders beitellt. 

Heute figen 12 jüdische Lords im engliihen Oberhauſe 
(Rothſchild, Montague, Lawfon ujw.). Seit 1900 hat Lon— 
don fünf jüdiſche Bürgermeijter gehabt?!. Gejandter in 
Neuyork wurde Rufus Iſaaks (Lord Reading). Jeht ijt 
er Vizekönig von Indien. Wenn Wilhelm II. ausgeliefert 
worden wäre, jo hätte Rufus Iſaaks, der damals Ober- 
rihter von London war, ihn gerichtet, wie es in Deutſch— 
land die Cohn und Ginsheimer mit Hindenburg und 
Zudendorff zu tun verfuchten. Als Herrſcher fit zur Zeit in 
Paläjtina der Jude Herbert Samuel. Ehe er ins gelobte 
Land reilte, empfing ihn der König von England in bejon- 

s0 Näheres bei Eberle: „Die Überwindung der Pluitokratie“. 

5 Mirth: „Meltgejhichte der Gegenwart“. 
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derer Audienz, beſchenkte ihn, den nationaljüdiſchen Zio— 
niſten, mit dem höchſten engliſchen Orden und erhob ihn 
in den Ritterſtand. Auf der Reiſe hielt ſich Samuel eine 
halbe Stunde beim Papſt auf und fuhr dam auf einem 
britiſchen Schlachtſchiff ins „Land der Väter“. 

Frankreich iſt ſeit den Jnden Cremieux und Gambetta 
ganz in der Hand des jüdiſch-franzöſiſchen Großorients und 
der Börſe. Clemenceau hatte als Aufſichtsrat (man hieß das 
„Kabinettschef“) den Juden Mandel, durch deffen Hände 
alle Papiere gingen. Millerand machte feine Reifen über 
den Kanal ſtets in Begleitung feiner jüdiſchen Miniſter 
Saat oder Marjal. Er ift übrigens Halbjude. Als jolden 
feierte ihn aud) das Londoner „Jewish Chronicle‘“ un— 
längjt. Er hat eine Füdin zur Frau. Sein erfter, fran- 
zölilcher, Minilterpräfident, Leygues, war ein Schüßling 
der „Alliance israßlite universelle" und Borlitender 
einer Abteilung derjelben. Der zweite, Briand, genieht den 
bejonderen Schuß der Zioniften. 

In Nordamerika jteht es noch ſchlimmer. Der jüdiſche 
Hohgradfreimaurer Maurice Damour wurde vom Parijer 
„Journal“ als derjenige gefeiert, dem Frankreich den Ein- 
tritt Amerikas in den Krieg zu verdanlen habe. Die ganze 
Drientpolitif der Vereinigten Staaten ift den Zionijten 
Brandeis, Mat und Marjchall übertragen. Die Goldaus- 
fuhr des Landes geht ſchon lange ausſchließlich durch jü- 
diſche Händes?. Jakob Schiff finanzierte Japan im Kriege 
gegen Rußland. Der „Vertreter Kaliforniens", Kahn, hat 
neulid) das Einwanderungsverbot für Japaner auf ein 
Jahr durchgeſetzt. 

Der Führer der deutſchen Finanzkommiſſion war der Jude 
Max Warburg. „Frankreich“ war durd) feinen Bruder Felix 
Warburg vertreten, Als „amerikaniſcher“ Sachverſtändiger 
bereijte der dritte, Paul Warburg, neulich das Deutiche 


s2 Eberle: „Zerfrümmert die Götzen!“ 
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Reich. Und ein vierter Warburg, ein Profeſſor, iſt Mitglied 
des engeren Großen Uftionsiomitees des Fionismus, mit 
dem Sit in London! Genügt dies Sinnbild unjerer heu— 
tigen Zeit? 


IV. 
„Völkiſcher Beobachter“, 21. Auguſt 1921. 


Daß der ganze „ruſſiſche“ Bolſchewismus unter jüdiſcher 
Leitung ſteht, iſt bekannt. Ende 1919 waren, nach dem 
unverdächtigen Korreſpondenten der „Times“, von 380 
Volkskommiſſaren 300 Juden. Anfang 1920 meldeten ruſ— 
ide Quellen, daß 422 von den 457 Juden jeien. Das 
Verhältnis iſt bis auf heute dasſelbe geblieben. 

Dielen harmlojen Deutihen will es nod nicht in den 
Kopf, daß die „Proletarier und „Kapitalijten‘ früher 
zujammen jüdiſche Ziele verfolgen konnten. Dieſe Leute 
haben mit geſchloſſenen Augen und meeresitiller Vernunft 
dahingelebt. Die Generalprobe des Boljhewismus, die 
Kommune von 1871, war von den Rothihilds und dem 
jübiihen Bankier Simon Deutſch gejhürt und finanziert 
worden. Marz applaudierte dazu aus London. Die jüdiſch 
geleitete Sozialdemokratie Deutichlands jtimmte feinerzeit 
gegen die Beiteuerung der Börje, gegen Steuern auf Luxus 
gegenjtände, jogar gegen Wuchergeſetze. Sie jhidte zur 
Bantenquete 1908 den jüdiſchen Großfapitalijten Paul 
Singer hin. Leopold Sonnemann („Frankfurter Zeitung‘) 
fing Bebel mit feinen Weingeſchenken. Der Spzialift Arons 
heiratete Bleichröders Tochter. Der USP.-Mann Eisner 
verlegte jeine Bücher für das Proletariat beim vielmillio- 
nenjhweren Caſſirer, in dejjen Salon Held Toller gern 
gejehener Gaſt war. Die Rothſchild, Scharff, Etienne ujw. 
unterjtüßten??® (vor Gericht nachgewieſen) jozialdemofra- 


33 Näheres in meiner Ausführung in der Wochenſchrift „Auf gut 
deutſch“, Hoheneihen-Verlag, München 1920, Nr. 7. 
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tiihe Zeitungen. Burzew, der alle ruſſiſchen Geheimardive 
durdjitudiert hat, behauptet?*, einer der Drahtzieher des 
Bolſchewismus jei der Sozialiſt und Millionär Parvus 
Helphand von Sofia, Konjtantinopel, Berlin. Für die 
Schürer der Revolution (1905 bis 1906) in Rukland 
Ihlugen die „deutſchen“ Zeitungen die MWerbetrommel; die 
„verfolgten“ Juden erhielten 900000 Mark. 

Und deshalb erklärt ji) die Sympathie etwa der „Frank— 
furter Zeitung“ für das bolihewiltiihe Moskau und des- 
halb konnte Die zionijtiihe, d. h. nationalijtifch- jüdische 
„Jüdiſche Rundſchau“ wehmütig ſchreiben: „Für die jüdische 
Bevölkerung Rußlands würde die Überwindung des Bol- 
\hewismus ein Grauen bedeuten.“ 


Aber weshalb befämpft dann die Entente Mostau? 


Die Entente hat den Boljhewismus nie ernitlich be— 
fämpft, fondern nur für das Verhungern und Ausbluten 
des ruſſiſchen Volkes gejorgt. Sie rüftete den ruffiichen 
General Fudenitih zum Zuge auf Petersburg aus und 
„beſchützte“ feine linke Flanke durch ihre Flotte. Peters- 
burg ilt in Sit — da verläßt das engliihe Geſchwader 
den ruſſiſchen General, fährt nad) Riga und beſchießt die 
gegen den Bolihewismus fämpfenden deutſchen Truppen. 
Zelegramme über die Einnahme Betersburgs hatten ihre 
Wirkung auf die Börjen der Welt ausgeübt, der Rubel 
itieg fajt bis zum Friedenskurs; das Geſchäft war erledigt, 
man braudte Judenitſch nit mehr. Das „Journal de 
Geneve“ nannte die ganze Sache eine „sp&culation isra6- 
lite‘! Genau jo erging es Koltſchakss. 


34 „Geid verflucht ihr Bolſchewiki.“ 

3 Die Jüdiſche Rundſchau“ z. B. „verbittet“ es ſich, daß man es ihr zu⸗ 
mute, fremdnationale Politik zu treiben (1920, Nr. 14). Für dieſe 
„deutſchen Staatsbürger“ gibt es alſo keine Pflichten dem Deutſchen 
Reiche gegenüber. Deutſchland muß ſie folglich als Schädlinge ſeines 
Daſeins beſeitigen! 
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Und wer Yugen hat, um zu fehen, weiß, dab die Entente 
Deutihland gegenüber dasjelbe Spiel treibt. Noch Hält der 
deutijhe Charakter, aber feine Widerſtandskraft erlahmt. 
Die Levi und Konjorten hegen und denungzieren, der „ge— 
mäßigte“ Eduard Bernſtein meint, es fei „feine Reaktion 
jo gefährlih, wie das Wuchern des nationaliftilchen Gei- 
ſtes“. Und die Entente erzwingt eine deutſche Entwaffnung 
nad) der anderen. Die Zeiten ftehen auf Biegen und Bre- 
hen. Gehen die Dinge weiter wie eben, fo wird der kom— 
mende Kampf dem jüdiihen Boljhewismus den Sieg brin- 
gen und den beiten Deutſchen das Leben often. 

Sn der antifemitiihen „weißen“ engliihen Arbeiter— 
partei wies Dr. Clarke am 30. September 1920 nad), daß 
nit nur Hinter dem „Noten Schilde“, fondern aud) Hinter 
der „Roten Fahne“ Diefelbe jüdiihe Macht jtede. Rettung 
gebe nur die volljtändige Säuberung aller Parteien von 
allen Juden. Jeder, der die heutigen Dinge fieht, wie fie 
jind, weiß, daß es ſich bei der jeigen Sadjlage nur darum 
handeln kann, ob man im Regen oder unter der jüdiſchen 
Zraufe jtehen will. Wollen wir uns demütig der langſamen 
oder plögliden Ausplünderung durch den jüdiſchen Wucher- 
geilt beugen, wollen wir das Schmähen unjeres Glaubens, 
das Beipeien unferes Volkstums ftumm über uns ergehen 
lajjen, oder wollen die breiten Maffen deutiher Männer 
und rauen den oberen Parteiklüngel fprengen, der auch 
in den nationalen Parteien „ih nicht Tompromittieren“ 
möchte, zur Zeit jogar ſelbſt jüdiſch verjippt it, „vater— 
ländifhe Spenden‘ für die Organifation von Juden an— 
genommen hat, ujw.? 

Mennman an der widtigiten Frage des deutfchen Lebens 
mit frummem Nüden vorübergeht und beifeite jchielt, um 
ſich Unannehmlichfeiten zu erjparen, oder aus feiger „hoher 
Politik“, die doch nichts weiter tut, als nachgeben, ohne 
das geringjte zu retten, jo darf man fich nicht wundern, 
wenn bald das ganze Land in Flammen jteht. 
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Der Zioniltenführer Weizinann ſprach auf einer Ver— 
lammlung zu Serujalem Worte, die jeder Europäer aus- 
wendig lernen müßte. Nach dem Referat der „Jüdiſchen 
Rundſchau“ (1920, Nr. 4) lauten jie, wie folgt: „Wir jag- 
ten den maßgebenden Berjönlichkeiten: Wir werden in Pa— 
läftina fein, ob ihr es wollt oder nit wollt. Es ijt aber beſſer 
für euch, uns mitzuhelfen, denn ſonſt wird ſich unjere auf: 
bauende Kraft in eine zerjtörende verwandeln, die Die ganze 
Melt in Gärung verjeßen wird!‘ 

Alfo ein Vertreter des grobfapitalijtiihen und nationalen 
Judentums droht ganz offen mit der jüdiihen Weltrevo- 
lution, dem Bolſchewismus! 

Sn Deutjhland ift die „gärende“ Kraft im volljten 
Gange. Schweigen iſt finnlos geworden. Aber zum Zuſam— 
mentaffen aller Deutjhen zu einer jtahlharten, völkiſchen 
Einheitsfront ijt es vielleiht nod) nicht zu jpät. Vor uns 
liegt das bolichewiltiihe Chaos, der Tod des halben deut— 
hen Bolfes. Dieje Ausſicht vor Augen, Tann es gar fein 
Zögern geben. Durds ganze Land muß die eine Forderung 
gehen: Hinaus mit den Juden aus allen Barteien, Nichtig- 
erklärung jämtliher Staatsbürgerrehte aller Juden und 
Halbjuden, Ausweilung jämtliher Ditjuden, jtrengite Be— 
auffihtigung der einheimifhen. Etwaigen „Judenſtreiks“ 
muB entſprechend entgegengetreten werden. 

Mit feitem Willen ift dies möglid. Ungarn hat es zum 
Teil erwiefen. Geſchieht es nicht, jo hat Feine der heute noch 
lebenden Geſchlechter mehr die Ausſicht, einmal wieder im 
deutſchen Vaterland zu leben. 


Deutſcher, wadh auf! 
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Nationalſozialismus. 
„Völkiſcher Beobachter“, 28. Juli 1921. 


Auf einem Berge erbaute ſich der Ritter mit ſeinen Knech— 
ten eine trotzige Burg. Um dieſe herum ſcharten ſich ſchutz— 
ſuchende Anſiedler; Häuſer wurden gebaut, Wälle und 
Mauern errichtet, Gräben gezogen. Es beſtand eine Ge— 
meinſchaft zwiſchen Rittern und Bürgern: Individualität 
und Gemeinweſen. 

Aus dem Gewirr kleiner Häuſer ringt ſich der himmel— 
ragende Dom empor. Ein großer Künſtler hat ihn entwor- 
fen. Tauſende haben die Steine zugehauen, Hunderttau- 
jende Haben Werte dafür geopfert und dann in Diejem Haufe 
die Andacht verrichtet: Perjönlichkeit und Volksſeele. 

Das Erfühlen oder das Erfennen der wirt- 
I\Haftlihen und geijtigen Gemeinidhaft eines 
Bollsganzen, Die Unerfennung der Einordnung 
des einzelnen unter das Allgemeine, nennt ſich 
heute Nationaljozialismus. 

Klaſſenkämpfe Hat es gegeben, joweit wir die Gejdhichte 
in die Vergangenheit zu verfolgen vermögen. An ihnen ilt 
ſchon mandes Volk zugrundegegangen. Klaſſenkämpfe Hat 
es auch in deutſcher Vergangenheit gegeben und fie werden 
aud in der Zukunft nit verihwinden. Daß überhaupt 
Kampf beiteht, i]t fein Unglüd. Uber bei Betrachtung einer 
Lebenserſcheinung Tommt es aud) auf unfere ſeeliſche Ein- 
ftellung zu ihr an. Anerkennen wir ein Volt als etwas Kör— 
perhaftes, jo werden wir verjuden, den natürlichen Kampf 
einzelner Teile desjelben nicht künſtlich zu verjtärfen, ſondern 
ihm Sormen zu geben, die jeden der Teile Höher züchten 
und jtählen. Stelle ich mid) nur auf die unmittelbaren Zwecke 
eines der Tämpfenden Teile ein, jo muB kurz über lang eine 
Erkrankung des Ganzen eintreten, die den Körper ſchwächt, 
ja feinen Tod herbeiführen fann. 


lationaljozialismus 17 

Das Zeitalter der Maſchine brachte Lebenszujtände mit 
ji), die den Boden für eine Lehre ſchufen, die in ihrer folge- 
rihtigen Durchführung den Zerfall fämtliher Völker be- 
deutet: den Marxismus. Keine Völker, feine Staaten, 
nur Klajjen: eine Weltanſchauung, die tief unter derjenigen 
eines Zulu jteht, aber für das Opfer der Mafchine, 
den Sndujtriearbeiter, doch eine, wenn aud) verſchwommene 
Idee bedeutete. Der von jeiner Scholle geriffene, der Natur 
entfremdete, überlieferungsioje Proletarier trat in die Welt- 
gejhichte ein. Das Ausgeliefertjein an eine brutale Madjt, 
die er verjtändlicherweile im Unternehmer verförpert ſah — 
den Hinter diejem jtehenden Banfherren Tonnte er ja nicht 
beobachten —, Tonnten den Inſtinkt nicht zum Durchbruch 
kommen lajjen, in dieſem einen Volksgenoſſen zu fehen. Des 
AUrbeiters Schuld ift es nicht, wenn er den verführerifchen 
Zodungen des zerjegenden Judentums unterlag! Es iſt die 
Schuld der deutſchen Intelligenz! 

Die Fihte und Arndt ſchienen ausgejtorben. Intellek— 
tuelle, naturentfremdete Gelehrte ftudierten mit dem blauen 
Dleiltift in der Hand die diden Schriften der Marx und 
Genojjen, zogen Berbindungslinien zwijchen deren nebligen 
Redensarten, Kant und Goethe und indiiher Philojophie, 
zogen den abgejtandenen jüdijhen Geilt auf Flajchen und 
machten den Marxismus gejellihaftsfähig. Andere Pro— 
fejjoren, und nicht jelten lutheriſche Pfarrer hatten ihre 
Stuhlmeijterei und ſprachen in verborgenen Logen über 
„Menſchheit“, über „Freiheit, Gleihheit und Brüderlid;- 
keit“. Große Teile des deutſchen Volkes, die das Wud)s- 
hafte hätten erfennen müjjen, ließen jih durch die riejige 
marziltiihe Propaganda ebenfalls verbittern und ver- 
Härften ihren Slafjenjtandpunft. So Haffte das deut- 
\de Bolf auseinander. Das Jahr 1914 zeigte aber, 
daß in allen Deutſchen dod ein Funke lebendig war, 
der jehnjühtig in jedem gejchlummert haben muß, um 
zu ſolch einer heiligen Flamme emporlodern zu fönnen. Aber 
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die Jahrzehnte waren nit ohne Wirkung geblieben. Die 
furze Zeit verjtummten VBolisverführer ſetzten bald von 
neuem ein, und wieder wurde der Geilt nad) einer Richtung 
gewendet, die endlich den Zujammenbrud des 9. November 
zeitigte. Der Glaube wurde dem Deutſchen genommen, für 
eine gute Sade zu Tämpfen und in ihm ein Glaube an 
Phrafen und Gedanten wachgerufen, die nichts waren, als 
Waffen der Lilt unjerer Feinde. Nie darf das deutiche Volt 
die Namen der Männer vergefjen, die ihm in feinem Schid- 
jalstampf von „internationaler Solidarität des Proletari- 
ats“, „Völkerbund“, „Weltgewiſſen“ ujw. jpraden! 

Das Unglüd fam und damit die bittere Enttäufhung. 

Nichts it nun unberedhtigter, als die Befriedigung der 
Deutjchnationalen, die Arbeiter hätten die Dummheit des 
Snternatiovnalismus eingejehen und feien endlich halbwegs 
„vernünftig“ geworden. Dieje Herren jollten ſich Tieber an 
die Bruft [lagen und ſich fragen, was jie getan haben, um 
dem deutſchen Arbeiter das völfilhe Gefühl zu ſtärken! 
Sind ſie zu ihm gegangen, haben fie ihm geijtige Nahrung, 
Aufflärung gegeben, oder haben jie ihn ausgemadten 
Hetzern und jüdiſchen Verführern überliefert? Haben fie 
den Arbeiter als gleihwertigen Volksgenoſſen angejehen, 
oder haben fie ihn nicht gar zu oft als Menjchen zweiten 
und dritten Ranges gewertet? Haben Jie wenigjtens in ihrer 
Klaſſe jelbjt die Würde ihres Volkes jtreng vertreten, oder 
haben jie nit jüdiſche Banfierstöchter geheiratet und deut- 
ſches Volkstum verſeucht? 

Die Erkenntnis ihrer Schuld am deutſchen Volk iſt vielen 
einzelnen unter den Konſervativen gekommen, aber beileibe 
noch nicht den „nationalen Parteien“. Sie bezeichnen ſich 
heute noch im Gegenſatz zu den „ſozialiſtiſchen“ als „bürger— 
lihe‘‘, und die Verſuche der Deutſchnationalen, durd ein 
paar alte Bädermeijter die Arbeiter zu gewinnen, ijt ein 
ausſichtsloſes Unternehmen. Solange der deutihe Konfer- 
vativismus nicht offen und ehrlich ein Schuldbelenntnis ab- 


Kampf! 79 





legt und tatkräftig den Kampf gegen das jüdiſche und ver- 
judete Schmarotzertum außerhalb und innerhalb feiner 
Reihen und für deutſches Weſen und Intereſſe in allumfal 
jendem Sinne aufnimmt, folange wird er feine Handar- 
beiter in jeine Reihen Ioden. Wie die Sozialdemoftatie, fo 
haben die Ronjervativen an einer ſchweren Kette der Klaſ— 
jenüberlieferung zu tragen. Sie Haben die Berechtigung ver» 
loren, die Yührer zu fein, fie müſſen ſich jene erjt erringen. 

Deshalb iſt eine neue Bewegung notwendig, die das 
ganze deutſche Volk als eine unlösbare Einheit betrachtet, 
die Teine Slaffengegenfäße innerhalb des Volles aner- 
fennt, für die das Völkiſche Ausgangspunkt und Endziel 
it, die eine matürlide Wirtihaftsordnung an Stelle 
der heutigen ſchmarotzerhaften fremden Blutausfaugung an« 
ftrebt. Die Bereinigung aller wirklich Schaffenden, ob Ar⸗ 
beiter, Student, Offizier, Beamter, Künftler oder Gelehr- 
ter deutihen Blutes und Geiltes, das Sammeln aller 
handelnden rüdjihtslofen Kämpfer für ein Großdeutjchland 
aus allen Schichten des deutſchen Volkes, das nennt ſich 
heute Nationalfozialismus. 

Er wird Die troßige Burg werden, um die fid) 
dieanderen Deutjhenihre Häufer bauen fön- 
nen. Das iſt der Weg der Zufunft! 


Kampf! 
„Völkiſcher Beobachter“, 31. Juli 1921. 

Kürzlih erhielt die Schriftleitung ein Schreiben von 
Herrn Karl Heife, dem Berfajjer von ‚Die Ententefreimaus« 
rerei und der Weltkrieg‘. Es enthielt die Anfrage, ob fie 
geneigt wäre, einen okkultiſtiſchen Aufſatz aus feiner Feder 
zu bringen. Nur der „wahre Okkultismus“ könne Deutſch— 
land retten. Herr Heije mußte abgewiejen werden. 
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Bekanntlich iſt Arthur Dinter ein hervorragender 
Kämpfer gegen das Judentum geweſen. Geweſen, denn jetzt 
ſchreibt er Bücher über Tiſchklopfen und predigt eine „Geiſt— 
lehre‘‘, die merkwürdig anden heutigen okkultiſtiſchen Groß— 
fophta Rudolf Steiner erinnert. Wir warten darauf, daß 
er ji davon einmal abwenden, wieder gefund werden wird. 

Alle jolde Verſchwommenheiten müjjen wir ablehnen. 
Wir anerfennen nur das deutſche Volkstum als 
Grundlage und Ausgangspunkt. Wir anerlen- 
nennurdie Deutſchheit und Großdeutſchland 
alsEndziel. Wir anerfennennur Gedanken und 
Ziele, die uns einen Kraftzujhuß mitteilen, 
die unjeren Willen jtählen, um unbefümmert um 
eine Meute von Feinden und ſchwach geworde- 
nen Sreunden den Weg zu gehen, auf dem wir 
uns zujlammengefunden haben. 

Die Deutjchheit ijt nicht eine unbejtimmte dee, denn 
abgejehen davon, daß uns unjer Inneres gar deutlid) jagt, 
was unjeres Wejens iſt und was nicht, jo brauchen wir nur 
auf die Großen unjerer Bergangenheit zu bliden, auf un— 
jere taujendjährige Gedichte, um den Prüfltein dafür zu 
haben, warn wir auf rechtem und wann wir auf falihem 
Wege find. Unfere Großen: das ilt die Leben und Gleich— 
nis gewordene Sehnjudt von uns felbjt. Wer Achtung vor 
ji} jelbjt Hat, muß Ehrfurdt vor den Männern unjerer 
Bergangenheit und — Gegenwart haben. 

Dieles dieſer Vergangenheit iſt heute tot, weil wir auf 
die warnenden Stimmen nicht gehört, weil wir uns unjeres 
Weſens nit gewehrt haben, jondern es zuließen, daß es 
von Fremden verjchüttet wurde. Weil aber heute vieles ge- 
jtorben it, was |heinbar lebendig war, deshalb müjjen wir 
vorwärts. Die Wegweiler dabei jind Die Großen unjeres 
Volkes. 

Nie ift deutſches Wejen und deutſche Perjönlichkeit jo ge- 
Ihmäht worden wie heute. 


Kampf! si 


Indem wir alle Zweifler und alles Schwache und Ge- 
brochene ablehnen, müſſen wir zugleich den jhärfiten Kampf 
allen denen anlagen, die den deutjhen Namen heute 
für ovogelftei Halten. Wir werden von nun an 
Rechenſchaft für jedes Wort verlangen, das jü— 
diſche und jonjtige DdeutjhhfeindlideBlätterund 
Perſönlichkeiten über die Lippen bringen. Wir 
wollen ein Schuldbucd über jüdische Verfeuhungsarbeit dem 
deutſchen Volke vorlegen, unbefümmert um ſſchwächliche oder 
empörte Einſprüche. 

Ein liberaler Antiſemit — es gibt auch ſolche Käuze — 
fragte mich, ob ich denn wolle, daß die Juden völlig be— 
ſeitigt würden? Darauf gibt es nur eine Antwort: Wir kön— 
nen nicht wiſſen, wie die Geſchichte Deutſchlands im einzel- 
nen verlaufen wird, aber wir wiljen, daß es unjere Pflicht 
und Schuldigfeit ijt, die Wahrheit über eine Umgarnung 
des deutihen Volkes auszujpredhen, wie jie noch nie dage— 
wejen ilt. Diefe Wahrheit fennen die aalglatten Liberalen 
ebenjogut wie wir und die Juden jelber. Aber Rückenmark— 
\hwindjucht, geihäftlihe Abhängigkeit und „große Politik“ 
halten die Herrjchaften ab, jene Wahrheit laut auszujpre- 
hen, die fie ji) unter vier Augen ins Obr flüjtern. 

Kann jeder jagen, daß, wenn alle Deutjhen gejchlojjen 
diejen Kampf führen würden, Deutſchland ſtark und einig 
daltände, dann muB er aud) befennen. Und dies ilt jo! 
Denn nur dur) falſche Weichheit, Durch uferlofe Schwär- 
merei, durch feigen „Takt“, durch „Toleranz“, die nur ver- 
fappte Angjt war, duch Abkehr von unſerem Weſen zum 
mammoniltijch-jüdilchen Gößen, gelang es, uns jo zu demü— 
tigen, wie es heute der Fall it. 

Einen „feſten und gewiljen Willen‘, wie ihn Fichte einſt— 
mals verlangte, müjjen wir uns wieder erfämpfen. Den jü- 
diſchen Verführern und ihrem gefolgjamen Troß müjjen 
wir eine innere Kraft entgegenjtellen, die aud) nit davor 
zurüdjchredt, Taut und rüdjihtslos die Forderung zu er- 
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heben und durchzuführen, daß die Ufurpatoren Deutid;- 
lands endgültig und rejtlos auf allen Gebieten das Feld 
für Deutſche freizumaden haben. 


Was euch nit angehört, 

Müſſet ihr meiden, 

Was eud) das nn’re [tört, 
Dürft ihr nicht leiden. (Goethe.) 


Der Pogrom am deutfchen und am ruffifchen Volke. 
„Völkiſcher Beobachter“, 4. Auguft 1921, 


Dan jollte eigentlic) glauben, in Sowjetrußland lebe 
man hHerrlih und in Yreuden. Die Bolſchewiſtenführer 
\haffen unermüdlich Gold und Edelgeltein ins Ausland, 
lenden eine Handelsabordnung nad) der andern mit Ge— 
neralvollmadten in alle Welt und beklagen ſich faſt dar- 
über, daß die weſteuropäiſchen Kapitalilten lüſtern danach 
jeien, Frieden mit dem mädtigen Moskau zu jchließen. In 
London und in Rom, in Heljingfors und in Reval, in 
Prag und in Berlin kaufen die bolſchewiſtiſchen Gejandten 
ein Haus nad) dem andern, Heiden fid) in auserlejenjte Ge— 
jellihaftsanzüge, geben diplomatiſche Ejjen, wo zwar weni- 
ger Milch und Honig, wohl aber Lilör und Champagner 
fließen, und reilen in Luxusdampfern nad) Neuyork und 
Rio de Janeiro. 

Eine bolihewiltiiche Zeitung nad) der andern entiteht. 
Ein boljhewiltiihes Werbebureau nad) dem andern öffnet 
feinen Laden, um Abenteurer zur Bedrüdung des ruſſiſchen 
Volles nad) Moskau zu Ichaffen. 

Hinter dieſer lügenhaftsgemeinen Kuliſſe vollzieht ſich 
aber jeit vier Jahren etwas, wovon unfer Bublitum, dank 
der teufliihen Judenpreſſe und dankt Der Yeigheit der 
übrigen Blätter, noch immer zu wenig weiß. 
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Gleich nahdem die Bolſchewiki geliegt hatten, ſetzte eine 
planmäßige Vernihtung der ruſſiſchen nationalen Intelli— 
genz durch die Fudenregierung ein. Der bluttriefende Jude 
Uritzky hat durch feine Verordnungen und feine gedungenen 
Mörder den Tod von Hundertiaufenden aufjeinem Gewiljen. 
Der Jude Sinowjew-Apfelbaum, Gouverneur von Peters- 
burg und 1. Vorſitzender der 3. Internationale, hat jeden 
Hauch von freier Meinung „beruhigt“ und der Jude 
Zrogli-Bronjtein hat den Bürgerkrieg zum Grundjaß 
erhoben. 


Die entfejjelten Jnjtintte wurden von dem Stab von 
ein paar Hundert Juden, mit denen Troßfi aus Neuyorf 
nad) Petersburg gefahren fam, von den aus aller Welt 
zufammenfahrenden, ſchwer mit Gold und Demagogie ge 
Ipidten Hebräern dazu benußt, die rujfische nationale In— 
dultrie zu vernichten, alle nichtjüdiſchen Banken auszu- 
rauben, den Kaſſenſchränken alle privaten Wertgegenjtände 
zu entnehmen, zehnfahe Hausfuhungen vorzunehmen ujw. 
Und wenn aud) vieles in niederen Händen Tleben geblieben 
it: der größte Teil aller ruſſiſchen Schäße ging in Die 
Hand der jüdiſchen Somwjetregierung über. Mit dieſem 
Gold verjeuchte und entjittlihte man ein Volt. Mit dieſem 
Gold kaufte man Zeitungen und dang Spibel und Mör- 
der. Mit diefem Gold verjorgte man die jüdiſchen Ge— 
andten in aller Welt wie Kopp in Berlin, Litwinow- 
Tinkelitein in Reval, Rothitein in Teheran, Axelrod in 
Litauen, Fürjtenberg in Riga, Liebermann in London ujw. 
Mit diefem Gold ſchuf man fi eine ergebene, durch Blut 
belajtete Leibgarde. 


Die Namen aller jüdiihen Henker Tiegen vor. Von 550 
Regierungstommiljaren jind 30 Rufen, 34 Letten, 10 Ur: 
menier, einige Ungarn, Grujiner und 447 Juden!! 


Ohne auf rufiihes Weſen, auf rujliich-nationale und 
wirtihaftlihe Bedürfniſſe Nüdjiht zu nehmen, wurde eine 
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— jüdiſche Herrſchaft der Gewalt aufgerichtet, wie 
ſie die Weltgeſchichte noch nicht erlebt Hatte. 


Die Landwirtfhaft wurde zerjtört, die Induſtrie ver- 
nichtet. Dann mußte der unvermeidlihe Zuſammenbruch 
fommen. Es trat eine Hungersnot ein, und bei dieſer Prü- 
fung Itellte fi die volliommene Unfähigkeit der frechen 
Aufrührer heraus, aud) nur das Geringite zu leiften. 


Die Welt wird jeßt jeit ein paar Wochen mit jehredlichen 
Nachrichten über eine nie dagewejene Dürre überjchüttet, 
die Die Erde jtellenweile jogar gejpalten hätte. Wo das 
nit der all jei, wären Heufchredenihwärme über das 
arme Land gelommen... Rufe an die „Menſchlichkeit“ er- 
tönten aus dem „Mekka des Proletariats‘‘, Maxim Gorki, 
einer der allerübeljten Patrone des heutigen Rußlands, 
dejjen Frau im Auslande in Seide und Brillanten herum— 
fährt, bittet bei — Gerhart Hauptmann um Hilfe. Und 
diejer jagt zu. Die deutſche Neichsregierung jagt zu. Die 
Spzialdemofratie jagt zu. Die „Frankfurter Zeitung“ 
|hiebt das Unglüd der Sowjets auf den Himmel: „Es 
ginge nicht an, das bolſchewiſtiſche Regiment des großen 
Oſtlandes als Urſache Jeiner Not zu behandeln‘ (Nr. 554). 
Die jüdifche „Neue Freie Preſſe“ ftürzt ſich ebenfalls als 
Kämpferin in den Streit: „Der Schritt der Sowjestregie- 
rung it nicht nur verſtändlich, er ift aud) in jeder Hinficht 
anzuerkennen“, und preift Deutfchland, das „ohne Bedenken 
und Befürhtungen ... dem bedrängten ruſſiſchen Volk im 
Diten die hilfreihe Hand Hinüberreihen will“ (Nr. 20,443). 


Zatjählih „ohne Bedenken und Befürdtungen‘! Denn 
jeder, der noch ein halbwegs deutſches und menſchliches Herz 
im Leibe hat, müßte jet fordern, daß auf den Platz der 
Trotzki und Apfelbaum nationale, ihr Volk Tiebende Ruf- 
jen gejtellt würden, und nicht wiederum diejelben Qumpen 
das Brot verteilen dürfen, denen Rußland das jetzige Un- 
glüd verdankt. 
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Uber das will man nicht. Und mit dem deutſchfeindlichen 
Marzismus marjhiert in alter Eintracht die „Frankfurter 
Zeitung“: „Es begreift ſich von ſelbſt, daß es (das Hilfe- 
leijten) nicht gejchehen Tann, ohne daß die Sowjetregierung 
dabei mitwirkt“ (Nr. 554). 

Bor einigen Monaten meldete der „geſetzestreue“, in 
Frankfurt erſcheinende „Iſraelit“ jtolz, aus Amerika hätten 
die dortigen Juden an die ruſſiſchen ſchon eine ganze Reihe 
von Schiffen mit Lebensmitteln abgeſandt. Und um zu be— 
tonen, daß eben nur die Kinder des auserwählten Volkes 
die Empfänger ſeien, wurde hinzugefügt, die Konſerven 
ſeien ſtreng rituell zubereitet! Gerade damals Titten Die 
Deutjhen an der Wolga bejonders. Jedod es fand ſich 
teine deutſche Regierung, die auf deren Hilferufe auch nur 
einen Yinger rührte. Aber jetzt, wo die Sudenregierung 
ruft, joll das deutihe Hungernde Volt, dem man ſchon vom 
Weiten her das Mark aus den Knochen preßt, wieder hel- 
fen, obſchon jeder Einfichtige weiß, daß dies weggejandte 
Brot nie und nimmer die hungernden 25 Millionen Rufen 
erreicht, gejhweige denn ernähren wird, jondern daß damit 
die Judenregierung und ihre Henkergarde geftüßt und gegen 
das hungernde ruſſiſche Volk getrieben werden wird. 

Der Pogrom am rufjiihen Volke Hat einen Höhepunft 
erreicht. 

9 


Unterdes wird auch der Pogrom am deutſchen Volke vor— 
bereitet. Das Judentum hatte nad) gelungener Unter: 
höhlungsarbeit am 9. November alle Hoffnung, Deutſch— 
land endgültig durd) einen verblendeten Teil der Deutjchen 
zugrunde zu richten. Der deutſche Volkscharakter hatte ſich 
jedod) als nod immer wurzelſtark genug erwiefen, um zu 
widerjtehen. Da wurde die Maulwurfsarbeit von neuem 
vorgenommen. Jüdiſche Schmierfinfen verfuchten es, die 
Männer, die mit ihrem ganzen Gein ihr Waterland ge- 
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\hüßt Hatten, zu verunglimpfen. Eine Anzeige nad) der 
andern ging an die Anjchrift unferer Feinde und lieferte 
den deutſchen Gelbitihug aus. Taufende mit dem Tode 
durch Feindeshand bedrohte Deutiche riefen vergebens um 
Hilfe. Man hätte jie von Berlin aus verreden laffen, wenn 
nit der deutſche Charakter ſich nochmals ſelbſt geholfen 
hätte. Jetzt bereitet fi) in Oberjplefien wieder Ungeheuer: 
lies vor. ... An die Spitze der Regierung treten Leute, 
die von ihren Freunden offen als „Kandidaten des Aus— 
landes“ ausgerufen werden (Rathenau), mit der Juden— 
tegierung von Moskau it ein Verhältnis getroffen worden, 
das man fat ein offenes Schutz- und Trußbündnis nennen 
kann. Und kürzlich find mehrere Hundert neue Sendlinge 
Moskaus in Berlin angelangt. 


Selbſt die noch nicht verjudeten Zeitungen aber jchwei- 
gen oder begnügen ſich mit gelegentliden Hinweiſen auf die 
Gefahr, während jie einmütig und tagtäglid) immer wieder 
eines als Allererjtes fordern müßten: reitlofe Aus— 
weijung aller Djtjuden. Nah Palältina läßt Der 
dortige jüdiſche Vizelönig unter Drud feine Juden herein, 
die Boljhewilten find. In Deutſchland aber erſchallt Zeter 
und Mordio, wenn vom deutjhen Volke Ddiejelbe Yorde- 
rung erhoben wird. 


Uber nod wichtiger ijt es, die ‚„emanzipierien” Juden 
von da zu entfernen, wo jie Schaden ftiften müſſen. Ent- 
gegen dem „Bayeriſchen Kurier‘, der feine antijemitifche 
Zejerihaft durh einige Kennzeihnungen der Moskauer 
Sudenregierung bei der Stange zu halten verfucht, meinen 
wir, daß die Weſtjuden für Deutjgland nod 
piel gefährlider als die Oſtjuden find. Ein 
Warburg oder ein Rathenau find ein größeres Unglüd als 
Zaujende von Kaftanträgerın aus Galizien. 


Wer es gut mit dem deutjhen Volke meint, der muß dem 
gejamten Judentum den Kampf anlagen und unermüdlich) 
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fordern: rejtloje Bejeitigung der Juden aus allen Poſten, 
Amtern, öffentlihen Vertretungen, Teitenden Wirtfchafts- 
jtellen und NKulturanitalten. Das weitere wird ſich dann 
finden. 

Geſchieht dies nicht, jo folgt nad) dem Pogrom am 
rufjiihen der Pogrom am deutichen Volke. 


* 


Der unveränderlie und tiefjte Weſenszug des Juden ift 
feine gierige Unerfättlichfeit. Durch eine faljhe Überduld— 
ſamkeit hat der Deutjche feine Intereſſen zugunſten des Fur 
den zurüdgeftellt und Hat ſich einreden lafjen, die Zurüd- 
weilung jüdiiher Anmaßung fei nicht fortſchrittlich, ſei — 
„reaktionär“. 

Früher, im Mittelalter, ging der Krug ſolange zu 
Waſſer, bis er zerbrach. Die oft zurückgedämmten Volks— 
bewegungen gegen die jüdiſchen Wucherer, Pfandverleiher, 
Steuerpädter und Finanzminifter in allen Staaten führten 
Ihließlic Doc zu Ausbrüden, die mit der gewaltjamen Ent- 
fernung der Juden endeten, bis — der Wucher wieder an- 
fing. 

Nie hatte die jüdiſche Anmaßung und Verhetzung einen 
ſolchen Umfang angenommen, wie heute. Millionen Deut: 
he forderten den Rüdtritt der jüdiſchen „Verwalter“ des 
Deutihen Reiches, Hunderttaufende ſchloſſen fi zum Kampf 
zujammen, um auf jtreng geſetzmäßigem Wege die deutſchen 
Forderungen durchzuſetzen. Die Juden haben dieſe Ver— 
bände einfach ausgeladt. Sie haben nie ein Maß gefamnt, 
lie Haben, im Gefühl ihrer Geldmadt, ſich immer neue 
Merkzeuge zur Volksbeherrſchung verfhafft. Es ift noch 
Zeit, diefen Gelüften zu entjagen, noch leben im deutſchen 
Bolfe die inneren Widerftände, die ihm ein gewaltfames 
Einjchreiten verbieten. Noch glaubt das deutihe Volk in 
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ſeiner Ritterlichkeit, ſich nicht an den „Verfolgten“ ver— 
greifen zu dürfen, obgleich die Sturmtruppen des Juden— 
tums bedeutend zahlreicher ſind, als die Gefolgſchaft der 
Männer, die unſer Unheil erkannt haben. Aber wenn das 
deutſche Volk tagtäglich von neuem frech herausgefordert 
wird, ſei es durch die Rathenau oder die Zioniſten oder 
durch die Witkowſky, Jacobſohn, Tucholſty uſw., jo Haben 
die Juden es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſie einmal mit 
Schimpf und Schande davongejagt werden. 


Die Judenherrſchaft hat dem geduldigen ruſſiſchen Volk 
mehr Tote gekoſtet, als es überhaupt Hebräer auf der 
Welt gibt. Daß dieſer Ruſſenpogrom furchtbare Folgen 
zeitigen muß, iſt ſonnenklar. Es handelt ſich nur darum, 
wann der jüdiſche Terror gebrochen werden wird. 


Die Juden haben dieſe Folge durchaus vor Augen, wes— 
halb ſie alle Moskau ſtützen. Der ſchon genannte „Iſraelit“ 
kann nur „mit Entſetzen an das Schichſal denken, das der 
Juden im Falle des Sturzes der Sowjetherrſchaft wartet“ 
(Nr. 30). Genau ſo ſpricht die „Jüdiſche Rundſchau“. Po— 
len wurde gezwungen, eine große Anzahl von Flüchtlingen 
durchzulaſſen, und Lucien Wolff, ein bekannter jüdiſcher 
Politiker, hat jetzt beim Völkerbund um Hilfeleiſtung bei 
der Auswanderung nachgeſucht. Dieſe wird natürlich nicht 
ausbleiben, da drei Viertel der Direktoren des Völker— 
bundes ſelbſt Hebräer find (Huysmans, Hamel, de Haas, 
Mantoux, Cuhnhardt, Brodmann uſw.). Und Trotzki ſagte 
auf dem letzten Kongreß der 3. Internationale, wenn die 
Bolſchewiki abtreten müßten, würden ſie die Tür hinter der 
ganzen Welt zuſchlagen! 


Dieſe Worte muß ſich jeder Deutſche merken. . . . Der 
Kampf um Sein oder Nichtſein hat nicht aufgehört, ſondern 
angefangen. 
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Morgenland und Abendland. 
„Völkiſcher Beobachter“, 11. Auguſt 1921. 


„Nur der Deutſche kann im Zwecde für 
ſeine Nation die geſamte Menſchheit um— 
faſſen.“ Fichte. 

Jahrhundertelang ſprach man in Europa von einem fernen, 
ſagenhaften Morgenlande. Man glaubte, annehmen zu kön— 
nen, daß das Weſen der öſtlichen Völker nicht ſehr verſchie— 
den ſei, das Wort von „morgenländiſcher Kultur“ war eine 
oft gebrauchte Redensart. Das 19. Jahrhundert hat uns 
nun eines Beſſeren belehrt. Eigenartig und doch vielfarbig 
entrollt ſich heute vor unſeren Blicken das Weſensgefüge 
der verſchiedenen Völker und Raſſen, angefangen von nähe— 
ren Verwandtſchaften bis zum faſt völligen ſeeliſchen Gegen— 
ſatz China-Indien. Das Wort vom „Morgenlande“ iſt für 
uns heute kaum mehr als ein erdkundlicher Begriff. 

Seit Spenglers verführeriſch-gleißendem Werk „Der 
Untergang des Abendlandes“ iſt das Wort „Abendland“ 
zum Modeſchlager der heutigen Großſtadt geworden. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß es neben vielen 
individuellen völkiſchen Eigenſchaften auch Kulturſinnbilder 
der Völker Weſteuropas gibt, die eine innere Verwandt— 
haft bezeugen. Es hieße Eulen nad) Athen tragen, wollte 
man näher auf das verwandte Gefüge der Kathedralen 
von Reims, Paris, Ulm, Straßburg, Lincoln verweilen, 
auf den Parjifal, oder auf Triſtan und Iſolde ... Aber 
wir können wohl heute als Ergebnis folgendes buden: 

Das alte Rom ging zugrunde, als immer mehr und 
mehr Völkerſchaften es überihwernmten, als es in Bajtar- 
dierung verfiel, als Syrier und Sklaven Goldatenfailer 
wurden, als ein Auswurf aller Rajien nad) innerer Zer— 
ſetzung das Land in jeine rohe Fauſt nahm. Nur der Nor- 
den des Landes entzog Jid) dieſer Völkerverſuchung. 
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Dann lamen die,‚Barbaren‘ über die Alpen. Eine Welle 
nad) der anderen 309g übers Land. Das neue Blut aber 
wurde aufgejogen und verihwand. Nur ganz im Güden 
und im Norden werden Germanen jeßhaft, ja abgeſchloſſen. 
Beiloderung dieſes zurüdgehaltenen Vermiſchungsvorgan— 
ges entjproß wieder in Italien eine Kultur, die vor allem 
mit dem Namen $lorenz gefennzeichnet wird. 

Wie Frankreich jemitijiert wurde, darüber hat uns Go- 
bineau ein erihütterndes Bild Hinterlaffen. Die afrikaniſchen 
und ſyriſchen Truppen Roms durchzogen Gallien von Maſ— 
jilia bis zum Rhein. Die Etappen, die Garnilonen taten 
dasjelbe, was in Rom geihah... Auch Hier bedeutet Der 
Einfall der „Barbaren“ eine Blutauffriihung, und das 
früher ganz gotijhe Touloufe war ein Mittelpunft des Wi- 
deritandes gegen die römijchen völfervernihtenden Welt- 
machtanſprüche. Die Wlbigenjerfriege bedeuten die Aus— 
roftung des germanifhen Blutes im Süden des Franken— 
reihes. Das alte herrliche Paris, wo man noch im Mlittel- 
alter mehr flämiſch als franzöſiſch ſprach, war ebenſo go- 
tiſchgermaniſch, wie nur je die Normandie und das Frieſen— 
land. Bis aud) dieſe Stadt überflutet wurde von Juden, 
Milhlingen aus dem Süden, Römern uw. und den Cha- 
rafter verlor, wie das alte Nom. Am Ende des 18. Jahr: 
hunderts wurde in Paris das Germanentum gebroden. 
Nur in der Bretagne und in der Normandie verfügt 
Frankreich noch über nordiſche Kraftquellen. 

Auch das vielgejtaltige Deutihland Hat gegen das heran- 
ziehende Chaos um jein Leben kämpfen müffen. Der Dreißig— 
jährige Krieg bedeutete einen der fürchterlichſten Aderläjfe, 
und jelbjt heute gibt es Städte und Ortſchaften im Deut- 
hen Reiche, von denen man jagen Tann, daß das Ger— 
manentum nur |hwad im Bewußtfein und im Inſtinkt 
lebendig ilt. 

Die Bezeihnung „abendländiihe Kultur‘ it eine neue 
Art von nternationalismus, den man uns aufkliſchen will. 


Morgenland und Abendland gl 


Die Kultur Welteuropas ift zu drei Vierteln durch ger- 
manildes Blut beftimmt worden. Es heißt einen Begriff 
verwäljern, wenn man das ſeeliſch Wejentliche, wie es in 
einer Bölfergruppe zujammengeballt war und ift, mit 
einem unfakbaren, aus der Erdkunde entnommenen Namen 
bezeichnet. Die Geſchichte Europas iſt faſt ganz die Ge- 
ſchichte des Germanentums, europäilhe Kultur iſt ger— 
maniſche Kultur! 

Die Entwicklung des letzten Jahrhunderts iſt nicht ſo 
vonſtatten gegangen, wie es verſchiedene Flachköpfe vor— 
ausſagten. Die leichteren Verbindungsmöglichkeiten haben 
die Völker nicht einander näher gebracht, ſondern die Ver— 
äſtelung iſt, umgekehrt, ſchnell fortgeſchritten und hat einen 
derartigen Grad erreicht, daß es denn doch nicht einfach 
iſt, heute eine „abendländiſche Kultur“ feſtzuſtellen. 

Gewiß hoffen wir, daß die Schickſalsgemein— 
ſchaft derBölker Europas einmalallgemeinins 
Bewußtſein treten wird. Aber dies hat zur Vor— 
ausſetzung, daß nach all den internationalen 
Revolutionen einmal eine völkiſche Revolution 
ſich all der Lebensadern eines Landes bemäch— 
tigt, wo eben verſeuchte Volksgenoſſen, Juden 
und Semitenknechte ihre unreinen Hände im 
Spiele haben. Hat die völkiſche Erhebung einmal 
Deutſchland von den Schmarotzern in Berlin, Wien, Frank— 
furt, Breslau ujw. befreit, hat jie den gefunden Gefühlen 
in England und Frankreich die Kraft gegeben, die Börjen 
von London und Paris mit ihren Inſaſſen unſchädlich zu 
machen, dann wird man vielleiht einmal von einem wieder 
gejundeten Abendlande ſprechen können. 

Für einen Mann, der zu ſpät recht hat, Haben die Rufjen 
eine gute Bezeihnung; fie nennen ihn einen Philofophen 
mit einem hinteren Berjtande. Ein folder ift Spengler. 
Der „Untergang des Ubendlandes“tommt nidt, 
jondern ijt [don gewelen. Die Wiedergeburt 
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des Germanentums, des Deutſchtums aber jteht 
vor der Tür. Ule Spengleriſchen Konftruftionen bezie- 
hen jih auf ein Vergangenes. Nur weil er jelbit feinen 
Glauben mehr hatte, weil er jelbjt untergehen zu müſſen 
annimmt, deshalb konnte er dies Buch Ichreiben, geijtreich 
und flach zugleich. Alle diejenigen, die ſchon nicht mehr den 
Glauben ans Deutſchtum bejigen, Haben ihre Offenbarung 
erlebt, jie Haben jich jet offen ausgeſchieden. Spengler er- 
regte Die Gemüter, rief gute deutſche Kräfte wach, jetzt, 
nad) ein paar Fahren ſchon, ijt er geijtig tot. 

Bedauerlich ijt es, wenn nun biedere Leute fommen und 
fi) verpflichtet fühlen, von der „Auferstehung des Abend— 
landes“ Bücher zu ſchreiben, und gar ſchon aus Vereins— 
meierei eine „Werkgemeinſchaft des abendländiihen Bun— 
des" gründen. So geihehen durd einen Herrn Dr. Didel. 
Die Aneignung eines fremden Titels ift Shon an und für 
id) Senfationsmade, wirft aber in diefem all bejonders 
komiſch, wenn man Deutſchland retten möchte, indem man 
einen neuen Internationalismus herporzaubert. 

Wir anerkennen nur eins: Solange es nod fein 
freies, völkiſches Groß-Deutſchland gibt, ſo— 
lange beſteht auch ein Abendland für uns nicht! 

Dies iſt unſere einzige Antwort an Frager, Zweifler, 
Schwärmer und Verführer. 


Die „Frankfurter Zeitung“ 
„Völkiſcher Beobachter“, 14. Auguſt 1921. 


Bismard. 


Sn feinen „Gedanken und Erinnerungen“ jagt Bismard 
einmal: „Alles was Deutſchland groß, reich, einig gemacht 
bat, it immer von der Fortichrittspartei befämpft wor- 
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den.“ Dies war die bittere Erkenntnis eines langen Lebens. 
Aus niederem Empfinden und ungegorenem Haß gegen alles 
Große rotteten ji) alle Kleinen und Mittelmähigen zum 
Kampf gegen Deutjhland zujammen, damals wie heute 
vom gejamten Judentum eifrig unterjtüßt oder geführt. 
Die vorlaute Sprederin der „Yortihrittspartei‘ aber war 
von jeher die „Sranffurter Zeitung“. 

Sie, die nahher Bismards Namen phariſäiſch in ihren 
Spalten erwähnte, hat den Schöpfer des Deutſchen Reiches 
angefeindet, wie nie jemand anders. Niemals hätte in 
Preußen ein Minijter an der Spite gejtanden, der „jo 
wenig geeignet‘ gewejen wäre, „alle VBerhältnijje zu über- 
jehen‘‘ (6. Nov. 1862). Er fei von „Großmannspolitik“ be- 
ſeſſen (1. Auguſt 1865). Der Sturz Bismards, heißt es 
jpäter, jei eine „Erlöſung Deutidlands an Haupt und 
Gliedern“ gewejen (1. Januar 1891). Bismard fei nur ein 
„gewalttätiger Mann‘ gewejen (27. Juli 1892), deſſen 
„Staatstunjt am letzten Ende darauf beruhte, über den 
größten Knüppel in Europa zu verfügen“ (31. Dez. 1898). 
„pas Syitem Bismard fällt... Es wird fein Bismard 
wieder fommen! hört man jagen, aber zugleich: auch für ein 
Bismarckſches Syſtem it die Zeit dahin!“ (18. März 1890). 
„Möge auch von Bismard gelten, daß nicht wiederfehtrt, 
was einmal gegangen ilt; die Nation wird dann den 
18. März 1890 bald zu den Tagen zählen, deren man mit 
Treuden gedenkt“ (21. März 1890). 

Die Anpöbelungen des Fudenblattes gingen aber nicht 
nur gegen die große Perjönlichkeit, jondern gegen Deutſch— 
land jelbjt. Als die Düppeler Schanzen gejtürmt und Alfen 
genommen war, da machte die Franffurterin ihrer Sehn- 
ſucht nad) einem antideutihen Eingriff Englands mit fol- 
genden Worten Luft: „Die Maſſe der Engländer knirſcht 
— aber jie knirſcht vergebens. Eine raſche Entſcheidung ift 
aber wünjhenswert, wäre es aud nur Schleswig-Hollteins 
halber und damit nicht der Krieg... . allzulange andauern 
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und Deutihland ſich dadurch unndtigerweile an das Vor— 
walten des ohnedies übermädtigen Militärelements ge— 
wöhne‘ (1. Juli 1864). Und jpäter ſprach das hochver— 
räterijche Blatt: „Bisher iſt Deutſchland in Gefahr gejtan- 
den, in Schleswig-Holſtein um fein volles Recht gekürzt 
zu werden. Heute jteht es in Gefahr, allzufehr zu ſiegen“ 
(9. Zuli 1864). 


Nah Bismard, 


Nahdem „dasjenige deutſche Unglüd (Bismard), von 
dejlen Bejeitigung die Wegräumung der übrigen Hinder- 
nilje, Die Jich der nationalen und freiheitlichen Entwidlung 
entgegenjtellen‘, glüdlih aus dem Wege geräumt worden 
war, begrüßt Das Tudenblatt den neuen Reichskanzler 
Caprivi, der der Einwirkung von „unterrichteter Seite‘ zu- 
gänglicher fein werde, als der „Heros des Fahrhunderts‘‘ 
(15. Januar 1891). 

Nun ſetzt von feiten der „Frankfurter Zeitung‘ jenes 
planmäßige Unterhöhlen alles Deutjchen ein, Die bald ver- 
Itedte, bald offenere Verſpottung alles deſſen, was uns 
hätte heilig jein müjjen, und die planmäßige Wühlarbeit, 
deren Ergebnijje wir heute erleben, läßt ſich durch die Jahr 
zehnte Hindurch verfolgen. 

Die Berbrüderung des Blattes der jüdiſchen Hochfinanz 
mit dem Sentrum und dem Marxismus wurde immer 
enger. Schon damals, als Auguſt Bebel im Gefängnis ſaß, 
lorgte der edle Herr Sonnemann, als Beliter der „Frank— 
furter Zeitung‘, da jener nicht verdurfte und ſchickte ihm 
Mein in Die Zelle. Und als Bebel herausfam, war dieſer 
einer der eriten Gratulanten. Auf jolde und andere Weije 
wurde Bebel eingefeift, von den jüdiihen Yührern Der 
Spzialdemofratie ganz zu [hweigen. Die Truppen Judas 
wurden organijiert, mit deutſchfeindlichem Gifte geimpft, 
um „fertig“ zu fein... 
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Als Bethmann=Hollweg aus Franifurt am Main Reid)s- 
fanzler wurde, jahen die „freilinnigen‘ Fudenblätter in 
ihm mit Redt „ihren Mann“, 

Das SKefleltreiben von Eduard VII. und Delcaſſé gegen 
Deutjhland begann, aud) Rußland fing an, jeine Armee 
zu verjtärfen. Die böjen „Alldeutſchen“, die das Unheil 
fommen jahen, hatten, wie jeinerzeit Bismard, gegen die 
geſchloſſene Ihwarz-rot-goldene Front anzulämpfen und 
die Divijionen, die Ludendorff (der „militäriſche Verlierer 
des Weltkrieges“, 7. Juli 1921), verlangte, fehlten 1914 
an der Marne... 

Gegen das antilemitilche Rußland durfte man patriotiſch 
fein. Als Bethmann-Hollweg die „fatale Wirkung der be- 
trächtlichen Aktivität‘ dem Fürſten Lichnowſty ſchilderte, da 
fand die „Frankfurter Zeitung“, daß der deutſche Kanzler 
in „berechtigter Beſorgnis“ ſei. Um uns aber bei Gegen— 
maßnahmen nit das Übelwollen der großen englifchen 
Demofratie zuzuziehen, mußte Lichnowſky jih mit Grey 
ausjpredhen. Und obwohl diejer erklärte, Saſanow beab- 
lihtige Icheinbar, die Entente „etwas Träftiger in Erſchei— 
nung treten zu lajjen‘‘ (22. Yebruar 1920), rechnete man 
auf Grofbritanniens „Großmut“, anjtatt ſich — wie es 
gejundes deutſches Intereſſe gebot — aud mit Rußland 
zu einigen. 

Dann folgt das Schaufelfpiel: Patriotismus gegen Ruß— 
land, zartfühlende Anteilnahme an den Geſchicken der „gro— 
Ben Demofratien des Weltens" und Auffangen und Ein- 
impfen aller jener verführeriihen und den deutſchen Wider- 
Itandsgeilt unterhöhlenden Sirenentöne der Feinde Deutſch— 
lands. 








Bethmann. 
Herr von Bethmann-Hollweg wurde von der „Frank— 
furter Zeitung“ den ganzen Krieg immer wieder gehalten, 
wenn es hieß, gegen die „nationalen Chauviniſten“ loszu— 
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ziehen. Und als die unjelige Friedensreſolution der Erz- 
berger und Genoſſen angenommen worden war, ſchrieb Das 
Sudenblatt am 20. Juli 1917 ſeheriſch: „Geſtern hat ſich 
die Mehrheit (des NReidhstages) jedenfalls bewährt, und 
das deutſche Volk wird die Früchte davon haben. Der all- 
deutihe Yanatismus it zufammengebroden.‘‘ Dem Kanzler, 
„dem geſtern mehr Geredhtigfeit widerfahren‘ ſei, als in 
den „wütenden Kämpfen vorher“, war die Politik der 
„Frankfurter Zeitung‘ zu danken, dem Stanzler, der, nad) 
dem Wort jeiner rau, mit dem „Berliner Tageblatt‘ 
Ihlafen ging und mit ihm wieder aufitand ... 

Als die grauen Novembernebel ſich 1918 über Deutſch— 
land ſenkten und das „unſelige“ Syitem („F. Z.“, 7. No— 
vember 1921) gefallen war, da jprad das Frankfurter 
Hebräerblati von dem dod von ihm geſchobenen Beth: 
mann-Hollweg und jeinen Taten als von „grauer Bes 
amtenpolitif“ (17. Dezember 1918). 

Der Mohr hatte feine Schuldigfeit getan. 


Wiljon. 

Es hätte wirflih nit des jpäteren Eingejtändnijles 
Willons vor dem amerilanishen Senat bedurft, daß Die 
Vereinigten Staaten auch ohne den U-Bootkrieg in den 
Krieg eingegriffen hätten. Es wären aud nicht die Ent» 
büllungen der „League of Free Nations Association“ 
nötig gewejen, daß Willon jeine 14 Punkte auf Beitellung 
des amerilaniihen Agenten in Rubland, Herrn Edgar 
Siſſon, „in Turzen, beinahe plafatartigen Sätzen“ verfaßt 
bat, aller diefer Dinge hätte es nit bedurft, um jeden 
deutihen Inſtinkt mißtrauiſch zu maden. Uber vergeblich 
Tämpften deutjhe Männer gegen die Propaganda Der 
Teinde Deutichlands. Und eines Der vielen Blätter, Die 
das fremde Gift in den deutſchen Volkskörper einführten, 
war (neben dem „Berliner Tageblatt‘‘, dem „Vorwärts“ 
ujw.) die „Frankfurter Zeitung‘. 
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Willons „Menjhheitsprogramm‘ wurde mit Jubel be- 
grüht. Es hieße, Eulen nad) Athen tragen, wollte man 
dies näher belegen. Wohl aber foll die „Frankfurter Zei- 
tung“ uns Rechenſchaft aus den Tagen ablegen, als das 
deutihe Volk, auf ihre Verſprechungen vertrauend, Die 
Waffen niederlegte. 

Als die Ungeheuerligfeiten des Waffenſtillſtandes be— 
fannt wurden, und man den Deutichen endlich hätte reinen 
Mein einſchenken müjjen, ſchrieb das Blatt: 


„Wenn aud) Wiljon den Sinn und die Größe der 
deutjhen Revolution des Oftober 1918 voll erkannt 
hat, }o hat er doch darüber feinen Zweifel gelajjen, 
dag... nur die Abdankung Wilhelms IL. ihn beſtimmen 
könnte, das Vollgewicht jeines Einfluſſes geltend zu 
maden...“ „Die Regierung trägt die Verantwortung 
für die Urt der Liquidierung des verlorenen Krieges; 
lie Hat die Möglichkeit, vieles wieder gut zu maden, 
wenn auch der Lauf der Dinge im großen durd) die 
Schuld des gejtürzten Syſtems bejtimmt und rettungs> 
los zum Schledten gewendet worden ijt.“ 

„Zweifellos ilt es Wiljon gelungen, die gröbjten 
Forderungen der Weſtmächte, beiſpielsweiſe die fran« 
zöſiſche auf das linke Rheinufer, und die Zügellojigfeit 
der Politik Lloyd Georges und Clömencgeaus in für 
uns wichtigen Sragen mit Erfolg zu befämpfen‘ (7.11. 
1918). 


Mit Verlaub: Woher wußte die „Frankfurter Zeitung‘, 
daß Willon die „Revolution des Oktober 1918 wirklich 
„voll erfannt‘‘ Hatte? Etwa durch Herrn Max Cahen in 
Kopenhagen, durh Herın Max Warburg in Hamburg, 
oder Direft von Mr. Barud in Neuyorf, oder Brandeis, 
oder Jacob Schiff mit Schwiegerjohn Felix Warburg, 
Neuyork? Oder von Herrn Sad, oder von Maurice Da— 
mour? — Und obwohl ein paar Sätze vorher von der 

4 Kampf um die Macht 
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„rettungslofen“ Wendung zum Schlechten die Rede ilt, 
fommt wieder die Anpreifung der Wilſonſchen „Erfolge“! 

As der ſchmähliche „Waffenſtillſtand“ unterſchrieben 
werden ſollte, wagte das Judenblatt zu äußern: 


„So endet alſo der heldenmütige Kampf, und ſo 
wird die deutſche Kapitulation ausſehen, ſo die Erb— 
ſchaft, mit der der zertrümmerte Militarismus das 
deutſche Volk belaſtet hat. Schauerlich, höchſt ſchauer— 
lich. Aber dies alles, ſo hoffen wir, wird uns eine un— 
endlich ſchmerzliche Vergangenheit ſein. Was wir hier 
ſehen, ſind die furchtbarſten Bedingungen des Waffen— 
ſtillſtandes, die unſere Feinde — ſo ſagte Wilſon — 
Wilhelm II. auferlegten. Mit der deutſchen Demokratie 
der Zukunft aber wird der Friede geſchloſſen werden. 
Wagen wir es, für dieſe Zukunft Erträgliches zu hof— 
fen!“ (11. 11. 1918.) 

Noch lag das Joch nicht ganz auf Deutſchland, und ſchon 
wird von einer „ſchmerzlichen Vergangenheit“ geſprochen 
und getan, als ob die ſchweren Bedingungen nur auf 
Wilhelm II. gingen, obgleich es ein paar Tage vorher noch 
geheißen hatte: „Bei jedem Hieb, den die Politik der Feinde 
nunmehr gegen Deutſchland führt, wird nicht das unſelige 
Syſtem unſerer Vergangenheit, ſondern das Herz des deut⸗ 
ſchen Volkes getroffen...“ (7. November 1918.) Und dann 
wird das Volk auf den Wiljonfrieden vertröjtet! Weiter 
heißt es nad ein paar Wochen: 

„Die deutihe Republik kann und wird eine Der 
ſtärkſten Stüßen der idealen Forderungen jein, Die 
MWillon... (wenn aud) vorerjt mit wejentlichen Ab— 
änderungen) erreiht hat... Willon Hat das alte 
Deutihland für ein Hindernis eines wahrhaften Völ— 
ferbundes gehalten — und das war es aud) —, Die 
neue deutſche Republik dagegen Tann zu jeinem wert» 
polliten Bundesgenofjen werden‘ (22.11.1918). 


RE ENG 
Um 5. Dezember 1918 wird dem deutſchen Volke vorge: 
ſchwatzt: „Wilſons Streben ijt, in die Geſchichte aller Zei— 
ten als der große MWohltäter der Menjchheit einzugehen, 
der ihr den ewigen Frieden gegeben und fejt veranfert 
Dat.“ 


Dann rüjtete fih Wilſon zur „Friedensfahrt“ nad 
Paris. Und wieder fommt eine Robhudelei: 


„Billons Wort wird gehört werden müjjen, unjere 
Feinde werden nicht die Möglichkeit haben, den ... 
Profeſſor mehr oder weniger freundlich beifeite zu 
ſchieben.“ ‚Wenn feine Ankunft in Europa heute zu 
einem MWeltereignis werden Tonnte, jo verdankt dies 
der Präſident an erjter Stelle der moraliſchen Kraft 
jeiner Berjon und der imponierenden Konjequenz feiner 
Bolitif“ (21.12.1918). 


Kurz vor Schluß des graufigen Jahres 1918 heikt es: 
„Präjident Wilfon ſagt, wie wir esjagen: „Deutſches Land 
muß deutſch bleiben‘‘ (30.12.1918). 


Und das Fahr wird mit dem Hohn beendet, Deutſchland 
auf „eine Melt ohne Nationalismus und Chaupinismus, 
ohne Kapitalismus und Imperialismus“ hoffen zu laſſen! 
(31.12.1918.) 


Enttäufhung über Enttäufhung fam. Fremde feindliche 
Gier fonnte ji) nit genug tun, um immer neue Quälereien 
für das deutſche Volk zu erjinnen. Der „Friedensvertrag“ 
mit der „deutſchen Demokratie‘ übertraf die Bedingungen 
des Waffenſtillſtandes um ein Vielfaches. Und was fagte 
die „Frankfurter Zeitung“? Sie jagte u. a.: „Die Grund- 
läße, die Wiljon fejtgelegt hatte, verfündeten dem deutjchen 
Volke einen wirklichen Verſöhnungsfrieden. Mit dem hef- 
tigen Drang des Verzweifelnden Hammerten ſich die Deut- 
Ihen damals an die Wilſonſche Lehre. Sie verſprach Heil 
und Rettung‘ (14. 12. 1920). 

jr 
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Im Januar 1918 war das deutihe Volk nicht verzwei- 
felt, im Frühling 309 es fiegend nad Oſten, der große 
Kampf im Weiten ftand bevor... Die „Frankfurter Zei- 
tung‘ war es mit, die den deutſchen Willen Tähmte, und 
dem deutſchen Krieger den Glauben zu nehmen verjuchte, 
für eine gute Sache zu Tämpfen. 


Die JZermürbung. 


Es gibt feinen jämmerlicheren Lejejtoff als die Bände 
der „Frankfurter Zeitung“ vom Ende des Jahres 1918. 
Schritt für Schritt läßt fih die folgerihtige Unterhöh- 
lIungsarbeit verfolgen. Bald veritedt, bald offen wird, in- 
dem man den „Militarismus“ ſchmäht, die deutſche Wider- 
ſtandskraft beſchimpft. Zuerſt wird lang und breit er- 
läutert, die Perfon Wilhelm II. jtehe einem gerechten Frie— 
den entgegen, nachdem früher „Hausmachtanſprüche“ Die 
„rechtzeitige Löfung wichtiger Probleme (Eljah-Lothringen) 
während des Krieges verhängnispoll verhindert‘ hätten. 


„. .. Warum erjparte der Kaifer ſich und uns nicht 
die tiefe Demütigung, daß wir, weil er blieb, dem 
feindlihen Wuslande in immer neuen Erllärungen 
unferen Verfaſſungsumſturz nadhweijen mußten? Wa- 
rum bradte er uns in die elende Lage, immer neue 
und eindeutigere Antworten Wilſons entgegenneh- 
men zu müjjen, deren Reihe vielleiht noch immer nit 
abgeſchloſſen ijt?“ (6.11.1918). 


Als die Wünſche der „Frankfurter Zeitung“ dann ihrer 
Erfüllung nahe waren, jubelte das Blatt, und wir wollen 
uns diefe Worte merken: „Die deutfhe Nationpvon 
heute iftnihtdie von einft, Diezufrieden war, 
unter Dußenden von Monarden ein dunkles 
Dajein zu frijten“ (7.11.1918). 
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Dann heißt es am 8. November: 


„Die Bewegung, die zuerjt in Kiel und Hamburg 
begann, it, joweit man bisher ſieht, nicht politijch- 
boljhewiltiih. Sie ilt in der Hauptſache eine Soldaten- 
bewegung, gerichtet auf Abjtellen von Mißſtänden. 

... Ungeheuerlid) wäre es, wenn der Kailer auch 
jet zu bleiben verjudhte. Denn was dann? Eine Re- 
gierung mit der Rechten gegen die Maſſen? Eine Dil- 
tatur gegen das Volk. Militärifche Gewalt gegen den 
Aufruhr, der dann [ofort die größten Dimenjionen 
annehmen würde? Und dies im Augenblid des jid) 
anbahnenden Friedens, den nur ein vadifal-demofrati- 
liertes Deutjhland, niemals die Autokratie zu verein- 
baren vermöchte?“ 


Mie die Frankfurterin doch unterrichtet war: ein „Ab— 
Itellen von Mibjtänden‘‘ würde „ſofort“ eine Revolution 
zur Folge Haben, wenn man der „Meuterei‘‘ (wie Die 
„Frankfurter Zeitung“ die Kieler Vorgänge jelbit nennt) 
entgegentreten werde... 

Das neue November-Deutihland von Judas Gnaden 
mußte nun nad) drei Ridhtungen Hin bearbeitet werden: 
eritens mußte der Glaube an die „Zukunft der Freiheit‘ 
(8. November 1918) erhalten bleiben, zweitens mußte man 
die Freude am Sturz des Militarismus [hüren, drittens 
li) vom „unfeligen Syſtem“, nämlih dem Bethmann- 
Syſtem, das man ſelbſt, als Borjtufe zur Katajtrophe, 
unterjtüßt hatte, zu löfen, und es als einzig ſchuld an allem 
Übel Hinzujtellen. 

Am 25. November 1918 ertönt jo etwas wie eine Dro— 
bung: man dürfe das deutſche Volk nicht jo behandeln, 
wie nad) dem Dreibigjährigen Kriege. Dann Tommt fol- 
gende Demagogie anlähli der Nede Lloyd Georges, in 
welcher diejer einen Frieden „grimmigen Ernſtes“ verlangt 
hatte: 
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„Die ganze Darlegung iſt aufgelegter Wahlihwin- 
del. Denn dies Programm ift nicht nur eine dreiſte 
Berhöhnung des Willon-Programms, es iſt überhaupt 
gar nit mehr durhführbar, denn die Entente, aljo 
auch Lloyd George, hat ſich bereits mit der Forde— 
rung Willons (feine Entihädigungen) einverſtanden 
erflärt. Wenn 2.6. Teine dauernde Belebung in 
Deutſchland haben will, jo iſt Har, dab er an feine 
Rechnung jelbit nicht glaubt‘ (12.12.1918). 


Nun, dank der „Frankfurter Zeitung‘ und anderen ähn- 
lihen „führenden Organen‘, wurde dieſe „dreiſte Ver— 
höhnung“ durdführbar, und die Partei der Juden trat 
friſch und fröhlid für die bedingungslofe Unterfhrift in 
Verjailles ein! Es Tief alles wie am Schnürden. 

Als die deutſche Abordnung zur Unterjchrift des „Waf- 
fenſtillſtandes“ abfahren follte, ſchrieb die „Frankfurter 
Zeitung“: „Ein ſchwerer Gang. Ein trauriges Ende. Es iſt 
gekommen, wie es der Feind gewollt hat. Die deutſchen 
Generäle, die ihren Namen unter das Shriftftüd ſetzen 
werden, wodurd dem jchredlihen Morden Einhalt geboten 
wird, werden mit ihrer Unterjhrift zugleich) das tragiſche 
Ende eines Abſchnitts deutſcher Geihichte, das Ende des 
milttariftiihen Zeitalters, beglaubigen‘“ (7.11.1918). 


Mit unglaublicher Gemeinheit wird hier das „militäriſche 
Zeitalter‘ als in den deutjchen Generälen verkörpert Hin- 
geitellt. Stark und mädtig dürfen ja nur die Herren jen- 
feits der Vogejen und des Kanals fein! Hat nur der aus- 
wärtige Feind dieſen Zulammenbrud) gewollt, nicht auch 
die Perjönlichkeiten, die diefen Zuſammenbruch als eine 
„große Zeit‘ zu feiern wagten? 

Der „Sieg“ der Entente war nit zu leugnen, jetzt mußte 
die Schuld dafür dem böjen Militarismus angehängt wer- 
den. Die Nachweiſe, dag die planmäßige Zermürbung des 
deutſchen Geiltes ſchuld am Berfagen der Heimat feien, 
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nennt Die „Frankfurter Zeitung‘ „alldeutſche Entjtellungen‘ 
(9. November 1918) und meint: „Die deutihe Revolution 
hat von dem alten Regime die furdtbare Aufgabe über- 
nommen, deſſen Verbrechen und ihre Yolgen zu liquidieren‘ 
(7.12.1918). 

Eisners Nede über die deutſche „Schuld“ am Kriege 
wird „freimütig“ genannt, die Veröffentlihung der ge- 
fälihten Alten wird begrükt, Eisners Bemerkungen dar— 
über mit verhaltener Freude verzeichnet: 


„Ich habe die Geheimaften über den Urjprung des 
Krieges veröffentlicht, nit, um die Entente aufzu— 
Hären, die Tennt alle dieſe Dinge längft, aber das 
deutſche Bolt muß endlich wiſſen, wen es die vierein- 
halb Fahre verdanft. Ich kann konſtatieren, daß in 
diejen Wochen Bayern an Anjehen im Ausland ge 
wonnen hat. Geltern habe ich einen Funkſpruch der 
Agence Havas erhalten, aus dem zu eriennen iſt, daß 
meine Veröffentlihungen im gewünſchten Sinne (Ber- 
ſtändigung mit der Entente) gewirkt haben.‘ 


Das Berbregen. 


Um 2. Dezember 1918 ftellte die „Frankfurter Zeitung‘ 
feit, das Frontheer hätte das feite Gefühl gehabt, ſtand— 
halten zu fönnen, und daß es ihm „doppelt unbegreiflich“ 
erihienen jei, mit einem Male eine „bedingungslofe und 
jofortige Kapitulation‘ eingehen zu müſſen. Daß der „Ge— 
walthaber‘ Ludendorff daran ſchuld fein foll, verſuchte das 
jüdiſche Reptil ſchon damals den Deutſchen vorzumaden. 
Uber wie der Jude legten Endes niemals ganz ſchlau ift, 
weil die Eitelkeit oder die Gier immer wieder durchſchlagen, 
jo kann aud) die „Frankfurter Zeitung“ ſich nicht beherr- 
ſchen, und jpriht jogar ein paarmal — die Wahrheit. 

Sie beridtete am 23. November 1918 ſtolz über Die 
genannte Rede Eisners: 
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„Eisner betonte, die jenjeits der Grenzen verbreitete 
Borjtellung, als jei die deutihe Revolution lediglid) 
eine Folge des militärischen Zujammenbruds gewejen 
... ſei falſch.“ 

„In keinem Land iſt ſo gegen den Krieg 
gearbeitet worden, wie in Deutſchland. Die 
revolutionäre Strömung, die dem Krieg 
ein Ziehſetzen wollte, war längſt vorhanden 
und hatte im wahjenden Maße die Ar— 
beiterjhaft, wie aud) Die Kreije der In— 
tellefituellen ergriffen!“ 


Am 19. Nonember 1918 Hatte die jüdilhe Giftjprige das 
heimfehrende Heer mit der Begrühung empfangen, das 
„Vaterland“, in das es zurüdfehrte, fei ein „ganz anderes‘ 
als dasjenige, das die Soldaten verlajjen hätten; es hätte 
ih von „ven alten Feſſeln befreit‘. Und um der Ver— 
höhnung Deutichlands Die Krone aufzujegen, heißt es am 
12. Dezember 1918: 


„Heute möchte man auftreten und Zeugnis ablegen 
für dieſen Staat, mit dem die Namen Yriedridjs, 
Steins und Bismards unlöslid verbunden ſind, der 
im Glüd und noch mehr im Unglüd die beiten Deut- 
Ihen angezogen hat, und von dem eine Kraft ausging, 
die mehr war als phyſiſche Gewalt. Wohl war er auf 
Macht gegründet, aber die Macht war ihm nicht Selbjt- 
zwed... Es war das Berhängnis Preußens, dab 
diejes Madtprinzip ſchon unter Bismard mehr und 
mehr veräußerlidte ... 


Wir werden den preußijdhen Staat, der 
war, niht zurüdrufen. Die Mächte, die ihn 
voninnen heraus aushöhlten, Haben gründ- 
lihe und, nad) allem Ermejfen, dauerhafte 
Arbeit geleijtet.“ 
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Niemand hat den Staat Friedrichs, Steins und Bis- 
mards jo begeifert wie die „Frankfurter Zeitung“, zu den 
„beiten Deutſchen“ hat jie nie gehört, jondern zu deren 
giftigiten Feinden. Im legten Sat entlarvt jie jich ſelbſt 
als jämmerlide Lügnerin, und jtellt feit, der von ihr fo 
geprielene deutſche Zuſammenbruch jei die Yolge einer 
Yushöhlung geweſen. 

Um auch den legten Zweifel zu zerjtreuen, wie die „Frank— 
furter Zeitung‘ über den 9. November 1918 dachte, noch) 
ein Sat: 

„Der nationale Gedanke hat bei Diejer 
Bewegung der Revolution) bewußt nidt 
mitgewirft“ (15.11.1918). 


Mie muß der Jude vor jich Hingegrinft haben, als er 
dieſes Gejtändnis machte! Wir wollen es ihm nit ver- 
gejien. 


Die „Erfüllungspfligt“. 


As der Jude Nathenau feine AUntrittsrede vor dem 
Reichstage hielt, da fagte er u. a., das deutſche Volk ſei 
durch die Unterfchrift und durch feine Ehre gebunden, den 
Friedensvertrag zu erfüllen. Man müſſe ſich entſchließen, 
ih in „tiefe Not“ zu begeben. Es gebe feine „abſoluten 
Unerfüllbarleiten‘‘. Die „Frankfurter Zeitung‘ hoffte von 
Rathenau darauf, daß von ihm „alle Erfüllung“ abhängen 
würde (Nr. 395). 

As die Maffenftillftandsbedingungen und Lloyd Ge— 
orges Forderungen befannt wurden, heudelte die „Frank— 
furter Zeitung‘ den Mut vor, vielleicht nicht nachzugeben 
und der Entente die Bejegung Deutjhlands anheimzus 
itellen. Dann aber, dank wohl der „ungeheuren Tatjache, 
daß Deutjhland von der Demokratie geführt wird“ (3.8. 
1921), wurden die Schrednilje der Beſatzung ausgemalt 
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und — Unterwerfen anempfohlen. Sp ging es in Verjailles, 
in Spa, in Paris. Ja, als in Spa ein paar Hunderttaufend 
Zonnen Kohlen abgehandelt worden waren, meinte die 
„Frankfurter Zeitung“, dieje „Milderungen‘‘ Habe Deutſch— 
land nur feiner demofratiihen Regierung zu verdanfen. 

Mir haben der Entente gegenüber feine Berpflihtungen. 
Sie hat fi) wortbrüdig gezeigt, als das deutiche Volt, auf 
die 14 Punkte vertrauend, die Waffen niederlegte. Sie hat 
ihren eigenen Erprefjervertrag von Berjailles dutzendmal 
gebroden. Die obige Rede von Rathenau iſt einfach eine 
jübiide Provofation gewejen. — Daß Deutihland alles 
zahlen muB, ilt für das Frankfurter Judenblatt jedod) 
jelbjtverftändlid. 


„Um die Politik der Erfüllung, wie das 
Kabinett Wirth fie vertritt, wird Heute im 
deutjhen Bolfenod gerungen. Borangehen 
muß der geiftigspolitijhe Entſchluß des 
Bolfes: die Erfüllung mit alldem furdt- 
bar Schweren, das uns auferlegt, auch wirf- 
lich zu wollen und aus foldem Wollen dann 
die Konjequenzen zu ziehen, Die Würde Des 
Zragens und Das Pathos der Geduld... 
Es erfordert den Willen, gewaltige Opfer 
tatjähli zu bringen, ein farges Leben auf 
ih zunehmen, ohne doch aud nur die Gewiß— 
heit des Erfolges zu haben...“ (21.7.1921). 


Diejer Hohn des jüdischen Blattes ift bisher ungeftraft 
geblieben. Die Ausführung der Sklavenarbeit nennt Die 
„Frankfurter Zeitung‘ die „Reparationspflicht“ (29. 7. 
1921). Ein Wort und zwei Lügen: Deutjchland hat weder 
etwas „wiedergutzumachen“, nod weniger hat es die 
„Pflicht“, Dies zu tun. Es Tann höchſtens von Wrbeits- 
zwang die Rede fein. Aber mit abgefeimter Gemeinheit 
wird das Sklavenjoch als Ehrenſchuld auffrifiert. Ganz ſo 
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wie die jüdiſch-ſozialiſtiſche „Münchener Poſt“ es will, die 
den „Frieden mit unjern Feinden durch ein verjöhnlides 
Opfer“ bejiegeli und „gleichzeitig eine moralijche Pflicht‘ 
erfüllen will, wenn fie den „kategoriſchen Imperativ eines 
fremden Willens‘ dem deutjhen Volke „als Geſetz“ anzu— 
eriennen zumutet. Weißt du jeßt, deutſcher Arbeiter, wohin 
die Reife mit dir gehen joll? 


Leipzig 1921. 


Die Sommertage 1921 werden für jeden Deutjchen ſtets 
als Tage der Schmad) verzeichnet bleiben: es waren Die 
Tage, da es möglid) war, dak Männer, die jahrelang 
ihr Leben für Deutſchlands Freiheit und Größe eingelegt 
hatten, in Ketten geführt wurden, Tage, an denen der 
deutjche Richter den Büttel der Feinde „objektiv“ jpielte, 
zur jelben Zeit, wo franzöjiihe und engliihe Feinde in 
den Kommiljionen der Entente zu Berlin ſaßen! 

Für dieje Seite der Angelegenheit können die jüdilchen 
SJournaillen, die in der „Frankfurter Zeitung‘ jchreiben, 
natürlich Tein Berjtändnis haben: jie jprehen da von den 
„Wutanfällen der nationalijtiihen Kreiſe“ (5.8.1921), ſie 
halten der erbojten Entente freundihaftlid vor, man Tönne 
die Urteile nicht allein auf die Anklage gründen, dann aber 
fügen jie hämiſch Hinzu: „Man Tann darüber jtreiten, ob 
das Strafmaß in den bisher behandelten Fällen das rich— 
tige war.“ Dann möchte es die „Frankfurter Zeitung‘ aus- 
gerechnet dem „Oberſten Rat‘ anheimitellen, einen „un— 
parteiijchen Gerichtshof“ einzujegen, um „jedes Kriegsver— 
brechen‘ abzuurteilen (6.8.1921). Alſo die giftigjten Feinde 
jollen den Richter |pielen! Genügt es an Hohn, Michel? 
Noch nicht? Dann aber vielleiht folgender Sat: 


„Es wäre politiſch für uns bejjer gewejen, 
wenn als erſte Fälle vor das Neihsgeridht 
in Leipzig Dinge gelommen wären, in denen 
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Iharfe Urteilsjprüde hätten gefällt wer- 
den können. Denn dann hätten Jid) Die Blut— 
dDürftigen in den feindliden Ländern viel- 
leiht beruhigt. Dann hätte unjer Land 
vielleicht in Diefer Frage Ruhe befommen“ 
(8.7.1921). 


Das wagt man nad) DVerjailles, Spa, London, nad) 
der Zeritörung unjerer Flotte, nad) der Peinigung deutjcher 
Sriegsgefangener noch lange nad) Abſchluß des Friedens! 
Das wagt man angejihts der Vergewaltigung im Djten 
und den Nheinlanden! Das wagt man angelidts der 
Ihwarzen Schmach dem deutjhen Menſchen gerade ins 
Geliht zu jagen! Die Strafe dafür darf nicht ausbleiben, 
wenn es noch eine Gerechtigkeit und ein deutſchfühlendes 
Bolf gibt! 


Deutjhlands Zerjtörung und die „Sranfjurter 
Zeitung“. 

Die „Münchener Neuejten Nachrichten‘ machten einmal 
in einem lichten Augenblick die Bemerkung, die „Frank— 
furter Zeitung‘ Tönne, ohne ihre Haltung zu ändern, ſo— 
fort das Parteiblatt der „Unabhängigen Sozialdemofrati- 
ſchen Bartei‘ werden. Man Tann ruhig weitergehen: Die 
„Frankfurter Zeitung‘ Hat ihre Maulwurfsarbeit ſchon 
jo weit getrieben, daß fie über die „USP.“ bereits hinaus 
gegangen it und als die allerdireitejte VBorjtufe des Bol» 
Ihewismus zu betrachten it. 

Ende 1918 ſpielte die „Frankfurter Zeitung‘ mit dem 
Gedanten der Weltrevolution. Sie meinte, der Gieges- 
taumel der Weſtmächte fünnte eine Erhebung zeitigen. Daß 
diejer Berzweiflungsighritt nit ein nationaler Sturm ſein 
dürfe, war für die „Frankfurter Zeitung‘ ja jelbjtverjtänd- 
lid) und deshalb meinte jie, „dieſe (d. h. die bolſchewiſtiſche) 
Meltrevolution“ könne vielleiht die legte Möglichkeit der 
Hofinung jein (1.12.1918). 
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Deutlich genug hatte jie ſich vorher ausgedrüdt: 

„Wem diefe Tonart — der Aufruf der „Prawda“ 
zur Weltrevolution — und die Herridhaft der Bolſche— 
wili nicht gefällt, der muß immerhin zugeben, da} jie 
nun ein volles Jahr hindurch nicht nur ein Schredens- 
regiment, jondern aud) den Kampf gegen den engliich- 
franzöjiihen Imperialismus durchgeführt haben, dej- 
jen Abjiht und deſſen Gelinnung joeben die Waffen- 
tillftandsbedingungen für Oſterreich-Ungarn gezeigt 
haben. Wir befinden uns in einem tragiſchen Zirkel 
und müſſen uns fragen, was wir lieber wollen: wehr- 
Ioje Auslieferung an die Entente unter Wahrung ber 
inneren Drdnung und des aus dem Kriege nod zu 
reitenden Eigentums, oder einen mit revolutionärer 
Energie geführten legten Freiheitstampf. Dieſen frei- 
lid) Tönnte, wenn er überhaupt möglid) fein follte, nur 
noch eine auf rüdjichtslojen freiheitliden Grundlagen 
ltehende Volksregierung (ähnlidy dem nationalen Kon— 
vent der Franzöſiſchen Revolution) führen und auf 
Schonung von hiftorijhen Überlieferungen und Ned) 
ten irgendwelder Art könnte es dann nicht ankom— 
men‘ (8.11.1918). 

Schließlich entſchloß man ſich zur bewährten Methode 
langjamer „Arbeit“, jprah gut für den Umfturz und 
Ihimpfte über „alldeutſche Unverſchämtheiten“. 

Nun hat — tro$ aller freiheitlihen Demofraten — das 
völfiihe Gefühl in Deutihland einen gewiljen Aufihwung 
genommen, und man Tarın verjtehen, daß den Herrihaften 
um die „Frankfurter Zeitung“ herum nit ganz wohl zu— 
mute it. Daher greift er jelbjt, ver Mader der Weimarer 
Verfaſſung, Herr Preuß, zur Feder und jchreibt, im An- 
gedenten an die Montagnards, „Bergbriefe“. Und was 
lagt diejer freiheitlihe Demotrat? 

„Vielleicht it in der Zeit der revolutionären Dit- 
tatur nicht alles geſchehen, was hätte geſchehen ſollen, 
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um ein MWiederaufleben der Reaktion unmöglich zu 
maden ... Sedenfalls hat ſich die deutſche Staats- 
umwälzung mit einer beijpiellojen Schonung der Trä- 
ger und Nutznießer des alten Syjtems vollzogen.“ 

Und damit man ja nicht im Zweifel fein jolle, wie dieje 
Worte gemeint jein fönnten, predigt der Jude Preuß: 

„Die Majejtät der Republif bedarf aud 
der Nuten und — Beile!“ („7.3.',24.7.1921). 

Der Gedantenjtrid rührt vom Verfaſſer, it alſo mehr 
als deutlih. Das ‚Berliner Tageblatt‘ bringt die Her- 
zensergülfe des nad) Reaftionsblut Tüfternen Juden mit 
Monne ihren Lefern vor Augen unter dem Titel „Ruten 
und Beile‘ (26.7.1921). 

Deshalb iſt es aud) jelbjtverjtändlid, dak die „Frank— 
furter Zeitung“ bei der Krije der jüdiihen Halunkenherr— 
\haft in Mosfau es mit ihnen hält. Sie haben viele Beile 
rot von Ruſſenblut gemadt und ſtumpf gejchlagen. Dies 
iſt auch dir zugedacht, deutſches Volk, und Hugo Preuß it 
der Prophet eines neuen Leiba Troßfi-Bronjtein. Und 
du, deutjcher Arbeiter, jolljt den Henker jpielen, um zum 
Schluß ſelbſt von frijd Herangezogenen Truppen Moskaus 
gehenkt zu werden. 

Das jüdiſche Volk ijt nie Herr feiner Gier und Grau— 
ſamkeit gewejen. Aber durd) die Überjpannung des Bogens 
hat es jein letztes Ziel, die rejtlofe Ausjaugung, noch nicht 
erreichen fönnen. Stets ſchüttelte erwachende Volkskraft den 
Schmarotzer noch von ſich. 

Dies hindert aber nicht, ſeine Inſtinkte aufzudecken. Und 
dieſe gehen auf die Zerſtörung des deutſchen Staates, auf 
die Vernichtung des deutſchen Volkes! 


Die Entente und die „Frankfurter Zeitung“. 


Um den guten Ruf der Ententejtaaten it das Frankfurter 
Judenblatt natürli) jehr bejorgt. Es meint zwar, Frank— 
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reich treibe „‚jeit zwei Jahren‘ eine „Politik der Ranküne“, 
aber da 3. B. das oberjchlefiihe Problem für den fran- 
zöſiſchen Minijterpräjidenten zu einer „innerpolitijchen An— 
gelegenheit‘‘ geworden fein ſoll, hat die „Frankfurter Zei- 
tung‘ „volles Verjtändnis für Briands Lage‘ (8. 8. 
1921). Alfo ſchwöre auf Herrn Briand, Freund Michel! 
Die „Frankfurter Zeitung‘ warnt die Franzofen, unhalt- 
bare Dinge zu oft zu wiederholen, denn je mehr „auch Die 
Freunde Frankreichs dieſe Taktik durchſchauen, um jo mehr 
wird das moralilhe Prejtige Frankreichs erſchüttert“ (7. 8. 
1921). 

In der Zeit alfo, wo die politiihen Giftmilchereien end- 
lih befannt geworden find, in einer Zeit, wo Frankreich 
dur die Schwarze Schmad) ſeinen Ehrenſchild befledt Hat, 
Ipricht eine „‚deutjche Zeitung vom „moraliſchen Preſtige“ 
Frankreichs ... 

Als eine jcheinbare Spannung zwiſchen London und 
Paris eingetreten war, meinte die „Frankfurter Zeitung‘ 
ganz richtig, dak man den drohenden Brud) weder in der 
einen noch in der anderen Zentrale leicht nehmen würde: 
„Wenigſtens hat Herr Briand bis jett größere Vorteile 
in der Fortdauer der Entente erblidt‘‘ (8.8.1921). 

Aber nit nur um die Einigkeit zwiſchen London und 
Paris ift die „Frankfurter Zeitung‘‘ bejorgt, auch die an— 
deren Staaten werden zur Brüderlichfeit ermahnt. 3.8. 
jo: „Zweifellos ijt England an einer Feſtigung der engliſch— 
amerikanischen Freundſchaft viel gelegen, und dem Welt— 
frieden würde dies ſicherlich große Dienite leiſten“ (4.8.1921). 

„Bir haben ſtets die Anſicht vertreten, 
daß die Einigfeit der Entente bisher für 
Deutihland eine gewijje Garantie war.“ 


Alſo für Briand iſt die Einigkeit nüßlih und 
für Deutſchland ift fie ſogar eine Bürgſchaft, 
vermutlich des Kriedens! 
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Am 1. Yuguft 1914 309g das deutſche Bolf zur 
Verteidigung feiner Freiheit gegen die weſt— 
lih-jüdifhe Plutofratie. Und die eben an— 
geführten Worte der „Frankfurter Zeitung“ 
wurden am 1. Auguſt 1921 gejhrieben! Iſt 
das deutſche Bolfjemals|o gemein verhöhnt 
worden? Dann heißt es noch am 10. Yuguft 
1921: 

„Wenn Oberſchleſien oder aud nur das 
Snödujtriegebiet nit völlig deutſch wird, 
dann Jind nur die allgemein-politijden 
Snterejjen der Entente daran ſchuld, Die 
ihre Einigfeit nidt opfern wollte.“ 

Wir rufen den deutſchen Staatsanwalt auf, 
die deutjhe Ehre vor dieſer bodenloſen Nieder- 
tracht zu ſchützen. Geſchieht dies nit, dann hat 
fein Menſch das Nedt, jih zu beflagen, wenn 
die Dinge einen anderen Lauf nehmen und das 
deutjhe Volf einmal jelbit feine Ehre ver- 
teidigen wird. 


Friedrich der Große. 
Zu feinem Todestag am 17. Auguſt. 


„Bölliiher Beobachter“, 18. Auguſt 1921. 


Kurz nad) der Eröffnung des neuen Revolutionsreid)s- 
tages jtand einmal Oskar Cohn auf der Tribüne und jagte 
u. a.: „Heute hat das Proletariat die Macht in der Hand, 
es wird in Deutſchland feine Yriedrihs die Einzigen mehr 
geben!‘ 

Es fanden ſich im „deutjichen‘ Reichstag damals Leute, 
die dazu Hatjichten, es fanden ſich viele Lacher, aber es fand 
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ih fein „Nationaler Yührer“, der diefem Frechling eine 
ſchallende Ohrfeige verjett Hätte. 

Der deutſche Name iſt nicht nur in den Ländern der 
Entente vogelfrei, Jondern Jogar ganz bejondersin Deutſch— 
land jelbit. 

Deshalb wollen wir deutihen Nationalfozialiiten des 
Mannes gedenken, der einer der Allergrößten der ganzen 
deutſchen Geſchichte iſt Ein Mann, der die Worte jprad;: 
„Während Diejes kurzen Zeitraumes ift der Menſch be— 
jtimmt, zu arbeiten für das Mohl der Gefellihaft, deren 
Glied er iſt“ und „Der König ijt der erſte Diener feines 
Staates“. Und der nit nur ſprach, jondern ein langes 
Leben danad) gehandelt hat. Jeder Deutſche, ohne Aus- 
nahme, muB, wenn er nidht ein Schuft ijt, in Friedrich dem 
Großen die Verwirklichung deſſen jehen, was feine beite 
Sehnſucht bedeutet. Auch Friedrid der Große gehört dem 
ganzen Volke, ftammt aus ihm, und er it eine Krönung 
jeines Wuchſes. 

Das wußte man ehemals in allen deutſchen Landen, und 
jo erhielt der alte Fri einen Ehrennamen, wie nod) kein 
Volk für jeine Großen einen gefunden hat: Friedrich der 
Einzige. 

Worte diefes Mannes follen uns die ganze heutige Er- 
bärmlichkeit zu Gemüte führen, uns zugleid) aber die Hnff- 
nung ſtärken, daß das deutſche Volk nod) ähnlihe Männer 
gebären wird, wenn die Zeit gekommen it. 

Friedrich Ichreibt im Juni 1757: 

„Das Mittel gegen meinen Schmerz liegt in der täg- 
lihen Arbeit, die ich zu tun verpflichtet bin, und in den 
fortgejeßten Zerſtreuungen, die mir die Zahl meiner Feinde 
gewährt. Wenn ic) bei Kollin getötet wäre, ich würde jett 
in einem Hafen fein, wo id) feinen Sturm mehr zu fürdten 
hätte. Seht muß ic) noch über das ſtürmiſche Meer Ichiffen, 
bis ein Heiner Wintel Erde mir das Gut gewährt, was id) 
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auf dieſer Welt nicht habe finden können. — Geit zwei 
Sahren jtehe ich wie eine Mauer, in die das Unglüd 
Breihe geſchoſſen Hat. Aber denken Sie nicht, daß ich weich 
werde. Man muß jih hüten in dieſen unfeligen Zeiten 
durch Eingeweide von Eiſen und ein Herz von Erz, um 
alles Gefühl zu verlieren. Der nächſte Monat wird ent- 
iheiden für mein armes Land. Meine Rechnung ijt: id) 
werde es retten, oder mit ihm untergehen.“ 


Dftober 1760: „Ich betrachte als Stoiker den Tod. 
Niemals werde id) den Moment erleben, der mid) verpflid)- 
ten wird, einen nadhteiligen Frieden zu ſchließen. Keine 
Überredung, feine Überredfamteit wird mic bejtimmen 
fünnen, meine Schmad) zu unterzeichnen. Entweder laſſe ic) 
mich unter den Trümmern meines VBaterlandes begraben, 
oder wenn dieſer Trojt bei dem Gejchid, welches mid) ver- 
folgt, noch zu ſüß erjcheint, jo werde ich meinem Leiden ein 
Ende machen, jobald es nit mehr möglich wird, Jie zu 
ertragen. Ich habe gehandelt und ich fahre fort zu handeln 
nad) dieſem innerlihen Ehrgefühl. Meine Jugend habe id) 
meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem Vater- 
Tande, id) glaube dadurch das Recht erlangt zu haben, über 
meine alten Jahre zu verfügen. Ich jage es, und id) wieder- 
hole es, nie wird meine Hand einen demütigen Frieden 
unterzeichnen.‘ 


Sn jpäteren Fahren heikt es einmal in einem Schreiben 
an den Generalleutnant von Anhalt: „Das glaube Er mir, 
lege id) mid) vor meine Pommern und Märfer und habe 
\hon die Hälfte meiner Monardjie verloren und verliere 
nur den Kopf nicht, jo jage ic) den Teufel aus der Hölle.“ 


Der Schluß des Teltamentes: „Meine letzten Wünjche 
in dem Augenblid, wenn ic) ausatmen werde, werden für 
das Glüd dieſes Reiches fein. Möge es allzeit mit Ge- 
rechtigfeit, Weisheit und Kraft regiert werden... und es 
möge dauern und blühen bis zum Ende der Zeiten!“ 
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Dem Deutihen liegt das Haſſen fern. Aber heute be- 
ginnt ſich die Erkenntnis zu regen, daß dank der deutſchen 
Duldiamkeit, dank dem deutſchen Entgegentommen, er 
Ihlieglid) von einer zufammenhängenden Meute von Fein— 
den außerhalb und innerhalb der Grenzen zu Fall gebracht 
worden it. In jahrelanger Unterhöhlungsarbeit hat man 
uns die Vergangenheit gefälicht, gejhändet, gejtohlen; in 
gemeinfamem Anſturm hat man uns um unjere Gegenwart 
betrogen, und eben arbeitet die ganze jämmerliche, ehr- 
geizige und verleumderiſche Brut weiter daran, uns aud) 
unfere Zukunft zu jtehlen. Das jpüren viele. Mandem 
\hwillt die Zornader. Einigen fommt das Haljen. 

Unjere Pflicht ijt es, diefen gerehten Haß zu prebi- 
gen. Nicht einen Hab, der wie ein Strohfeuer aufflammt 
und dahinſinkt, jondern einen tiefen Haß, Hinter dem Die 
Liebe zum deutſchen Volk fteht, eine Liebe, der es bewußt 
geworden it, wie groß und gemein der Betrug an uns ges 
weien ijt. Eine Liebe, die ſich nie damit zufrieden geben 
kann, etwas „verbejjert‘‘ zu haben, jondern gänzliche Wie- 
derheritellung verlangt, eine Liebe, die auch ein Herz von 
Erz zu haben vermag und jeden Lumpen aus deutjchen 
Landen verjagt, der es je wieder wagen Jollte, die deutſchen 
Großen — und das heißt das deutſche Volk — zu höhnen. 

Mir wollen denten, wie Friedrihs Vater dachte: „Kein 
Engländer und Franzofe joll über uns Deutſche gebieten, 
und meinen Kindern will id Biltolen und Degen in Die 
Diiege geben, daß Jie die fremden Nationen aus Deutſchland 
helfen abhalten.“ 


Die jüdische „Seele. 
„Böltiiher Beobachter“, 25. Auguft 1921. 


Bor einem Jahr etwa erihien das Bud eines Herrn 
Tri Kahn, betitelt: „Die Juden als Raſſe und Aultur- 
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volk.“ Alle Hebräer waren voller Entzüden: angefangen 
von den „Gejeßestreuen‘ über das „Berliner Tageblatt‘ 
hinweg bis zur zioniſtiſchen „Jüdiſchen Rundſchau“ gab es 
nur ein einziges Lob für den neuen „Chamberlaintöter‘. 

Auf die jüdiſche Sournalitil des Herrn Kahn lohnte es 
ih nun nicht, Mühe zu verjhwenden. Aber eines mühte 
jeder Deutſche jih aus dieſem vielgepriejenen Buche mer— 
fen: es behauptet nämlid im wejentlichen genau Dasjelbe, 
was die Antijemiten von der jüdiihen „Seele“ zu jagen 
willen: daß der Jude eben nur Jude ijt und fein Tann, 
und daß er fih als Einheit fühlt von Mofes bis — 
Trotzki! Kahn jagt ganz richtig: „Noch horcht der Jude, 
ob er im Zylinder an der Londoner Börſe oder im Kaftan 
über den polnifhen Markt geht... wie auf die Stimme 
der Mutter, wenn man ihm „Schalom alechem“ zuruft.“ 
Die „Novelle Ejther‘‘, die befanntlid den heute noch ge— 
feierten Perſerpogrom ſchildert, Jieht er als eine „Ver— 
herrlihung der dem Vaterlande auch in der Fremde be— 
wahrten Treue‘. — Karl Marz, für jeden wirklichen 
Deutſchen die ſchwelende Brandfadel im deutſchen Haufe, 
it für Herrn Kahn „der Meſſias, der mit feinem all 
liebenden Herzen der Menjchheit ganzes Leid umfaßt“, der 
„neue Stern von Bethlehem‘, eine „Apoſtelgeſtalt“. Eine 
Neuzeit bricht für Kahn erjt von der Zeit an, als Marz 
fein „Kommuniſtiſches Manifejt“ verfaßt hatte. An Diejen 
Marz ſchließen ſich — wie aud wir denken — folgeridtig 
die Revolutionäre, Die „der Sache der Freiheit dienten, 
und deren befannte Repräjentanten in den weltlichen Län- 
dern Eisner, Luxemburg, Leviné, Toller, Landauer, Sza— 
muely und viele andere geworden ſind“. 

Hier bleibt alio faum nod etwas dunkel. Unterhaltend 
it nur noch, daß Herr Fri Kahn ſich Chriſtus, wenn er 
heute leben würde, als auf den Barrifaden des Bolſchewis— 
mus Tämpfend vorftellt, denn heute würde Jeſus ſich ge- 
wiß anderer „PBropagandamethoden‘ bedient haben! 


on dl u en EEE. 
Auch dieſe Bemerkung läßt uns gut in der „Seele“ des 
geborenen Demagogenvolies leſen. 


% 


Das Hamburger „Sraelitiihe Yamilienblatt‘, das jo 
„kerndeutſch“ wie der jũdiſche Zentralverein ift, beſpricht 
in einer Ausgabe jogar die jhwarz=- weiß-rote Yahne 
nicht übel und fordert: „Halten wir Deutjche alle, Juden 
wie Chriſten, den Gedanken der nationalen Einheit des 
Reiches hoch ...“ Und zwei Geiten |päter heißt es anläh- 
lich antifemitifsher Strömungen in Somjetrußland: „Bis— 
her hatten fi die Boljchewilten, getreu ihrem Grundjaß, 
von den gleihen Rechten aller Menjhen, von Raſſenhaß 
freigehalten ...“ (18. 8. 1921). 

Alſo die nationale Einheit des Reiches und Verehrung 
der Bolſchewiſten! Weik das „Iſraelitiſche Yamilienblatt‘ 
nit, daß noch nie in der Weltgeſchichte jold) ein Rafjen- 
Haß — der Juden gegen die Ruſſen — gewütet hat, wie in 
den letten vier Jahren in Rukland? Oh! Sie willen Das 
alle jehr gut, diefe frommen Yamilienväter. Aber wie 
Hugo Preuß, der Mader der Weimarer Berfaljung, neu- 
li) „Ruten und Beile“ für die „Reaktionäre“ forderte, 
jo finnt die edle jüdische Geele aud) hier auf den Tag 
der Befreiung und wartet auf den Mejlias Trotzki ... 


* 


Wunderſchöne Worte ſind die Folge, wenn die jüdiſche 
„Seele“ ſich von ihren Verkündern ab- und uns zurück— 
gebliebenen Deutſchen zuwendet. 

Mir kennen alle den großen Freund Walter Rathenaus, 
Herrn Emil Ludwig-Cohn. Nach einer tiefen Bewunderung 
für die öftlihen Brüder bucht dieſer Hebräer als das 
„Haben“ des Weltkrieges: daß Deutſchland wenigjtens jetzt 
die Durchführung aller Feindesdiktate übernommen habe. 
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Er weiß, daß um Eupen und das Burgenland fein Blut 
mehr fliegen wird. Er freut fi), da „das bunte Tud), der 
wunderlihe Fetiſch ... (gemeint ilt die ſchwarz-weiß-rote 
Fahne), der alle andern in Ärger und Ironie verſetzte“, 
fat ganz verſchwunden ift; er meint: „Die jtärkjte Armee 
mußte zuerſt verjhwinden, wenn überhaupt Armeen 
\hwinden jollen.“ „Erſt die Entwaffnung des eijernen 
Rieſen hat Abrüſtung wahrhaft populär gemadt, denn 
wenn ein großer Fleiſchfreſſer vom Arzte befehrt wird, 
freuen fid) alle Vegetarier.‘ Damit man aber ja nicht im 
unklaren über die „Seelenregungen“ diejes jüdiihen Frech— 
lings bleibe, jagt er weiter: ‚Der Krieg wurde durch— 
geführt, um im Zentrum Jo moderne Staatsformen zu 
erzwingen, wie fie ringsum überall herrſchten.“ Fett weiht 
du es, deutſcher Michel, die jüdijche ‚‚alliebende Seele‘ Hat 
dir hier die Wahrheit offenbart. 


$ 


Mie Ludwig-Cohn mit der Feder, jo zeichnet der Nicht- 
jude George Groß mit dem Stift die jüdiſche ‚Seele‘, 
indem er glaubt, andere zu verhöhnen. Er hat ein neues 
Machwerk einer fortjchreitenden Gehirnerweihung von jid) 
gegeben: „Fratzen“ heißt es. Über dieſes Werk urteilt Herr 
Ignaz Wrobel, es jeien dort alle „patriotiſchen Hammel- 
beine‘ zu jehen, fie jeien alle da, ‚die brutalen Mord— 
offiziere und Nahfahren eines Ludendorff“, die „Viechs— 
Terle von Soldaten‘ ujw. Wrobel bedauert, dab, „wo alles 
zuſammenzubrechen ſchien und alles blieb, wo jo viel verpaht 
wurde und Jo viel gejhont, Die uns dreihundert Yührer 
fojtete‘‘, dod) die „Mörder: Exekutive, Militär und Richter 
am Leben geblieben‘ wären. Der jüdiſche „Pazifismus“! 
Meiter: „Was nütt uns Groß’ Pazifismus und all das? 
Ungeftört fingen die Kindergärtnerinnen ihr: „Sa, mit 
Herz und Hand...“ Und dann heißt es: „Wir wollen in 
dies Bilderbud) fehen und jener Jungfrau Germania ge— 
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denfen, die mit jedem Dffizier — bis zum Yeldwebel ab- 
wärts — gehurt hat. Und ſprechen: ‚So ſiehſt du aus‘!“ 

Ich braude faum hinzuzufügen, daß diefe Belenntniffe 
der holden Juden, ſeele“ in Siegfried Jacobſohns „Welt— 
bühne‘ ftehen. Was wir uns merfen wollen! 


Deutfche Worte. 


„Völkiſcher Beobachter“, 14. September 1921. 


Am 4. September hat zu Goslar die Tagung des All- 
deutihen Verbandes jtattgefunden. Es waren über 500 
Zeilnehmer aus allen Gauen erjchienen. 

Unfere Lejer werden ja wiljen, dab wir feine großen 
Freunde diejes Verbandes Jind, der Jih nad guten An— 
fängen vielerorts in einen gemütlihen Teeflub verwandelt 
bat. Immerhin aber gehören ihm Leute an, die inmitten 
aller demokratiſch-marxiſtiſchen Lügenpropaganda die ehr- 
lichſten Warner Deutſchlands gewejen find. Man hat nit 
auf fie gehört, das deutihe Volk folgte feinen äußeren und 
inneren Feinden und hörte nicht auf ſein eigen Blut. 

Auf der jegigen Tagung berührte die Tatjache ange- 
nehm, daß man id) nicht jcheute, die Dinge mit ihrem 
Namen zu nennen und nidt wie die Deutjichnationalen 
einen politiihen Eiertanz aufführte. Wir geben nachſtehend 
im Auszuge eine Rede des Pfarrers Ebert aus Hamburg 
wieder und bedauern nur, daß er wenig Amtsbrüder hat, 
die jo deutſch reden, wie er: 

„Das Mejen des Deutijhtums iſt von einer wunderbaren erjtaun: 
lihen Fülle, und wir rufen den Arbeitern zu: Merdet Deutſche! 
Ihr feid es [hon! Ihr feid gleih uns von einer deutſchen Mutter 
geboren, redet wie wir die deutihe Sprache, habt in euren Schulen 
deutſche Bildung empfangen; daß ihr deutſch feid von Geburt und 
Art, das ift euer Schidfal, und dies euer Schidjal liegt in eurem 
Blut. Darum ift es Unnatur und wider die Natur, internationalen 
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Chattenbildern nadhzujagen. Wir wollen uns gemeinfam bejinnen 
auf deutihe Art und deutfhes Weſen, dann kommen wir wieder 
zureht. Wir müjjen daher fortan aus unjeren deutſchen Gedanken 
alles Fremdländiſche ausſcheiden, fo 3.3. die franzöſiſche Demokratie, 
das jüdiihe Mefen, das uns im Grunde verdirbt, insbejondere aud) 
das römische Recht, das uns ſchon jahrhundertelang beherrſcht. Es 
it zu uns herübergefommen von jenjeits der Berge, aus den Merf- 
ftätten der lombardiſchen Juriſten, welde uns das alte römiſche 
Recht nad Deutihland gebradt Haben. Diefes Recht it beſonders 
von Bedeutung geworden in bezug auf die Eigentumsfrage. Nach 
römiſchen Recht kann ein jeder mit feinem Eigentum machen, was er 
will. Das römische Recht gejtattet den Gebrauch) und den Mikbraud) 
und ſchützt auch den letzteren mit Staatsgewalt. Wenn etwa ein 
Rothſchild Heute fein ganzes Kapital in deutſchem Grund und Boden 
anlegen würde und würde ihn nachher brad) liegen lajjen, unbebaut, 
ob auch Taufende und Millionen von Menſchen darob verhungern 
würden, jo wäre dieſes nah römiſchem Rechte nicht zu verhindern, 
und ob nad) gegenwärtig geltendem Rechte, das von römiſchen Ge— 
danken durchſetzt iſt, das wäre noch fraglid. Bisher hat unter 
dem römischen Eigentumsreht aud) in deutichen Landen das Eigen- 
tum die erjte Nolle gejpielt. Den Intereſſen des Eigentums mußte 
ji) alles andere fügen. Wir möchten gerne mit den Arbeitern zu- 
fammen darin ein Neues bauen. Dazu bedürfen wir des deutſchen 
Rechtes. Durch Bodenreform und Giedlungswefen muß aud) der deut— 
Ihe Arbeiter ein unmittelbares Verhältnis zum deutſchen Grund und 
Boden gewinnen. Durch Gewinnbeteiligung am Ertrage großindu— 
itrieller Arbeit muß dem Arbeiter die Möglichkeit eröffnet werden, 
daß ihm bei fteigender Ergiebigkeit der nationalen Arbeit aud ein 
fteigender Anteil an dem Gewinne der Arbeit zuteil werde. Mit 
fteigendem Nationaleinfommen ein mitjteigendes Arbeitereinfommen! 

Der gegenwärtige Anteil des Arbeiters an dem ftaatlihhen Leben 
beruht auf englijch-franzöfiiher Demokratie und deren Ideen, welde 
hervorgegangen find aus einer mechaniſch-materialiſtiſchen Weltan— 
ſchauung, weldhe den Menſchen „atomifiert“, indem fie ihn aus den 
lebendigen Beziehungen des Bolkslebens heraushebt und vereinzelt 
an Stelle der lebendigen Organismen unnatürlihe Parteigebilde ſetzt, 
welhe fi) gegenfeitig in einem wüften Hader der Intereſſen be— 
fümpfen und verzehren. Daher muß der gegenwärtige Parlamen: 
tarismus, weil in tiefftem Grunde undeutſch, aus unjerem Staats» 
leben verjhwinden. An deifen Stelle muß ein aus deutihen Volks— 
wejen hervorgehender Reichstag gebildet werden, welcher ſich auf den 
neuen Berufsftänden aufbaut. Dann fann jedem das Seine werden. 
Dann braucht ji) der Arbeiter nicht mehr durd Juden und Juden: 
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genoſſen vertreten laſſen, ſondern kann ſeine Sache ſelbſt in die Hand 
nehmen. 

Bebel erklärte einſt, das Ziel der Sozialdemokratie ſei auf poli— 
tiſchem Gebiete die Republik, auf wirtſchaftlichem der Kommunismus, 
auf religiöſem der Atheismus. Die Sozialdemotratie ſolle die Welt— 
und Lebensanihauung des ganzen Volkes werden. Schhwärmer und 
Narren jind die, die das glauben. Dort, wo man der Religion den 
Abſchied gegeben hat, da löſen ji) alle Bande frommer Scheu. Da 
wanfen alle Säulen menjhlihen Gemeinfdhaftslebens, da zerfällt die 
Samilie, da it von Pflihterfüllung und Treue feine Nede mehr. 
Die Meltanihauung, die uns den Glauben an Gott nimmt, nimmt 
uns den fittlihen Halt im Leben, den Trojt in Not und Krankheit 
und zulegt im Sterben. Was die Sozialdemokratie mit ihrem Mate: 
rialismus und Atheismus will, iſt ein Rüdfall ins Heidentum und 
damit ein Verſinken in Heillofigfeit und Verderben. Wir rufen dem 
Arbeiterjftande zu: Zurüd von dieſem Abgrund! Mieder Hin zu 
Gott, dem lebendigen Gott, und damit zum wahren Seile für unfer 
ganzes Volk.“ 


Aber nidt nur dem Xrbeiterjtande im engeren Begriff 
jollten Ddieje Worte gelten, bejonders unjeren „Intellek— 
tuellen‘, die nod) immer die „Frankfurter Zeitung‘ und 
ähnliche giftiprigende Organe lejen und ihre geijtige Nah— 
rung aus ihnen ſchöpfen. Den Männern von der Art Pfar- 
rer Eberts aber rufen wir zu: Geht ihr zum Werfarbeiter 
und laßt euch nicht abjchreden! Die Zeit fängt an zu reifen, 
wo Deutihland nur von bewuhten Deutjchen bewohnt jein 
wird. 


Freimaureriſches. 
„Völkiſcher Beobachter“, 5. Dftober 1921. 


Hern U. Horneffer, Solln bei Münden. 


In Nr. 402 der „Münchener Neuejten Nachrichten“ vom 23. Sep— 
tember fühlen Gie ſich bemüßigt, zur Judenfrage in Ihrer Art eine 
aufflärende Notiz zu bringen. Es mag Herrn Döllinger nod) unbe» 
nommen gewejen fein, eine derartige Untenntnis der Geſchichte und 
des Mejens des Judentums gehabt zu haben. Sie haben fein Recht 


122 Freimaureriſches 








mehr, ſich mit dieſer Unkenntnis zu entſchuldigen. Täten Sie es, 
ſo würde ich Ihnen das Recht abſprechen, Ihre Meinung über Ihren 
Familienkreis hinaus zu äußern. Iſt aber nicht die Unkenntnis um 
die weſentlichſten Belange dieſer Frage, die Sie veranlaßt, eine längſt 
hinfällig gewordene Meinung neu aufzuwärmen, dann Tann id) nur 
böjen Willen und abjihtlihen Täufhungsverfud annehmen. In diefem 
Halle rihten Sie id) vor den ehrlihen Menſchen und vor den Namen 
der großen Männer aller Zeiten von jelbft. 

In jedem alle müſſen wir aber die Unverfhämtheit zurüdweifen, 
mit der Sie ſogar behaupten wollen, daß das „rohe Kulturiyitem 
der europäiſchen Wirtſchaftsvölker“ ſchuld wäre an ber verbrede- 
riihen Tätigkeit der Juden unter allen Nationen, mit denen fie im 
Laufe ihrer Geſchichte zuſammenkamen. Was Sie fonjt über die 
innere Verwandtſchaft des Chriftentums und des Judentums reden, 
beweilt Ihre Unfähigkeit, wahres Ehriftentum in feinem Innerſten 
zu begreifen, was ja der ganze Hinterhältige Artikel beweift, mit 
dem Gie wieder verſuchen, unſer gefnechtetes ariſches Volk dem ewigen 
Juden gegenüber ins Unrecht zu jegen. Döllinger oder Gie erweijen 
dem Juden einen jchlehten Dienjt, wenn Sie behaupten, daß der 
Jude unter der vorgeblichen Bedrüdung zu feeliiher Verfrüppelung 
gebracht worden wäre, Ein edler Charakter wird durd Leid geftählt, 
aber niemals gemein. Mir ſcheint, daß des Juden eingeborene feeli- 
Ihe Verfrüppelung aus feiner Unfähigkeit kommt, fih nie und nit» 
gends die Geeligkeit gottjuhenden Menfhentums aneignen zu können, 
und daß er immer und überall alles Hohe ins Gemeine ziehen muB. 
Nicht anzuflagen find die Völker und Zeiten, die ihn an wohltätige 
Ketten gelegt Haben, jondern fie find zu loben ihrer Weisheit wegen 
und Milde gegen die übrige Menfchheit. 


Rudolf John Gorsleben. 


* 


Es wäre recht intereſſant, die Gründe zu hören, aus denen 
heraus der Herr Auguſt Horneffer ſich immer und immer 
wieder bemüßigt fühlt, die Juden gegen die Deutſchen zu 
verteidigen. In ſeiner Zeitſchrift „Der unſichtbare Tem— 
pel“ klagt er jämmerlich darüber, daß der nationale Ge— 
danke ſich ſcheinbar unlöslich mit dem Antiſemitismus ver- 
binde, und zu gleicher Zeit, in der er über deutſchen Milita— 
rismus klagt, ſingt er ein Loblied auf den — Zionismus, 
d. h. alſo auf einen nationalen Chauvinismus, wie er ſelbſt 
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heute einzig daſteht. Daß dieſer Zionismus ausgeſprochen 
deutſchfeindlich iſt, hindert Herrn Horneffer keineswegs, 
ihn „mit großem Anteil“ zu verfolgen und von ſeinem 
„Idealismus“ zu ſprechen. Dann iſt Herr Horneffer wieder 
ſehr um das deutſche Volk beſorgt und will „deutſche Volks— 
feiern“ veranſtalten, um nicht nur Bismarck und Luther, 
ſondern auch — Laſſalle dem „ganzen deutſchen Volk zu 
ſchenken“. Warum nicht gleich Trotzki und Sinowjew? 


* 


In Paris tagt ein Kongreß franzöſiſcher Freimaurer. 
Das erjte war, wie immer, die Verkündung der Brüder- 
lichkeit und Liebe. Das zweite — die Beihimpfung Deutjd)- 
lands. Auf dem in Ausliht genommenen internationalen 
Kongreß zu Genf würde man die deutſchen „Brüder“ nur 
dann zulajjen, wenn jie ein Schuldbefenntnis für ihr Land 
ablegen würden. 

Und gerade jet tagt aud) der „Verein deutjher Frei— 
maurer“. In einem an viele Zeitungen verfandten Rund: 
Ihreiben wird betont, die deutſchen Freimaurer jtänden 
ganz auf deutjhem Boden und wiejen die ſchamloſen For— 
derungen der Yranzofen weit von jih. Bon einem Näher- 
treten könne nicht die Rede fein, wenn die Franzoſen nicht 
von ihnen Abſtand nehmen würden. Aus dem Schreiben 
Ipriht nit die endgültige Abſage an das ausländijche 
Maurertum, jondern nur ein Schmollen über die [chlechte 
Behandlung. 

1871 ſetzten die franzöfiihen Humanitätsprediger Preile 
von je 1 Million Franken auf den Kopf des preußijchen 
Königs und des Thronfolgers. Entihuldigt haben Jie ji) 
niht dafür, aber 1908 lag der deutihe Großmeilter Br. 
Magner in den Armen des Großmeifters der Großloge 
von Paris! — Nichts iſt heute Flarer, als daß der Welt- 
frieg Seit langen Fahren von Fuden und Freimaurern 
vorbereitet worden ijt. Selbjt halbwegs ehrliche deutjche 
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Maurer (Ohr, Heije, Freymann ufw.) haben dies zugeben 
müſſen, jelbit der „Herold, das Organ des „Bereins 
deutiher Freimaurer‘, Tann Die ausländiihen „Brüder“ 
nicht mehr reinwaſchen. Man jollte nun meinen, wenn über- 
haupt der ernite Wille vorhanden jein jollte, vom Menjch- 
heitsfimmel zum Deutſchtum zurüdzufehren, jo wäre Die 
frede Herausforderung des franzöliihen Grokorients Die 
gegebene Gelegenheit. 

Aber nichts, gar nichts dergleihen: nur ein lahmer Ein- 
Iprud), feine Anſchuldigung dieſer politiſchen Berufsichieber 
und Speflulanten, fein Vorwurf, feine Abrechnung. Es ilt 
fein Wunder, find die Diedrid) Bilhoff, Auguſt Horneffer 
doch hochleuchtende Brüder und die Juden ihre Yreunde. 

Und ſolange Ddiejer „Verein deutſcher Freimaurer‘ be» 
iteht, jolange joll man uns mit deutſcher Freimaurerei ges 
fälligjt vom Leibe bleiben. 


Anmerkungen über Demofratie, 
„Völkiſcher Beobachter“, 19. Oftober 1921. 


Mus dem Lande, in dem die Demofratie ihre größten 
Triumphe gefeiert hat und das von unjeren Judenſchutz— 
truppenführern als das Land der Verheißung angepriefen 
wird, erſcholl vor einiger Zeit eine Stimme zu uns herüber, 
die Die ſchon gelungene demofratiihe Geiſtesverfaſſung 
in feinem Spott bloblegt. Eine Zeitung jagte über ameri- 
kaniſche Zuftände etwa folgendes: wenn jemand eine Mil- 
lion jtiehlt, it er ein Finanzgenie, begnügt er jich mit einer 
halben, zählt man ihn zu den Hugen Leuten. Wer mit 
100000 Dollar durd die Lappen geht, ijt gerieben, mit 
nur 50000 hat er Unglüd im Geſchäft gehabt. Ein Dieb- 
ſtahl von 25000 Dollar wird als Unregelmäßigfeit be— 
zeichnet. Wer 5000 Dollar beijeite jchafft, begeht einen 


ot 
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Unterſchleif. Wer dasjelbe mit 1000 mad}, ijt ein Schwind— 
ler. Mer 100 Dollar Stiehlt, it ein gemeiner Dieb. Wer 
gar einen Schinken oder ein Brot entwendet, ijt ein ganz 
verfommenes Gubjelt. 

Mer wollte verfennen, daß wir auf dem beiten Wege zu 
diejer demofratijchen Sittlichkeit ſind. Fit nicht ein Matthias 
Erzberger als Held und Yinanzminijter gefeiert worden, 
und lebt er nicht nod) eben als Märtyrer der Demofratie 
weiter? 








% 


Bon demjelben Freiheitsiftaat Amerika gibt ein be 
deutender deutjcher, politischer Schriftſteller u. a. eine jehr 
belehrende Statiſtik. Von den 723 Abgeordneten des Kon— 
vents Chilagos waren einmal unter den Gewählten: 7 Tot— 
Ihläger (gerichtlih überwiejen), 10 Hatten wegen Diejes 
Vergehens vor Gericht geitanden, 36 beitrafte Einbrecher, 
3 Taſchendiebe, 7 Spielhöhlenbejißer, 2 Bordellwirte. Be- 
denft man dann weiter, daß dies dod) alles die „Heinen 
Diebe‘ (von unter 25000 Dollar) find, dann läht jid) vor— 
itellen, welder Art die übrigen „Volksvertreter“ waren. 
Und man wird aud) verftehen, warum in den Vereinigten 
Staaten anjtändige Menſchen ſich vielfad) von der Politit 
immer mehr zurüdgezogen haben. 


% 


Treffend ift auch, was der franzöjiihe Sozialiſt De- 
laili jagt: 

„Dem Großfapitalismus ijt es gelungen, aus der Demokratie das 
wunderbarſte, biegjamjte und mädhtigfte Werkzeug zur Ausbeutung 
der Gefamtheit zu geftalten. Man bildet ſich ein, die Yinanzleute 
feien Gegner der Demokratie: ein Grundirrtum. Vielmehr find fie Die 
Leiter und deren treuefte Förderer, ja, man kann ruhig jagen: fie 
find die Erfinder der Demokratie! Denn dieſe bildet die ſpaniſche 
Mand, Hinter der fie ihre Ausbeutungsmethoden verbergen, und in 
ihr finden fie das bejte Verteidigungsmittel gegen jede etwaige Empö— 
rung des Volles.“ 
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Diefe Worte wurden zwei Jahre por dem Kriege ge- 
IHrieben. Nun iſt durchgeſickert, daß dieſer Delaifi niemand 
anders als — Guſtave Hervé, der glühendjte Sozial— 
demofrat, Nationalfranzoje, Verteidiger des demokratiſchen 
Frankreichs, it. Stimmt dies, dann jieht man, dab Ein- 
ſicht und Charakter verihiedene Dinge jind. Dann it Hervé 
als Vernunft — ein Menſch, als Charakter — ein Demo- 
trat. 


5 


Die jhärfiten Verneiner des heutigen parlamentarijchen 
Gedankens waren unjere Grökten. Das ift wahrhaftig nicht 
verwunderlid, denn je Harer ein Kopf it, um fo ſchneller 
lieht er ein, da eine rein mechaniſche Abſtimmerei nicht 
Regierungsmethode werden Tann, ohne daß der Staat dar- 
unter leidet. Schiller jagt 3. B.: 


„Dan muß die Stimmen wägen und nicht zählen. 
Der Staat muB untergeh’n, früh oder |pät, 
Wenn Mehrheit jiegt und Unverſtand entſcheidet.“ 


Goethe meinte, er Tönne nicht in Parlamente gehen: 
„Mag nicht vor Langeweile jhwißen: der Mehrheit bin 
ic) jtets gewärtig.“ 


Bismard klagte einem amerilanijhen Freunde über 
die Maſſenpſychoſe in einem Parlament und fällte das für 
alle Zeiten richtige Urteil: „Einzeln verjtändig, maſſenweis 
dumm.“ „Dieſe Leute fönnen Preußen nicht regieren, ich 
muß mid) dem widerjegen.“‘ In dem kürzlich) erichienenen 
dritten Bande feiner Erinnerungen taucht immer wieder 
die Bejorgnis um feine Schöpfung auf, da er fieht, daß der 
neue Kaiſer nit den Kampf gegen Unfähigkeit und 
ſtaatsfeindlichen Abſichten aufnehmen wolle, fondern Diele 
duch Nachlaufen zu befriedigen tradte. Es iſt ge- 
fommen, wie der große Mann es ahnte: Parlamentarismus 
liegte über das Deutſchtum, Deutjchland ift auf dem Wege 
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zu einer Lebensform, in der die Entjittlihung des öffent» 
lihen Lebens zu einem Grundjaß erhoben wird. 


% 


Der Deutjche hat von jeher an einem Hang zum Welt- 
bürgertum gelitten. Wird dieſer Hang nun nod) auf einem 
Gebiete, wo nüchternjte Snterejjenvertretung am Plate ift, 
in der Politik, durch wurzelloje Glaubensgrundjäße und 
dem Volfstum nicht entjprungene Phrafen verjtärit, jo 
muß dies Unheil zeitigen. Aus der Geringihäßung feiner 
Nationalinterejjen heraus erklärt ji) denn auch die Duld- 
Jamfeit, die der Deutjche dem Juden und jeinem zerjegen- 
den Wirken angedeihen ließ. Demokratiſch-jüdiſche Organe 
fonnten ungejtraft jahrelang ein entnervendes Gift ver- 
Iprigen und jchließlih offen das deutiche Volt verhöhnen. 


Der GStreih in Genf, der von neuem ein deutſches 
Land — Oberſchleſien — zerjchneidet, ijt nochmals ein 
Prüfjtein dejfen geworden, wie fred) das Judentum und 
wie — demokratiſch das heutige Deutihtum geworden ift. 

Die „Srankfurter Zeitung“, die für ein deutjches Ober- 
Ichlejien einzutreten vorgab, und aud) jeßt ein paar papierne 
Sätze über die uns angetane Ungeredtigfeit verzapft, fährt 
dann neuerdings folgendermaßen fort: 


„Wiriprehennihtvon einzelnen Exaltierten. Wenn 
folde Bereinzelte jegt nod davon reden, daß uns 
ganz Oberſchleſien hätte ungeteilt zufallen jollen, 
jo ift das eine Unwahrhaftigteit und eine politijde 
TZorheit. Wäredas Gejamtergebnis in dem Abjtim- 
mungsgebiet zugunften Polens ausgefallen, jo Hätte 
allerdings faum ein Zweifel darüber beftanden, daß 
Polen ganz Oberjhlejienerhalten hätte Aber das 
ändert an der vertragsredtliden Tatſache nidts, 
daß der Friedensvertrag eine Teilung Oberjdle- 
liens ins Auge faßt...“ (15. 10. 1921), 


Aljo: die Entente darf den „Friedensvertrag“ tagtäglid) 
breden, für Deutſchland bleibt er unerjhütterlihe Richt- 
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ſchnur! Und eine „deutſche“ Zeitung erklärt das Verlangen, 
Oberſchleſien zu erhalten, als eine „Unwahrhaftigkeit“. 

Dieje, Hochverrat am deutſchen Volke treibende Juden— 
zeitung wird nicht verboten! 

Vor einiger Zeit wurde der „Frankfurter Zeitung“ vor— 
geworfen, ihre Auffaſſung von „Demokratie“ ginge — wie 
jie jelbjt jage — joweit, nötigenfalls das deutſche Volt 
jelbjt für die Erhaltung dieſes Prinzips zu opfern. Das 
ehrlihe Judenblatt jchrie über Gewalt und Verleumdung. 
Da wurde ihm folgender Sat unter die lange Nafe ge- 
ſchoben: 

„Angenommen, eine ganze Nation faſſe vermit- 
tels des demokratiſchen Syſtems Entſchlüſſe, die 
ihr Unglüd herbeiführen; dannift nod immer das 
Prinzip gerettet. Das iſt der tiefite Sinn des demokratiſchen 
Gedanfens: alle Jollen das gemeinfame Schichſal tragen“ (4. 12.1917). 

Diejes „Prinzip“ mißregiert heute das deutſche Volt 
und kümmert jich den Teufel darum, ob es den demofrati- 
hen Entſchlüſſen in Spaa, London, Wiesbaden zujtimmt 
oder nicht. Das deutſche Voll wird aud über Genf nit 
befragt werden. 

Geht’s Ichief, treten die neuen Unverantwortliden von 
Gottes Gnaden in den Ruheſtand und übergeben das Ge- 
ſchick Deutſchlands in die Hände der linkeren Brüder. 

Das Prinzip wird gerettet und das deutſche Volt ver- 
nichtet fein. Wer follte ji) da nicht freuen! 


Der deutfche Gedanke, 


„Völkiſcher Beobachter“, 22. Dftober 1921. 
Läßt man jih nur vom Verſtande bejtimmen, ſo muß 


man zu dem Schlufje Tommen, daß es für das deutjche Volk 
feine Rettung mehr gibt, daß es unweigerlid ins Chaos 
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getrieben wird und ſich treiben läßt. Seit in Verſailles Herr 
Müller mit ſeinem Füllfederhalter den „Frieden“ unter— 
ſchrieb, hätten alle Deutſchen wiſſen müſſen, daß dort in 
Paris unſere vollſtändige Verſklavung beſchloſſen worden 
war, daß dieſer Blankovollmacht eine Vergewaltigung nach 
der andern folgen würde. 

Aber das deutſche Volk, anſtatt ſchon dem erſten Ver— 
ſuch die feſte und entſchloſſene Abwehr gegenüber zu ſtellen, 
ließ es zu, daß immer neue Forderungen unterſchrieben 
wurden, von denen die Unterzeichner ſelbſt wußten, daß ſie 
undurchführbar ſeien. Um das Unheil aber etwas hinaus— 
zujhieben, unterwarf jih ein parlamentarijher Miniſter 
nad) dem andern. Deutichland lieferte und lieferte, es ent» 
waffnete ji) vollfommen, es ließ ſich wirtſchaftlich aus- 
bluten. Die ſittliche Widerjtandstraft fällt von Tag zu 
Tag, und wenn die lebten Prüfungen fommen werden, die 
uns die Leute in Genf neu auferlegen wollen, wird mans 
cher nur trübe Gedanken darüber haben. 

Man zankt fi) über Minijterpläße. Ausgemergelte Par— 
lamentarierjeelen ſchachern um Zugeltändnijje an ihre Eitel- 
feit. Die Mehrbeitsiozialijten treiben ihr Demagogenjpiel 
aus Blut und Beruf in unverjhämtejter Weije weiter und 
die Demofratenblätter lajjen die Deutjhen auf England 
hoffen ... 

„Es Hat nod) feinen deutſchen Staat gegeben.‘ Dieje 
trübe Erfenntnis ſprach Lagarde in den achtziger Jahren 
mehrfach aus. Sie war leider wahr. 

Bon „tiutſcher Zucht und Sitte‘ wuhte früher gewiß 
nicht nur Herr Walther von der Vogelweide zu berichten. 
Auch deutihe Kaijer und Könige fühlten ſich als Gegen- 
lag zu Weljchen, deutjhe Handwerker und Bauern waren 
itolz3 auf ihre Heimatjtadt und Heimaterde. Troßdem aber 
war das ganze Mittelalter von der Idee einer Weltreli- 
gion und eines Weltreiches bejeelt. Der Traum vom Heis 
ligen Römijchen Reiche verlegte den Schwerpunft deutjchen 


5 Kampf um die Madjt 


130 Der deutſche Gedanke 








Lebens weit füblider der Alpen. — Langjam Töjten ſich 
die Nationaljtaaten aus diejer großen, aber naturwidrigen 
Idee heraus. Langjam verdrängte die Mutterſprache das 
Lateinische im öffentlihen Leben. Am Anfang des 19. Jahr— 
hunderts fielen die letzten Flitter des heiligen römiſchen 
Kaijertums. Deutſchland ſchälte ſich heraus. Bismard 
ſchuf ein neues Neid). 

Es verfleinert in Teiner Weije die gewaltige Tat Bis- 
mards, wenn man heute auf den Trümmern feines Werkes 
feitjtellen muß, daß aud) der Bismardjhe Staat noch nid 
auf germanifhen Fundamenten ruhte. Bismard war allein, 
das deutſche Volk hat feine Pflicht ſich ſelbſt gegenüber nicht 
getan. Es hatte materiell zugenommen, ſich aber innerlid) 
nicht erneuert, jondern fremden, ihm feindlihen Gedanken 
immer mehr Gehör gejchentt: die Politit des Zentrums, 
des Marzismus’ wurde nit begriffen, die Fudenbörjen 
gewannen — unterjtüßt durd) das Ausland — an Madt, 
das undeutjche, römische Recht verfümmerte die deutſche 
Entwidlung. Unter dem Schlagwort der „Freiheit“ wurde 
allen Spefulanten die Freiheit zugebilligt, Die Deutjchen 
um ihre Freiheit zu betrügen. Dat das deutſche Volt ſich 
dies alles bieten ließ, it feine Schuld, die es zu erfennen hat. 

Sekt it das Deutſche Reih von 1871 in Stüde geſchla— 
gen, und Schmaroger und Hyänen des Schladtfeldes ber- 
gen, was fie nur fortzufchleppen vermögen. Das deutjche 
Bolt läßt ſich aud) dies noch gefallen! 

Und doch: wer nit nur verjtandesgemäh das heutige 
Leben betrachtet, fondern zu erfühlen verſucht, ob nicht doch 
ſchon feimende neue wuchshafte Kräfte am Werke jind, der 
wird die unerfhütterlihe Zuverjiht haben müjjen, daß 
ji) eine innere Umkehr vorbereitet. 

Zum erftenmal in der ganzen deutjden Ge 
Ihichte tritt Das Bewuhtjein hervor, daß das 
Bollstum in feinen Höhen und verborgenen 
Tiefen der Urquell aller Lebensformen ſein 
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muß. Nie iſt Jold ein Suden durchs Volk gegan- 
gen, jih von der ſchweren Krufte veralteter, we— 
jensfremder Überlieferung zu befreien, wie 
heute, 

Ein religiöfes Suchen hat eingejeßt, das all den alttejta- 
mentlichen jüdiſchen Plunder als eine uns nicht zugehörige 
Form erkennt, das ſich bemüht, aud) in den neueren Über- 
lieferungen die Schladen der Jahrhunderte zu entfernen. 
In der Kunſt geht man über das Tehniih- Moderne zu den 
Urquellen zurüd. Es gibt da viele Stille im Lande, deren 
Zeit nod) kommen wird. Entgegen der humaniſtiſchen und 
realiſtiſchen Bildung wird injtinktiv nad) einer germanijchen 
Erziehung verlangt. Schon der lebhafte Streit um dieſe 
Tragen iſt ein Zeichen des Lebens. Das römische Recht wird 
als das erlannt, was es ijt: eine formelhafte Erſcheinung, 
eine Verfällhung des Empfindens, eine Sicherung nicht des 
Ausgebeuteten, jondern des Gelbitiichen, vor allem aber 
eine Einrihtung, die zuniel Abſtraktes herumſchleppt, ohne 
natürliches Urteil zu befunden, ohne aud) nur irgend Ver— 
treterin des deutſchen Volkstums zu fein. 

Nie ind dieſe Fragen fo grundſätzlich aufgeworfen 
worden wie heute in der Stunde des Zuſammenbruchs. 
Mer [te für ſich jelbjt beantwortet, tut das aud) für Hun- 
derttauſende. 

Mir bekennen: Ideen und Ideale Haben nur 
dann dauerhaften Wert, wenn fie nidt nur die 
Bergangenheit verflären,|ondern wennlie eine 
Glaubensfraft für die Zukunft belunden. 
Ideen und Ideale lönnen aber nur dann wirk 
li fruchtbar fein, wenn fie von edelitem Volks— 
tum ausgehen und aud weiter auf Klärung, 
Stärfung, Verteidigung und Durdfetung die 
les Volkstums abzielen. 

In dieſer Frage gibt es Tein Wenn und Tein Aber. Wenn 
jemand dieſen Grundjäßen mit weltbürgerliden, interna= 

* 
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tfionalen oder — wie mande lieber Jagen — univerjalen, 
neubuddhiltiihen, anthropojophiihen Ideen Tommt, dann 
lehnen wir das ab. Alles, was uns völkiſch ſchwach madt, 
muß beijeite liegen gelaſſen werden; alles, was uns feind- 
lich ijt, muß befämpft werden. „Nur der verdient jid) Frei— 
heit wie das Leben, der täglich jie erobern muB.“ 

Möge mander jtill für fi) die neue Zeit eines völ— 
tiihen Großdeutihlands vorbereiten, wir, die National- 
Iozialilten, wollen dejjen Kampftruppe fein. Wir wiljen, 
daß der deutſche Gedanke eine Macht ijt, wir willen aber 
aud, daß wir von Feinden und verblendeten Volksge— 
nojjen umringt find. Deshalb müjjen wir zu lieben und 
zu hallen verjtehen, deshalb müſſen wir aud eine phyſiſche 
Macht werden. Eine dee, Hinter der nicht aud) der Wille 
zum Durchſetzen derjelben beiteht, hat ihren Lohn dahin. 
Sie zeigt dadurch, daß jie feine innere Kraft beſitzt. 


Der treudentfche Zentralverein. 
„Völkiſcher Beobachter“, 22. Oftober 1921. 


Der jüdilhe SZentralverein hat wieder Die Gelegenheit 
nicht vorübergehen laſſen, jeine treudeutijhe Geſinnung in 
die Melt zu pojaunen, als anlählid des Proteites über 
die Vergewaltigung Oberjlejiens den Berliner Hebräern 
und ihrer für Deutjchland jo verhängnispoll gewordenen 
Börfenpolitif die Schuld an dieſer Knechtung des deutjchen 
Volles zugeichrieben wurde. In einem NRundfchreiben an 
die Zeitungen betont der Sentralverein, für ein ungeteiltes 
Oberſchleſien einzutreten. Es iſt vielleicht ganz interejjant, 
die „deutſche“ Gejinnung des Fentralvereins ein wenig 
näher zu betrachten. 

Die treudeutiche Gelinnung wird in dem Drgan des Zen- 
tralvereins („Im deutſchen Reich“) u. a. auf geradezu rüh— 
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rende Weile bewiejen — durch Die Sorge für die deutjche 
Mährung. Im Märzheft 1920 wird mit „erjtaunlicher 
Sicherheit" fejtgejtellt, daß die Kurve der deutſchen Wäh- 
rung aufs engjte mit innerpolitiihen Unruhen zujammen- 
hänge. Es könne dies auch nidht anders ſein, da der Kredit 
des Schuldners von feiner Wrbeitswilligfeit und fähigkeit 
abhänge. Und dann heikt es wörtlich: 

„Beruht alfo der niedrige Stand der deutihen Valuta auf Mangel 
an Bertrauen zur inneren Kejtigfeit Deutjhlands, und ſind Ur— 
jachen des mangelnden Vertrauens die inneren Erjchütterungen unſe— 
res Vaterlandes, für die der Antifemitismus zwar nit das einzige, 
aber fiherlih das ſtärkſte und Jichtbarfte Symptom ift, jo folgt 
daraus, daß der Antifemitismus antinational aud 
deshalb iſt, weilerein furdhtbares Berbreden an 
der deutſchen Volkswirtſchaft darstellt“ 

Alſo nit Räterepubliten, Generalitreits, Spartakusauf— 
tände jind die „ſtärkſten und ſichtbarſten“ Zeugen des 
deutichen Chaos, jondern der Antijemitismus! Der „Schutz⸗ 
und Trutzbund“ iſt der böje Kerl, der die Juden nidt „un— 
fer Vaterland“ nad ihrem alleinigen Ermejjen einrichten 
oder zugrunde richten läßt. — Hinter dieſer Frechheit lauert 
aber noch eine Drohung. Denn mit dem Hinweis auf Va— 
Iutajturz und Antijemitismus will der Verfaſſer doch nichts 
anderes jagen, als: „In unjerer Börjenmadt Tiegt es, den 
deutihen Markkurs nad) Belieben zu drüden. Hütet eud), 
ihr Michel, gegen uns aufzumuden. Denn dann lajjen wir 
euch Bleite machen.“ Es liegt hier die mittelbare Beitäti- 
gung dejjen vor, was die Antijemiten dem deutihen Bolt, 
ohne daß man ihnen glauben will, tagtäglich jagen: Nicht 
nur Deutſchland, jondern aud) die Staaten der Entente jind 
von den Herren der Meltbanten und Börſen abhängig. 
Gegen dieſe unerhörte Knechtung geht ja der Kampf. 
Geben wir ihn demütig auf, fönnen wir Brolamen aus Der 
Judenhand freſſen —, wenn wir fie befommen; führen wir 
ihn fort, fönnen wir einmal frei werden — wenn wir ent— 
ſchloſſen jind. 
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Aber der edle Fentralverein hat den „Glauben an Die 
Miedergeburt des deutihen Volkes“ nicht aufgegeben, troß 
der „alldeutſch-antiſemitiſchen Irrlichter“, die ihm nur mit 
Mühe die „gedämpften Herztöne echter Volksſeele“ hören 
lafjen und alles überjchreien. Es ſind Diejelben böſen Na— 
tionalijten, „die jih den Miniſter Erzberger zum Ziel“ 
nahmen und „Nieder mit dem Judenausſchuß! Nieder mit 
Erzberger!‘ riefen. 

Hier ilt der Dan für die Zentrumstagung, die jo warm 
für die armen verfolgten Juden eintrat. Zugleid) hat der 
echt deutjhe Zentralverein nichts gegen das Judenquartett 
einzuwenden, das Hindenburg und Ludendorff ausfragen 
durfte, jondern verweilt mit jüdiſcher Frechheit auf 
Marmuth und Schäfer, die ja aud) Mitglieder bzw. Sad) 
verjtändige jeien, und jieht in einem Artifel NReventlows 
gegen den Unterfuhungsausihuß einen „Gipfel an Une 
flat“. (‚Sm deutſchen Reich“, Dezember 1919.) 


Uber der Zentralverein bleibt echt deutſch bis auf Die 
Knochen. Er beteuert mit herzigem Augenaufſchlag: 

„Die Ihärfite Formulierung unferer Idee, daß wir feine bejondere 
völkiihe Gemeinſchaft darftellen, fondern daß wir Hineingehören in 
das Volk, mit dem wir und unter dem wir jeit Jahrhunderten leben 
und arbeiten.‘ 


Dann heißt es nad) rabbiniſcher Methode weiter: 


„Mag das Gegenteil auch nod) jo oft und nod) fo deutlih aus 
den eigenen Reihen wie von anderen Geiten behauptet werben, 
dadurch wird die Yormel von dem Borhandenfein des bejonderen 
jüdiſchen Volkes nicht richtiger.“ („m deutſchen Reich“, Oftober 1920, 
©. 311.) 


Dann widerlegt ſich derjelbe Verein aber auf den Geiten 
feines eigenen Zentralorgans! Der Rabbi Jacob (Derjelbe, 
weldher auf einer Verſammlung in Münden nad) einigen 
Zurufen an feine Adrejje dem Rufer jagte: „Der bejte Be— 
weis, daß Deutjhland nicht von Juden beherrſcht wird, ilt, 
daß Sie fid) noch maujig machen dürfen!‘“), diefer Rabbi 
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Ihreibt wortwörtlid: ‚Das unleugbare und geihichtliche 
Munder iſt das Volk Iſrael und feine Geſchichte. Die Exi— 
ſtenz Iſraels kann nicht beitritten werden, denn es lebt 
noch.“ Rabbi Jacob hat nit nur denjelben Glauben wie 
der Zentralverein, er gehört ihm ſelbſt an, und dieje Sätze 
ſind zu lejen im JunisHeft 1920 des Organs des Jentral- 
vereins auf Seite 187. 
Nähere Erläuterungen über die Talmudiltit der Hebräer 
erübrigen jich wohl. 





Der jüdische Bolſchewismus. 
„Völkiſcher Beobachter“, 26. November 1921. 


Kaum war in Ruhland die „Freiheit“ errungen, als 
aus allen Eden der Welt die Kinder Iſraels ins neue ge— 
lobte Land gefahren kamen. In Moskau und in Peters- 
burg erſchienen bolfhewiltiihe Zeitungen und Zeitichriften, 
in den Arbeiter und Soldatenräten traten geſchulte Dema- 
gogen, Schwer mit Geld verjehen, auf, und trieben die Gei- 
ter der zum großen Teil aus Analphabeten bejtehenden 
ruſſiſchen Menſchen auseinander und gegeneinander. Ein 
Beilpiel: im Petersburger Arbeiterrat erſchien ein allen 
Unbefannter mit Namen Stellow. Er predigte den Sturz 
der Demokratie, Weltfrieden, verjprad) Freiheit und Brot, 
und jtreute freigebig mit Geld um ſich. Schließlich wurde er 
gezwungen, feine Papiere vorzuzeigen: er hie; Nacham— 
fes, und war Jude. Heute ijt er einer der Preſſediktatoren 
Sowjetrußlands. Soldhe Beilpiele Hat es Hunderte gegeben. 

Sm Juli 1917 wurde zum erjten Schlage ausgeholt. Die 
befonders vom Juden Roſchal aufgejtahhelten Kronjtädter 
Matrojen fuhren die Newa hinauf, jegten Truppen ans 
Rand, fuhren mit PBanzerwagen durd) die Straßen Beters- 
burgs und ſchoſſen wahllos herum. Es gelang, den Auf— 
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ſtand zu unterdrüden, die Yührer wurden gefangengejeßt, 
die Meuterer interniert. Nun zeigte es ji) aber, daß Die 
Suden mit Gold nicht gejpart und aud) in die ‚„gemäßig- 
ten‘‘ Parteien ihre Brüder untergebradt hatten: die Führer 
der Sozialrevolutionäre und der Menſchewiki waren Bern 
tein-Cohan, Lieber, Gotz, Dan, Martow- Jeder- 
baum u.a. Kaum ſaßen Troßfi, Kamenew-Roſen— 
feld ufw. Hinter Schloß und Riegel, da wurden fie aud) 
\hon im Namen der Freiheit als Märtyrer des Fdealismus 
hingeftellt. Lieber und Dan ſetzten bei dem Hyiterijchen 
Schwädling Kerenski (deſſen Polizeipräjident der Jude 
und Zioniſt Rutenberg war) die Befreiung durch. Da— 
mit war der Untergang Rublands bejiegelt. Jeder Dema- 
goge fonnte, im Gefühl feiner Unverleglichfeit, die letzte 
Maske abwerfen. Ende Dftober, am ‚Tag der Räte‘, fiel 
die den Boljhewismus vorbereitende Demofratie, und der 
blutige Terror nahm feinen Anfang... 

Woher hatten die Bolihewili die ungeheuren Propa- 
gandajummen? Die deutjchjeindlihen Scriftiteller behaup- 
ten, Lenin und Troßfi feien Angeſtellte des deutjchen 
Großen Generaljtabes gewejen. Jedoch liegen die Dinge 
wejentlid) anders. Die Wahrheit ijt, daß die Boljchewili 
AUbgejandte des Börjenjudentums aller Länder waren und 
ind, daß es jüdilhes Geld war, das die Zerſetzungsma— 
ſchine bezahlte. Burzew, der wie faum ein anderer die 
Geheimnijje der ruſſiſchen Revolution Tennt, bejchuldigt 
öffentlih den „deutjhen” Juden BParvus-Helphand, 
der Bater des Boljdewismus in Rußland zu fein, den 
„Parvus aus Konjtantinopel, Barvus aus Kopenhagen, 
Parvus aus Sofia, Parvus aus Berlin“. 

Mit zweihundert Brüdern aus dem Neuyorfer Ghetto 
fuhren Troßfi und Sinowjew nad) Rubland ab. Eng- 
liche Offiziere verhafteten die ganze Gejellihaft in Halifax. 
Da griff die Walhingtoner Regierung ein und erzwang 
ihre Freilajjung. Die „ruſſiſche“ Regierung ließ dieje Peſt— 
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bazillen in ihr Land. — Präſident der Vereinigten Staa— 
ten war damals Wilſon. Seine Hilfe zur rechten Hand war 
der Jude Simon Wolff, zur linken der Zioniſt und 
Oberrichter Brandeis. Jakob Schiff, der Weltbankier, 
hatte ſchon 1904 den Krieg Japans gegen das antiſemi— 
tiſche Rußland finanziert und die ruſſiſchen Kriegsgefan— 
genen mit revolutionärer Propaganda verſorgt. Bernard 
Baruch war Wilſons Freund und fuhr ſpäter an der 
Spitze vieler anderer Juden mit ihm zuſammen auf die 
„Friedenskonferenz“ von Verſailles. 

Mer es war, der auch hier die jüdiſche Meute auf Ruß— 
land Ioslieh, jteht außer Zweifel. Henry Ford veröffentlicht 
in feinem Werk „Der internationale Jude“ einen Brief 
aus amtlihen Quellen, der von einem gewillen Yürjten- 
berg an einen Herrn Rafael Scholan in Neuyork gerichtet 
it. Er ftammt aus Stodholm, ijt datiert vom 21. Septem- 
ber 1917 (einen Monat vor dem „Tag der Räte‘) und be- 
lagt, daß ein jüdilches Bankhaus „ein Konto für das 
Unternehmen des Kameraden Trotzki“ bereitgeltellt, ein 
anderer Herr Munition erhalten und den Transport der— 
jelben organijiert habe ... Der Petersburger Soldatenrat 
wurde nun gerade aus Stodholm mit riejigen Geldmitteln 
verjehen. Hier jaR der genammte Fürſtenberg-Ganetz— 
fy, — jetiger boljhewiltiiher Botjhafter in Riga, — 
empfing das riejige Fudengeld und teilte es weiter aus. 

So Jiegte — mit Hilfe eines durd) den Krieg zermürbten, 
durch jpätere Untätigfeit in den Garnijonen und durch 
Propaganda entfittlihten Heerhaufens — der Judenbol- 
Ihewismus. 

Eine eigentlide jüdiſche Hochfinanz, wie in den weltlichen 
ändern, gab es in Rukland faum; wohl aber ging das 
ruffiihe Nationalvermögen nun in die Hände der Juden 
und ihrer Knechte über. Der Raub der Trejoreinlagen, 
die „Nationalilierung‘ der Häufer und Yabriten, die Haus- 
ſuchungen und andere Bedrüdungen ſchufen einen neuen 
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Vorrat an Gold, Juwelen und anderen Werten, die zum 
Anwerben von gefügigen Söldnern und zur Propaganda 
der Weltrevolution weiter benutzt wurden. Der Raub von 
Koſtbarkeiten aller Art ermöglichte es den Kommiſſaren, 
im Auslande für ſich Häuſer zu Taufen und Bankguthaben 
einzurichten. 

Damit nun aber das rujjiihe Volk nicht erwache, ging 
neben der wirtichaftlihen Knebelung die planmähige Aus- 
rottung bzw. Entjittlidung und Verſklavung der national» 
ruffiihen Intelligenz vor ji. Unter dem Vorwande, ver- 
gangene Mikhandlungen zu rächen, trieben die jüdiſchen 
Demagogen die ruſſiſchen Soldaten auf die Jagd nad) ehe- 
maligen Offizieren, Beamten, Ingenieuren. Die gefürchtete 
Sentrale des Mordes war das Standquartier Des jeht 
verftorbenen „Kommiſſars zur Belämpfung der Gegen- 
revolution“ Mojes Uritzki an der Gorodowaja Wr. 2 
zu Petersburg. Dort [ind taujende hinverſchleppt und ge- 
richtslos Talt gemadjt worden. Yür den ganzen Norden tat 
Sinowjew-Apfelbaum, Gouverneur von Petersburg, 
BVorligender der Nordfommune und Präjes der Exelutive 
der 3. Internationale, dasjelbe wie Uritzki für Petersburg. 
Und Trotzki-Bronſtein bradte den Blutraufh für 
ganz Rußland in ein Syſtem. 

Seder Nihtblinde mußte jehen, dab, vom erſten Tage 
des Bolihewismus an, diefer ein rein jüdijches Unternehmen 
war. 1920 bereite der Engländer Wilton Rußland, und 
itellte unter rund 380 Kommiljaren 300 Juden feit. Heute 
liegt uns das ganze Verzeichnis der Tyrannen Ruklands 
vor. Eine engliſche Schrift „Sews in Ruſſia“ zählt uns Die 
heute regierenden 550 Männer namentlid) und in ihrer 
„amtlichen Eigenschaft auf. Der Zentralrat der Volks— 
fommijjare bejteht aus 3 Ruffen, 2 Armeniern und 17 Ju— 
den. Im Kriegstommiljariat figen 8 Letten, 1 Deutjcher, 
fein Ruffe und 34 Juden (Bronjtein-Troßfi, Fiſchmann, 
Romm, Meitihid, Lievenfon, Bojern, Goubelmann, Kal- 
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manowitſch, Beckmann, Glutzmann, Zusmanowitſch, Hirſch— 
feld, Lechtiner, Schulmann, Naſenholtz, Tſeiger, Zake, Sil— 
bermann uſw.). Das Kommiſſariat für Inneres beſteht aus 
2 Rujjen, einigen Letten, Armeniern, Polen und 45 Juden 
(Apjelbaum-Sinowjew, Goldenrudin, Ender, Yönigitein, 
Krachmal, Schreider, Yayermann, Meynimann, Model, 
Joſſelewitſch, Schklowſky, Kneifik, Rasmirowitſch, Krone 
berg, Rywkin, Swerdloff, Tſitkin, Blumkin, Fines, Sachs 
uſw.). Das Kommiſſariat für Auswärtiges beſteht aus 
1 Rujjen, 1 Urmenier, 1 Letten, 1 Deutſchen und 13 Juden 
(Joffe, Margolin, Levien, der „bayer.“ Boltsbeauftragte, 
Axelrod, Gejandter in Wilna, Bed, Delegierter in Paris 
und London, zufammen mit Liebermann, Grünbaum ufw.). 
Ich füge noch Hinzu Litwinow-Finkelltein in Reval, Gil- 
lerjohn in Prag. Nachdem Schklowſky aus der Schweiz 
verjagt wurde, die Schermanns in Luzern, Worowsky in 
Stalien, Vigdor Kopp, Samuel Reid) u. a. in Berlin ... 

Sn geht es durch alle Zentralen Hindurd. Die Provinz 
wird beauflihtigt von 23 Kommiljaren, darunter 21 Ju— 
den (Berlinjiy in Sysranj, Lievenjon am Don, Sadheim 
in SJaroslaw, Iſaak Lauf am Donezbaſſin ufw.). Selbit- 
verjtändlid ijt der Stab, der Rußland planmäßig zu be- 
lügen hat, die Zournalijten, fat ganz jüdiſch. Die „Prawda“ 
(„Wahrheit“) wird von Kuhn, Lurje, Diamant, Alpero- 
with, Steklow-Nachamkes uſw. redigiert; die „Wolja— 
Truda“ („Arbeitswille“) von Katz, Sadjs, Polianſtky; die 
„Znamja Truda“ („Banner der Arbeit“) von Lander, 
Levin, Davidſon u. a. die Wirtſchaftszeitungen von Bern— 
ſtein, Goldberg, Goldmann, Eliasſohn, Rafalowitſch uſw. 
Unter 42 Preſſediktatoren iſt nur 1 Nichtjude: der jämmer— 
liche Maxim Gorfi. Schließlich beſteht die all,ruſſiſche“ 
Exekutive aus dem Rufjo-Tartaren Lenin und 33 Juden 
(Präjident Swerdlow, Wbelmann, Gimmer - Sudanow, 
Bleihmann, Katz-Kamkow, Smidowitih, Levitzky, Gold- 
ltein ujw.). 
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Summa: 34 Leiten, 30 Rufen, einige Armenier, Bolen, 
Zihehen und 447 Juden! Das ilt die „ruſſiſche“ Sowjet— 
regierung. 

Heute wird jelbit von jozialdemofratiiher Seite nicht 
mehr bejtritten, daß die Börjen die Politik der ‚großen 
Demofratien des Weſtens“ bejtimmen. Nun Tönnen fie 
dieje Naiven nicht vorjtellen, wie dieje Börjenherren, von 
denen jehr viele Juden find, eine „proletarijche‘ Revolution 
zugleich jtügen und befämpfen Tönnen, indem fie den anti- 
bolſchewiſtiſchen Heeren der Nationalruſſen Koltſchak, Jud— 
jenitſch, Denikin und Wrangel alle Hilfe angedeihen ließen. 
Die Wahrheit iſt: wollten die Börſenpolitiker von Paris, 
Neuyork und London die Sowjetjuden und ihr Schreckens— 
regiment wirklich zu Fall bringen, die Trotzki und Apfel— 
baum würden keine vier Wochen mehr im Kreml von 
Moskau ſitzen. Aber die ruſſiſchen Generäle wurden nur 
jo lange unterſtützt, als ſie kein Übergewicht über die Rote 
Armee hatten, gerade jo lange, um die Selbſtzerfleiſchung 
des ruſſiſchen Volfes mit dem größten Erfolge betreiben 
zu können. 

Das Ende: die Finanzdiktatur über ein ohnmädtig ges 
machtes, ausgeplündertes halbverhungertes Volk: der Plan, 
der in verjchwiegenen Judenlogen Londons, Neuyorks, 
Berlins ausgellügelt, betrieben und von den Sowjetjuden 
mit Hilfe des Abſchaums aller Völker in Szene gejeßt 
wurde! 

* 


Daß der Bolſchewismus nur Mittel, nicht Ziel iſt, weiß 
jeder, der die jüdiſche Politik durchſchaut hat: Mittel zur 
Ausrottung alles Wurzelſtarken, zur Entſittlichung der 
Völker, zur Vernichtung der nationalen Wirtſchaft, um ſie 
ſpäter auf „legale Weiſe“ für ein Butterbrot zu erwerben. 
Die demokratiſche Republik iſt vorgeſehen, ja ſogar die par— 
lamentariſche Strohpuppenmonarchie iſt als Feſtigung des 
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Errungenen in Betracht gezogen. — Nun kommt aber ein 
Moment, das der Jude im Laufe feiner ganzen Geihichte, 
verblendet durch Überjhlauheit und Unerjättlichkeit, nicht 
zu erfaſſen vermodt hat: daß eine zu überjpannte Bogen- 
ſehne reißt. Und troß aller Graufamtfeit werden die hebräi- 
hen Meuchelmörder aud) in Rußland ihrem Schidjal nit 
entgehen. Die Ereignijfe werden jih mit Naturnotwendig- 
leit abipielen: eine judenfreundliche Demokratie wird Die 
rüdläufige Welle nicht aufzuhalten vermögen, das Gtraf- 
gericht des ruffiihen Volkes wird einmal feinen Juden 
mehr in Rußland dulden. 


Der Betrug von Wafhington. 
„Bölkiiher Beobachter“, 10. Dezember 1921. 


Das Spiel in Wafhington wird immer durdlicdhtiger. 
Hatte man bis dahin die Sowjetjuden nur inoffiziell zuge- 
lafien, jo iſt jet beſchloſſen worden, jie für die nächſte 
Sitzung im April 1922 ganz öffentlid) an den grünen Tiſch 
zu bitten. Zu diefem großen Apriljcherz werden dann zu— 
ſammenſitzen Herr Harding (betreut von Simon Wolff, 
Bernhard Barud, Nathan Strauß), Mr. Balfour (m 
Gefolge von Nahum Sokolow und Anthony Rothſchild), 
Briend (mit Lucien Wolff und Markus) und od, der 
neuernannte Doktor der Rechte, der in Wajhington den 
goldenen Ehrendegen der jefuitiihen Kollegien Amerikas 
erhalten hat. Und neben ihnen wird Herr Sinowjew-Apfel- 
baum oder Herr Finkelſtein (Litwinow), oder Herr Radel- 
Gobeljohn Pla nehmen, der Mann, von dem das „Ber— 
liner Tageblatt‘ kürzlich ſagte, er ſei „ein odyſſeiſcher Geilt, 
der mit allen politiihen Strömungen der Welt‘ kämpfe. 

Es wird eine noch mehr koſchere Gejellihaft werden als 
die, welde damals in Verjailles beiſammen ja. Da wun- 
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dert es uns denn aud nicht, vom jtreng rituellen Franl- 
furter „Iſraelit“ zu hören, die Töne, die aus Walhington 
zu uns herüberflängen, jeien jo herrlid) wie die Stimme 
der Propheten Iſraels. 


Man hat aljo faſt jede Maske abgeworfen! Herr Foch 
und Herr Briand und Herr Perjhing haben den Walhing- 
toner Lotosklub (lies Loge) und den Kosmosklub (lies 
Loge) beſucht und Humanitätsreden geihwungen, daß unſe— 
ren deutſchen Freimaurern ganz wehmütig ums Herz ge- 
worden jein muß, auf diejem ſchönen Bruderfejt nicht dabei 
gewejen zu Jein, um die Bruderfette zu bilden. 


Das Ziel all dieſes Theaters hat die „Frankfurter Zei— 
fung“ ſich gleich anfangs melden lafjen: „Die Konferenz 
würde alſo mit einer allgemeinen Weltregelung endigen, 
die von Zeit zu Zeit durch neue Weltlonferenzen zu bejtä- 
tigen und zu erweitern wäre.‘ (21. November 1921.) 


Die bejte Flluftration zur „Abrüftungstonferenz“ iſt der 
Sahresberiht des GStaatsjefretärs für Krieg, der ſoeben 
dem amerikaniſchen Kongreß unterbreitet worden iſt. Da- 
nad) jollen die Pläne zur „Berteidigung Amerikas“ jeht 
vollkommener jein als je zuvor; die Einjtellung der 
überzähligen Offiziere der alten Armee in die Rejerve wird 
empfohlen, damit fie Ausbildung der Rejerven übernehmen 
fönnten. Die Militärafademien jollen verdoppelt wer- 
den. Über die chemiſche Kriegsführung heikt es: „Wir jind 
zwar im Prinzip gegen die Anwendung von Giftgajen, 
andererjeits jind wir jedod) nicht vollkommen überzeugt, ob 
dies aud; bei unjern mögliden Feinden der Fall it.“ 
Über die Kriegsführung wird gejagt: „Wir Jind in Diefer 
Entwidlung bereits hinter den führenden Staaten. Das 
ift ein Übel, das wir abjtellen müjjen.“ Die 
„Frankfurter Zeitung‘ verhöhnt dann noch einmal Deutſch— 
land mit folgenden Worten: „Das eigentlide große 
Ziel der Wajhingtoner Konferenz ijt die Er- 
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reihung eines Einvernehmens der beiden 
großen angelſächſiſchen Völker.“ 

Das bedeutet zuſammen einen neuen Welltkrieg, finan— 
ziert von den Yinanzjuden. 

Der Segen Jehovahs ijt Tihtlid mit den Kindern 
Iſraels. 


Börſenbolſchewismus. 


„Völkiſcher Beobachter“, 10. Dezember 1921. 


Das „Berliner Tageblatt‘ und die „Frankfurter Zei— 
tung“ Haben jeit einiger Zeit offizielle Korrejpondenten im 
„Mekka des Broletariats‘‘, die, nad) ihren eigenen Scilde- 
rungen, öfters bei Trotzki, Tſchitſcherin, Radek ujw. zu 
Gajte jind und Herrlihde Dinge über Sowjetrußland zu 
erzählen willen; und zwar jo herrliche, dab Die „Neue 
Züricher Zeitung“ ihren Kolleginnen den Wink gab, es Dod) 
nicht jo auffällig zu machen und nit gleich alle „boljche- 
wiltiihen Waſchzettel“ abzudruden. Lange Berichte über 
die Herrlichteiten des Oſtens füllen die Spalten der „edht- 
deutſchen“ Blätter, mandhmal jogar unter dem Titel „Ein 
Bild der Menſchlichkeit!“ 

Bor einiger Zeit war das Frankfurter Judenblatt doch 
etwas unangenehm berührt, als ein Brief des Radek— 
Sobeljohn an einen ihrer Redakteure, Herrn Yeiler, ver- 
öffentliht wurde. Später gab die Giftiprige zu, Herr 
Teiler ſei eingejhriebenes Mitglied der Sozialdemofratijchen 
Mehrheitsparteil Alſo Weltfapitalismus und Antiwelt- 
fapitalismus brüderlich vereint in einer Redaktion! Und 
da wagt es ein reaktionär-völkiſcher Klüngel, an der Ehr- 
lichfeit des marziltiihen Kampfes gegen die Banten und 
Börſen zu zweifeln! 
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Nun ist Herr Radel-Sobelfohn nod) einen Schritt weiter- 
gegangen. In Nr. 251 der bolihewiltiihen ‚„Prawda‘ 
erzählt er treuherzig, wie und durch wen es gelang, Die 
Bolſchewiki durch Deutſchland nad) Rußland zu ſchaffen. 

Herr Martow (Zederbaum) ſetzte ſich — laut dieſem 
Berichte — beſonders für die Durchreiſe ein. Paul Levi, 
der bekannte „deutſche“ Kommuniſt, war auch eifrig tätig. 
Der Plan gelang, und Schützer der Sowjetjuden war deut— 
Iherjeits Herr Janſen, der Bevollmädtigte von — Par- 
pus, dem Sozialdemokraten, Bollhewilten und Groß— 
fapitalijten mit Hunderten von Millionen. Das Inter— 
ellantejte aber an der ganzen Sade ilt für uns, daß 
Radek-Sobelſohn mit dem Korrejpondenten 
der „Sranffurter Zeitung“, dejjen Namen er 
merfwürdigerweije niht mehr genau zu Tennen 
vorgibt, in Fühlung getreten war, und Diejer 
ilt es gewejen, der die Verhandlungen Des 
Radek-Sobelſohn mit dem deutſchen Gejandten 
in der Schweiz, Romberg, vermittelte! 

In Berlin halfen Parvus und Genojjen bei Herrn Beth- 
mann-Hollweg ... 

Die Dinge find durdfihtig geworden wie Spinngewebe. 
Nur gewilfen Leuten in ‚„verantwortungspollen Amtern“ 
Icheinen die Bretter vor der Stirn über die Naje Herunter- 
gerutjcht zu fein. 


Die Verhöhnung Ehrifti durch die Juden. 
„Völkiſcher Beobachter“, 24. Dezember 1921. 
Mie Chriftus von den geiltigen Yührern des alten 
Sudentums genannt wird (Hurenjohn, Baſtard ujw.) dürfte 


den Lejern diejer Blätter befannt fein. Auch die Schmä- 
hungen jeiner Perjönlichkeit im 1880 neu verlegten Sohar 
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und im altjüdiihen Volksbuch Toldoth-Feihu ind wohl 
Ihon in weiteren Kreijen verbreitet. Wie zäh die Juden 
aber ihr feindjeliges Verhalten der Perjönlichkeit Chrifti 
gegenüber beibehalten haben, mögen folgende ebenjo be- 
zeichnenden wie unbefannten Tatjachen beweijen. 


Am Ende des 19. Jahrhunderts gab der Jude Schloß— 
berg eine der Pariſer Nationalbibliothef entnommene 
arabiihe Schrift heraus („Controverse d’un Ev&que“), 
in welcher der eigentliche, jüdiſche Verfaſſer, unter dem 
Dedmantel eines zum Judentum übergetretenen Biſchofs, 
die Verfönlichteit Chrifti auf die gemeinſte Weile angreift, 
Stellen aus dem Neuen Tejtament fälſcht uſw. Der jüdiſche 
Herausgeber iſt jelbitveritändli vom MWerfe begeijtert, 
jieht in ihm einen „wichtigen Beitrag zur Bibelkritik“ und 
verjpricht, es in alle Sprachen überſetzen zu lajjen. 

Einige Proben daraus: als Jeſus erwachſen war, jtand 
fein ganzes Sinnen und Trachten nur nad) Gaufgelagen 
(©. 10); im Evangelium fei es ſelbſt bezeugt, daß er ji) 
auf einer Hochzeit betrunfen habe; dies tat er aud) im 
Haufe des Simon Petrus und des Jalobus (S. 11). 

„In Diefer Meife Hatte diefer Unheilvolle feine andere An- 
gelegenheit und feine andere Sorge, als ſich mit Wein zu betrinken, 
Fände ſich ſolche Eigenfhaft an einem auch nur für zehn Dracdmen 
gekauften Negerfllaven, man würde ihn fofort verlaufen.“ 


Jeſus trank aber nit nur, ſondern ſtahl auch: 

„Weikt du nicht, wie Jeſus in Angſt geriet, [hwißte, zufammen- 
brad), Gott um Hilfe anrief und fagte: ‚Meine Geele it dem Tode 
nahe?’ Darauf ſprach er zu Petrus: ‚Sc bitte dich, für mich einen 
jungen Maulefel zu ftehlen, aber gib acht, daß die Leute, denen er 
gehört, nichts davon merken!’ Da ging Petrus hin und ftahl ben 
Maulefel, der einem armen Manne gehörte. Jeſus aber fette ſich auf 
den Maulefel und entfloh!“ 


Meiter wird erzählt, Jeſus' Amme jei eine Hure mit 
Namen Selime gewejen; als er bei Simon eingejchlafen 
ſei, jei eine jamaritanifche Dirne gekommen und hätte ihn 


146 Die Verhöhnung Eprifti durch Die Juden 











geküßt: „So ſchlief er aud an vielen gemeinen 
Orten, die felbit zu Viehltällen nit getaugt hätten.“ 

Diefe Anſchauungen jtimmen mit denen des Talmuds 
vollfommen überein. Einer der bedeutenditen Juden des 
17, Jahrhunderts, der Profeſſor der Philoſophie und Me— 
dizin zu Touloufe, Iſaak Orobio de Caſtro, zieht mit fol- 
genden Worten die Harjte Konſequenz: 

„Kaum, daß Chriftus befannt wurde, hat er evidente Beweiſe 
feiner Nefpektlofigfeit gegen das göttlihe Gefeh gegeben; und erſt 
nad) einer abjolut exakten und unparteiifchen Unterfuhung, weldje be- 
wies, daß feine Lehre und Moral dem Willen Gottes 


widerfpräden, wurde er zum Tode verurteilt.‘ (Nah) 
der frenzöfilhden Ausgabe „Iſrael venge.“ Paris, 1845.) 


De Ealtro bedauert weiter, daß die Juden nicht im 
Beſitze einer großen Macht gewejen waren, denn in Dem 
Valle „hätte der Götzendienſt ſofort nad) feinem Anfang 
geendet, er wäre bis auf die Wurzel vernichtet worden!‘ 


Aus dem 17. ein Sprung ins 19. Jahrhundert. 


Das vom Rabbiner Rahmer Jeinerzeit geleitete „Litera— 
turblait“ fette die Sitte der Weihnachtsfeier und des 
Meihnadhtsbaumes ausdrüdliid glei der Anbetung der 
Aſchera, der heidniihen Tanaanitiihen Gößenpfähle. Ge- 
legentlich der Beiprehung der Heilmethoden des Altertums 
wird Die Wirkung des Speichels erwähnt und höhniſch hin— 
zugefügt: „Ein nod) größeres Kunſtſtück bewies bekanntlich 
Jeſus, welcher mit Spude gar einen Blindgeborenen geheilt 
haben ſoll.“ 

In Nr. 51, Jahrgang 1877, fagt Rabbiner Dr. Duſchak 
aus Kralau, nachdem er Jeſus zuerjt mit Bileam ver» 
glihen Hat: „Belanntlid wirft ihm (Jeſus) auch Renan 
vor,vaßer am liebjten mit dem [hönen Geſchlecht 
Umgang pflegte.“ 

Am 3. Auguft 1831 meinte das Blatt, die Jeſus zuge 
dachte Höllenftrafe — er wird nad jüdifher Anſchauung 


Die VBerhöhnung Ehrifti durd) die Juden 147 








mit „ſiedendem Kot‘ gerichtet — ſei nur eine Tat der Not- 
wehr! Das ijt jüdilhe „Theologie im 19. Jahrhundert. 

Der größte Yührer des liberalen Judentums, Abraham 
Geiger, jagte einmal, Jeſus ſei nichts Befonderes gewejen, 
er habe feinen einzigen neuen Gedanken ausgejproden. 
(Borlefungen über das Judentum... 1865.) 

Dieje Anſchauung bradte den großen Fudenfreund, Prof. 
Franz Delitzſch etwas in Harniſch, und er Hatte die Kühn- 
heit, eine Brojhüre gegen Dr. Geiger zu verfallen. Diefer 
quittierte mit folgenden Worten bei Belprehung eines 
Vortragstreiles des Unionsvereins: 

„Die armen Leute een Vernunft und Geſchichte herum und 
fönnen nit vom Flecke. Jeſus muß nun doch einmal etwas Außer» 
ordentlihes gewejen fein, er iſt und bleibt der Mittelpunkt der Ge 
ihichte, und da er doch am Ende gar nidts getan, muß 
doc eine Art Gott aus ihm gemadht werden, wenn aud; nod) jo 
abgeſchwächt.“ 

Der unentwegte Profeſſor ſchrieb nun einen meterlangen 
Brief an den „verehrteſten Dr. Geiger“ und flehte um ein 
paar liebenswürdige Worte. Die Antwort kam, ſehr kühl, 
ohne einen Ton des Bedauerns. Nach Empfang dieſer 
Zeilen war Herr Delitzſch geknickt, ſagte keinem Menſchen 
etwas von ſeinem Briefwechſel, in der Hoffnung, auch Dr. 
Geiger würde ihn als Geheimnis behandeln. Aber ſiehe da, 
der veröffentlichte höhniſch beide Briefe in ſeiner Zeit— 
ſchrift! 

Dieſe Dinge erzählt Prof. Delitzſch ſchmerzerfüllt in fei- 
ner Schrift „Chriltentum und jüdiſche Preſſe“. Und über 
einen andern bezeichnenden Yall weiß er folgendes zu be— 
richten: 

In Cincinnati gab Rabbiner Wije eine jüdiſche Fami— 
lienzeitung, „Deborah“, heraus. Anläßlich des Weih— 
nachtsfeſtes 1880 jchrieb diejer ehrenwerte religiöje Mann: 

„Es iſt ein Maſel (Glüd), daß der Talui (der Gefreuzigte) in die 
Melt gelommen ift. Die alte Sage, daß der Talut von den Juden 
fommt, hat heute noch ihre Gültigkeit; aber ehren wir die Ordnung 
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der Dinge für den Augenblid um, und jagen wir, daß die Juden die 
größten Profite des ganzen Jahres dem Sohne der Maria zu ver: 
danken haben. Die Schaufeniter haben ein einladendes Ausſehen, 
lie find angefüllt mit den ſchönſten, ausgefuchteften Saden... und 
manch ſchönes Mädchen wird glüdlid) gemacht, wenn der Geburtstag 
des „Sanftmütigen und Demütigen“ anbridt, der unter Efeln und 
dergleihhen geboren wurde... Es ift übrigens weit befjer, 
den Chrifttag zu haben, als die Poden; und wenn 
ih die Jungfrau nur dazu verftanden hätte, uns 
nod einen Bubenim Sommer zu beſcheren, ſo daß wir 
zweiChrijttage hätten, jo Hätte id ihr gerne unjere 
Chinejen überlaffen“ 

Einen gemeineren, blutigeren Hohn Tann man ji nicht 
gut denken. Und das ſchrieb ein Geelforger für Die 
Yamilie! 


Delitzſch nahm allen Mut zufammen und gab ein ſcharfes 
Urteil über Rabbi Wije ab. Und als aud) der Fude Dr. 
Hirſch eine abfällige Bemerkung über ihn machte, ſchrieb 
der in jubelnde Begeijterung verjegte deutſche Profeſſor 
ihm einen überquellenden Danfesbrief, in dem u.a. einige 
Spißen gegen den genannten Dr. Geiger Plat fanden. — 
Die Antwort war — eine Berteidigung des Geigerſchen 
Standpunftes. Herr Hirſch war alfo einer Meinung mit 
Geiger jowohl als mit Wije, Hatte es aber nur nicht für 
zwedmähßig gehalten, jich Jo offen zu äußern, wie es Der 
zweite getan. 

Uber all dieſe Waflerkuren halfen nichts. Nad) wie vor 
fümpfte der Profejjor gegen die böjen Antijemiten, die 
behaupteten, ‚der Jude, weil er Jude jei, könne fein Deut- 
cher jein‘‘, und die es wagten, auch in den Heiligen „Pa— 
triarchen“ die Gaunertypen von heute wiederzufinden. 
Gleich vielen Hodgelahrten ſieht aud) Delitzſch das Neue 
Zejtament als die Erfüllung des jogenannten Alten Teſta— 
ments an. Daher das ganze Ywitterwejen unjerer Theo- 
Iogen beider Belenntnijje. Daher Tonnte ein Prof. Strad 
noch kürzlich öffentlich erflären: 
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„Ich bin deutjhnational bis auf die Knochen, doc) Tein 
Antiſemit.“ Dies zu jagen, Tann nur ein Menſch fertig- 
befommen, dem Gelehrjamleit den Inſtinkt verſchüttet hat. 

Die „Abraham“, „Jakob“ und Genofjen jind ihrem 
Weſen nad) genau jo antichrijtlih wie die Talmuddoftoren, 
die heutigen jüdiſchen Gelehrten, die jüdiihen Börjen- 
und Revolutionsjpefulanten, die jüdiſchen Schriftjteller und 
ZIheaterdireftoren. 


Und jo geht es weiter. Alfred Kerr meint, Chriftus müſſe 
unbedingt gemaufchelt haben, Brunner jpottet über den 
„großen Joſephſohn“ ujw. Und fein Profeſſor der Theo— 
logie ſchlägt mit der Kauft auf den Tiih! Oh nein! Kürz- 
lih fand in Berlin eine Riejfenverfammlung ftatt und ein 
katholiſcher und ein protejtantiiher Prieiter erflärten ein- 
ſtimmig, der Antijemitismus ſei: 1. unlogiſch, 2. unethiſch, 
3. untergrabe er die Grundlagen des Chrijtentuns. 


Die Herren Jollten ſich beſchneiden laſſen! 


192 





Deutfche NReichspolitif 1921. 


„Völkiſcher Beobachter‘, 4. Januar 1922, 


Bei rüdblidender Betrachtung der deutſchen Neidhspolitit 
nad) innen und außen können wir uns furz faljen. In allen 
Handlungen iſt derjelbe Geilt am Werte gewejen, der jeit 
dem November 1918 offen die Herrſchaft antrat, der Geilt 
nationaler Selbſtbeſchmutzung und grundfäßlider Feigheit. 
Nach den eriten zugemuteten Ungeheuerlichkeiten folgte ein 
Aufmuden der „Herr gewordenen Stlavennaturen, dann 
ein Zufammenbrud nad) dem anderen. Wir Tennen Die 
Etappen. Sie ſind nod) nit am Ende. Im Gegenteil, wir 
jtehen erſt am Anfang der uns zugedadhten Qualen. Die 
„ungeheure Tatjache, daß Deutſchland von der Demofratie 
geführt" wird („Frankf. Ztg.“), hat ihre Früchte ſchon zu 
zeitigen begonnen. 

Empörte jih damals noch, als die Auslieferung deutſcher 
Helden an die Raubentente verlangt wurde, das ganze 
Bolf, fo it es im Laufe der Zeit müder und müder ge 
worden. Es hat Stumpf zugeichaut, als in London ein uns 
geheuerlihes Diktat unterjhrieben wurde; es hat Taum 
noch Kraft, gegen die jüdiſch-ſchwarze Schmad in aller 
Melt zu protejtieren. Es duldete angejihts der frechſten 
Anschuldigungen das Schweigen der jogenannten Reichs— 
regierung. Es jagte diefe „Regierung“ nicht zum Teufel, 
als troß ihrer VBerjprehungen und der „Führernatur“ 
Wirths („Frankf. Ztg“.) die gröhten Hajjer des deutjchen 
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Volkes im Namen Deutſchlands mit deſſen Feinden ver— 
handeln. Es duldete, tagtäglich im eigenen Haufe ſelbſt, 
von einer jüdilhen Preſſemeute gejchmäht zu werden. 


Es duldete alles, alles! 


Und daß das deutjche Volk dieſe Reichsregierung gedul- 
det hat, it die größte Schmach des Jahres 1921. Nad) 
außen hin iſt ſie unterwürfig, nad) innen unfähig, aud) nur 
im geringjten der fürdterliditen Vollsausbeutung ent- 
gegenzutreten. Im Gegenteil, alle die berüchtigten politi- 
Ihen und wirtſchaftlichen Schieber leben ja in den höchſten 
neurepublifaniihen SKreifen, find auf Du mit den Ver— 
brecher-Abgeordneten aus Moskau, laſſen einen der gemein- 
gefährlihen Judenhetzer nad) dem andern ins Land, und 
ind Tüftern, Gejhäfte mit ihnen zu maden. 


Ganz offen preijen die „Sranffurter Zeitung‘ und „Ber— 
liner Tageblatt“ die Herrlichleiten Sowjetrußlands, for- 
dern „Ruten und Beile gegen die „Reaktion und be- 
dauern, anfangs zu ſchonungsvoll gegen ſich vorgegangen 
zu fein. 


Sm Laufe von 1921 find weitere Kreiſe zermürbt, 
ſtumpf gemadt, andere noch mehr Hypnotijiert worden. 


Nichts tun, alles geihehen laffen, das war die Weisheit 
der Erfüllungspolitif von 1921. „Unterſchreibet ſoviel ihr 
wollt, verfhont mid) nur mit Leſen“ war der Wejens- 
ausdrud der Leute, die ji) anmahten, in Deutihlands 
Schickſalsſtunde Minijter zu jpielen. Sie und das Par— 
lament müjjen ſich alle einmal zu verantworten haben, 
wenn es nod) eine Gerechtigkeit gibt. 


Dafür zu wirken, jo weit es in unferer Macht Tiegt, Joll 
unjer Gelöbnis zum Jahre 1922 fein. 
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Note und goldene Internationale. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 14. Januar 1922, 


Nachrichten nah Nachrichten bringen alle Blätter über 
die Ereigniffe von Walhington, von Cannes, über die Ab— 
lihten, die für Genua bejtehen. Leitaufjag nad) Leitaufjah 
folgt über Worte Lloyd Georges, Hebreden von Briand, 
Anmaßungen von Lenin und Genojjen. Uber fait Teine ein- 
zige Zeitung wagt es, die Dinge beim Namen zu nennen. 
Dabei iſt es nur zu Zar, daß eben eine weltgejhichtlidhe 
Berfnüpfung vor ſich geht, gegen die zu kämpfen im Sinne 
aller Schaffenden aller Staaten liegt: die offene Ber- 
einigung der bisher geheim zujammenarbeitenden zwei gro- 
ben Internationalen, der roten und der goldenen, Die 
beide von der jüdiſchen Weltfinanz geführt werden. 


Die leten drei Glieder zur Vereinigung heißen: Wafhing- 
ton, Cannes, Genua. 


Seit Jahren wird daran gearbeitet, die Sowjetregierung 
der Mostauer Juden durd die ruljiihe Selbjtzerfleiihung 
zu unterjtügen. Als der Hunger jhlieglid bis zur Roten 
Armee und den Kommiljaren heranfrod, da wußte man, 
d. h. die hebräiihe Weltpreſſe, vom „ruſſiſchen Elend“ zu 
berichten. Alle Tapitaliftiihen Staaten jprangen der „anti— 
Tapitalijtiichen‘ Moskauer Regierung zur Hilfe; große 
Komitees entitanden in Berlin, London, Paris, und Neus 
york bewilligte — ohne jede Bedingung — vier 
Millionen Bujhel Weizen zur fofortigen Unterjtügung der 
Sopwjetregierung. 


In Waſhington wurde erklärt, „Kußland“ würde zur 
nädjlten internationalen Konferenz gebeten werden. Das 
it geicheben, und Lenin, Trotzki, Litwinow oder irgend- 
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ein anderer Gauner wird ji mit den Wertretern der 
Staatenwelt an einen Verhandlungstiſch ſetzen. 

Seit Monaten bombardieren „Berliner Tageblatt“ und 
„Frankfurter Zeitung‘ das deutſche Publitum mit langen 
Aufſätzen ihrer Sonderberidterjtatter aus Moskau. In 
allen Tönen wird das jüdiſch „regierte Rußland ge 
priefen. Die „Frankfurter Zeitung‘ zum Beilpiel ſchil— 
dert mit großer Liebe den kürzlich abgehaltenen neunten 
Rätekongreß. Sie jpridt von dem Juden Rakowſky als 
von einem „ſchneidigen Kerl“, erzählt von der „gewinnen 
den Haltung‘ des Janufidje, vom „Gelehrtenkopf“ Rjaſa— 
nows, ujw. Bon den Pojten heißt es: „Die jungen Rot— 
gardilten nehmen ihre Aufgabe ernit, jind aber, wenn jie 
die Karten prüfen, nicht geizig mit dem „Paſchalſta“ 
(„Bitte‘‘), dem repräjentativften Wort der ausgeprägten 
ruſſiſchen Höflihkeitstultur, das auf Schritt und Tritt in 
den Ohren Hingt.‘“ 

Das „Berliner Tageblatt‘ begeiltert jih an Trotzkis 
„breitem Willen‘, dem „odyſſeiſchen Geiſt“ Radel-Gobel- 
\ohns, „der mit allen politiihden Mächten der Welt ringt“, 
am „ungebrodenen perjönliden Machtgedanken“ der Sow- 
jets. Trotzti hat das „ſtärkſte Temperament‘, ijt „vie 
wollendite Fauſt, der freiejte Wille jeines Kreijes“. Er ent- 
feſſelt „patriotiſche“ Beifallsjtürme. Die jüdilhen Börjen- 
blätter jchwelgen in Entzüden. „Werden die Mächte des 
Meitens genügend Großzügigfeit zeigen, um die Boljche- 
wilten als Gleichgeordnete zu behandeln und die politiichen 
Erfordernijje Sowjetrußlands zu erfennen? Werden Lenin 
und Genojjen ihre Scheu vor dem organilierten Kapitalis- 
mus — es wird jih um einen Großfapitalismus in Rein- 
fultur handeln — überwinden?‘ „Rußland gehört in das 
Kooperationsverhältnis Englands und Frankreichs hinein 
...“ („Frankf. Ztg.“, Nr. 19). Das Zuſtandekommen der 
„europäilhen Wirtihaftstonferenz‘“ joll „offenbar entjchei- 
dend“ von der rujjiihen Haltung abhängen, ob ſie den in 
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Cannes „in Ausſicht genommenen Wiederaufbau Rußlands 
zum Zwecke der allgemeinen europäiſchen Sanierung‘ mit- 
maden will. 

Sn Cannes hat, laut „Sranffurter Zeitung‘, „der Ge 
danke der internationalen Solidarität einen Triumph da- 
vongetragen“. Das ilt wahr. Und damit aud) die Dümme 
ſten verjtehen, welcher Art dieſe „internationale Solidari- 
tät ijt, lefe man folgende Bemerkung des „Berliner Tages 
blattes“ (Nr. 13) zur Rede Lenins: 

„Das Spiel zwiſchen Rußland und der übri- 
gen Welt wird immer feiner und lomplizierter 
— es wird enger gejpielt.“ 

Alſo Somwjetrußlands „Kampf“ gegen den Tapitalijti- 
hen Welten it ein — Spiel. Und ein jehr enges Spiel. 
Es jollte Heigen — Zuſammenſpiel! 

Cannes wird jet als Erfolg deutſcher Politik gebucht. 
Wenn das deutijhe Volt einmal von oben bis unten 
belogen worden ijt, jo mit diefer Behauptung. Der Ka— 
pitalismus „in Reinfultur‘ hat feine Marſchroute feſt— 
gelegt, das Syndilat zur Ausplünderung aller europäiſchen 
Völker, an erjter Stelle Deutijhlands und Rußlands, iſt 
jo gut wie gegründet. Die „Vereinigten Staaten Europas 
als Grundlage für die Vereinigten Staaten der Welt“ 
bezeichnete Troßli als Ziel in Krieg und Revolution. 
Dasjelbe fordern alle jüdiihen Börjenblätter. 

Der ungeheuerjte Weltbetrug geht feiner Vollendung 
entgegen. 


Erkenntnis und Glaube, 


„Bölliiher Beobachter“, 28. Januar 1922. 
Am 29. Januar beginnt der erite Parteitag der Natio- 


naljozialijtiihen Deutjchen Arbeiterpartei. Einer Bartei? 
Nein und ja. 
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5a — injofern, als, um eine dee durchzuſetzen, ſie not— 
wendig in einer Gruppe von Menjchen zuerjt verkörpert, 
verfodhten und Durchgejegt werden muß. Je mächtiger dieſe 
dee, um jo härter muß ihr Kampftrupp jein. 

Nein, — weil das, was wir wollen, nicht einer Gruppe 
von Menſchen, nicht einer Klajje — Bürgern oder Prole- 
tariern — dienſtbar jein joll, Jondern dem ganzen deut— 
ſchen Bolt, joweit es ehrlid) arbeitet. 


Mir lehren nit Materialismus und „Dienſt an der 
Menſchheit“ in einem Atem, wie es der verlogene marki- 
ftiihe Demagoge tut, jondern Dienſt am Bolfistum. 
Dienjt am völkiſch-organiſchen Leben, und Kampf, 
bewußten, rüdjichtslofen Kampf allem Unedten, allem 
Phrafentum, allen internationaleunorganiiden 
und deshalb lebenswidrigen Girenentönen. 

Einer der wenigen alten Sozialdemofraten, die die ganze 
naturwidrige Grundlage des Marxismus nad) vollendeten 
inneren Zuſammenbruch wenigjtens zu ahnen begannen, iſt 
Auguſt Winnig. Er war eine Zeitlang Herausgeber des 
„Morgen“ in Königsberg und verfündete das Deutſche 
als einzige möglidhe Grundlage für alle Parteien. Winnig 
bat aus Mangel an Unterjtüßung feine Zeitſchrift ein- 
gehen laſſen müjjen. In jeinem Schlußwort jagt er u. a.: 


„Das Dadhinfterbendesaltenfapitaliftifhden So— 
zialismus offenbart ſich vorerjt in der theoretiihen Natlofigkeit 
und taktiihen Unfierheit der ſozialiſtiſchen Bewegung. Die eriten 
Elemente der neuen ſozialiſtiſchen Geiſtigkeit ſtoßen noch auf eine mit 
Miktrauen gepanzerte Ablehnung. Der Kampf zwilhen altem und 
neuem Sozialismus hat begonnen. Diefe Zeitihrift war ſich bewuht, 
daß fie Kämpfer diefes neuen Sozialismus war. Daß fie nun auf» 
gehört zu erſcheinen, bedeutet feine Niederlage in diefem Kampfe. Er 
wird weitergehen...“ 


Hier hat ein befehrter Marxiſt das angedeutet, was wir 
feit Jahr und Tag ununterbrochen predigen: daß Der 
Marzismus feinem Wejen nad) und — notwendigerweije 
— aud) in jeinen praktiſchen Auswirkungen nichts anderes 
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it, als ein umgefehrter Kapitalismus, das Mittel, um 
Reihtümer aus einer Hand in andere Hände zu jpielen 
und (wozu MWinnig nicht den Schneid zum Bekennen gehabt 
hat) das Mittel zum Serjtören der nationalen Wirtſchafts— 
firmen, um fie internationalen und das heißt heute jü- 
diſchen Ausbeutungstonjortien zu überliefern. Marxis— 
mus ilt der großangelegte politilde Berjud 
eines Banlrottgewinns. Wenn unjere Leichtgläus 
bigen behaupten, jie befämpfen jeden Kapitalismus, jo iſt 
das eine Unwahrheit bei ihnen als Yolge der bewuhten 
Lügen ihrer „Führer“. Der Marxismus befämpft jchon 
lange unter jüdiſcher Yührung und mit jüdiſchen Millionen 
nur das ſchaffende nichtjüdiſche Kapital, um es in 
die Hände der jüdilhen Banken und ihres organijierten 
Raublapitalismus überzuleiten. 

Der Bolidewismus iſt der fonjequente Marxismus 
in Weltanihauung und Praxis, MSP. und USP. jind 
Etappenhalteitellen für noch zaudernde Mitläufer. 

Es gibt aus diejer unjeligen Geijtesverwirrung nur — 
Umkehr, zum Zweck, den rüdjihtslofen Kampf vor- 
wärts anzutreten gegen eine Welt der Lüge und Des Be— 
truges. Möge unſer Parteitag aud) in dieſem Sinne eine 
weithinhallende Kampflojung ausgeben. Es geht Heute 
um alles: um das Große unjerer Vergangenheit und um 
das Große unjerer Zukunft, an die wir feljenfejt glau— 
ben, aud) wenn wir jie nicht erleben jollten. 

Uber eines willen wir: in der Zeit der tiefjten Ernied- 
rigung, in der Zeit, da ein jeeliihes und geiltiges Chaos 
in Deutſchland herrſcht und traurige, oft „deutſchnationale“ 
Sämmerlinge jih an morſche Formen Hammern, ohne zu 
fühlen, daß vieles jtirbt, was lebendig ſchien, daß anderes 
aus dem Schobe des Lebens auftauchte, was jie tot wähn- 
ten, ohne zu fühlen, daß ein neuer organijcher und ſitt— 
liher, und das unbewuhte Drängen von Millionen aus- 
drüdender Gedanke nötiger war als das liebe Brot, in 
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diejer Zeit ilt von Münden aus ein Ruf ergan- 
gen, der niht mehr verflingen wird. 

Wenn zum erjtenmal in der deutſchen Geſchichte ein Staat 
geſchaffen fein wird, der in feinen Taten, Einrihtungen und 
Millensrihtungen das Volkstum, feine Würde, Intereſſen 
als Ausgangs- und Endpunkt in Fragen des Nedts, der 
Religion, der Sitte, der Kunſt und Wiſſenſchaft anerkennt 
und bewußt durdgeführt, Dann willen wir Nationaljozia- 
liiten, daß wir feine eriten, offenen Borlämpfer ge 
weſen ſind. 


Der Retter Deutſchlands. 
„Völkiſcher Beobachter“, 4. Februar 1922. 


Er iſt da, wieder da, der große unvermeidliche Walter 
Rathenau! 

Ganz Deutſchland ſchaut zu ihm empor, voller Hoch— 
achtung tauchen die Schreiberlinge die Federn in die Tinte 
und bejubeln, wie es ſich in den Freiſtaaten gehört, den 
Schöpfer der Volksauswucherungsgeſellſchaften. Er iſt aber 
auch wirklich alles, der geniale Mann: er iſt Monarchiſt, 
Demofrat und Bolſchewiſt, er it Großkapitaliſt und Ar— 
beiterführerliebling, er ift Jude und „Norddeuticher“, er 
wird verhimmelt vom Zentrums-MWirth und von der „Noten 
Tahne‘, feine Stange halten alle, alle, alle! 

Monardift: „Nicht aus bloßer Abneigung gegen 
Mahlumtriebe und Streberei, gegen Wdoofaten- und Pu— 
bliziſtenmache bin ih Anhänger des monarchiſtiſchen Ge— 
danfens, jondern aus angeborener Empfindung...“ („Von 
fommenden Dingen‘). 

Republifaner: Es ilt befannt geworden, das herr- 
Ihe Wort, die Weltgeſchichte hätte ihren Sinn verloren, 
wenn Wilhelm II. als Sieger in Berlin einziehen würde. 
Malter Rathenau wurde Mitglied der Demokratiſchen 
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Partei, auf Händen von der „Frankfurter Zeitung“ ge 
tragen, wie es ji für den großen „Monardijten aus 
geborener Empfindung‘ gehörte. 

Als Bolſchewiſt iſt er begeiſterter „Freund“ Radel- 
Sobelſohns und erklärte dem tſchechiſchen Ingenieur Fleiſcher 
mit Stolz, Lenin arbeite nach ſeinen Wirtſchaftsplänen. 

Als Großkapitaliſt verfügt er über Dutzende von 
Millionen in der Schweiz und in der A.E.G. über weit 
über eine Milliarde Mark. 

Als Arbeiterliebling zeigt ji der hehre Name in 
den Spalten aller „Arbeiter“blätter, wie ‚Münchner Poſt“, 
„Borwärts“, „Arbeiter Zeitung‘ ujw. 

Als Jude pries ihn Dr. Wirth am Grabe feines Herrn 
und Meilters Matthias Erzberger aus Butienhaujen. 

As Norddeutſchen empfahl er ji) ſelbſt auf Der 
Tagung der deutſchen Induſtrie am Ende des vergangenen 
Sahres in Münden. Aljo ein Univerjalgenie vom Spitz— 
fopf bis zur Plattjohle. 

Uber Rathenau it noch viel mehr als der vergätterte 
monardiltilche, republikaniſche Bolſchewiſt, er iſt vor allem 
ein Prophet, wie nur je einer in Juda gelebt hat. Bor 
13 Jahren „prophezeite‘ er, die Zeiten jeien gelommen, da 
an Stelle der Könige die Hodhfinanz die Zügel der Re— 
gierungen in die Hand nehmen würde — und die „Are 
beiterprefje‘‘ jubelte — und der Kailer von Deutjchland 
Ihloß ihn in die Arme. 

Aber Herr Rathenau weiß nod) viel mehr; in den 
„zürider Nachrichten“ Ichrieb der große Prophet im Früh— 
jahr 1919: 

„Wer in 20 Jahren Deutichland betritt, das er als eines Der 
blühendften Länder der Erde gekannt Hat, wird niederlinfen vor 
Scham und Trauer. Die großen Städte des Altertums, Babylon, 
Ninive, Theben waren von weichem Lehm gebaut, die Natur ließ Jie 
zerfallen und glättete den Boden und Hügel. Die deutſchen Städte 


werden nicht als Trümmer ftehen, fondern als Halb erjtorbene, 
fteinerne Blöde, nody zum Teil bewohnt von fümmerlihen Menſchen. 
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Ein paar Stadtviertel jind belebt, aber aller Glanz und alle Heiter- 
feit iſt gewichen. Müde Gefährte bewegen ſich auf dem morſchen 
Pflafter, Spelunfen find erleuchtet, die Landſtraßen find zertreten, 
die Wälder find abgejhlagen und auf den Feldern feimt dürftige 
Saat. Häfen, Bahnen, Kanäle verfommen und überall ſtehen trau- 
rige Wohnungen, die Hohen verwitterten Bauten aus der Zeit der 
Größe. Rings umher blühen, erjtarft, alte und neue Länder im 
Glanz und Leben neuer Technil und Kraft, ernährt vom Blute des 
erjtorbenen Landes, bedient von feinen vertriebenen Söhnen. Der 
deutſche Geift, der für die Welt gejungen und gedadt Hat, wird 
Vergangenheit. Ein Volk, das Gott zum Leben geihaffen hat, das 
noch heute jung und ſtark ijt, lebt und ift tot.“ 

Kann man jet nod) daran zweifeln, daß es gerade 
Walther Rathenau ijt und fein muß, der die deutſche Po— 
litit zu leiten hat? Er weiß genau, wie es fommen muß, 
alſo liegt Deutſchlands Schidjal in feinen Händen jicher 
wie in Abrahams Schoß. 

Das internationale Syndilat (das privat fein foll) 
wird bald zu arbeiten beginnen, um die Träume von 
„rommenden Dingen‘ ganz zu verwirklichen, die Erfüllungs- 
politit geht ihren Gang weiter. 

Auf dem Bremer Parteitag der Demokraten jagte Herr 
Rathenau, ein paſſiver Widerjtand gegen die Ententediltate 
jei „verwerflich, weil er jchlapp“ fei. „Es ijt etwas Großes 
für uns im Urteil der Welt, wenn wir es in die Hand 
nehmen, Europa wieder in Ordnung zu Bringen. Das ijt 
die Million Deutſchlands.“ Nac obigen Worten Tann über 
das Wejen der vom Propheten Iſrael dem deutſchen Volke 
zugemuteten Miſſion fein Zweifel obwalten: die andern 
Länder im Glanz und Leben, bedient von den vertriebenen 
Söhnen des Deutſchen Neiches. Der Pjalmift würde hinzu— 
fügen: Sela! Sela! Herrlich waltet Gott Jehovah: er 
ſchlägt mit Blindheit die Völker Europas und gibt fie in 
die Hände der Großen von Juda! 

Nur immer weiter jo, immer weiter! Es hat ſchon mars 
her Brandftifter fein Ende im eigenen Feuer gefunden, und 
mander Totengräber ijt in die eigene Grube gefallen. 
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„Neue Zeitung‘ gegen „Neue Zeitung”. 
„Völkiſcher Beobachter“, 8. Februar 1922, 


Am 31. Januar 1922 wurde auf den Vorſchlag des 
damaligen Zentrumsreichskanzlers Wirth Walther 
Rathenau von Ebert zum deutjhen Außenminifter 
ernannt. 


Die Ernennung Herrn Rathenaus hat in der ganzen ſo— 
genannten Arbeiterprejje einen bald verhaltenen, bald un— 
verhohlenen Jubel ausgelöit. 

Beahtlih it die Haltung der ‚Neuen Zeitung‘ in 
Münden. Als der jüdiſche Milliardär ji) zum deutjchen 
Yußenminifter ernannt hatte, beeilte jich dieſes bolſche— 
wiſtiſche Organ, über die Hege der — Deutſchen Volks— 
partei gegen Rathenau zu zetern. „Die Berufung Rathenaus 
bat... in der PBrefje der DB. und den von ihr jubven- 
tionierten Preſſeorganen eine Hetze ausgelölt, die an Scham- 
Iojigfeit nicht mehr überboten werden Tann.‘ 

Mer die genannte Prejje nun gelejen hat, dem Tann nur 
der hündiſch zahme Ton aufgefallen fein, mit dem am 
großen Rathenau Kritil geübt wurde. Die Veröffentlichung 
der Tatſache, daß Rathenau Jeine ‚Ernennung‘ erzwungen 
habe, genügte, um die boljhewiltiihe „Neue Zeitung‘ in 
Mut zu verjegen! Um die Spitze nun auf einen anderen 
zu Ienfen, nämlich Stinnes, wird die „Frankfurter Zeitung‘ 
herangezogen, deren Londoner Beridhterjtatter ein Mann 
jei, „deſſen politiihe Gewiljenhaftigfeit außer Zweifel“ 
jtehe, der „auf Grund einflukreichjter Beziehungen zu den 
Londoner Regierungs- und Finanzkreiſen über eine um— 
faljende Kenntnis der — Vorgänge in England verfügt“. 
Den Namen diefes braven Franffurters — offenbar doch 
der Leitung der „NZ.“ gut befannt —, nennt uns das 
Blatt merfwürdigerweije nicht. Wozu braucht der Arbeiter 
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zu wiljen, wer jeine Finanzſachverſtändigen find! Zum Schluß 
werden nod) die armen „Münchener Neuejten Nachrichten“ 
angegriffen wegen ihrer „Verdächtigungen Rathenaus“ 
(„NZ Ne. 28). Das an einem Tage. Am andern folgt 
ein — Angriff gegen Rathenau als einen Vertreter des 
heutigen Kapitalismus! 

Wie reimt ſich das alleszujammen, Herr Graf? Stammte 
der zweite Aufſatz von Ihnen und war Ihnen der erite ein- 
fach zur Beröffentlihung diktiert worden, um die „Frank— 
furter Zeitung‘ anzupreifen? Seien Sie do vorjichtiger, 
wenn Gie jolde Dinge aufnehmen, mande Arbeiter könn— 
ten doch nod) ftußig werden und bemerken, was das „Ber— 
liner Tageblatt“ ſtolz verfündete, daß zwiſchen Moskau 
und dem Welten jet „enger gejpielt‘ wird. 


Deutſcher Student und deutfcher Arbeiter. 
„Völkiſcher Beobachter“, 15. Yebruar 1922. 


Sie ſprechen nod) verjchiedene Sprachen, die zwei. Es ilt, 
als ob ein Fluch auf uns laltet, der es verhindert, daß 
dieje beiden Träger der künftigen Geſchicke Deutſchlands 
eine gemeinjame Front bilden; dabei jteht und fällt dieſe 
Zukunft mit dem Gelingen diefer deutſchen Einheits- 
front. 

Mir geben uns Teinem uferlofen Wahn einer verſchwom— 
menen Gleichmacerei hin. Solange es Völker gibt, d.h. 
Organismen, jolange wird innerhalb ihrer eine geiltige, 
wirtihaftlihe und politiihe Schichtung vorhanden jein. 
Durh Veranlagung und durd äußere Umitände jind Le— 
bens- und Gejellihaftsformen verſchieden und müjjen es 
fein. Je mannigfadher die Gliederung, um jo gejünder 
das Ganze, wenn — und hier liegt der Angelpunkt — 
wenn jeder Teil wei und fühlt, daß es ein Ganzes gibt, 

6 Kampf um die Madt 
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zu dem die anderen Teile notwendig gehören. Um 
dieje jeeliihe Einjtellung Tämpfen wir. Wir wollen beider- 
jeitige $ehler der Vergangenheit möglichſt vergejjen. Esjei 
mir nur als ehemaligem Studenten zu bemerfen gejtattet, 
daß die Akademiker der Zeit, als der Induſtrialismus über 
Deutſchland hereinbrad, id) um ihre in bittere Not ge— 
ratenen Brüder wenig gefümmert hatten. Die damaligen 
Studenten jind heute Profefjoren, und ſelten, höchſt jelten 
ertönt aus dieſen Reihen der Ruf, der gerade von jeiten 
der zur geiltigen Führung Befähigten hätte ſchon lange 
ertönen müjjen. Es hat dort jahrzehntelang an Männern 
gefehlt, die, wie einjt Fichte, unter den Trommelwirbeln 
franzöſiſcher Regimenter Reden an die deutſche Nation 
hielten. Die frühere tiefe Schuld am heiligen Geijt unjeres 
Volkstums Hat die heutige jtudierende Jugend wettzu- 
machen. 

Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei hat ihr 
die Hand entgegengeſtreckt. Sie hat, als einzige „Par— 
tei“ in Deutſchland, grundſätzlich die Unüberbrückbarkeit der 
Standes- und Klaſſengegenſätze verneint. Sie ſpricht grund— 
läglid) nit vom Bürgerlihen und von Proletariern als 
ewigen Gegenjäßen, ſondern nur von Deutſchen, von Schid- 
lals- und Bolisgenojjen. Sie erfennt an, daß der Werk— 
arbeiter den Geiltesarbeiter notwendig braudt, der das 
Glüd hat, jid) mehr Einblide in Probleme zu verjchaffen, 
als es dem erjten vergönnt ilt. Aber der ehrlihe Werkar— 
beiter fordert jeinerjeits aud) Adhtung vor jeinem Tun 
und Schaffen, und manch dumm anmaßendes Lächeln eines 
Studentleins hat verdorben, was ehrlihe Verſtändigungs— 
arbeit vieler erreicht Hatte. 

Mir willen, dab in ſtudentiſchen Kreiſen über unjere 
„rauhbeinigen Methoden‘ die Naſe gerümpft wird. Da 
wollen wir diefe Menſchen fragen: Habt ihr wirklich erfaßt, 
worum es ſich heute handelt? Habt ihr erfaht, mit wel— 
her Schamlojigfeit deutihes Wejen heute und zwar in 
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Deutſchland ſelbſt geſchmäht und vergewaltigt wird? Habt 
ihr erfaht, daß die ungeheure Kraft, die in allen deutſch— 
feindlihen Parteien und Zeitungen organifiert ijt, nur durch 
eine Gegenfraft gebrochen werden Tann? Habt ihr, die ihr 
euer Volk zu Tieben behauptet, nicht wirklich eine jo große 
Liebe für dieſes Volk, daß ihr aud) zu haſſen verjteht? 
Menn ja, jo fönnt ihr doch nicht glauben, daß fi) Deutſch— 
lands Shidjfal am grünen Tiſch eines Studenten oder 
Profeſſoren- oder Urbeiterfongrejjes entiheiden wird! 
Dann jolltet ihr aber doch froh fein, daß inmitten aller 
Teigheit und inmitten und entgegen allem parlamenta= 
riihen Schmuß eine Bewegung entjteht, die offenen und 
ehrlihen Kampf anjagt, die das ganze Deutjhtum um- 
faſſen will, ohne Unterſchied des Standes; eine Bewegung, 
die die furdtbaren Schnitte durch den lebendigen Leib 
des deutſchen Volkes — Klaſſenkampf und Konfejjionen — 
verneint und nur eines Tennt: das Organiſch-Deutſche und 
das feindliche Undeutjche. 


Mer Ohren hat, zu hören, der weiß, daß der Kampf der 
Zufunft ſich abjpielen wird unter der Lofung: völkiſch 
und unvölkiſch; und zwar in allen Staaten. Die Inter— 
nationale hat ihren höchſten Gipfel erflommen, die völkiſche 
Gegenwirfung iſt aber auch ſchon da. Sie, und nur Jie 
allein, wird den Kampf aufnehmen und Durchführen können. 
Nicht ein einfeitiger Nationalismus, der dieſes Wort im 
Munde führt, dabei aber jüdiſche Geldjäde zur „Hilfe“ 
berbeiruft, nüßt heute etwas, Jondern nur die reinen Hände, 
der offene Kampf, die innere zielbewußte Entſchloſſen— 
heit. 


In Studentenfkreifen gärt es [don wieder; die Völkiſchen 
ind überrumpelt worden, die „Frankfurter Zeitung“ jubelt 
und freut ji) über den „eur Opäiſchen Geilt“, der zum 
Durchbruch gelangt ſei! Iſt aud dies Fein Warnungs- 
zeichen? 
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Es gibt nur ein Siegen oder Unterliegen! Sollen wir 
deshalb nit zuſammenkommen, weil der eine Arbeiter 
dem einen Studenten nit behagt und umgekehrt? Auf 
teinen Yall! Sagt eud auf Gut Deutich die Meinung, ſo— 
viel ihr wollt, verlaht aber nicht eher den Raum, als bis 
ihr euch wieder verjöhnt Habt! 

Es gab einmal eine Zeit, da war den deutſchen Burſchen 
auch vor Barrifaden nicht bange. Fürchten ſie ſich heute 
\hon vor jedem offenen Wort einer ehrlihen Entrüftung 
über die Schmad) unjerer Tage? Sind fie heute weibild 
geworden? Ausgerehnet nad) dem Weltkrieg 1914 bis 
1918? 

Es geht heute mehr denn je um alles. — Über Stand 
und Lebensgewohnheiten hinweg gibt es nur einen Weg: 
vorbehaltsloje Einigung aller derjenigen Deutichen, denen 
die Idee „Deutſchtum“ fein Flederwiſch ijt, jondern eine 
lebendige Kraft bedeutet. 

Die Nationaljozialiftiihe Deutſche Arbeiterpartei hat Die 
Hand dazu ausgejtredt. Sorgt Ihr Studenten dafür, daß 
lie nicht ohne euren Handſchlag niederfinkt... Nein, nicht 
niederjintt, jondern ji) allein ballen muB. 


Wirth bleibe: Deutfchland faule weiter, 
„Völkiſcher Beobachter“, 18. Yebruar 1922, 


Im Reihstag fand eine Vertrauens-Debatte über das 
Tortbeftehen der Regierung Wirth jtatt. Sie wurde mit 
220 Fa-Stimmen gegen 185 Nein-Stimmen zuguniten 
Wirths entſchieden. 


In ſeiner Bitte vor der Abſtimmung ſagte der gerettete 
Wirth, bei der Beurteilung ſeines Antrages ſei vor allem 
die Beurteilung der auswärtigen Politik maßgebend. Darin 
müſſe vor allem Klarheit geſchaffen werden. 
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Und der Deutſche Reichstag hat beſchloſſen, Das deutſche 
Boll weiter Herrn NRathenau auf Gedeih und Verderb 
auszuliefern. Jetzt gibt es fein Zurüd mehr, die Teigheit 
ilt öffentlich zum NRegierungsgrundja erhoben worden, der 
Berfaulungsprozeß wurde gutgeheiken, die jüdiſche Welt: 
börſe herrſcht uneingeſchränkt duch ihre Regierungskulis. 
Mit neuen Kräften wird jetzt die „Erfüllungs- und Ver— 
ſtändigungspolitik“ weiter betrieben werden. Dazu präge 
ſich jeder Deutſche folgende, den Stand der heutigen Welt— 
politik offen zeichnende Worte der „Frankfurter Zei— 
tung“ ein, anläßlich der vor einigen Tagen geſchloſſenen 
Waſhingtoner Konferenz: 

„Man mag in dieſem Zuſammenſchluß der beiden angelſächſiſchen 
Völker die Begründung einer angelſächſiſchen Welt— 
herrſchaft ſehen. Die zerriſſene Welt von heute braucht ſich jedoch 
darüber nicht zu beklagen. Wenn das angelſächſiſche Übergewicht ſie 
wieder in die Bahn der Ordnung bringt, dann wird ſie ſich vielmehr 
dieſer Entwicklung freuen können“ (Nr. 108). 

Alſo: am Grabe des niedergeſunkenen deutſchen Staa— 
tes wagt es dieſes Judenblatt, die Weltherrſchaft unſerer 
Gegner zu verherrlichen! Aber noch mehr. Einige Zeilen 
tiefer verlangt das jüdiſche Reptil, Genua müſſe Europa 
„nad dem Muſter von Walhington‘ den „Geiſt der Ber- 
ſtändigung offenbaren‘! 

Seht weiht du es, deutſches Voll, was man meinte, als 
man von „Verſtändigung“ während des Krieges |prad): 
man arbeitete für eine angebliche „angelſächſiſche Weltherr- 
haft“ unter der Leitung der jüdiſchen Börfe. 

Einer der größten Halunfen in Deutihland it ohne 
Zweifel Maximilian Harden (Iſidor Witlowffy). 

Auch er bereitet fich für Genua vor: 

„Der Kapitalismus wird, was der Sozialismus ſchien: internatio- 
nal; er meidet Konkurrenzkampf, der ohne Not Kräfte verbraudt 
und Preije verdirbt, gibt jede Arbeit dem dazu Tauglichſten, läßt 
von Örenzpfählen und Schlagbäumen die Nechnung nicht ſtören, und 


Ichäßt, jenfeits von Hak und Liebe, die Völker nad) ihrer Schöpfer: 
leiſtung.“ 
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Alſo eine einzige, über allen Völkern ſchwebende Macht 
wird geweislagt, die ſchon feine Konkurrenz mehr kennt 
und uneingejchräntt die Sklavenarbeit verteilt. Und damit 
auch Hier die Verhöhnung Deutſchlands nicht fehlt, fügt 
diefer Jude Hinzu: „Deshalb darf Deutihland auf- 
atmen.“ Welche Staaten vertreten in allererjter Linie 
den Weltkonzern? Auch das jagt Herr Harden mit nicht 
mißzuverjtehender Deutlichteit: der „Waſhingtoner Bier- 
mächtepakt“, der den anglo-amerifanijhen Bund löſt und 
die mächtigſte aller jeerihauten Koalitionen, 
„Amerika-Britiſh Empire- Rußland» China‘, ſchafft. Aljo 
England und Amerika im Bunde mit dem „proletariſchen“ 
Moskau und jeinen jüdischen Blutegeln, und dazu das aus- 
zubeutende China als Aufmarjchgebiet gegen Japan. 


Das it der ungeheuerjte MWeltbetrug, der je erjonnen 
wurde. Diejer „mächtigſten Koalition, die je erſchaut“ war, 
hat jid) das deutſche Volk durch „ſeinen“ Reichstag bes 
dingungslos unterworfen und jeine Gejhide dem Manne 
(Rathenau) zur Vertretung übergeben, der in Cannes wört- 
li) gejagt hat: „Der Weg, auf den man Jid) begeben will, 
eriheint mir richtig: Ein internationales Syndikat, und 
zwar ein Privatſyndikat“ (Berl. Tageblatt“, 1922, 
Nr. 27). 


Es war am Anfang 1920. Prof. Chaim Weizmann — 
unlängjt von Dr. Wirth untertänigjt empfangen —, der 
Präjident der zionijtiihen Weltorganijation, ſprach zu 
feinen Brüdern in Jeruſalem. Er Jagte u. a.: „Wir jagten 
den mahgebenden Perjönlichkeiten: ‚Wir werden in Pa— 
lältina fein, ob ihr es wollt oder es nicht wollt. Ihr könnt 
unjer Kommen bejchleunigen oder verzögern, es ijt aber 
bejjer für euch, uns mitzuhelfen, denn jonjt wird fich unfere 
aufbauende Kraft in eine zeritörende verwandeln, Die Die 
ganze Welt in Gärung bringen wird‘ („Jüd. Rund 
ſchau“, 1920, Nr. 4). 
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Der Bertreter der Rothſchild, Schiff, Warburg ujw. hat 
alio einem Weltjtaat ſchon während des Krieges offen mit 
der Meltrevolution gedroht. England hat nachgegeben. — 
Auf dem Zioniftenfongreß im September 1921 wiederholte 
Meizmann dasjelbe, was er in Jeruſalem gejagt Hatte. 

Weißt du jetzt, deutjcher Arbeiter und Deutiher Bürger, 
warum Oskar Cohn internationaler Arbeiterführer und 
Zioniſt it? Und wißt ihr jeßt, was der Name Rathenau 
für Deutſchland bedeutet? 


9 

Aber das Schlimmſte iſt nicht die Unterwerfung unter 
eine organiſierte Macht, das Teufliſchſte an der Ver— 
faulungspolitik der Reichsregierung iſt, daß dieſes Preis— 
geben des deutſchen Volkes als ein Fortſchritt der Ver— 
ſtändigung angeprieſen wird! Anſtatt die Wahrheit zu 
ſagen, daß wir uns in eine Sklaverei begeben, daß in Ge— 
nua für das deutſche Volk Ketten geſchmiedet werden, wie 
noch niemals zuvor. 

Die Herren in Berlin willen: wenn jie dem deutjchen 
Boll die Wahrheit jagen, dann würde jie der Grimm 
der feit Jahren Betrogenen hinwegfegen, wie jie es ver- 
dient haben. Sie können nicht mehr zurüd. 

Der Flud) des deutihen Volkes wird aber doch nod) ein- 
mal über fie fommen, und es wird einmal eine Abrechnung 
verlangt werden für ihre Worte und Taten. Und wir 
glauben, das Urteil wird jo ausfallen, daß es in aller Zus 
funft feinen Schwärmern, Shwäßern und Halunfen mehr 
einfallen wird, das deutſche Volk feinen Feinden zum Hohn 
auszuliefern. 


Gegen den Talmud. 
„Völkiſcher Beobachter“, 4. März 1922, 


Der Rabbiner Dr. Meyer jagte einmal: „Ich beſchäf— 
tige mich jeßt etwa 56 Jahre mit dem Talmud. Er hat 
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überhaupt niemals Stellung gegen Chriſten und Chrijten- 
tum genommen. Daß jolde Schriften anonym untergebradt 
jeien, ijt eine volljtändig haltloje Behauptung.“ 


Zunächſt iſt die echt rabbinijhe Redewendung zu be 
traten: der Talmud ſolle nihts gegen die Chriſten 
enthalten. Bon Chrijtus aber wird wohlweislid ge— 
\hwiegen. Der Herr Meyer weiß nämlich jehr genau, daß 
Sejus im heiligen Buch der Juden der „Zauberer“ ift 
(Sanhedrin 107a), daß er einen „unreinen‘ Namen hat 
(Schabbath 44a), da er-ein „Narr“ genannt wird (Scab- 
bath 104b), daß die Talmudrabbis aus der perſiſchen Be— 
zeichnung Chriſti Ben-Stara (Sternenjohn), ſpöttiſch Ben— 
Stada (Hurenjohn) machten (Schabbath 104b). 


Meiter muß dem gelehrten Dr. Meyer befannt fein, daß 
die Evangelien ausdrüdlid) als „Ränder des Unheils“ be- 
zeichnet werden, und daß der große Rabbi Iſmael in einer 
Betrahtung darüber „Davids“ Wort anführt, „völligen 
Haljes voll, Hafje ich deine Hafer. Feinde Jind fie mir“ 
(Schabbath 116a); weiter heißen fie „Bücher der Ketzer“ 
(Schabbath 46a), die „ſamt und ſonders“ verbrannt wer- 
den jollen; und am Ende des 19. Jahrhunderts bezog ein 
Kollege des Herrn Dr. Meyer, Rabbi Naht, die Worte 
„Speichelzieher“ ausprüdlid auf die Chrilten (vergleiche 
Dr. Lippe: Rabb.Wiſſenſch. Vorträge 1897, ©. 71). 

Ich habe dieſe Stellen nicht dem böfen Prof. Rohling 
entnommen, jondern der von zwei Nabbinern durch— 
forrigierten Übertragung Dr. U. Wünſches. Ich habe 
aud) beim Lejen dieſer durdforrigierten Arbeit mande 
merlwürdigen Entdedungen gemadt. So heißt es 3.8. 
Aboda zara 4b: Rabbi Chananja jagt: „Wenn jemand 
dir 400 Fahre nah der Zerjtörung des Tempels jagen 
würde ‚Kaufe diejes Yeld für einen Denar‘, obſchon es 
taujend Denar wert it — ſo Taufe es nicht; denn in dieſer 
Zeit wird der Meſſias kommen und wir werden erlöjt wer- 
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den; warum Jolljt du einen Denar verlieren.‘ Die- 
ler das ganze jüdiichereligiös-gejhäftstühtige Weſen mit 
einem Schlaglicht beleuchtende Zujaß fehlt bei der von 
den Rabbis durchgeſehenen Überfegung! Er jteht aber in 
der Übertragung Webers (Syitem der altpaläftinenjiichen 
Theologie, ©.335). Diejes Werk ijt die Frucht einer 19- 
jährigen Arbeit und vom befannten Sudenfreunde Franz 
Delitzſch Herausgegeben worden. 


Dies nur nebenbei. Was die „haltlofe Behauptung‘ 
betrifft, anonyme Schriften jeien nicht untergebradht wor- 
den, jo wurden die Chriſtus betreffenden Talmudjtellen am 
Ende des 19. Jahrhunderts gejammelt herausgegeben. 
(Raible: Jeſus Chrijtus im Talmud). Zudem: weiß Herr 
Rabbi Meyer nichts vom „Toldoth Jeſchu“, weldhes als 
eine der größten Verhöhnungen Chriſti jahrhundertelang 
in allen jüdijchen Kreiſen der Welt zirkulierte, heute einen 
der größten Schätze der jüdiihen Börjenherren Londons, 
Paris’, Neuyorks ausmacht und — ſelbſt jet nod) geheim 
verbreitet und — vor allem — neu geihrieben wird, 
Dies bezeugt voller Stol der Jude Strauß in feinem 
Bude „Das Toldoth Jeſchu“. 


Aber wenn das alles nod) nicht genügt, möchte id) einen 
Kronzeugen antreten lajjen, einen, dejjen Lob zu jingen 
Iſrael niht müde wird: Herrn Prof. Dr. Hermann 
Leberecht Strad, auf den aud) Rabbi Meyer verweilt. 


Nun behauptet Herr Strad, „deutſchnational bis auf die 
Knochen“ zu fein, aber die rüftigen „Auf Vorpoſten“ Haben 
Ihon die nicht dementierte Meldung gebradt, die Groß— 
mutter des deutjchnationalen Profeſſors ſei eine echte Jü— 
din namens Herb gewejen (Heft 11/12, 1921). 

Mie ſchon aus dem „Offenen Brief“ erfichtlich, beftreitet 
Prof. Strad aufs entichiedenite das Vorhandenſein jüdi« 
her Geheimjcriften und einer geheimen mündliden Tra— 
dition. Er verweilt aud auf Werke von ji) aus den Jah— 
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ren 1893 und 1900. Nun it in Leipzig im Jahre 1894 
von demjelben Berfaller ein noch heute vielgenanntes Wert 
erihienen: „Einleitung in den Talmud“. Auf ©. 74 dieſer 
Schrift teilt Prof. Strad mit, da im Fahre 1631 Die 
jüdiſche Alteftenverfammlung in Polen ein Zirkular folgen- 
den Inhalts herausgegeben hätte: „Da wir erfahren 
haben, daß viele Chrilten große Mühe auf die Erlernung 
der Sprade, in welcher unjere Bücher geihrieben ſind, ver- 
wendet haben, ſchärfen wir eud) (den Rabbinern) unter 
Androhung des großen Bannes ein, daß ihr in feiner neuen 
Ausgabe der Miſchna oder der Gemara irgend etwas auf 
Selum von Nazareth Bezüglihes veröffentliht... Wir 
befehlen, dab, wenn ihr eine neue Ausgabe diejer Bücher 
veröffentlicht, die auf J. v. N. bezüglichen Stellen weg- 
bleiben und der Raum mit einem Kreishen ausgefüllt 
werde. Die Nabbiner und Lehrer werden wiljen, 
wie die Jugend mündlid zu unterridten ift. 
Dann werden die Chrijten über diejes Thema nichts mehr 
gegen uns aufzuweilen haben und wir können Befreiung 
von den Drangjalen erwarten. . .“ 


Diejelbe Stelle hat Strad dem Werk von ©. des Mouj- 
feaux „Le Juif“ entnommen, diejer wiederum dem Werk 
eines ehemaligen NRabbiners (Drad: Harmonie entre 
l’Eglise et la Synagogue I, ©. 167—168). 

Strad war ſich alfo auf feiner geiltigen Höhe über die 
Tatſache jüdiſcher Geheimüberlieferung vollfommen im 
Haren. 


Es ließe ſich noch vieles über das Kapitel Jagen. Viel— 
leicht gibt ein anderer Rabbi bald wieder Gelegenheit, uns 
mit dem Talmud und jeinen Freunden etwas zu befajjen. 
Mo bleiben aber die Blätter, die immer ihr Chrijtentum 
ganz bejonders zu betonen lieben? Das Merfwürdige ilt, 
daß gerade Jie in den „Geſetztreuen“ nod) ihre liebjten Ju— 
den jehen. 
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Zalmudperlen. 
„Böltiiher Beobachter“, 4. März 1922, 


Die auf Chrijtus bezüglichen Zenfurftellen nannten die 
frommen Rabbiner ihre „Perlen und Edelfteine‘‘. Da wir 
gerade bei Behandlung der talmudiſchen Gaunerreligion 
ind, wollen wir nod) einige Blüten aus dem Garten Jeru— 
ſalems zum bejten geben. Rabbi Jehuda, der Heilige, jagt: 
„Entziehe did nicht dem Zoll, denn man Tönnte 
dic. vielleiht erwiſchen“ (Peſachim 112b). — Fünf 
Dinge hat Kanaan feinen Söhnen empfohlen: „Liebet ein- 
ander, liebet den Raub, Tiebet die Ausjchweifung, haſſet 
eure Herren und redet niht die Wahrheit“ (Peja- 
him 113b) — Rabbi Chija der Große: „Kannſt du nicht 
durch Speiſe den Hochmut breden, jo beuge ihn durch 
Geld“ (Ser. Talm. Schabbath 6a) — Rabbi Jona: ‚Alle 
Lügen find gut, dagegen die Lügen über das Gejeh ſind 
ſchlecht“ (Ser. Talm. Berachoth 60b). — Rabbi Eleazar 
Jah einen Acker, auf welchem Kohl auf den Beeten der 
Breite nad) gepflanzt war, da ſprach er: „Selbjt wenn man 
Kraut der Länge nad) pflanzen wollte, jo iſt Geſchäftsver— 
kehr bejjer als dies.“ Als der Rabbi einmal zwijchen Ahren 
ging und ſah, daß fie ſich Hin und her ſchwangen, da jprad) 
er: „Schwinge did nurimmerfort, Gejhäftsver- 
kehr ift dir vorzuziehen.‘ (Febamoth 63a). Rabbi 
Simael: „Wer flug ſein will, bejhäftige ſich mit 
Geldprozekangelegenheiten; es gibt feine grö— 
Beren Edpfeiler in der Thora, denn ſie jind wie 
eine |jprudelnde Quelle.“ (Baba Batra 173b.) 


Eine feine Religion, deren größter Edpfeiler Geldpro— 
zeſſe ſind. 

Bekennen ſich die Rabbis und der Zentralverein zu dieſer 
Religion? Beſtreiten ſie die Richtigkeit obiger Stellen? Dieſe 
ſind von Rabbinern durchgeſehen worden! 
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Kommmniften! 


„Völkiſcher Beobachter“, 8. März 1922, 


Am 3. März ſprach der Tommuniftiihe Reichstagsabge— 
ordnete Remmele über die politiihe und wirtfchaftlide 
Rage. Es iſt derielbe Remmele, der im Reichstag erklärt 
hatte, die weiß-blaue Schmad) ſei ſchlimmer als die ſchwarze! 
Er betonte denn aud) einleitend, wenn er nad) Bayern 
fahre, habe er dasjelbe Gefühl, als wenn er ins Ausland 
reife. Dann ſchilderte Remmele die politiihe Lage. Seine 
negativen Kritiken waren durchaus zutreffend, wenn er 
3.8. Herrn Ebert angriff, der ein Streitverbot herausgibt, 
wo er doch jelbjt während der Kapptage Die ganze Beam- 
tenſchaft zum Generalftreif aufgerufen hatte. Dann wurde 
„feitgeitellt“‘, die drei großen Raubtiere (England, Amerika, 
Sapan) hätten die übrigen verſchlungen. Deutſchland, das 
leit Jahrzehnten ſich ebenfalls unter die Imperialiſten ges 
jellt Habe, jei darunter... 

Sobald nun aber jemand erwartet hatte, Herr Remmele 
würde aud nur das kleinſte Verſtändnis für deutſche 
Nöte beſitzen, jo Hatte man ſich getäufht. Der Herr wuhte 
nichts von der gewaltigen Überbevölferung Deutſchlands, 
von der Notwendigkeit, deutſches Blut im Auslande zu 
hüten, nichts, nichts davon Tam von den Lippen Diefes 
„Bolfs"- Führers. Nichts hörte man von der jüdiſchen 
Meltfinanz, nur vom Unternehmer. Wohl aber hörte man 
Berhimmelungen der Sowjetregierung. 

Das laufhende kommuniſtiſche — nicht ganz den halben 
Saal füllende — Publikum zeigte aber dem politijchen 
Eiertanz gegenüber keine ſonderliche Aufmerkſamkeit, gähnte 
oder erging fih in Privatgefpräden. Nur als Remmele 
das Wort des engliihen Zournalijten anführte: „Die Deut- 
ſchen ſind doch jonderbare Käuze, ihre Kühe jiden ſie der 
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Entente und die Ochſen maden fie zu Miniftern‘‘, erſcholl 
ein lautes Lachen. Wenn es nur Ochſen wären! 


Alles in allem: die deutjche Arbeiterſchaft ift von ihren 
jegt im Sattel ſitzenden Führern von oben bis unten bes 
trogen worden; fie glaubt jetzt an andere Heilige und jieht 
nicht, daß auch ſie genau auf derſelben marxiſtiſchen Linie 
mit der falſchen Front ſtehen. Je länger ſie noch an dem 
aufhetzenden Ruf des Klaſſenkampfes feſthalten, um ſo 
mehr geraten das deutſche Volk und die Kommuniſten mit 
ihm in den Rachen des Weltkapitals der Börſen und Ban— 
ken. Und da dieſe ſich zu neun Zehntel in jüdiſchen Händen 
befinden, ſo iſt die erſte Etappe des Befreiungskampfes 
aller Völker die Unſchädlichmachung der Judenheit. Das 
Herz des Kapitalismus wäre getroffen. Das, deutſche Ar- 
beiter, ijt eure Sendung für die Zukunft. Heute marjdiert 
ihr, ob Kommunijten, USP., MSP. alle an ein und dem— 
jelben Gängelband und ſchlagt eud) gegenjeitig die Köpfe 
ein zum Beſten des alljüdiſchen Weltfapitals, der alljü- 
diſchen Börſen- und Somwjetbanditen. Herr Remmele hätte 
die Worte des ruſſiſchen Kommunijtenführers Mjas— 
nifow anführen müjjen, der gegen den ganzen heutigen 
Schwindel in einer fürzlih bekannt gewordenen Schrift 
„Diskuſſionsmaterial“ jagt: 

„Wenn ic) mich in Freiheit befinde, fo nur deshalb, weil id) feit 
15 Sahren Kommunijt bin, der jeine Tommuniftiihen Anſchauungen 
durch Leiden bewiejen hat und den obendrein die Arbeitermaſſe Tennt. 
Aber wäre das nicht der Fall, und wäre ich einfacher kommuniſtiſcher 
Schloſſer derjelben Fabrik, wo wäre id) dann? In der Tichefa, oder 
man hätte mid) „geflüchtet“, wie ih eintt Michail Romanow „ges 
flüchtet‘ habe und wie Rofa Luxemburg und Liebfneht „geflüchtet‘ 
wurden. Aljo noch einmal: Sie holen auf Die Bourgeonijie 
aus und bei mir bluten die Zähne, und beiden Wr: 
beitern fraden die Backenknochen.“ 

Hätte Remmele das gejagt, dann hätte er die Wahr: 
heit über den kapitaliſtiſchen Bolſchewismus gejproden. 
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Marriftiiche Berufsdemagogie. 
„Völkiſcher Beobachter“, 8. März 1922, 


Die bayeriſchen Mehrheitsmarzilten Haben Landesver— 
Jammlung gehabt. Man lieſt die Berichte der „Münchner 
Poſt“ und traut feinen Augen nicht: liebe Münchner, Diejes 
Blatt, das alles Deutihe tagtäglid bejudelte und be— 
Idimpfte, diejes Blatt it national geworden! Von den 
„reierlihen Paläſten“, die auf die „altberühmte Stadt 
Augsburg“ herabjehen, wird geſprochen, von der „unbeug- 
jamen Gtetigfeit unjeres Bollstums“, von der Schwere 
und Not des „deutſchen Landes“ ujw. Die Tagung jei von 
einem „Yluidum reinjten deutſchen Empfindens‘‘ durchzo— 
gen worden, ein „einheitliches Nationalgefühl“ käme Hoc 
und „damit erlangt unjer Boll die Fähigkeit zu wirklich 
politiihdem Handeln‘. 

So aljo weht der Wind heute! Die Herren Berufsdema- 
gogen der politiihen Groß-Schieberpartei, die während 
Deutjhlands Sdidjalsitunde offen erklärten, es jei ihr 
„Teiter Wille“, dab das deutſche Heer die Kahnen einziehen 
müſſe, ohne jie noch einmal Jiegreih ins Feld geführt zu 
haben, die feige und hochverräteriſch den Dolchſtoß in deſſen 
Rüden guthießen, die unjere deutſchen Kämpfer in Ober- 
ſchleſien bejhmußten, dieje Herren jteden jet die Fahne 
um! Sie fühlen unter ihren Anhängern die Stimmung 
wachſen, die jie einmal dod) alle Hinwegfegen wird, wie Jie 
es jchon lange verdient haben und jchnell wird jet Die alte 
Demagogie mit einer neuen vertaujcht. 

Fürs erjte Ichillern nod) beide Durcheinander. So be- 
hauptet die „MP. 3.8. mit dreilter Stirn, die MSP.* 
habe das Neid) gerettet, als Abenteurer es verſuchten, „aus 
den Yugen zu heben“. Das jagte das Blatt einer Partei, 
die höhniſch nad) dem Görlitzer Parteitag felbit die heu- 
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tige Republik eine „Geldſackrepublik“ nannte. Man ver- 
gejje nicht, ein Staat, an deſſen Spitze ein Glied eben diefer 
Partei jteht, und ein Staat, dejfen Mehrzahl der Minijter- 
jeljel wiederum von Angehörigen derjelben Partei warm- 
gehalten wird! Zudem iſt es ja die MOSB., die Deutich- 
land dem jüdischen Weltfapitalismus in der Gejtalt Walter 
Nathenaus ausgeliefert hat und tagtäglid) von neuem 
ausliefert! 

Dann wird die Rede U. Brauns über die Frankfurter 
Marziitentagung gepriejen als die „‚geiltige Einjtellung“ 
zum „teiniten deutjhen Empfinden“. Dieje unglaubliche 
Frechheit ſoll hier als ſolche entlarvt werden. 

Die in Frankreich verſammelten Marxiſten haben be— 
ſchloſſen, Deutſchland die „Reparationen“ voll und ganz 
aufzubürden. Die MSB., die USP.“* und fo weiter, Haben 
natürlich unterjhrieben. Aber noch mehr! In der Situng 
der Entwaffnungskommiſſion jtellten die Engländer einen 
Antrag, die Forderung der Belämpfung eines jeden mili- 
täriihen Bündniljes mit aufs Programm zu nehmen. Da- 
gegen traten die Franzoſen und Belgier auf. Sie wurden 
von der MSP. und der USW. unterjtübt. Wels und Ditt- 
mann haben mitgeholfen, da die franzöſiſch-engliſche Mili— 
tärfonvention unangetajtet bleibt. Das it das „reinite 
deutjhe Empfinden‘. Die „alleinige Kriegsihuld Deutſch— 
lands“ haben dieje neuen Patrivten wiederum anerfannt. 
Eine feine Gejellidaft. Auf die militäriihe Haltung der 
franzöſiſchen „Proletarier“ war dann wohl aud das Wort 
des „Vorwärts“ gemünzt, der anläklid) der Frankfurter 
Tagung von der franzöjiihen Sozialdemokratie als von 
der „ruhmreichen Trägerin‘ des Erbes von Jaurès 
ſprach! 

In Frankreich hat man ſchon die Konſequenzen gezogen. 
Der ſozialiſtiſche Abgeordnete Aubriot ſchreibt in der 
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Zeitung „Bon Soir“: „Die deutſchen Sozialiſten haben 
die Rejolution mit unterzeichnet, in weldher der Wiederauf- 
bau der zerjtörten Gebiete als eine Bflicht bezeichnet wird. 
Das ilt die Anerkennung durch Deutiche, daß Deutichland 
in jeiner Gejamtheit für den Krieg verantwortlid iſt“. 
Seht willen wir, worin das neuentdedte „deutſche Empfin- 
den“ unjerer Marziitendemagogen beiteht: in weiterer 
Selbſtbeſchmutzung. Damit dies aber ungehinderter vor jid) 
gehen Tann, holt man ein volkstümliches Mäntelchen und 
macht Sprüde, als ftände die MSP. auf völkiſchem Bo— 
den. Denn wenn man das „einheitlihe Nationalgefühl“ 
als die Borausjegung zu politiihdem Handeln anertennt, 
verleugnet man den Marxismus, ohrfeigt in aller Offent- 
lichfeit den Götzen, den man jahrzehntelang zum Anbeten 
herumgezeigt und angepriejen hat. Wenn man aber nad) 
der neuen Erfenntnis handelt, danıı mühten auf der Ver— 
lammlung der „bayeriſchen“ Marzijten jämtlihe Juden 
jofort Hinausgeflogen fein. Darauf aber Tönnt ihr lange 
warten, liebe Bayern! 

Die marziftiihen Berufsdemagogen haben andere Gtie- 
fel angezogen und eine neue Mütze aufgejegt, innerlid 
ind fie genau jo verlogen und deutſchfeindlich geblieben 
wie bisher. 


Der völkiſche Kampf. 
„Volkiſcher Beobachter“, 22. März 1922. 


Ein bayerijcher Abgeordneter der Deutichnationalen Hat 
in einer unlängjt gehaltenen Rede den heutigen Par— 
lamentarismus gegeibelt und aud) Kampf angejagt dem 
gemeinen Auswucherungsiyjtem, wie es von der jüdiſchen 
Hodfinanz von Berlin aus planmäßig betrieben wird. Wir 
wollen dem Herrn glauben, daß er es gut meint; aber 
wir legen ihn Hiermit auch Felt! Wir erwarten, daß Die 
Deutjchnationalen Bayerns ſich endlich entſchließen werden, 
den Anfang mit der Sprengung des NKlüngels an der 
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Ihäbigen Wahlantijemitismus getrieben, um ſich jpäter 
regelmäßig zu Duden. 

Der lette Parteitag hat die völkiſche Frage, die wid 
tigite aller Fragen, einer Kommiſſion übergeben. Nad) drei 
Monaten erjtattete dieſe Bericht, und der Bertretertag kam 
zu der Entſchließung, es würde ‚wie bisher‘ weitergehen. 
Aljo ein Feigheitsbeienntnis, wie es nad) allem zu erwar— 
ten war. 

Heute möchten wir auf einen bisher zurüdgeltellten offi— 
ziöſen Aufſatz der Deutſchnationalen Vollspartei zurüd- 
fommen. 

Sm Dezember vorigen Jahres fand die befannte Ver— 
Jammlung des Vereins nationaldeutijcher Juden jtatt, in 
der der Deutjchnationale v. Oppeln-Bronitowsty hef- 
tig gegen den Antijemitismus auftrat. Zu diefem Vorfall 
nahm nun die parteioffiziöjfe „Deutſche Tageszeitung‘ in 
einem Leitartilel folgendermaken Stellung. 

Sie meinte, daß einzelne Juden im deutihen Volkstum 
„aud im völkiſchen Sinne‘ aufgehen Tönnten, fei ‚eine Tat- 
jache‘‘; das Judentum jei „tatſächlich Teine einheitliche 
Raſſe“, und jege ſich aus Beitandteilen zufammen, „von 
denen einzelne der germaniſchen Raſſe immerhin näher jte- 
ben, als die anderen Elemente‘. „Feſtzuhalten“ ſei durch— 
aus das „ehrliche Beitreben‘ der nationaldeutjchen Juden. 
„Wir halten es für jehr gut möglid), da} ſie (die Eindeut- 
hung) im Laufe der Zeit jehr weite Kreife der Juden in 
Deutihland erobert.“ Das Aufgehen der Juden im deut- 
Ihen Volk jieht die „DT.“ aud) heute noch als die „einzig 
mögliche“ Löjung an. So geht es weiter. Und wie in un— 
bewußter Selbjtverhöhnung klingt es dann: „Es muß we— 
nigjtens eine politiihe Partei geben, zu der die völkiſch 
gelinnten Kreije unſeres Volkes das unbedingte Ver— 
trauen haben fönnen‘. Ein großes Verdienſt ſchreibt die 
„DI.“ ferner ihrer Partei zu. Sie habe ſich von „jüdiſchen 
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Einflüjfen völlig frei“ gehalten. Das iſt frei erfunden; man 
dente an den Juden und Konjul Marz, an die Halbjüdin 
Frl. Gierfe, an die jüdiihen Bankverbindungen der DNB. 
ujw. Die „DI.“ Hat ferner Angjt vor einem „unjauberen 
Antijemitismus‘ und wünſcht ſchließlich „im Intereſſe des 
inneren Friedens‘, „Ausartungen und Einjeitigfeiten‘ im 
Antifemitiihen mögen ferne von uns bleiben („DIT.“ Nr. 
562, 1921). 

Das Sind einige Perlen offiziöfer Gedankengänge. Gie 
ind jo dumm und zugleid; anmahend, daß man ohne wei- 
teres jagen Tann: daß fie möglich waren, beweilt die un— 
faubere Denfungsart der Führer der Jogenannten Deutſch— 
nationalen Bolfs partei. Es ijt für das deutſche Volk voll- 
fommen gleihgültig, ob zwei oder drei Juden ehrliche 
Deutjhe werden wollen, es hat ji) nur die Frage zu Itellen: 
ilt das deutſche Volk ein ſolches Pad, dak man ihm zu— 
muten darf, die jetzt offenbare Diktatur der jüdiſchen Bör— 
ſen- und Revolutionsbanditen jtilliehweigend zu ertragen? 
Hier gibt es nur ein Ja oder Nein. Alles andere ift „un— 
Jauberer Antiſemitismus“. — Wenn Die Fudenheit nicht 
einheitlid) ilt, dann gibt es überhaupt feine. Natürlich hat 
lie verjchiedene Beltandteile in ſich aufgenommen wie 
jede andere. Heute aber — nad) 3000jährigem Beitehen — 
nod) von einer Eindeutihung „im Laufe der Zeit‘ zu ſpre— 
hen, it ein glatter Hohn auf deutſches Volkstum. Die 
germanijche Raſſe ilt gerade in den hochgräflichen Kreijen 
der Deutihnationalen genug verdorben worden! Diejen 
Baltardierungsprozeh als „einzige Löjung‘ zu empfehlen, 
möge vergangenen Jahrhunderten verziehen jein, heute ift 
das einfah eine Herausforderung an alle Deutſchen. 

Während Deutſchland von allen Hebräern bejudelt wird — 
„Reigen“ Prozeß, Magnus-Hirichfeld, Sternheims „Hoſe“, 
Hardens Verhöhnungen, Rathenaus Auswucherungsſyſtem, 
„Frankfurter Zeitung“, Börſenjubel uſw. —, führt das 
Parteiorgan der Deutſchnationalen Volkspartei nicht den 
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Ihärfiten Kampf gegen die ganze Brut, jondern fürchtet jid) 
por „antijemitiihen Einfeitigfeiten‘‘! Und auch jonjt wird 
die FJudenfrage überhaupt nicht behandelt. 

Keine einzige deutſchnationale Zeitung ift gegen dieſen 
Ausdrud einer Charalterverlumpung höherer Schichten auf- 
getreten. Wir haben auf eine Gelegenheit gewartet, dies 
zu tun. 

Mir fordern jetzt den benannten Herrn auf, ſich offiziell 
an die „DIT.“ zu wenden und dort jeinen Standpunft, jo- 
fern er anders ilt, als ſie ihn vertritt, öffentlich darzutun. 
Es darf fein Zurüd mehr geben. Wir werden mit den 
Deutichnationalen immer grundjäßlide Meinungsverſchie— 
denheiten haben, aber der völkiſche Gedante muß als all- 
gemeine Grundlage derjelbe jein; und dann nicht nur 
für uns, jondern für jämtlide jpäteren Bürger des kom— 
menden Großdeutihlands. Wie die Bayeriihe Volks— 
partei unter dem chriftlichen Deckmantel ein politisches 
Schiebertum betreibt, jo bisher die Deutſchnationale Volks— 
partei dur Vorhalten völkiſcher Sprüde, die nichts als 
hohle Redensarten ind. 

Die „MAA.“ meinte, ihr gefalle die „geräuſchvolle Art 
und Weiſe“ nicht, mit der die Nationalfozialijten ihre Ideen 
vertreten (Gott ſei Dank faſt 100 Majjenverfammlungen 
allein in Münden!). Uns aber fommt eine wadjjende Em— 
pörung, wenn wir jehen, wie geräujchlos den Deutjchnatio- 
nalen das graue Fell über die Ohren gezogen wird. Mit 
ihnen aber aud) dem ganzen Volk, denn die übrigen Par- 
teien tanzen ſchon lange am goldenen Najenring. 

Dagegen kämpfen wir! Und wirfordern auch rüdjichts- 
loſen Kampf von Jeiten der Männer, deren Wähler diejen 
Kampf ebenfalls verlangen. 

Bis jet find wir allein! Uns bangt davor nicht, aber 
jeder Heuchelei wollen wir ein Ende bereiten im ne 
terejje des völkiſchen Großdeutſchlands! 


* „Münden-Augsburger Abendzeitung“. 
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Vernichtung und Verhöhnung deutfcher Arbeiter, 


„Völkiſcher Beobachter“, 29. März 1922, 


Die Art und Weile, wie unfere Parlamentarier, Ar- 
beiterführer und die gefamte Preſſe fi über den neuen 
Ausplünderungsfeldzug der „Reparations“tkommiſſion aus- 
Iprechen, läßt über das endgültige Ergebnis feinen Zweifel: 
wie immer bisher, wird das ganze arbeitende Volk von 
neuem der fremden Beutegier vorgeworfen werden. 


Un jedem 15. jedes Monats wird das ausgepumpte Boli 
50 Millionen Goldmarf in den Rachen des Ententelapitalis- 
mus zu werfen haben, ab 15. Dftober jogar 60 Millionen. 
Dazu noch 1450 Millionen Sachwerte. Alſo alles, was Der 
deutjche Arbeiter aus dunklen Kohlengruben fördert, was 
er in rußigen Maſchinenwerkſtätten und auf Werften ichafft, 
das fommt nit ihm und den Geinen zugute, Jondern wird 
zur willfürlihen Verteilung einem Dutzend Großbantiers 
in Paris, London und Neuyork übergeben. Bier Fünftel 
der Erzeugnilje deutjcher Arbeit ging bisher zur Leiltung 
für die internationale Hodfinanz auf und zur Dedung 
allein der Zinſen unjerer Staats[hulden. Jetzt Tommen 
nod) 60 Millionen an neuen Steuern hinzu... 


Um 9. November 1918 erklärten Ebert und Scheide- 
mann in ihrem erjten Aufruf: „Der heutige Tag hat Die 
Sreiheit des Volkes vollendet.“ Es gibt Taum noch 
einen Menſchen, der nicht weiß, da dies die größte Lüge 
gewejen ijt. Ebert und Sceidemann haben ji) vor dem 
Börjenfapital in und außerhalb Deutſchlands auf den 
Bauch gelegt. Der erite Schreibt — als jozialdemofratijcher 
Reihspräfident — Lobgejänge im alljüdiſch-börſianiſchen 
„Berliner Tageblatt‘ zu Lob und Preis diejes Blattes 
der Vertretung jüdiſcher Banlinterejjen. Herr Scheidemann 
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it — als Xrbeiterführer — gewürdigt worden, in der 
börſianiſchen „Frankfurter Zeitung‘ mitzuwirken. 


Um ſich zu halten, müjjen die Jogenannten „Arbeiter— 
blätter‘‘ immer neue „Erfolge“ ihrer Politif berichten. Ob 
die Teuerung von Tag zu Tag fteigt, als Yolge der alle 
zehn Tage bisher abgelieferten 31 Millionen und der 
wüſten Börjenjpefulationen, ob die Steuerjchraube immer 
mehr angezogen wird, die Erfüllungspflidt wird als das 
einzig Mögliche Hingejltellt. Es wird dem Arbeiter vor— 
gegaufelt, die „Schlotbarone“ und „Großagrarier“ wür- 
den alles zu bezahlen haben; aber jeit Jahren hat das 
ganze Volk die Lalten zu tragen und darf ſich ausbluten, 
damit eine Handvoll niederträchtiger Spelulanten ein 
Schlemmerdaſein führen Tann. 


Sn Hamburg ift das größte Schiff der Welt fertig. 
gejtellt worden. Es wird nicht den deutſchen Arbeitern und 
Sngenieuren Brot und Rohſtoffe aus Südamerika bringen, 
es wird nit den Schweiß von Taujenden vergüten; es 
wird England als „Wiedergutmachung“ übergeben! Und 
das, was England jich mit diefem Schiff aus Indien 
holt, darf der deutiche Arbeiter mit erneuter Stlavenarbeit 
bezahlen. 


Dies Beilpiel für taujend. Der größte Betrug am gan- 
zen arbeitenden Bolt geht jeinen Gang weiter. All das 
Geſchrei der Führer unjerer ſämtlichen Parteien ift Lug 
und Betrug. Die einen triefen von Nationalismus und 
ligen mit internationalen Banfiers an einem Tiſche. Die 
anderen verfaljen große Aufrufe zum Kampf gegen den 
Kapitalismus und verjhweigen, in weſſen Händen Jidh heute 
falt der geſamte Beſitz alles Goldes befindet, und wie 
der Weltfapitalismus organijiert ijt. Sie lügen den Ar— 
beitern vor, den Kapitalismus in jeder Form zu belämp- 
fen, aber ſie ſind ſamt und jonders den Banken und Börjen 
tributpflidtig. Sie wiljen, daß ihre Poſten und Pöjtchen 
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in dem Augenblid dahin jind, in dem fie zum Kampf 
gegen die Auspumpungsanitalten des Volkes auftreten. 

Die Urbeiterführer wiljen, daß ihre Redakteurpoſten auf- 
hören, wenn Jie einen Kampf gegen die internationale Hod)- 
finanz, etwa gegen die Rothihilds und Mendeljohns 
unternehmen. Sie kriechen alle vor dem Milliardär Ra- 
thenau, der ſchon am 9. Juni 1911 ſchrieb: „Die Juden 
haben die Mittel in der Hand, um eine unvernünftige 
Staatsräjon in fürzejter Zeit unmöglid zu maden... 
Noch ehe ein Jahrzehnt vergeht, wird der legte Schritt zur 
Emanzipation der Juden gejchehen ſein.“ Das iſt heute 
geihehen, und die „Emanzipation“ des Judentums hat 
darin bejtanden, daß die internationale und zugleich all- 
jüdiſche Hodhfinanz an die Spite der „Wrbeiterparteien‘ 
ihre Raſſegenoſſen Teßte. 

An der Spibe des „Vorwärts“ jtehen die Juden Kutt- 
ner und Stampfer. Die „Freiheit“ leiten die Oskar Cohn 
und Genojjen, die „Rote Fahne‘ Werner Scholem und 
feine Sreunde. Sie alle bringen Aufläße der Parijer Lon- 
guet, Levi und Nappoport, der Moslauer Nadel, Litwi- 
now und Stellow (d.h. Sobeljohn, Finteljtein und Na- 
chamkes). Der deutiche Arbeiter |part jich die Grojchen vom 
Munde ab, im Glauben, den rujliihen Genojjen damit zu 
belfen. Dabei bleibt das meilte in den Schlemmerlofalen 
Berlins und Stodholnms leben, und was an Lebensmitteln 
in Betersburg anlangt, damit mäjten jich die Rotgardiſten, 
um Dungernde jtreifende Wrbeiter mit Majchinengewehren 
zu „beruhigen“. Auf den weiten Ebenen Rußlands jterben 
an Seudhen und Hunger täglich Taujende von Menſchen: 
die Vertreter der „Arbeiter- und Bauernregierung‘ aber 
verpraljen die Hilfsgelder, verhöhnen die Arbeiterjchaft und 
gehen aus und ein bei allen Börjenbanditen. Wir rufen 
euch, deutſche Arbeiter, zu einem Kampf in einer anderen 
Front. Wir willen, daß es jhwer it, das wegzuwerfen, 
wofür man viel geopfert hat. Aber es iſt notwendig, wenn 
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wir nit allefamt elend zugrunde gehen wollen wie Ruß— 
land, das von der jüdischen Sowjetregierung an die inter- 
nationalen Börjengauner verfhadert wird. 


Helft eine neue ſtarke Front aufrihten gegen dieſes alle 
Parteien beherrſchende Bank- und Börjenlapital und feine 
vereinigten Vertreter. Ehe diefe Herzlammern des Ka— 
pitalismus nicht getroffen ind, ijt alles andere nur Betrug 
oder feiges Scheingefedt. 


Der U.O. B. B. 


„Völkiſcher Beobachter“, 8. April 1922. 


Der 3.0.8.8. (Unabh. Orden Bnei Brib) iſt aufges 
regt. In fein geheimnispolles Wirken wurde unlängit ein 
wenig hineingeleuchtet, und, aufgejtört aus jeinem „vater— 
ländiihen Schaffen“, betont er, weder mit der Alliance 
israßlite nody mit dem Zionismus nod) überhaupt etwas 
mit Politik zu tun zu haben. Er ſcheint das deutſche Pu— 
blikum zum Narren halten zu wollen, denn er verweilt als 
Beweis feiner Unſchuld auf feine — Statuten. Dak dort 
über feine eigentlichen Ziele nichts darin fteht, ijt ſelbſt— 
verſtändlich. 

Der Bnei Briß betreibt, wie er verſichert, nur humani— 
täre Beſtrebungen. Seine Raſſenfreunde mögen uns date 
über aufklären. 


Die Pariſer „Tribune Juive‘ gab am 25. Februar 1921 
einen Aufjat des „Jewish Chronicle“ wieder (Nr. 2703), 
in weldem es u.a. heißt: „Von allen Hilfstätigfeiten für 
die Juden verdient der Bnei-Brik-Orden eine der erſten 
Stellen... Dr. Epitein (VBorjigender der Londoner Loge) 
Tagt, fie fei immer bereit gewejen, an jeder nützlichen 
jüdiihen Sade mitzuwirken. . Die Loge hat Den 
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Antiſemitismus bekämpft und bekämpft ihn jetzt noch ... 
indem ſie volkstümliche Aufklärungsliteratur verbreitet.“ 

Schon 1866 aber meldeten die „Archives israélites“ 
(S. 885) anläßlich einer Reiſe des Großmeiſters Pei— 
xotto, das Ziel ſei: „der moraliſche und intellektuelle 
Fortſchritt der Familie Iſrael und die voll— 
kommenſte Einigung ihrer Glieder“. Die na— 
tionale Einigung und der „Humanismus“ find im 
Munde der Hebräer immer dasjelbe. 

Die Loge Hat ſich nit mit Politik befaßt! Uber der 
Gejandte Amerikas in Konjtantinopel war während des 
Krieges der Jude Henri Morgenthau. Er fette es durch, 
daß die aus Paläftina „flüchtenden“ Juden auf amerita- 
niſchen Kriegsijdiffen in Sicherheit gebracht wurden. 
Morgenthau fit im Ausführungsausihuß des Juden— 
prdens. 

Wilſons rehte Hand war der Hebräer Simon Wolff — 
er it Bnei-Briß-Bruder; Wiljon übergab während feiner 
Friedensreiſe nad) Berjailles die geſamte Orientpolitif 
Amerikas den Zionijten Brandeis, Mat und Marjhall. Alle 
drei Jißen in dem Ausführungsausſchuß des Ordens Bnei 
Briß. Der Krieg Japans gegen das antijemitiihe Ruß— 
land (1904) wurde eingeltandenermahen hauptjählih von 
Jakob Schiff finanziert. Solange diejer „Philantrop“ 
lebte, war er Mitglied der Exekutive des Fudenordens der 
Humanität. Der ehemalige amerilanijhe Botihafter in 
Konitantinopel, Elfus, gehörte ebenfalls zum hohen Rat 
des Drdens Bnei Briß („Vilille France“, 14, April 1921, 
©. 11). 

Das „Peuple Juif“ jhrieb am 24. Juni 1921 anläß- 
ih der Vorbereitungen zur Karlsbader Fioniftentagung: 
„Die Sitzung des Aktionskomitees, welche auf den 22. Juni 
angejeßt war, ilt auf den 10. Juli verlegt worden... Sie 
wird in Prag in den Räumen der Bnei-Brifß- 
Loge jtattfinden.“ Zufall natürlich! 
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Unterdes haben ſich die amerikaniſchen Humanitätsbrüder 
mit dem Zionismus identifiziert, ohne dal die „Deut- 
hen“ Einjprud) erhoben hätten. Sie haben im Gegenteil 
beſchloſſen, am Aufbau Paläſtinas mitzuwirken. Herrliche 
Baterlandsfreunde! 


Entlarvung des Kommunismus. 
„Völkiſcher Beobachter“, 15. April 1922. 


Ein feit 15 Jahren im Dienjte des Kommunismus jte- 
hender Vorkämpfer der Revolution ift der Rule Mjasni— 
Iow. Diejer Mann veröffentlichte 1921 eine Brojhüre, in 
der er den Verrat an der dee, der er zu dienen glaubte, 
geibelte und die heutigen „Arbeiter“ führer als das, was 
lie jind, — als Betrüger —, entlarvte. 

Miasnitow jagt im genannten Bude, wenn er nicht ein 
der ganzen Wrbeitermajje befannter Führer ei, jondern 
bloß ein Fabrifarbeiter, jo hätten ihn die heute Regieren- 
den genau jo „geflüchtet‘, wie man in Deutjhland Karl 
Liebknecht „flüchten“ ließ. Es find gegen ihn verjdhiedene 
Mittel der Beruhigung verſucht worden, aber er ließ ſich 
doch den Mund nicht verbinden und verjandte am 14. März 
1922 einen Aufruf an alle Arbeiter der Melt, der ein er- 
Ihütterndes Zeugnis unjerer heutigen Zeit und ihres jü- 
dilhen Weltbetruges ilt. Da dies Dokument von der ge- 
ſamten Preſſe unterdrüdt worden ijt, jeien hier einige 
bezeichnende Angaben wiedergegeben. 

„hr, Genofjen im Welten, könnt nit wiljen, wieviel Leiden 
und Schreden die ruffiihe Arbeiterfhaft im Lauf von vier Fahren 
hat durhfämpfen müffen. Hunterttaufende der Beiten ließen ihr Leben 
für die Revolution... Die revolutionäre Stoktruppe fiel in Ehren, 
aber der Gang der Revolution wurde langſamer, weil die Etappe 
verfagte . . . Der Hiftoriler wird Die eigentlihen Schuldigen dieſes 
Zerfalls der geeinten proletarifhen Armee und die wirkliden Henker 
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diefer Hunderttaufend Menſchen finden, der Opfer, die im Namen 
großer Ideen fielen, weil jie von ihren Yührern betrogen wurden. 
Zum erjtenmal taucht das Wort Verrat auf gegen die Führer der 
Proletariermafjen. Diefe Bezeichnung ijt aber noch viel zu blaß, um 
die ganze Gemeinheit der doppeljeitigen Politik zu Fennzeichnen, deren 
Opfer wir alle find, die fi voll Ehrlichkeit in den Dienjt der Kom— 
muniſtiſchen Internationale gejtellt hatten.“ 


Nahdem jih Mijasnitow über den Bürgerfrieg und Die 
alljeitig begangenen Fehler ausgelajjen hat, fährt er u. a. 
fort: „Sn wejjen Namen drüdt die jtählerne Fauſt auf Die 
Köpfe der Arbeiter und Bauern Sowjetrußlands? Wen 
dienen die neuen Ketten und Maulförbe, die jid) um deren 
Hände und Münder legen? Aus wen bejteht die „revo— 
lutionäre Urbeiter- und Bauernregierung‘‘? 


„Das jind diefelben Demagogen, die einen Ozean von Blut ver: 
goſſen Haben, alles zu zerjtören, aber nihts aufzubauen veritanden. 
Sa, noch mehr! Immer wenn ji Ihaffende Kräfte bemerkbar maden, 
werden jie von diejer jelben Arbeiter- und Bauernregierung unerbitt- 
li unterdrüdt... Die Diktatur des Proletariats iſt zu einer Dif- 
tatur einer Heinen Gruppe von Demagogen geworden, welde durch 
gemeinjame Intereſſen zufammengehalten werden, ſich räuberiſch an 
die Regierungsgewalt anklammern und ausjhließlih die Gewalt 
verteidigen... Die Kongreſſe, die allgemeinen Beſchlüſſe und Reſo— 
lutionen jind für unterrihtete Menſchen doch weiter nichts als eine 
Operette, Dieje werden im Rat der Volkskommiſſare fabriziert mit 
dem einzigen Zwed, deren zujammenbrehende Struktur zu ftüßen, 
neu zu fejtigen. Wer wird an den ruffiihen Arbeiter herangelaffen? 
Man führt fie (Glieder der Zentralexefutive) auf einjtudierte Ver— 
Sammlungen und fagte ihnen, daß dies ruffiihe Arbeiter feien, Nein, 
Den rujfiihen Arbeiter haben eure Vertreter nit geſehen, Genofjen. 
Die große Mafje der früheren Zeiten! Früher fonnte er gegen den 
Zarismus als Regime einer anderen Klaſſe proteftieren. Jetzt ift ihm 
der fittlihe Grund dazu entzogen worden, weil er gegen Die eigene 
„Arbeiter und Bauernregierung“ auftreten mühte. Der ruffiihe Ar— 
beiter hat in feiner Mehrheit längſt begriffen, daß er betrogen worden 
it. Er will euch warnen, nicht auch euch betrügen zu laſſen.“ 

„Wir bejhuldigen die Führer der Sowjetmadjt des bewuhten und 
wohldurhdadhten Verrats an der Meltrevolution. .. Wir beſchul— 
digen ſie, ein Meer an unſchuldigem Blut vergojjen zu haben... 
Mir bejhuldigen fie, die Führer einer neuen Bourgeoiſie zu fein, 


Entlarvung des Kommunismus 187 











die viel raubgieriger und hartherziger ijt als die alte, ja fogar, Die 
eigentlihen Treiber der härtejten und blutigjften Maßnahmen gegen 
die Wrbeiter zu fein, durch die wir erbarmungslos ausgebeutet 
werden ...“ 


Moskau, den 14. März 1922. 
gez. Mijasnifow, Baturin. 
Mitglied der KPR. 


Diejes erfhütternde Belenntnis gehört in die Hand eines 
jeden deutſchen Arbeiters. Aber nicht nur in dejjen Hand, 
beinahe noch mehr in die unjerer Sntellektuellen, deren Ge— 
hirnerweihung durd) das Lejen der jüdiſch-demokratiſch— 
pazifiltiihen Prejje von Tag zu Tag zunimmt, in die 
Hände unjerer Kathederbonzen, die über jede Tonjcherbe 
Kleinajiens Bejheid willen, aber über die Mächte des 
heutigen Lebens, über den Betrug, den feit vielen, vielen 
Jahren planmäßig vorbereiteten Betrug gar nichts, und 
höchſtens anmaßend lächeln, wenn man jie darauf aufmer!- 
ſam madt. 

Zur felben Zeit, als der Kommunijt Mjasnikow feinen 
unerwiderten Hilferuf hinausjandte, ſchrieb Die börjianische 
„srankfurter Zeitung‘ einen Lobgefang auf — Lenin 
als Leitartifel: ‚Lenin ruht in ſich“. In ihm iſt „die ruhige 
Sicherheit des Blids‘‘, in ihm lebt „in der Tat etwas vom 
Geilt des Feldherrn“. „Dieſer Theoretiker, der Fahre 
leines Lebens in den Bibliothelen des Exils verbradt hat, 
bejitt die Eigenjhhaften des Mannes der Tat im hödjten 
Maße“ (1922, Nr. 248). 

Rußland, das reigite Aderbauland Europas, iſt im Ver— 
lauf der ‚Regierung‘ Lenins ein Leichenfeld geworden, 
eine Hölle, in der Millionen und aber Millionen hungernd 
herumirren, wo Millionen verjeucht, verhungert jind und 
auf verlajfenen Straßen ein elendes Ende gefunden haben. 
Trotzdem feiert das gemeine Börjenblatt, das jeden 
Deutſchen, wenn er nicht zur jüdiſchen Schußtruppe ge- 
hört, aud) beim kleinſten Fehler — meilt aud) ohne einen 
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ſolchen — mit feinem Kot bewirst, diefen ſtrupelloſen Kal- 
müden. Es [hwärmt weiter für den „ſchneidigen Kerl Ra— 
fowity, den jüdiihen Kommiſſar der Somjetufraine, und 
Iprit, voller Hohn über das gelungene Zerjtörungswert 
in Rußland, vom Sowjetjtaat als vom „Staat der Arbeit“, 


Genua. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 15. April 1922, 


Sm April 1922 fand die große Konferenz von Genua 
ftatt. Als Vertreter Deutihlands nahmen an ihr Wirth 
und Rathenau teil. Im Zuſammenhang mit diefer Kon— 
ferenz ſchloß Rathenau mit Tihitjcherin den Vertrag 
von Rapallo ab, der Deutihland auf lange Zeit an 
Spwjet-Rukland band. Auf diefer Konferenz; wurde 
Sowjet-Rußland jalonfähig. Tſchitſcherin wurde offiziell 
durh den Erzbifhof von Genua mit Handſchlag be= 
grükt. Nad) der Genuefer Zuſammenkunft wurden dann 
die vollen diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſch— 
land und Rukland wieder aufgenommen. 


Das „feine Spiel“ zwiſchen Moskau und dem Weſten, 
über das das alljüdiſche ‚Berliner Tageblatt‘ jubelte, 
wird tatjählih „enger und Tomplizierter. Die „Ruſſen“ 
Ioden mit allen möglihen Schätzen des Mlorgenlandes. 
Tſchitſcherin erklärt: „Rußland it bereit, der Kultur Mil- 
lionen von Hektar zur Verfügung zu jtellen, ijt bereit, 
Konzejlionen zu erteilen und zwar Waldkonzeſſionen, Koh— 
len- und Mineralgrubenkonzejlionen für jeine unendlichen 
Schätze, bejonders in Sibirien, ſowie Konzeſſionen aller 
Urt auf dem Gebiet der jowjetruffiihen Republik.“ 

Diefe Rattenfängermelodien find für unjere Induſtriellen 
beitimmt, fi) zu einem Wettlauf auf die märdenhaften 
Schätze Sowjetrußlands zu begeben und ih auf Diele 
Meile mit dem Beltehen der Sowjetregierung nit nur 


Genua 189 
abzufinden, jondern ſich gejhäftlih an fie zu binden. Wir 
ſehen uns jchon lange der grotesten Tatjadhe gegenüber, 
daß die deutſche Induſtrie durch ihre Lieferungen ein po— 
litiſches Werkzeug jchleifen Hilft, das bei der erjten Ge— 
legenheit bereit it, ihr die Schlagadern zu durchſchneiden, 
und gegen das fie im Lande jelbjt den ſchärfſten Kampf 
führt. 

Auf Tihitiherin Hin traten die Engländer mit einem 
Memorandum hervor — natürli aud zum „Wiederauf— 
bau der Welt“ —, in dem die Anerkennung aller Schul. 
den ſeitens Sowjetrußlands verlangt wurde, gleichzeitig 
die volle Bewegungs: und SHandelsfreiheit für die Aus— 
länder in Rußland. Zum Schluß wurde die Sowjet— 
regierung auf den 8 116 des Berjailler „Friedens“ver— 
trages verwiejen, der befanntlih Rußland das „Recht“ 
auf Kriegsentihädigungen ſeitens Deutſchland gibt! Die 
„proletarier“ warfen jid in die Bruft, lehnten den enge 
lichen Vorſchlag ab, jagten, das arme Deutſchland Tönne 
Ihon feinen Berpflichtungen der Entente gegenüber nicht 
nahlommen, Tönne alſo an Rußland erſt recht nichts ab— 
führen. Außerdem ſei Sowjetrußland an der Stärke der 
deutſchen Wirtſchaft ſehr gelegen uſw. 

Schon vor einigen Tagen Hatte Radel-Sobeljohn in 
Berlin gegen den Berfailler Vertrag gewettert und auf 
diefe Weile jich jogar die Herzen „nationaler“ Zeitungen 
gewonnen. 

Sm übrigen wird überall der „Kampf gegen den Welt- 
fapitalismus‘ betont. 

Das Theater geht alfo feinen infzenierten Gang vor- 
wärts. Der eine Teil der Spieler eritrahlt im hellen Licht 
des „MWiederaufbaus‘‘, der andere jteht in der Poſe des 
Heldenfämpfers zur Befreiung der Unterdrüdten. Und 
dann verjhwinden die Schaufpieler Hinter den Kuliſſen.. 

Der deutjhe Reichstanzler hat erklären laſſen, daß der 
„bisherige Verlauf der Konferenz der deutſchen Delegation 
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feinen Anlaß zum Bellimismus gebe“. Man Jieht Hinter 
dDiefen Worten das ewige, jtrahlende Lächeln des Meilters 
Matthias Erzberger, der immer dann voll guter Hoffnung 
war, wenn er deutſches Eigentum verſchenkte. Herr Wirth 
hat es jhon jo herrlich weit gebradht (3.8. den Dollar 
von 60 auf 330 Marf, eine gute Erfüllungsleiftung), daß 
er tatjähli mit Optimismus geradezu vollgepfropft jein 
muß. Redhts Herr Rathenau, links Melhior und Guggen— 
heimer, gleid) nebenan die franzöjiihen Humanitätsbrübder. 
Hoher Empfang beim Bilhof von Genua, der leutjelig von 
„Erfüllung aller deutſchen Hoffnungen“ jprad), dahinter 
das Rob aller nicht von Ariern gejchriebenen Zeitungen. — 
Wie joll man da nicht glüdlich fein — aud) in der Lafaien- 
ſtellung! 


Achtung — Studenten! 
„Völkiſcher Beobachter“, 19. April 1922. 


Wie innerhalb aller Berufsſchichten der Kampf der Gei— 
ſter in ſteigender Energie vor ſich geht, ſo ſpielt er ſich 
auch im Studententum in einer Weiſe ab, daß man nur 
mit größter Beſorgnis die Konflikte beobachten Tann. Alle 
Werkzeuge volksverführender Überredungskunſt und wurzel- 
loſer „Ideologie“, für die die deutſche Jugend leider im— 
mer wieder zu haben geweſen iſt, werden Woche für Woche, 
Tag für Tag, von der jüdiſchen und verjudeten Preſſe in 
Bewegung geſetzt. Die „Frankfurter Zeitung“ predigt in 
rührendſten Tönen den „europäiſchen Geiſt“ als den einzig 
wahren und als die des deutſchen Studenten allein wür— 
dige, fortſchrittliche Weltanſchauung. Die Demokratie von 
heute ſei nicht „ungermaniſches Gewächs“, wie böſe Zungen 
behaupteten — am 15. November 1918 triumphierte die— 
ſelbe „Frankfurter Zeitung“, an der deutſchen Revolution 
habe der „nationale Gedanke bewußt nicht mitgewirkt“ —, 
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lie jei durchaus national. Ferner zeige die „Einjtellung 
auf den Antijemitismus‘ einen „Verzicht auf das Schauen 
des Vielfältigen, der Totalität“, eine „innere Enge‘... 
Sn anderen Aufjägen jagt das jüdiſche Börjenblatt: „Der 
deutjhe Studentenbund bedeutet nicht nur einen Yort- 
Ihritt, infofern er die nichtoölfiihen Gruppen in der Stu— 
dentenihaft zujammenzufajjen vermag. Sein Wert liegt 
darin, daß er den Rahmen geben Tann für die Entwidlung 
der jungen ſtudentiſchen Generation ..., welde dem Sinn 
und der Würde deutjchen Studententums entjpricht‘‘ (1922, 
Nr. 260). 

In dieſer Hinterhältigen Weile wird von neuem ver- 
ſucht, die Seele des deutſchen Studenten feinem Volke 
abwendig zu machen. 


Wie immer, ſo ſchlägt auch der Marxismus in dieſelbe 
Kerbe wie die Hochfinanz. Ein überaus bezeichnendes 
Stück dieſer „Weltanſchauung“, das in verblüffender Weiſe 
ihr ganzes deutſchfeindliches Weſen offenbart, liefert ein 
Aufſatz über die Göttinger Notverfaſſung im elften Heft 
des „Firn“. 


Es heißt darin u. a. wörtlich: 


„Es ging in Göttingen um den Staatsgedanken, der ſich als das 
maßgebliche Sozialprinzip durchzuſetzen hatte gegenüber anderen kon— 
kurrierenden Auswahlgeſichtspunkten (Einheit der Raſſe, Nationalität 
ujw.). Wohl gemerkt: Nicht des Staates an ſich, ſondern des repu— 
blikaniſch-demokratiſch-ſozialen Staates, wie er uns aus Krieg und 
Revolution hervorging.“ 


Alſo: Nationalität und heutiger Staatsgedante werden 
offen als Gegner bezeichnet! Der heutige Staat, den der 
Aufruf der MSP. nad) dem Görliker Parteitag eine 
„Geldjadrepublif“ nannte, und in dem die Plutofratie 
die nicht zu leugnende Regierungsform daritellt, wird im 
Drgan einer Proletarierzeitihrift als unantajtbares Bei- 
Ipiel empfohlen. Und wem? Dem deutſchen Stu- 
denten! 
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Noch Harer zeigt ſich die innere deutſchfeindliche Ein- 
ftellung des „Firn“ in folgenden Süßen: 

„Während draußen gerungen wird um eine neue Drdnung Des 
ſozial⸗ſtaatlichen Zufammenlebens, erjtrebt man im ſtudentiſchen Lager 
die Neugruppierung auf myſtiſch-reaktionärer Balis eines völliſch— 
ariſchen Blutzufammenhangs... Die Gemeinfhaft des Blutes... 
ilt in der Evolution des fozialen Prozeſſes längſt durch andere ſchmieg— 
famere Organijationsmethoden abgelöft...“ „Aus ihnen (den realen 
Folgen des völkiihen Gedanfens) erwuhs ein Antifemitismus und 
ein völtiiher Chauvinismus, auf den längſt das Ausland feine Auf: 
merfjamfeit lenkte, eine jo demagogiſche Hehe gegen die beftehende 
Staats: und Regierungsform, daß man nur mit erniteiter Bejorgnis 
in die Zulunft zu bliden vermag.“ 

Meiter werden noch die von „unbelehrbarem Antijemi- 
tismus“ bejejjenen öjterreihilchen Studenten abgekanzelt, 
und ein „feſtes“ Blodgebilde der ganzen nicht im völkiſchen 
Fahrwaſſer Ihwimmenden deutſchen Studentenihaft wird 
berbeigejehnt. 

Reizend ilt die Gleichitellung von Antijemitismus und 
Kampf gegen die heutige Staatsform. Damit wird Die 
jüdiſche Negierungsgewalt, freilih ungewollt, zugegeben. 

Ahnliche mollustenhafte Umſchlingungen, wie fie ſich in 
obengenannten Aufjäßen der jüdiihen Börlen- und Mar: 
ziitenprejje bemeribar madhen, verſuchen die Geiltesper- 
wandten des Judentums Tag für Tag. 

Auch wir kämpfen um die Seele des deutichen Studen- 
ten, in dem wir den Mititreiter für ein Tommendes freies 
Deutſchland jehen. Wir willen, daß weite Schichten der 
heutigen Generation vermodern und verfaulen, daß andere 
Gehirne jo Jhablonenmähig eingejtellt ſind, daß ſchon von 
einer Gehirnverkalkung gejprochen werden Tan. Deshalb 
müſſen wir von eud, deutſche Studenten, for- 
dern, daß ihr teilnehmt am Kampf für unſere 
Zufunft. Es iſt heute wieder Schidjalsjtunde. Jeder muß 
willen, in welches Lager er gehört. Will er für „euro⸗— 
päiſche Gedanken“ Ieben in einer Zeit, da die ganze Welt 
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Deutſchland die Kehle abjhnürt? Dder will er für den 
deutſchen Gedanken Tämpfen? Das eine bedeutet das 
Aufgeben feiner jelbjt und jeines Volles, das andere — 
mannhafte Selbjtbehauptung. Hier gibt es kein Verhan— 
deln, feine Zugeltändnijje, fein Nachgeben. 

Lieber ein Heiner, aber gejlojjener, angreifender 
völkiſcher Blod, der, von einer dee bejeelt, den ärmſten 
und den reidhiten Akademiker zu umſchließen vermag, als 
ein großes regungslojes Gebilde, das jtets aufs Ausland 
und auf die Meinung der durch Zugeltändnijje ange- 
ſchloſſenen Gruppen zu achten hat. 

Der Kampf der Gegenwart und die Kämpfe der Zu— 
funft werden ſich unter der Yahne des völkiſchen Gedankens 
abjpielen. Wer den Inſtinkt noch nicht verloren hat, ſpürt 
das in allen Fingerjpigen und mit allen feinen Yajern. 

Es gibt ſchon heute fein Zurüd mehr. Die Brüden wer. 
den bald alle abgebroden fein. Jeder deutſche Burſche 
jorge dafür, daß er auf der Geite jteht, wohin er gehört: 
zu jeiner Volksgemeinſchaft. 

Zu ihr gehören der deutjche Werlarbeiter ebenjo wie der 
deutihe Student, Forſcher und Künſtler. Diejer einzig 
organiſche Blod ijt unfer Ziel. Helft mit, ihn im Sumpf 
der heutigen Gegenwart zu ſchmieden — ehe es zu jpät 
iſt! 


Frankreich in Genua. 


„Völkiſcher Beobachter“, 3. Mai 1922. 


Seit Poincaré Miniſterpräſident geworden iſt, hat die 
geſamte Börſen- und Marxiſtenpreſſe, die bis dahin zwar 
den franzöſiſchen „nationalen Block“ angriff, ſich im Schweif— 
wedeln und Beweihräuchern Briands aber nicht genug tun 
konnte, einen großen Feldzug gegen ihn unternommen. Das 
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„Berliner Tageblatt“, das, als derjelbe Poincare wäh- 
rend des Krieges Präſident von Frankreich war, die Fries 
densliebe der weſtlichen Demofratien nicht rührend genug 
zu jhildern wußte, enthüllte plöglih ein Dokument nad) 
dem andern, das Poincare als den allerſchlimmſten Kriegs» 
ſchürer entlarote. 

Es it natürlich unwahrjheinlid, daß die Kreife um 
Theodor Wolff vom Wirken des franzöjiihen Minifters erft 
nad) jeiner Ernennung Kenntnis erhielten. Vielmehr wurde 
Poincaré jolange geſchont, als er der jüdiſchen Börje zu 
Paris als geeigneter Vorjpann diente. Das war Jeitens 
Poincares früher geichehen, als er, durch feine Advokaten— 
Iniffe bloßgeitellt, jih vor den jüdiſchen Börſenkarren 
Ipannen ließ. Während des Krieges hat er „hervorragende“ 
Juden empfangen, die jih über den auftretenden Anti- 
jemitismus in Frankreich beflagten, und ihnen erklärt, 
jeder Vorſtoß dieſer Art würde mit aller Rüchſichtsloſig— 
feit unterdrüdt werden! 


Als Poincar& aber Ipäter als Senator Taltgejtellt werden 
jollte, griff der alte machtgierige Mann zur Hilfe anderer 
Kräfte, um wieder zu Einfluß zu gelangen. Es waren Dies 
die Kreije um Leon Daudet. 


Den liberalen, marziltiihen (wenn auch nationaldaupi- 
niltiichen) Kräften ſtanden in Frankreich von jeher Die 
Herifaleropalijtiihen Organijationen gegenüber. Dieje be- 
ſtanden hauptjählid aus Vertretern des franzöſiſchen Adels 
und Teilen des jid aus ihm refrutierenden Offizierskorps. 
Während des Krieges erlangte diejes naturgemäß einen 
ſtarken Einfluß, und die darin leitenden Männer verfehlten 
nicht, nad) Möglichkeit ihre Geſinnungsgenoſſen an vorges 
ſchobene Bolten zu jtellen. 

Dieje Leute, die jet nicht mehr kurzerhand an die Wand 
gedrüdt werden fönnen, madten ihren Einfluß dauernd 
geltend, was den Kreijen um Briand überaus unbequem 
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war. Allein noch nicht ſtark genug, um das Heft in Die 
Hand nehmen zu können, ſahen fie in dem gefränften Poin— 
care den Mann, der ihnen vorwärtshelfen könnte. Diejer 
wiederum verſchmähte es nicht, jeinerjeits die dargebotene 
Hand zu ergreifen, um ſich erneut in den Sattel zu ſchwingen. 

Meil nun der heutige PBoincare ſich auf andere Kräfte 
ſtützte als früher, deshalb fette das ganze jüdische Trommel- 
feuer in Deutichland gegen ihn ein. Und zujammen mit 
Theodor Wolff veröffentlichte die Sowjetregierung 
belajtende Dofumente. In Frankreich ſelbſt war das nicht 
jo leicht möglich. Der aufgepeitihte Nationalismus Tonnte 
nicht mehr gedämpft werden, man mußte ſich alſo gegen- 
feitig an Chaupinismus zu übertreffen juchen, um jid) des 
Beifalls des „Jiegreihen" Volkes zu erfreuen. So mußte 
auch die Fudenprejje von Paris, nachdem ſie etwas mit 
dem Abblaſen begonnen hatte, das alte Lied Jingen und 
Herifale wie jüdilchfreimaurerijhe Zeitungen hetzen eben 
einmütig in einer Weile gegen Deutjchland, wie fie unner- 
frorener kaum gedacht werden kann. 

Und nun jet etwas Merfwürdiges ein, das 
jeder Deutjhe im Auge behalten muß! Die 
Führer unjerer WUrbeiterparteien, die früher nicht genug 
von der Yriedensliebe Frankreichs zu erzählen wuhten, 
haben es nun mit einer konſequenten Verbiſſenheit unter- 
nommen, Diejes gleiche Frankreich, unter Führung desjelben 
Mannes, als den einzigen Störenfried der Welt hinzu— 
itellen. In der MSP.-Prejje wird das nationale Fähn— 
lein ſachte entrollt, die USP. dämpft ihre bisherige Be- 
geilterung etwas, die Kommunijten aber werden jchon offen 
zum Sturm vorbereitet. Im Bunde mit Sowjetrußland 
joll der Kampf gegen das militariſtiſch-chauviniſtiſche Frank— 
rei) aufgenommen werden, um das lebte Jod) des Urs 
beiters abzuwerfen. Dieje Stimmungsmade hat Erfolg, 
weil in Hunderttauſenden der lebendige Hab gegen Die 
PBeiniger während ihrer franzöſiſchen Gefangenihaft nicht 
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erlofchen it. Und die Rufe der Kommunijtenprejje werden 
oft in den nationaljten Kreiſen Widerhall finden. 

Mir betrahten den Bertrag von Rapallo 
als eine der Borjtufen, die die Börjen- und 
Sowjetjuden gebaut haben, um das noch nidt 
am Boden liegende deutſche Bolf zum letzten 
Gang zu führen. 

In Frankreich rührt man, weil man nit mehr zurüd 
fann, alle Leidenſchaften auf, in Deutjhland organijiert 
man neue Sturmtruppen, weil man aud) hier — in anderer 
Meile — nicht mehr jtoppen Tann. 

Mir erflären es als das größte Verbrechen am deutſchen 
Volke, wenn man es heute zum aktiven militärijchen Kampfe 
gegen Frankreich, dazu noch zujammen mit dem verfaulten 
Spwjetrußland, ruft. Wir Haben — dank Ebert, Sceide- 
mann und der ganzen jüdiihen Hetzermeute — heute Teine 
Kanonen und Gewehre mehr. Wir fünnen eure Yorderun- 
gen nicht mehr erfüllen, bejegt, wenn ihr wollt und könnt, 
unjer ganzes Land, unjeren Willen jollt ihr aber nicht 
brechen! Auch Frankreichs Kräfte find ſchließlich nicht une 
ermeßlich, und wenn es heute militäriſch ſiegen würde, 
große Gebiete dauernd beſetzt zu halten wird ihm auch 
nicht gelingen. 

Vom deutſchen Volke ſind dieſe Einſichten zu fordern, 
damit es ſich nicht wiederum zur Schlachtbank führen läßt. 
Wer die heutige Rolle Frankreichs in Genua, die fran— 
zöſiſche Preſſe, die „deutſche“ Preſſe verfolgt, der weiß, 
daß ſie richtig ſind. 


Die Lüge der Deutſchen Gewerbeſchau. 
„Völkiſcher Beobachter“, 13. Mai 1922. 


Am 13. Mai wurde die „Deutſche Gewerbeſchau“ eröff— 
net. Sie war jelbitverjtändlich noch lange nicht fertig ein- 
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gerichtet, aber immerhin Tonnte man ſich ein annäherndes 
Bild von ihrem allgemeinen Weſen maden. 

Hier fei vor allem etwas Grundſätzliches betont, was 
immer geflijjentlih überjehen wird: der verhängnis- 
volle Heutige Zujammenhang zwiſchen Wirt- 
haft und Politik. Die Erfüllungspolitif der Rathenaus 
Wirth ſaugt Deutjhland einen Geld- und Warenjtrom 
nad) dem andern aus dem Körper, ohne daß neue Blut- 
zufuhr eintritt. Alle Erzeugniſſe deutiher Erfindungsgabe 
und deutſchen Schweißes gehen zu zwei Dritteln uns voll- 
fommen verloren. In wahnwißiger Hyfterie predigen unjere 
Erfüllungsapoftel: Arbeit, Arbeit, Produktion allein kann 
uns retten! Und ſie müſſen es dod alle willen, daß Die 
Rufe nihts weiter bedeuten, als ein immer neues Auf— 
peitjchen des deutſchen Volkes zu immer neuer Sklaven— 
arbeit, bis es endlich) Dod) zujammenbrecdhen wird. Aber 
die Novemberverbredher, die uns noch heute über unjeren 
Zuſtand belügen, um ihre Erfüllungs,,leijtungen‘ fortzu- 
legen und ſich an ihren ergatterten Pojten zu erhalten, 
täufchen uns einen Aufſtieg vor durch Meſſen in Leipzig, 
Frankfurt uſw. Und auch durch die fogenannte „Deutſche 
Gewerbeſchau“ zu Münden. 

An der Gutgläubigfeit, der ehrlichen Arbeit vieler Ver— 
anftalter, der Opferfreudigfeit mander Leiter der Deut- 
Ihen Gewerbejhau foll nicht gezweifelt werden. Aber wir 
willen nur zu genau, wie unfähig aud) mande „führenden“ 
Männer find, die politiihen Hintergründe von Veranital- 
tungen zu erfennen, denen jie ihre ganze gute Kraft zur 
Verfügung ſtellen. 

Die „Deutſche Gewerbeichau‘ wird freilich große Be— 
ftellungen zur Yolge haben, die ins Ausland fließen. Dar- 
aus ergibt ji) für Herrn Rathenau ſicher aud) die Mög- 
licheit, die „Neparations“leiftungen höher hinaufzuſchrau— 
ben. Aber das zweite Ergebnis der „erhöhten Produktion‘ 
ilt ein weiterer Marenmangel auf dem inneren Markt, ein 
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ſprunghaftes Hinaufſteigen der Preiſe für ſämtliche Be— 
darfsgegenſtände. Dieſe Knappheit an wirklichen Werten 
aber wird das weitere Fallen der Mark auf den Welt— 
börſen zur Folge haben. Die deutſchen Verkäufer, die dann 
nach Abſatz ihrer Waren im Auslande neue Käufe tätigen 
wollen, werden für das „rieſige“ Geld vielleicht nur halb 
ſoviel an Rohmaterialien einkaufen können, als ſie brau— 
chen, um dieſelbe Menge an Fertigware herzuſtellen, die 
ſie ans Ausland verkauften. Die großen Umſatziffern 
werden ſich als ein ebenſo großer Bluff erweiſen. 

Mir haben dasjelbe Ergebnis ſchon in Wien beobachten 
fönnen. Die erjte internationale Meſſe wurde von allen 
Sudenblättern als ein weltgejhihtlihes Ereignis in alle 
Melt Hinauspofaunt. Man dente: 25 Milliarden Kronen 
Umfaß! Und die Folge war doch nur, daß Wien eine aus- 
gejogene, bettelarme Stadt war, daß die Krone fürdter- 
lic) entwertet wurde. Die zweite Meffe bejorgte ein übriges: 
die internationale Anleihe legte Oſterreich die letzte Schlinge 
um den Hals... 


Sit es nicht geradezu verbrecheriſch, uns dasjelbe Gaufel- 
jpiel vorzumaden, das man in Wien vor Augen hat? 


Ale Reden von der fteigenden Erzeugungstraft, den 
Taujenden, die durch die „Deutſche Gewerbeſchau“ Gtel- 
lung und Brot finden ujw., find nichts als Lug und Trug. 
Denn die Folge davon, daß einige Taujend verdienen, ilt, 
daß Millionen dem fürchterlichſten Elend entgegengehen. 
Und diefe Millionen, dieje breiten Schichten unjeres werl- 
tätigen Volkes jind es, die uns einzig und allein den Maß— 
tab für die Beurteilung auch der Gewerbejhau geben 
dürfen. 


Wäre Deutfhland Stark und frei, ja, dann würden wir 
die Erzeugnilje deutfcher Arbeit ohne Sorgen bewundern 
und loben können. Ständen an der Gpibe des Reiches 
Männer, die eine deutſche Politik treiben und nicht 
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jüdiſche Börſengeſchäfte ftüen, dann würden wir aud) er- 
höhter Erzeugung in dem Bewußtſein das Wort reden, 
daß der Erfolg deutſcher Arbeit aud) dem eigenen Volt 
zugute fäme, feine Kraft erhöhe, feine Gejundheit jtärfe. 
Aber was unter anderen politiſchen Umftänden zu begrüßen 
ilt, ift heute zu verdammen. Deutſchland iſt gefnechtet, an 
feiner Spite ftehen noch immer die Männer, die jtolz 
darauf find, dem deutſchen Volk das Blut durd) die Rippen 
Iprigen zu lafjen, die uns vom „Pathos des Leidens‘ vor- 
zumauſcheln wagen, von Erfüllung der ‚Pflichten‘ bis zur 
„leiten Grenze des Möglichen“, von der Bereitjchaft, dem 
deutihen Volt neue und immer neue Steuern aufzulegen, 
als „Wiedergutmachung“ für den von der Entente über 
Deutſchland gebrachten Krieg! 


Sachlich betradhtet, jagt die „Deutſche Gewerbeihau‘: 
Seht her, es jteht mit uns gar nicht jo ſchlimm, wie wir 
behaupten! Nod) ſind die Glasfenjter mit Tojtbaren Büchern 
gefüllt; noch hängen in ihnen erlejene Pelze und Geiden- 
leider; nod ſtehen reihenweile Kupfer, Meſſing- und 
Zinnerzeugnilje an den Wänden; nod) blinfen Automobile, 
Straßenwagen und Lolomotiven in den Räumen... Wir 
ind nod) leiltungsfähig. Die 46 Milliarden Goldmart 
haben uns noch nicht bettelarm gemadt. Es gibt nod) was 
zu holen. 


Die Lüge der „Deutſchen Gewerbeſchau“ iſt die Behaup- 
fung, jie würde den Wohlitand des deutſchen Gewerbes 
und damit des deutſchen Volkes heben. 

Das Gegenteil ijt wahr: die „Deutſche Gewerbeſchau“ 


wird den Marſch zum wirtichaftlihen Bankrott und zur 
politiſchen Anarchie bejchleunigen. 
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Die Genuefer Blamage. 
„Völkiſcher Beobachter“, 20. Mai 1922, 


Die Schaujpieler des internationalen Genuejer Theaters 
paden ihre Koffer und fahren in die verſchiedenen Länder 
zurüd, um neue Kojtüme für das kommende Theater im 
Haag zu jchneidern. In Berlin werden die Davidsharfen 
für „unſere Großen‘ gejtimmt, wird der Weihraud) her— 
gerichtet. Kein Wunder, bei den Erfolgen! Eine Milliarde 
Papiermark hat der Aufenthalt in den PBalmengärten Ges 
nuas gekoſtet, aber dafür Hatman die hohe Ehre gehabt, Herrn 
Joffe und Tiiticherin die Hand zu drüden, jih von Bar- 
thou amtlid als Lügner bezeichnen zu laſſen und doch nad)- 
her mit ihm zujammen zu ſchmauſen. Weiter wurde ein 
herrliher Vertrag unteridhrieben, der dem armen deutſchen 
Volke die Hilfe des heute jo über alle Maßen reichen 
ruſſiſchen ſichert und der Deutjchland bisher davor bewahrt 
bat, zur nächſten Zuſammenkunft im Haag überhaupt ein- 
geladen zu werden. 

Meitere Erfolge? Mehr als genug. 3. B. hat das Pu— 
bliftum volllommen überjehen, dab zur jelben Zeit, als 
Rapallo in aller Munde tönte, das internationale Banf- 
fonjortium in Genua weiter ausgebaut wurde! Seht ſind 
Herr Morgan und Otto Kahn unterwegs nad) Europa, 
um aus lauter Menjchenliebe und Gebejeligfeit dem Deut- 
hen Volke wieder auf die Beine zu helfen. Nur Kleinig- 
feiten verlangen jie, SKleinigleiten, die unſer großzügiger 
Rathenau gewiß ohne weiteres erfüllen wird: VBerpfändung 
von Bergwerfen, Eijenbahnen ujw. 

„Deutſcherſeits“ wird ſchon emſig an der weiteren Gätti- 
gung der armen weltlihen Völker gearbeitet. Der große 
Hermes braut in Paris Finanzmizturen, und die Regierung 
zu Haufe legt eine große Jwangsanleihe auf, um die ge— 
forderten 60 Milliarden, die man entrüftet ablehnte, aber 
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mit alter Gewiljenhaftigfeit gleid) darauf wieder als Fügung 
des Schidjals anerfannte, einzutreiben. 

Der „grauße“ Nathenau befürwortet das internationale 
Bankkonjortium. Seine Unterjhrift jteht aber auch unter 
dem Vertrag mit den „antikapitaliſtiſchen“ Somjetjuden. 
Und in Deutjchland iſt er der Mann, den ein Gtaatstat 
von Meinel als „verantwortlihen Staatsmann‘ bezeichnet, 
hinter den Jich die „Nation geſchloſſen“ jtellen mülje. Kann 
es dabei denn nod) fehlen, daß das deutjche Volk die neue 
Zahlung von 60 oder 120 oder 140 Milliarden als Ge— 
ſchenk Gottes anjehen wird? Und Otto Kahn, wenn er 
jeinen Freund und Nahverwandten Max Warburg in 
Hamburg die Hand drüden wird; Herr Meldhior, wenn 
er Genuejer Berjöhnungspläne unterbreitet, und Herr 
Nathenau, wenn er jeinen ſyriſchen Genf dazu gibt, fie alle 
walten ihres Amtes zu Ehren des auserwählten Volkes. 

Das deutihe Volk aber erklärt durch jeine Regierung 
feinem Reichstag, es habe die Abordnung nad) Genua nicht 
nad) rajjiihen Geſichtspunkten zuſammengeſtellt. Nächſtens 
werden Mulatten und Neger die neue Republik vertreten, 
und alle Staats- und Geheimräte werden geſchloſſen 
hinter ihnen marſchieren, wenn ihnen nur befohlen wird. 

Dieſem Reichstag, der ſich alle Verhöhnungen ſchweif— 
wedelnd gefallen läßt, wünſchen wir einen tüchtigen Stall— 
knecht, der die ganze Geſellſchaft mit einer Lederpeitſche 
auseinandertreibt. 

Das wäre der gerechte Lohn für ſeine milden Gaben 
an das deutſche Volk! 


Noch einmal „Deutſche“ Gewerbeſchau. 
„Völkiſcher Beobachter“, 27. Mai 1922. 


Eine deutſche Gewerbeſchau ſoll ſich auf der Thereſien— 
höhe aufgebaut haben, ſagen uns die Blätter. Aber eben— 
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ſowenig wie von den Schwarzrotgelben, gewinnen wir von 
ihr dieſen Eindrud. Um einen Gegenja zu den grauen 
Ausjtellungshallen zu Ihaffen, Hat man bunte Pavillons 
aufgeitellt. Dagegen iſt an und für ſich nichts zu Jagen. 
Uber, was für ein Zeug wagt man uns zu bieten! Um 
ja recht geijtreich zu jcheinen, bemalt man die Dächer mit 
roheſten Ornamenten, klebt „indiſche Fresken“ aus echtem 
Papier herum, ſetzt Elefanten daneben, krönt ferner das 
Dach mit krummzerſägten roten Holzſtücken, bemalt Wände 
mit ſchlechten chineſiſchen Nachbildungen, ſtellt Türmchen 
auf mit der Linienführung windſchiefer Erzeugniſſe ſiameſi— 
ſcher Architektur. 

Sm Innern der großen Halle I grüßt gleich ein rieſiges 
Mandgemälde den Beichauer. Exprejlionijtiih! rufen mo— 
derne Kunltjünger. Ziegelarbeiter, Schiffer, Baumeilter, 
Dirnen, Schlemmer wirbeln — [hauderhaft gezeihnet — 
Durcheinander: ein Chaos von Toren, Mauern, Schornitei- 
nen joll emjige Aufbauarbeit veranjhauliden; eine fade 
Tarbengebung die „Einfügung ins Raumganze‘‘ vortäu- 
Ihen. Und dieſem chaotiſchen Machwerk gegenüber ein 
Reihsadler als Schablonenornament. Und redts und 
links vom Eingange zwei „Gemälde“. Nadte Menſchen, 
Landſchaften! „Stilifiert‘, wird der Urheber dieſes Da- 
daismus jagen, dabei ift es nur ein Ausfluß einer Tindi- 
hen Unfähigkeit und rohen Geſchmackloſigkeit. 

Uber auch in den ausgeftellten Dingen treten — neben 
ausgezeichneten Leiltungen — die Erzeugnilje unjerer ver- 
jumpften Zeit nur zu auffällig in Erſcheinung. Die aus- 
geitellten Theaterdeforationen 3.8. zeigen in ihrer ardi- 
tektoniſchen Hilflofigfeit, die eigenartig fein ſoll, vielfach 
eine Zurüdgebliebenheit des Gejhmades, daß einem übel 
werden Tann. Und dann: das öjterreihifche Zimmer. Die 
Gehirnerweihung Wiens it uns überall ein Jahr voraus. 
Sp aud) in der „Kunſt“. Wenn man dieje aus der Wand 
Ipringenden „Skulpturen“ — meijt mit abgehadten Händen 
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und eingebeulten Schädeln — betradtet, jo wird man an 
Erzeugnijje der Einwohner einer Idiotenanſtalt erinnert. 
Das ift eine Außerung des ſchon ganz in Fudenhänden 
befindlihen Wiener „Kunſtgewerbes“. Zwanzig Prüfungs» 
jtellen hat die Gewerbeſchau gehabt, um „nichts Mlinder- 
wertiges“ aufzunehmen! Und für ausgejproden Zunjtbol- 
Ihewiltiihe Wiener Yrechheiten wird ein ganzer Saal zum 
YAustoben übergeben! Was muß da alles für ein Zeug zu— 
Sammengelommen jein, wenn das Qualität jein joll? 

Kürzlich Tonnten die Münchener Herrn Picajjo in der 
Galerie Thannhaufer bewundern. Ich habe den Werdegang 
diejes Herrn redht genau in Paris und Moskau (Öalerie 
Schtſchukin) verfolgen fönnen. Picajfo war früher ein fleißi— 
ger und ſehr genauer Kopiſt. Plötzlich trat er dann mit „une 
erhörten‘ Bildern hervor. Senjation! mußte ſich jeder jagen. 
Die Preſſe griff das auf. Picaſſo ſah, daß Geld zu maden 
war und ſchritt weiter auf dem Pfade. Seine Bilder werden 
— „logiſcher“ nennen das feine Verhimmler — ſchmutziger 
in der Farbe, wülter in der Linie, frecher in den Über- 
Ichriften. Und heute, wo Europa im Zeichen des Wahn- 
linns ſteht, iſt Picaſſo beinahe Klajliter! Das, was Die 
„Deutſche Gewerbeihau‘ in vielen ihrer Erzeugnijje bietet, 
iſt demjelben unfrudtbaren, von der gejamten Hebräer- 
prejle eifrig empfohlenen, Sumpf entjprojfen. München 
täte gut, dies einmal Har auszufprehen und nicht mit 
offenem Munde vor Dingen zu jtehen, die nichts als Hohn 
auf deutſche Kunſt und Kunjtempfinden jind. Aber nie 
mand wagt es, und der Sumpf greift — ſtaatlich unter- 
ſtützt — immer weiter um ſich. Die jhwarzrotgelbe Fahne 
vereinigt auch hier als Symbol die Herrihaft der jüdischen 
Zerſetzungsarbeit. 
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Gegen die jüdiſche Bankenpeſt. 
„Völkiſcher Beobachter“, 31. Mai 1922, 


„Der heutige Tag hat die Freiheit des Volkes voll- 
endet,“ 
Ebert, Sheidemann, Landsberg 
am 9. November 1918. 


Am 9. November 1918 Hatten der Marxismus und jeine 
jahrzehntelangen Vorkämpfer die völlige Macht in Deutſch— 
land in der Hand. Sie hatten Gelegenheit, dem ausbeuteri- 
ſchen Kapitalismus den Garaus zu maden. Es iſt nicht 
geihehen. Das Gegenteil it eingetreten: das Gewerbe, 
das Handwerf, jelbjt die nationale Großinduftrie leiden, 
verfümmern. Die Aktien der großen und größten Unter- 
nehmungen gehen immer mehr in die Hände der jüdijchen 
Großbanken über und das ſchaffende Kapital wird Pad- 
knecht Der beweglichen, bloß leihenden Hochfinanz. An 
Stelle Shaffender Leitung tritt die voliszerjtörende Speku— 
lation, die dem Untergang den Weg bereitet. 

Man made einen Spaziergang duch Münden. In 
ununterbrocdhener Reihenfolge ſchießen neue Banken und 
Banffilialen aus der Erde. Die Deutihe Bank errichtete 
ih in einem fönigliden Palais an der Ludwigſtraße einen 
Bankpalaſt und weitere Filialen. Ins ehemalige Odeon- 
Cafe 309 die Bank Hardy & En. ein. Die Bayeriſche 
Hypotheken- und Wechſelbank eröffnete in der Ludwigs 
Itraße, in der Nordenditraße, am Bahnhof ujw. Filialen. 
Die Mitteldeutihe Bank 30g neben das Parf-Hotel. Die 
Bank für Handel und Induſtrie (Darmftädter Bank) er- 
öffnete eine neue Zentrale am Gendlingertorplag. Eine 
Bank Peter Windhauer tat fih am Yrauenpla und Ede 
Goethe: und Landwehrjtraße auf. Herr E. Landauer eta- 
blierte jih u. a. Sonnenjtraße 24. Der Münchener Banl- 
verein Sonnenitraße 4. Die Vereinsbant 30g u. a. in Die 
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Bayeritraße. Das Mozart-Cafe, das Cafe Prinzregent 
werden umgebaut, um für SJudenbanten Pla zu maden. 
Sn der Auguſtenſtraße haben ſich neue Banken nieder— 
gelafjen, an der Neuhauferjtraße tat jich jold ein Speku— 
lationsinjtitut auf, Anfang der Barerjtraße trat das Banl- 
haus Guth ins Leben. Und neben dem Wittelsbadyerpalais 
baut ſich die jüdiſche Diskonto-Geſellſchaft einen Bankpalaſt. 
Die Könige ſind vertrieben, die Bankjuden 
ſind an ihre Stelle getreten. Das war der Sinn 
der Verbrechertat vom 9. November 1918. Die 
„Freiheit“ eines Volkes wurde zwar vollendet, aber nicht 
die des deutſchen, ſondern des hebräiſchen. Dazu haben 
die Scheidemänner geholfen und tun es noch eben. Als — 
Arbeiterführer! Als — Kämpfer gegen den Kapitalismus. 

Mie in München, jo vollzieht jid) der Ausbau des Wucher- 
neßes über ganz Deutſchland. Bis in die kleinſten Städte 
dringen die Sendlinge des Ausbeutergeiltes, und niemand 
it da, der ein Machtwort dagegen einlegt. Weder ein 
Ebert noch ein Wirth nod) ein Scheidemann: man jägt den 
Alt nit ab, auf dem man ſitzt. 

Die „deutſche“ Nevolution hat aber nicht nur den Ka— 
pitalismus in Deutjhland auf den Thron gejeßt, jondern 
durd die MWaffenjtredung und die darauf folgende Er- 
füllungspolitif aud im Wuslande vor dem Untergange 
bisher bewahrt. In den Augen der andern Völker erichei- 
nen noch heute Die jüdiſchen Börfen als die Retter der 
Baterländer. 

Deutſchland iſt heute, dank dem — Jagen wir Entgegen. 
fommen „unferer‘‘ Reichsregierung ſchon joweit mürbe 
gemadt, daß die Zügel nad) und nad) jtraffer gezogen 
werden Dürfen, bejonders wenn die Redensarten vom 
„Pathos des Leidens‘ und der „Arbeit für Hohe Menſch— 
heitsziele“ Eingang in kranke Hirne finden. Um Diejem 
treuen Betrug den Schein des Rechts zu erteilen und ihn 
mit einem SHeiligenjchein der „Wohltätigkeit‘ zu umgeben, 


206 Gegen die jüdische Bankenpeſt 





werden als Hilfeleijtung ‚internationale Anleihen‘ in Aus— 
licht gejtellt. Aus Neuyork kam Morgan mit jeiner rechten 
Hand, Herrn Cohn, an, zujammen mit Dito Kahn (Mit- 
inhaber von Loeb, Kahn & Co., an weldem Bankhaus 
Paul und Felix Warburg, Brüder von Max Warburg 
in Hamburg, Teilhaber jind), Hermes hat mit den Herren 
Bankiers untertänigjt gejproden und zugejagt, was das 
deutihe Volk erjt jpäter erfahren wird. Aber Max War- 
burg hat jhon offen auf der Tagung der deutſchen 
Induſtrie darüber gejproden, was „Amerika“ für jeine 
„Hilfe“ verlangen wird: Berpfändung des gejam- 
ten deutjhden Grund und Bodens. Er muß es 
wiljen, denn jein Teilhaber aus Neuyork it es ja, der 
in Baris Herrn Hermes feine Befehle diktierte. 

Die Beweggründe der „Hilfe des „prominenten“ Ban— 
tiers Otto Kahn Jieht die „Frankfurter Zeitung‘ u. a. 
darin, daß die „hochgradige Liquidität des amerikaniſchen 
Geldmarftes infolge von Goldanhäufung und wirtidaft- 
liher Depreflion erjtmals in der amerikaniſchen Gejchichte 
Amerika zum Intereſſenten ausländijher Bonds in gro- 
ßem Stil gemadt habe‘ (Nr. 384). Zugleich fügt ſie Hinzu, 
daß Deutihland gut daran tun werde, „bei den Parijer 
Verhandlungen die deutſchen Ziele nicht zu Hoc zu ſtecken“. 
Zu allem Schaden nod) der freche jüdiſche Hohn! 

Sn welden Berllaufulierungen dem deutjchen Wolf der 
neue Weltbetrug der jüdiihen Weltfinanz jhmadhaft zu— 
bereitet wird, jpielt feine Nolle in der Erkenntnis, daß das 
deutſche Volk zum Lohnſklaven für Die ganze Welt ver- 
wendet werden ſoll. „Reparationen“ nad) Weiten ohne 
Unterlaß, nad) Oſten Lieferung von Kulis, um die Sowjet- 
juden von neuem zu ftüßen, um, wie Harden-Witkowſky 
ih ausmauſchelte, Arbeiter, Techniler, Materialien ujw. 
zu liefern, damit Frankreich wieder aufgebaut und der 
Yusfuhrhandel Englands und Nordamerilas wieder 
aufblühen fönne! Das bedeutet der Vertrag von Rapallo 
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als Vorbereitung für das internationale jüdische Bank— 
Iynditat, dem Deutſchland ſich durch die Rathenau-Regie— 
rung demnächſt erneut verſchreiben wird. 


Gleich einem rieſigen Tiefſeepolypen haben die Aus— 
ſaugerinſtitute die ganze Welt mit ihren Fangarmen um— 
ſchlungen. Alle „Regierenden“ haben ſich dieſem jüdiſchen 
Ungetüm ergeben. Die wichtigſte Frage der heutigen Ge— 
genwart iſt der Kampf, der rückſichtsloſe Kampf gegen die 
chaoserzeugende Wirkſamkeit der jüdiſchen Hochfinanz. Hier 
muß der deutſche Arbeiter Hand in Hand mit dem deut— 
ſchen Bauern, dem deutſchen Unternehmer gehen. Und um— 
gekehrt: die deutſche Induſtrie muß einſehen, daß auch ſie 
auf Gedeih und Verderb mit dem ganzen Volk verbunden 
iſt und mit ihm denſelben Feind hat. Den Feind, der ſie 
ſchon eben, wo ſie in einem Dividendentaumel das Chaos 
noch nicht ſehen will, immer feſter umſchnürt. 


Die „nationale Einheitsfront“ von „Vorwärts“, „Ger⸗ 
mania“ und „Berliner Tageblatt“ iſt die unerhörteſte Lüge 
der Gegenwart; es gibt nur eine Front: die Einigkeit aller 
Deutſchen gegen die internationale jüdiſche Bankenpeſt 
und gegen die internationale jüdiishe Sowjetſeuche. 


Das it der Kampf, den wir uns als Loſung von allem 
Anfang auf unfere Fahnen jchrieben. Unter diejer Yahne 
joll und muß fi) einmal der Sturmtrupp zur Befreiung 
des deutihen Volkes ſammeln. Alles was aufrecht ijt und 
wahr, wird mit uns gehen. Der Sieg wird uns doch 
bleiben! 
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Bibelforfcher - Unverfhämtheiten. 
„Völkiſcher Beobachter“, 31. Mai 1922, 


Schon früh war Alfred Rojenberg dur ſein genaues 
Studium der Audenfrage auf die „Erniten Bibel- 
forſcher“ aufmerkſam geworden. Dieje internationale 
Sekte betrieb unter religiöjem Dedmantel eine ſcheinbar 
Hriftlihde Propaganda, die aber tatjählih nur Der 
Unterftügung der Ziele des Judentums und feines 
Auserwähltheitsgedantens diente. Als es ſchließlich mög- 
lid) war, daß die „Ernjten Bibelforſcher“ jogar ſchon 
in einem großen Gebäude wie im Zirkus Krone eine 
öffentlihe Verfammlung abhalten fonnten, madte Alfred 
Rojenberg in dem nadjfolgenden Auffa auf die Ge- 
fährlichteit diejer Sekte aufmerkſam. Im neuen Reid) 
ſind dann die „Ernten Bibelforfher‘ verboten worden. 

Mir haben in unferer letzten Ausgabe ſchon auf das 
frehe Treiben der „Ernten Bibelforjcher“, auf die jüdiſchen 
Hintermänner und die jüdilchen Ziele diejer Brüder hin— 
gewiejen. Am Montag, den 29. Mai, ſprach nun einer 
ihrer amerikaniſchen Propagandijten im Zirkus Krone, in 
demfelben Zirkus, in dem es verboten ijt, gegen die ſchwarze 
Schmad) zu proteitieren. Und zwar unter der „Hriftlichen‘‘ 
Zeitung des Grafen Lerchenfeld. 

Der Richter Rutherford begann ſeine Salbadereien mit 
Sehovas Berheikung an „Abrahams Samen‘. Er be 
hauptete ferner, wenn nicht einmal alle Menden glüd- 
jelig ohne Tod auf diefer Erde leben würden, wie es 
Chriftus geweisjagt hätte, dann wäre das Ehrijtentum als 
Fehlſchlag zu bezeichnen. Das Ende der Welt jei da, 
wie es die Bibelforfcher jeit 45 Jahren geweisjagt hätten, 
d.h. das Ende des „jetigen Geſellſchaftszuſtandes“. Die 
„zeiten der Nationen‘ jeien vorüber. „Jede Nation unter 
der Sonne it allmählich [hwäder geworden.‘ Zwar würde 
es immer ein Deutſches Reich geben, zwar wird man |päter 
mit noch ganz anderer Berechtigung „Deutſchland, Deutſch— 
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land über alles‘ fingen, aber troßdem begann im Fahre 
1914 „der Prozeß des Hinwegräumens der abgenußten 
Syſteme“ als „Vorbereitung für das Meſſianiſche König: 
reich“, in dem Millionen jet lebender Menjchen nicht jter- 
ben werden. 


Bis hierher hielt id) den Unfinn aus, dann wurde 
mir übel. Am Eingang zum Zirkus bejorgte ic) mir den 
gedrudten Vortrag. Darin tritt nun die jüdishe Made 
geradezu faujtdid hervor. Nicht dann tritt das Mejlias- 
reid) ein, wenn allen Nationen das Chriltentum gepredigt 
worden ilt, wie die Pfarrer meinen, Jondern nur, wenn aus 
den Völkern ein Volk auserforen fein wird. Welches Bolt 
das ilt, darüber wird fein Zweifel gelajfen: „Glückſelig ein 
Volk, dejjen Gott Jehova iſt.“ 


Mit Disraeli-Beaconsfield kam die Gnade Gottes zu 
den Juden zurück, d. h. mit dem Berliner Kongreß 1878, 
welches Jahr die heiligen Propheten ebenſo geweisſagt 
hätten, wie das Jahr 1918, in dem durch das „Zunehmen 
der Gnade Gottes‘ die Juden einen „bejonderen Höhe- 
punkt“ erreichen würden! Gott erwede aus „ſeinem Bolt“ 
immer zur rechten Zeit Die Männer! Dann folgt eine Ver— 
berrlihung des Zionismus, die ganze Balfour-Deflaration 
wird abgedrudt und als Ziel des Zionismus ausdrüdlid) 
fejtgeitellt: „Die Bejhaffung Jolder Regierungsgejeße, wie 
lie zur Erlangung der Ziele des Zionismus notwendig 
ind.“ Die Regelung der Weltpolitit nad) dem Willen 
des Samens Abrahams wird alſo ganz fred) verkündet! 
Die Erllärung Dr. Ruppins 1920 über die Gründung 
einer Häujerbaugejellihaft in Baläjtina wird als Erfüllung 
von Jeſaja 65 (21—23) gedeutet, da der „Same der 
Gejegneten Jehovas‘ Häujer bauen würde... 

Sn dieſer Meile geht es weiter, und jo ein frecher 
Schwindel halbverrüdter Amerikaner, eingefpannt für Wei— 
terverbreitung der jüdischen Zerſetzungsarbeit und des jüdi- 
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Ihen Wahnjinns wird anjtandslos auf das Voll Iosge- 
laſſen. 800000 Stüd werden umjonjt verteilt, der Ein- 
tritt zu den „Predigten“ ift frei... Es wird aljo mit 
Millionen nicht gejpart. Bolitiich heikt der heutige Wahn— 
ſinn Boljdewismus; „religiös“ nennt er ſich „ernjte Bibel- 
forſchung“ und Antropoſophie; „künſtleriſch“ Yuturismus 
uſw. 

Narren, Schwätzer und Halunken haben heute das Wort. 
Die Peſtilenz kommt, ſagte der Vortragende. Sie iſt ſchon 
da; in ſeiner Perſon. Wann wird das deutſche Volk ihn 
und ſeinesgleichen hinausfegen aus den deutſchen Landen 
und ſich rein baden in völkiſcher Erneuerung? 





nn im —— 


Der Tote auf Madeira. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 1./2. April 1923. 


Bon Anbeginn an Hat der Nationaljozialismus ein 
Iharfes Auge auf das Treiben der Habsburger Lege 
timijten in Oſterreich gehalten. Die unheilvolle Tätigkeit 
diefer Gruppe, die fogar aus dem letzten Habsburger, 
Karl, ſo etwas wie einen Heiligen zu machen verſuchte, 
it von Alfred Rofenberg immer wieder im Laufe der 
Kampfjahre gekennzeichnet worden. Auf der gleichen 
Linie wie der nachfolgende Aufſatz ſteht der ebenfalls 
in diefem Bud) abgedrudte Artikel: „Habsburgs Gegen- 
wart.“ Es iſt aber angejihts der notwendig gewefenen 
Polemit dabei zu unteritreihen, daß die menſchliche 
Größe etwa Maria Therejias, Joſef II. dabei unanges 
tajtet bleibt, Gehören doch aud fie wie Prinz Eugen 
oder Erzherzog Karl zur deutſchen Gedichte. 


Unter diefem Kinotitel it joeben ein Werl des Frei— 
herrn von Werkmann, des letzten Sekretärs Karls von 
Habsburg, erſchienen. Das Bud iſt in vieler Beziehung 
höchſt Iehrreich und dürfte in der Hand aller deutjch Den- 
fenden Die beſte Waffe gegen das untergegangene Habs» 
burg abgeben. 

Treili it das Gegenteil davon beabjidhtigt worden. 
Ein gutes Spridwort jagt: „Der Herr beijhüge uns vor 
unferen Freunden, mit den Feinden werden wir ſchon jelbit 
fertig.‘ Sp wird einjt ein kommender thronlüjterner 
Habsburger ausrufen, wenn ihm das Werl des „lebten 
Sefretärs des Kaiſers und Königs“ vorgehalten werden 
wird. 

Zu Anfang wird der Ausbrud) der Revolution erzählt, 
über das „harte und ungeredhte Schickſal“ geklagt. Die 
Deutjhnationalen werden bejchuldigt, die nicht mehr „für 
Habsburg“ kämpfen wollten, aber auch die feige Politit 
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der Chriſtlichſozialen wird ins helle Licht des Tages ge— 
itellt. Das Klagen findet einen Höhepunft in der Be- 
urteilung des Anſchlußwillens ans Neid), den der Verfaljer 
als „provokatoriſche Ankündigung“ zu bezeichnen beliebt. 

Dann folgt eine Schilderung der Perjönlichteit Kaijer 
Karls, der feiner „pazifiltiihen und demokratiſchen Nei— 
gungen‘ wegen von der Schweiz gut empfangen worden 
lei. Verſtändnisvoll blinzelt der Verfaſſer zur Schweiz 
hinüber: ‚Die Schweiz empfände es jehr unangenehm, 
wenn ſie — nad) dem Anſchluß Oſterreichs an Deutjchland 
— an zwei Fronten von Deutſchland umfangen wäre. 

Das arme, Taijerverlajjene Oſterreich wird tränenden 
Auges bejammert, an Italien wird erflärt, Seine Apoſto— 
liche Majejtät jei „von dem Weltkrieg gar nit erbaut 
gewejen‘‘, ungenannte Perjönlichfeiten werden erwähnt, 
die Abjplitterungsverjuche Bayerns vom Reich vorgetragen. 
Bejonders joll es Karl „geſchmerzt“ haben, dah viele K. 
und K. Offiziere ji) „in die alldeutſch-anti-habsburgiſche 
Bewegung gejtürzt‘‘ hätten. 

Aus der Schweiz gehen die Fäden auch nad) Ungarn. 
Eine lange Reihe von Briefen Karls an Horihy werden 
wiedergegeben, der nicht gewillt war, das ungariſche Volt 
dem Schwädling zu überantworten, die „unbejonnene Pro- 
paganda‘ für einen „nationalen König‘ wird ſcharf getadelt 
und über Gömbös wird in allen Tönen gejhimpft. 

Ein bejonderes Intereſſe beanſprucht natürlid) das Ka— 
pitel „Kaiſer Karl und die Deutjchen‘‘. Gleich zuerjt wird 
erklärt, er jei nie ‚„‚Seind eines Volkes“ gewejen. Mih- 
erfolge der öſterreichiſchen Armeen tragen natürlid) Yalfen- 
hayn und Geedt (Karls Generalsitabschef), der Deutjche 
Verſuch, der bekannten Schlamperei ein Ende zu maden, 
wird als Verſuch bezeichnet, Die „KR. und K. Armee in gei— 
tiger und moraliſcher Beziehung zu uniformieren‘“. Dann 
jeßt der Kampf gegen die deutſche Oberſte Heeresleitung 
ein. „jener (Karl) jah voraus, dab die vom Oberſten 
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Kriegsherrn nicht gebrochene Heeresleitung das Reid) nicht 
rechtzeitig werde zum Yrieden kommen lajjen, und fürchtete, 
dab der daraus zu gewärtigende Zujammenbrud den Kai— 
jer als Opfer heilchen werde.“ 

Nach diefem demofratijchpazifiltiichen Geplänkel kommen 
einige grundſätzliche Bekenntniſſe, die auch dem Blödeſten 
die Augen darüber öffnen müßten, daß die heutigen Ver— 
teidiger des Hauſes Habsburg nicht einen Funken deutſchen 
Fühlens beſitzen, geſchweige denn deutſche Intereſſen ver— 
treten. 

„Sein (des Kaiſers) Verhältnis zum Deutſchen Reich 
beſtimmte nicht der Ärger über deutſche Unfreundlichkeiten 
oder über deutſche Unnacdhgiebigfeit, jondern der reale 
Intereſſengegenſatz zwiſchen Oſterreich-Ungarn und Deutſch— 
land.“ 

„Für die Erhaltung des Vielvölkerſtaates griff Kaiſer 
Stanz Sojeph zum Schwert — für nidts anderes. Der 
Krieg hatte für uns nie den Sinn eines Feldzuges für 
deutihe Vormachtsgedanken.“ 

Gütig wird „verſtanden“, daß die Deutjchöfterreicher 
eine leitende Rolle im Staate |pielen wollten, aber „Pflicht 
des Kaijers war es, Diejer Politik im Intereſſe der Staats- 
idee entgegenzutreten“. „Kaiſer Karl war nicht dem einen 
Volt als Bater, dem andern als Gtiefvater gegeben.‘ 

Sp geht es weiter, und nadt liegt vor unjeren Augen 
die volfsverräteriihe PBolitit des Haujes Habsburg. Im 
Sinne der jogenannten „Staatsidee‘‘ wurden die Deutſchen 
zurüdgedrängt. Magyaren, Tihehen, Polen umgaben als 
Diplomaten den „deutſchen“ Kaijerthron, und der Begriff 
vom „deutihen Volk“ fand feinen Raum mehr. 

Werkmann veröffentliht Notizen aus Karls Entwürfen 
über eine „Friedenspolitik“. Darin heit es: „Die zu enge 
Berbindung des friedensbedürftigiten Staates mit dem 
zur Meltmadht gewordenen Sieger im Feldzuge 1870/71 
mußte Ofterreih- Ungarn mit Zeindichaften belaften, deren 
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Austragung für uns jelbjt dann feinen Gewinn bedeuten 
fonnte, wenn wir mit unfern Verbündeten Sieger blieben.“ 

Man wird zugeben, daß dieſe niederträdhtigen Worte 
in Diplomateniprade Deutjchland geradewegs der Schuld 
am Krieg bezichtigen, Oſterreich, namentlid) aber die En— 
tente, entichuldigen, da ie alle zujammen von dem „zur 
Meltmaht gewordenen Sieger‘ herausgefordert waren. 
In Paris wird man fi) wieder einmal die Hände reiben, 
und es ijt nur gut, daß der ehrenwortbrüdige Habsburger 
nicht in deutſchem Boden beerdigt ilt. 

Karl Hatte ja bekanntlich ſchon über jeine Unterwerfung 
in Baris verhandelt, als er Kaijer Wilhelm jein Ehren- 
wort gab, daß dies nicht der Yall wäre. Dies entſchuldigt 
Werkmann folgendermaßen: „Es war NReht und Pflicht 
des Kaiſer-Königs, alles zu tun, um jeinen Völlern den 
Frieden zu geben. Das hat er nicht unterlafjen.‘ 

Außerſt lehrreich ift auch des Verfaſſers Stellung zum 
Prinzen Sixtus von Parma. Diejer hat feinen Titel Doc- 
teur en droit danf einer Dijjertation erhalten, in der er 
bewies, daß ein Bourbon Immer-Franzoſe Jei. 
Diefer Immer-Franzoſe begriff „bejjer als die mei- 
ten Staatsmänner der Entente‘ die „Zwangsläufigkeit 
ihrer (der Doppelmonardie) äußeren Politik“, d. h. ihrer 
Annäherung an den Feind des deutichen Volkes. Um nicht 
mißverſtanden zu werden, heißt es weiter: „Prinz Sixtus 
wünſchte den Sieg Franfreihs gegen Deutjhland wie 
irgendeiner feiner Mitbürger.‘ Und dann wird 12 Zeilen 
Ipäter die — „Sriedensliebe des Prinzen und feine Un— 
voreingenommenheit gegenüber Oſterreich-Ungarn“ gelobt 
und er als „bejonders geeigneter Mittler zwilhen Wien 
und Paris‘ bezeichnet. 

Während die großen Männer, die das deutſche Volt 
in allen Ländern vor einer Welt von Feinden jchüßten, 
nur höhniſch als die „Alldeutſchen“ bezeichnet werden, 
obgleid) ihnen überhaupt die „Doppelmonardie‘ ihre Yort- 


Der Tote auf Madeira 215 


dauer verdantt, jo wird Diejer Frankreichs Sieg verfechtende 
Sixtus von Barma mit einem Haufen von Schmeichelnamen 
verjehen: offenherzig joll der Burſche geweſen jein, Tlug, 
kenntnisreich, zäh, wißig, ein glänzender Geſellſchafter. Er 
hatte das „Pflihtgefühl des Bourbon“, er fühlte „menſch— 
licher und Elarer‘ als andere ujw. 

Das dürfte zur Entlarvung der ganzen Seelenrichtung 
SHabsburgs und feiner Gefolgſchaft genügen. Der ganze 
Stil und die Lafaienfprahe von „Aggregation“, den 
„Appartements“, den „Sèjours“ ufw. vervollitändigen 
aud) ſtiliſtiſch das ganze Bild eines undeutſchen, heute Gott 
lei Dank zujammengefallenen „Staatsgedantens‘. 

Das ganze Bud) Tann nur einen Zweck haben: Vorberei- 
tung in Paris, um durch Berliherung ſklaviſcher Ergeben- 
heit den Nachkömmlingen Karls des Lebten den Weg zum 
Kailertum oder Königstum wieder zu ebnen und mit Hilfe 
aller Nichtdeutſchen das alte Monjtrum wieder zuſammen— 
zuleimen. 

In Ungarn wird man hoffentlich nad) dieſer neuen habs— 
burgiſchen Leiſtung endgültig ernüchtert ſein: ein unnatio— 
naler König muß heute dort undenkbar ſein. Die Ungarn 
täten überhaupt gut, ſich um das Prinzip des Königstums 
heute weiter nicht zu jtreiten, ſondern um die völkiſche Ein- 
heit bejorgt zu jein. 

Den Deutjhöfterreichern aber rufen wir zu, das neue 
Bud der Habsburger jedem zu zeigen und aufzuweilen, 
welche Berräterpolitif am deutſchen Volkstum dieſe Dyna— 
ſtie getrieben hat und immer treiben muß, wenn ſie je 
wieder ans Ruder kommen ſollte. Gegen habsburgiſche 
Ränke darf es nur den allerſchärfſten Kampf geben, 
ſonſt ſtirbt das ganze deutſchöſterreichiſche Volk einmal 
irgendwo als Sklave — in Madeira. 

Mit dieſem Buch zuſammen aber erhebt ſich von neuem 
das Problem des deutſchen Staatsgedankens. Bismarck 
wußte, was er tat, als er erbittert gegen Habsburg kämpfte. 
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Die ſüddeutſchen Demokraten verſtanden es nicht, Das heu— 
tige Zentrum lügt über Bismarck noch jetzt in unverſchäm— 
teſter Weiſe. 

Heute geht vom deutſchen Süden aus die Vermählung 
mit dem Gedankengerüſt des einzigen Friedrich und Bis— 
marcks. Süddeutſchland — verkörpert im Nationalſozia— 
lismus — will etwas ſchaffen helfen, was von der Nordſee 
bis zur Donau hinunterreicht, alle Klaſſen umfaßt, alle 
chriſtlichen Konfeſſionen umſchließt, das iſt der völkiſche, in 
ganz Europa noch nirgends verwirklichte Staatsgedanke. 

Der Tote auf Madeira möge tot für immer ſein, das 
deutſche Leben mag beginnen. 


Wahrheit und Phraſe. 
„Völkiſcher Beobachter“, 17. Mai 1923. 


Es ilt in letter Zeit eine neue Redensart groß geworden, 
die, von politiihen Schlauföpfen erdacht, bei Den jo 
zahlreichen politiichen Spießern ſchon großes Unheil ange— 
richtet hat, nämlid der Ausiprud, Deutſchland könne nur 
durch „überparteiliche vaterländiihe Organijationen ges 
rettet werden, und die vaterländilhen Verbände mühten 
alle danad) trachten, ſich von jeder parteipolitijchen Bin- 
dung freizubalten. 

Es iſt jehr wohlmöglid), daß in Zeiten ſchwerſter Kämpfe 
lid) eine Reihe von Bewegungen unter einem einzigen Kriegs- 
rufe zujammenfinden Tann, wie 3. B. 1813 im Kampfe 
gegen die franzöliihe Fremdherrſchaft, 1870 im Kampfe 
für ein einiges Deutjchland. Hier wie Dort war es ein rüd- 
lihtslofer Kampf für die Freiheit des deutjchen Volkes und 
für einen bejtimmten Staatsgedanfen. Zugleih war Die 
Rage derart, daß im Rüden der Freiheitsfämpfer von da— 
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mals ſich feinerlei nennenswerte Parteien oder Drganijati- 
onen befanden, die diejen Freiheitstampf und nationalen 
Staatsgedanten grundjäßlich ablehnten und aud) die Macht 
bejejjen hätten, diefen Kampf zu lähmen. Gelbjt heute iſt 
zuzugeben, daß unter der Lojung „Freiheitskampf des deut- 
hen Volkes“ 60 Millionen Deutjhe zu einem einzigen 
Blod zufammengejhweikt werden fünnten, wenn, ja wenn 
nit Parteien bejtünden, die geführt werden von Leuten, 
die erflären, fein Vaterland zu Tennen, das Deutſchland 
heilt, wenn feine Parteien bejtünden, die ganz offen gegen 
das deutſche Volk arbeiten. 

In dieſer Lage wird das Wort von einem „überpartei- 
lichen“ Kampfe nit zu einem fördernden Rufe, ſondern zu 
einer Benebelung der Köpfe gebraudt, um die Wahrheit 
zu verbergen. Die Leute, die uns von Überparteilichkeit da— 
berihwäßen, haben das AUBE einer deutjchen Politik von 
heute nicht begriffen, dak die gejamte deutjche Außenpolitif, 
joweit heute, dank der Novemberrepublif, überhaupt aktive 
Außenpolitik getrieben werden Tann, nur eine Folge innen— 
politilher Machtverhältniſſe ift und fein kann. Ehe nicht 
im Haufe jelbjt Ordnung geihafft it, Tann man auf der 
Straße den Shmuß nicht wegräumen; ehe der Deutſche 
nicht Herr im eigenen Haufe it, Tann er nicht feinen Garten 
verteidigen. 

Aber dieje von feigen Politikern ausgedadte Volksver— 
dummungsphraje wird aud noch von anderen gebraudt, 
nämlid) von denen, die, um machtvolle vaterländiſche Or— 
ganilationen von einem neuen Staatsgedanften abzulenten, 
ihnen das Merkmal einer „‚parteipolitiihen Abhängigkeit“ 
anhängen, fie dadurd) von einem großen Gedanken löſen 
und als regierende Partei eben praktiſch dadurd in den 
Dienjt einer anderen Partei zu jtellen bemüht jind. 

Sn Bayern bejteht eine Reihe von vaterländifchen 
Vereinigungen, die fi einem neuen Staatsgedanten ver- 
bunden fühlen. Entgegen dem überlebten demofratijchen 
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Korruptionsitaat |profjen in allen Städten Bayerns Ver— 
bände auf, die in einem jtreng völkiſchen Jozialen Staate 
ein neues deal erbliden, dem ſie zu dienen gewillt jind. 
Diejer eine große Gedanke war, ohne in einer einzigen Or— 
ganijation zujammengefaßt zu jein, als jolder ſchon eine 
Kriegserflärung gegen die heutige Zerſetzung. War aljo 
feinem Wejen nad) Ihon Partei. Denn, ob man das Wort 
Partei gebraudt oder ein anderes, die Tatſache, daß ſich 
eine große Anzahl Staatsbürger zu einigen Kampfverbäns 
den zufammenfanden, bedeutet eine bewuhte Abjonderung, 
eine Neubildung, einen neuen Grundſatz im Gtaatsleben, 
folglid) eine Partei. 

Diefer eine große völfiihe Staatsgedanfe hat nun feine 
mehr ins einzelne gehende Prägungen im Programm des 
Nationaljozialismus gefunden. Weltanſchaulich ſo— 
wohl wie allgemein Zulturell, politiih und wirtſchaftlich 
lind die Folgerungen, die jid) für uns aus dem einen neuen 
Gedanken völkiſcher und ſozialer Geredhtigfeit ergeben, in 
25 Thejen niedergelegt, und für dieſe bewuhter gefahte 
Yormung des völkiſchen Staatsgedankens Tämpfl die Na— 
tionaljozialijtilhe Deutihe Arbeiterpartei an 
der Spiße der völkiſchen Erneuerung. 


Die anderen mit den Nationaljozialijlten verbundenen 
Kampfverbände jtehen dem näher begründeten Staatsges 
danken frei gegenüber, bilden aber mit ihm zujammen Die 
Kampftruppe der deutichen Freiheitsbewegung. 


Sn dieſe vaterländiihen Vereinigungen hat man nun 
feit Jahr und Tag verſucht, Zerjegung hineinzutragen und 
man arbeitet namentlid) in letter Zeit mit dem Einwohner 
wehrgedanfen, der jett als der jchönfte und hehrſte aus- 
gerechnet von einer Partei angepriejen wird, die während 
ihres ganzen Beltandes nidts als Partei im engiten 
Sinne gelannt hat. Und das aus dem einfachen Grunde, 
weil dieje nicht einen außenpolitijhen oder innenpolitijchen 
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Staatsgedanfen verfocdht, Jondern bis zum Übelwerden von 
der „Erhaltung der Ruhe und Ordnung‘ redete, was weiter 
nichts bedeutet als die Sicherung der Herrſchaft der Baye— 
riſchen Volkspartei. 


Wenn nun aus dieſen Kreiſen der Gedanke der baye— 
riſchen Einwohnerwehr als das Höchſte bezeichnet wird, ſo 
verſteht man, warum es geſchieht. Man möchte ſich aus den 
vaterländiſchen Verbänden eine größere Gruppe heraus— 
ſchneiden, in der das Bewußtſein, worum es ſich heute han— 
delt, noch nicht ſo tief verwurzelt iſt wie beim Nationalſo— 
zialismus. Durch dieſe Abſplitterung hofft man die Zer— 
ſetzung auch in weitere Kreiſe tragen zu können. 


Hier iſt nun eine grundſätzliche Betrachtung der Ein— 
wohnerwehrfrage notwendig. Die Gründung und Durch— 
führung dieſer Einwohnerwehr war ohne Frage eine aus— 
gezeichnete Leiſtung. Doch gerade, als dieſe große Organi— 
ſation in die Waagſchale geworfen werden ſollte, um den 
deutſchen Staatsgedanken zu ſchützen, da verſagte ſie unter 
ihrer Führung und wurde im Namen der Ruhe und Ord— 
nung und ausgerechnet wie zum Hohne im Namen der 
ſtaatlichen Sicherung nad) Haufe geſchickt. Das konnte nur 
gelchehen, weil die Führung der bayeriihen Einwohnerwehr 
niht für den völkiſchen Staatsgedanken eingerichtet, nicht 
bewußt für eine neue dee entflammt worden und folglid) 
deshalb aud) unfähig war, dem Sclage ein bewußtes und 
Hares „Nein“ entgegenzufeßen. 

Wie man weik, Hat die Auflöjfung der bayerischen Ein- 
wohnerwehr uns auch Oberjhlejien nicht gerettet, wie es 
verjprochen wurde, was jeder völkiſche Mann ſchon damals 
willen mußte. 


Deshalb iſt der vielgepriefene Einwohnerwehrgedante ein 
neues Verſuchsmanöver, den Kampf von heute wiederum 
zu verfäljhen und die Organilation des deutſchen Gedan- 
tens entweder in den Dienft der Berliner Zerfegung oder 
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in den Dienft der Bayeriſchen Volkspartei zu |pannen. In 
beiden Fällen würde die fommende jogenannte vaterlän- 
diihe Vereinigung nicht überparteilic) jein, jondern im Ge— 
genteil eng parteilich. 

Demgegenüber erklären wir frank und frei: in der 
Kampfpartei des Nationaljozialismus ſehen 
wir die Kopfgruppe des völkiſchen Staatsge- 
dankens, die allein imftande iit, Heute Millionen 
wieder eine Hoffnung auf fommende Zeiten zu 
geben, und die allein imſtande iſt, einen verlo- 
rengegangenen Glauben wieder zu weden und 
aus verzweifelten Menjhen wieder kampfes— 
frohe Männer zu maden. Aus diefem Glauben her- 
aus entitand die nationaljozialijtiihe Bewegung, und jie 
bat ſchon tiefite Yurhen gezogen durch das Denken von 
Millionen Deutſchen. 

Wenn ſich andere Verbände gefunden haben, das Korps 
Oberland, Blüder, Wiking, Reihsflagge u. a., jo wijjen 
wir uns mit ihnen einig in einem großen Gedanlen, 
und ob fie im einzelnen anders denken mögen, jo fihtuns 
das nicht an, denn wir willen, daß der völkiſche Gedanke als 
ſolcher, auch wenn er ſchärfſte Partei fein muB, zugleich das 
gejamte Deutihtum im Auge hat und zu vertreten gewillt 
ilt. Die Sprengungsverſuche jeitens der Marxiſten und der 
Volkspartei Haben zwar zur Folge gehabt, daß einige 
Leute aus Schreck einerjeits vor der wehenden Sowjet— 
fahne und andererjeits aus Schred vor dem Gtahl- 
helm davongelaufen jind und ſich von den ſchwülſtigen 
Phraſen der Überparteilichteit bezaubern laſſen, um nur 
ja ihre Feigheit nicht offen befunden zu müjjen. Die an- 
deren aber haben im Gegenteil ſich zu uns bekannt, das 
heißt, zum völkiſchen Staatsgedanfen. Somit iſt eine Schei- 
dung der Geilter vollzogen und wird ji) von Monat zu 
Monat immer weiter vollziehen, die wir von unjerem Stand- 
punft aus nur begrüßen. 
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Alle jungen Männer, die flau und lau find, jollen ſich 
unter dem Rod von Herrn Dr. Schweyer verjteden. Was 
Saft und Kraft in den Adern hat, wird und muß über furz 
oder lang zu dem vaterländilhen Kampfverband Bayerns 
und ganz Deutſchlands ſtoßen. 

MoHl gemerkt: wir verlangen nicht von alten Herren, daß 
fie mit unferen Sturmtrupps Parade marſchieren, nein —, 
aber wir jagen uns, daß auch von ihnen feiner zu alt ilt, 
um für den deutichen Staatsgedanten in jeinen Kreijen zu 
wirfen und feine Söhne dorthinzujdiden, wohin ſie 
gehören. Es it zur Schmach und Schande unjerer Zeit 
jo weit gefommen, da der vaterländijche Gedante heute 
Partei geworden iſt. Die Schmad) liegt nicht an der kleinen 
Gruppe, die heute für das Ganze fämpft, jondern an Die- 
lem verfaulten parlamentarijchen Ganzen, das dem Drän- 
gen des deutſchen Willens, ſei es eine Niedertracht der Ge- 
linnung, jei es eine bodenloje Verlogenheit, jei es eine 
grenzenloje Unfähigkeit, entgegenjegt. Unjer Ausgang it 
die Kampfpartei, unjer Mittel ijt die Drganijation und Die 
Predigt eines neuen Staatsgedanfens, und unſer Ziel it 
das völkiſche Großdeutſchland. 


Sprüche der Novemberverbrecher. 


„Völkiſcher Beobachter“, 23. Mai 1922. 


Um Tage der volfsverräteriihen Friedenstejolution, am 
19. Zuli 1917, fchrieb die „Münchener Poſt“: 


„Jetzt gibt es nur noch eine Politik, und das ift nicht die Politit 
der Maske, fondern die des wahren Gefihts. Die erſte war die Politik 
des Krieges, die zweite ift und kann mur jein die Politit des Frie— 
dens. Indem wir unferen Wunſch, das Völfergemegel unter Wahrung 
unferes Rechts und umjerer Ehre zu beenden, jo laut wie möglich) 
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ausdrüden, müſſen wir gleicdhgerichtete Strömungen unter den anderen 
Völkern weden und jtärfen, bis fie ſich mit der unjeren zu einem 
einzigen Strom der großen Völkerfriedensſehnſucht vereinigen. Auch 
die anderen fragen Masten! Indem wir die eigene ablegen, wollen 
wir die andern zwingen, auch die ihre zu lüften. Und dann wird ſich 
berausftellen, daß es auf diefem Erbball nur ſehr wenige gibt, Die 
zur Befriedigung ihres Ehrgeizes, ihrer Rachſucht, ihres Triebes zur 
Bereiherung eine Fortfegung des Krieges wünfhen, während Hun— 
derte von Millionen Teinen anderen Gedanken mehr kennen, als 
den an ein Ende all dieſer Schreden. Wenn die Masken fallen, endet 
aud der Krieg.“ 

Die Masken fielen, und der Krieg hat — begonnen! 
Damals war derjelbe Mann Präjident von Frankreich, der 
jet Minifterpräfident it. Damals war er ein Friedens- 
engel — für unjere inneren Feinde; heute ift er der Teufel 
auf Erden. Dabei iſt er dies immer gewejen. Unſere 
Novemberverbreder aber laufen nod frei umher und 
nehmen den Mund voll, anjtatt fi in verborgener Kame 
mer aufzuhängen. 

Der „Vorwärts“ jchrieb am 12. Januar 1923 unter 
dem Titel „PBoincares Triumph“: 

„das Frankreich des Nationalen Blods foll fih ruhig austoben. 
Diel Hat es in der Achtung der nüchternen und ehrlihen Beurteiler 
in der übrigen Welt nit mehr zu verlieren. Fünftaufend Jahre 
menſchlichen Fortſchritts und menſchlicher Kultur hätten ihren Sinn 
verloren, wenn jie in diefen geiltigen Sumpf münden follten.“ 

1917 aber war das Frankreich desjelben Poincard der 
Vorkämpfer für Demofratie... Dank dem marziftiichen 
Betrug haben wir bald aud nichts mehr, was wir noch 
verlieren Tönnten. Bloß die Novemberverbreder. 

Der Wlgemeine Deutjhe Gewerkihaftsbund ftellt in 
bezug auf die Forderungen der franzöjiihen Truppen feit: 

„sn den [hlimmften Tagen der Reaktion haben die herrichenden 
Gewalten an die Gewerfihaften derartig entwürdigende Zumutungen 
nicht zu Stellen gewagt‘ („Worwärts“ Nr. 18, 1923). 

Sp, jo. Nun Genojjen, bedantt euch bei euren Bonzen, 
daß dies zur Zeit der Schönheit und Würde gejchehen ift. 
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Es find ja die Brüder der Freiheit, Gleichheit und Brüder: 
lichkeit. Da ſchmeckt die Peitſche ſüßer, nicht wahr? 

Der „Vorwärts“ macht jet befanntlid in nationaler 
Einheitsfront und gibt vor, auf Poincaré böſe zu fein. 
Mährend des Krieges aber lag er auf den Knieen vor 
demjelben demokratiſchen Frankreich, dejjen Bräjident Poin— 
care war. Am 13. Juli 1917 ſchrieb diejes jüdijche Reptil: 

„Das deutſche Volk braucht, um aufrecht aus diefem Krieg in den 
Frieden hinüberzugehen, eine Wolfsvertretung, die feiner würdig ilt, 
ein Parlament, das neben den anderen Parlamenten der Welt gleich: 
wertig und gleichberedhtigt daſteht.“ 

Damals waren die Marzilten Thomas, WBandervelde 
ulw. Munitionsminijter, Kriegsheßer. Neben den anderen 
Barlamenten ‚gleichwertig‘ zu bejtehen, bedeutete für den 
vaterlandslojen „Vorwärts“ nicht, für den unbedingten 
Sieg Deutjchlands zu Tämpfen. Er jhrieb am 11. Juli 
1917: 

„Nie Tann es uns darauf ankommen, deutfche Gegenftüde zu den 
Thomas’ und Bandervelde zu ſchaffen, die vom Frieden nichts Hören 
wollen, folange Eljaß-Lothringen nicht franzöſiſch ift. Deutjche [ozia- 
liſtiſche Minifter, deren Kriegsziel ſich nit auf die reine Berteidi- 
gung ohne Klaufel und ohne Phrafe beihräntt, wären vom erjten 
Zage an moralisch und politiſch unmöglid).‘ 

Dies jchrieb Friedrich Stampfer. Jetzt heult Diejelbe 
Marziltenpartei über franzöjiihe Vergewaltigung. Ihr 
aber und ihren Genojjen haben wir dieje Vergewaltigung 
zu danken, Der volisverräteriihe Parlamentarismus hat 
uns dieſe Schmach gebradt. Der „Vorwärts“ aber flötete 
am 10. Juli 1917: 

„Die Entwidlung jteuert zur Bildung einer parlamentarijhen Re— 
gierung der nationalen Verteidigung. Sie wird uns den Frieden 
bringen, den wir brauchen, um als freies Volk unter freien Völkern 
leben zu können.“ 

Nun, nad) der Ruhrbefegung durch die Franzoſen, ſchrieb 
der marxiſtiſche „Volksfreund“ (13. Januar 1923) zu 
Braunjchweig: 
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„Sm franzöfiihen Parlament Haben die Sozialijten zur Yrage der 
Ruhrbeſetzung zwei Interpellationen eingebradt, deren Beſprechung 
fie im Anſchluß an Poincares Erklärung verlangen. Ob die dau- 
vinitiihe Mehrheit der Kammer das zuläßt, ijt fraglid. Jedenfalls 
ſteht feit, daß unfere franzöfiihen Genojjen in vollitem Maße ihre 
internationale Pfliht erfüllen.“ 

Yrüher wurde im Falle einer Knebelung der deutſchen 
Arbeiterihaft die Revolution in Frankreich verjproden. 
Sebt billigten — mit ganz wenigen Ausnahmen — Die 
franzöliihen Sozialiſten den Einmarſch Poincares ins 
Ruhrgebiet, ſchlugen jogar die Verbreitung jeiner Rede 
vor! Die jegige „Interpellation“ it nur ein Wil, um den 
deutichen Arbeiter weiter zu betrügen. Er genügt: die He- 
bräer finden, die Franzoſen erfüllen „in vollitem Maße“ 
ihre Pfliht! Zu gleicher Zeit heulen fie nad) „nationaler 
Einheitsfront“, 

Deutjhe Arbeiter, Beamte, Unternehmer, deutſche Frauen 
und Mädchen an der Ruhr und am Rhein! 


Menn ihr in ohnmädtigem Grimm die Fäulte ballt und 
von Bajonetten zur Arbeit getrieben werdet, jo wißt, daß 
dies die Schuld der Novemberverbreder ijt, die euch Die 
Triedensliebe Frankreichs vorpredigten! 

Wenn eure Familien davongejagt, ihr gejhändet und 
vergewaltigt werdet, jo bedankt euch bei den meineidigen 
Berrätern vom 9. November 1918! 


Wenn ihr in ohnmädtigem Grimm die Fäuſte ballt und 
euch wehrlos den Kanonen gegenüberjeht, jo denkt daran, 
dat die verbrecheriſche Erfüllungspolitif eud) das legte ge- 
raubt hat! 

Menn ihr euch verarmt und zerrijjen, die Gegner ge 
mäjtet und reich jeht, jo vergeht nie, daß ihr durch eurer 
Hände Arbeit dank dem Erfüllungsverbrehen dieſe Aus— 
rüjtung mitbezahlt Habt! 

Und wenn ihr des Landes verwiejen werdet, wenn ihr 
ins Gefängnis, ins Zuchthaus Tommt, jo denkt aud) da an 
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die Novemberverbrecdher, die euch die Wehr in der Hand 
zerſchlugen! 

Und wenn euch Väter, Mütter, Söhne und Freunde von 
Franzoſen erſchoſſen, gemordet werden, ſo denkt daran, daß 
dies die Opfer der niederträchtigſten Pazifiſtenpolitik un— 
ſerer „Arbeiterführer“ geweſen ſind. 

Und deshalb fordert als erſte Bedingung eines erfolg— 
reihen Widerſtandes gegen Vergewaltigung von außen 
und jüdiſchen Betrug im Innern: Einen deutſchen 
Staatsgerichtshof für die November- und Er— 
füllungsverbreder! 


internationaler Betrug in Hamburg! 


„Völkiſcher Beobachter“, 23. Mai 1923. 


Sn Hamburg geht ſoeben etwas vor ji), was ſich zum 
Unheil des deutjhen Volkes im Laufe der lehten Jahre 
don mehrfach abgejpielt hat. Da treten Jogenannte inter- 
nationale Arbeiterführer zu einem großen Kongreß zuſam— 
men, |hwören, für Humanität, Weltfrieden und Menſch— 
heitsgewiljen einzutreten, jagen dem Imperialismus und 
dem Kapitalismus den Kampf bis aufs Mefjer an und — 
fahren wieder nad Haufe. Und dann jtellt jich folgendes 
heraus: die Vertreter der Ententejtaaten werden Muni— 
tionsminijter, werden mitten unter der Herrichaft des Groß— 
fapitalismus Führer ihrer Länder, werden zu wilbdeiten 
Kriegsheßern und verwandeln jih von Menſchheitsapoſteln 
im Handumdrehen zu Ihärfiten Nationalijten. 

Da war 3. B. Herr Thomas, ein franzöliiher Marzilt, 
der Munitionsminijter von Frankreich wurde. Da war ein 
Bandervelde, das Haupt der zweiten Internationale; er 
wurde Minilter im Kriegsfabinett König Alberts von Bel- 

8 Kampf un die Mat 
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gien und erflärte noch nad) dem „Friedensſchluß“ in Ver⸗ 
lailles, er Habe es als natürlid) eradjtet, die Belange jeines 
Landes zu wahren. Neben ihm jtand der Freund Karl Lieb- 
Inechts, de Broudere, ebenfalls ein angeblidher Internatio— 
naler, in Wirklichleit ein fanatiſcher Nationalift, der nad 
der ruſſiſchen Revolution in Offiziersuniform nad) Peters- 
burg und Moskau reilte, um das ruſſiſche Voll zum Ver— 
nichtungskrieg gegen Deutſchland aufzujtaheln. Da war 
ferner während des Krieges der internationale Arbeiter- 
führer Samuel Gompers, der ausgeredynet für den Ver— 
treter des amerilaniihen Großfapitalismus, Wilfon, in 
allen Staaten herumtreifte und für den Krieg gegen Deutſch— 
land Stimmung madte. 

Kurz — mit YUusnahme vielleiht einiger ruſſiſcher Mar- 
xiſten —, in der ganzen weitlihen Welt waren die Worte 
von Humanität und Menjchheitsgewiljen nichts anderes 
als Lügen und Bauernfängereien für die jogenannten Ar— 
beiterführer des deutichen Volkes. Selbſt Philipp Sceide- 
mann, der 1917 Frieden bittend nad) Stodholm eilte, jtellte 
felt, daß von feiten der anderen „Genoſſen“ Teinerlei Ent- 
gegenlommen zu erwarten jei. Aber, obwohl diejer Mann 
das wußte, jeßte er jeine Zertrümmerungspropaganda fort 
und lieferte zufammen mit anderen Novemberhelden das 
deutihe Volk den vereinigten Arbeiterführern und Mar— 
Ihällen, beide geleitet von der jüdilhen Hocdfinanz, ans 
Meſſer. 

Und ſie gingen dann noch hin, die deutſchen Arbeiterfüh— 
rer, und klagten das deutſche Volk der Schuld am Kriege 
an. Die Eisner und Genoſſen fälſchten Aktenſtücke. Kautsky 
gab die Akten des Krieges in einer Weiſe heraus, die aller 
Welt wiederum die Schlechtigkeit Deutſchlands beweiſen 
mußten. Und Herr Otto Wels, der jetzige Hauptvertreter 
des deutſchen Marxismus in Hamburg, ging nach Genf 
und erklärte nochmals das deutſche Volk für ſchuldig am 
Kriege. 
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Seht find ſie alle wieder beilammen, die Herren vonder 
internationale, und es ilt jelbitverjtändlid, daß das Haupt- 
blatt der Partei dem ſich abjpielenden Betruge ſchon im 
voraus Lobeshymnen zollt. 

Da ergriff der eigentliche Leiter des „Vorwärts“, der 
Arbeiterführer und mähriſche Jude Friedrih Stampfer, 
das Wort und erklärte Taltihnäuzig, daß ein Teil der 
Iozialiltiihden Kämpfer feit dem Eintritt der Weltkata— 
ſtrophe feine Stellung zum Staate geändert habe, da er 
„zur Auffaſſung gelangte, daß es unmöglich ſei, praktiſche 
Arbeiterinterefjen ganz losgelöſt vom bejtehenden Staate 
wirfjam zu vertreten. Ihm ſchien es unmöglich), gegenüber 
den Kriegsihidjalen des eigenen Staates gleihgültig zu 
bleiben und jo wenig ihn militärischer Ruhmesglanz und 
Ausſicht auf Eroberung lodte, jo wichtig ſchiene es ihm, die 
Niederlage mit ihren vernichtenden Folgen von dem eigenen 
Volke fernzuhalten“. 

Mit dieſem Teil der Internationale meint Herr Stampfer 
lelbjtverjtändlich die Arbeiterführer der Entente. Dieje ha— 
ben fich allerdings dem bejtehenden Staate zur Berfügung 
geitellt, aber ihre Anſicht nicht etwa geändert, wie Herr 
Stampfer es freundlich beſchönigen möchte, Jondern im Ge— 
genteil durch ihre Tat all ihr bisheriges Geſchwätz als 
Bauernfängerei erwiejen. Gleich bei Ausbruch des Krieges 
trat der marziltiihe Gujtave Heros in Soldatenuniform 
vor die Arbeiterſchaft und predigte die reitloje Vernichtung 
Deutihlands. Und ging dann Hin und taufte feine Zeitung 
„Humanité“ (Menjchheit) in „Victoire“ (Sieg) um. In 
Deutſchland aber reilten die Arbeiterführer von Stadt zu 
Stadt und erklärten, es jei glei), ob der Krieg gewonnen 
würde oder nicht. Fa, einige Verräterblätter haben aud) 
jet noch die Stirne, dieſes zu behaupten, obgleid unter 
dem Drude der verbündeten Arbeiterführer und Marfchälle 
des Meitens gerade den deutichen Arbeitern die Gurgel 
zugejchnürt wird. 

— 
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Dann fährt Stampfer fort mit der Behauptung, daß der 
pazifiltiige Gedanke „in der zweiten internationale tiefe 
Murzeln geſchlagen“ habe. Und glei darauf erzählt Herr 
Stampfer, da aud nad) dem Ausbrud des Weltkrieges 
lid) eine Trennung vollzogen habe: der eine Teil der Inter— 
nationale „hielt feit an dem Gedanfen, daß während des 
Krieges der Schu des eigenen Volles gegen fremde Ge- 
walt die vordringlidjte Aufgabe ſei, der andere lieh Diele 
Aufgabe Hinter dem Willen jo oder jo zu einem Ende des 
grauenhaften Zuſtandes zu gelangen, mehr in den Sinter- 
grund treten‘. Diefe Worte jind doch bloß blutiger Hohn 
auf unjere gejamte Urbeiterihaft. Denn während die En- 
tenteführer den Schuß ihres Volkes als die erite Aufgabe 
binitellten, reijten die fogenannten deutichen Arbeiterführer 
von Kongreß zu Kongreß und boten hündiſch bittend einen 
Frieden nad) dem andern an. Während das deutihe Volt 
an der Front um fein Dafein kämpfte, erzwangen die Ur- 
beiterführer mit anderen Verrätern Friedenstejolutionen 
und erflärten offen in alle Welt hinaus, ſelbſt bei einem 
Siege Deutichlands hätten die anderen Völker nichts zu 
befürdten. 

Angelichts diejer Lage hatten dann die anderen Völker 
Teinerlei Urjacdhe, den Krieg abzubrechen, da ihnen ein ehren- 
voller Friede jowiejo bevoritand. Zu beadten ijt an den 
Morten des Friedrich Stampfer, daß er erflärt, der eine 
Teil, aljo der deutiche, jet bereit gewejen, jo oder jo zu 
einem Ende zu fommen, d.h. gleichgültig, ob durch einen 
Sieg oder durch eine reitloje Niederlage. Was das bedeu— 
tet, kann ſich jeder jelbit jagen. 

Die „Vorwärts“-Nummer, die diefen vollsverräteriichen 
Aufjat des öfterreihiichen Juden in ihrer Zeitung abdrudt, 
hat eine riefige Überjhrift, die Heiht: „Hamburg Glüd 
auf! Zum MWeltfongreß der jozialiltiihen Arbeiter-Inter— 
nationale.“ Die Arbeiter- Internationale hat nie bejtanden 
und wenn Anſätze dazu da waren, jo ſind jie im Kriege 
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zerjprungen und nad) dem Frieden von Verſailles erjt recht 
nicht vorhanden. Angeſichts des franzöſiſchen Einbruds an 
der Ruhr, angelihts der Vergewaltigung deutſcher Ar— 
beiter mit Hilfe franzöfiiher Proletarier im Blechhelm, 
wagt man, uns heute in Deutihland noch von einer — 
Arbeiterinternationale zu reden. 

Genau jo deutlich) wie Herr Stampfer, ſpricht der neue 
Schupo-Oberjt Hermann Schützinger in demſelben Zen— 
tralorgan der marxiſtiſchen Wrbeiterverräterpartei. Er er- 
Härt folgendes: 

„Im alten Staate Tonnte die Sozialdemokratie es ſich 
leilten, in der zielbewuhten Negation des den Staat über- 
wuchernden Militäriyitems den Kernpunft ihrer Wehrpo— 
litit zu betrachten.‘ Damit hat Herr Schüßinger offen zu— 
geitanden, daß die Sozialdemokratie Hodverrat während 
des Krieges und zwar zielbewuht getrieben hat. Daß Herr 
Schüßinger das von dem Kriege „am ſchwerſten betroffene‘ 
Frankreich bemitleidet, it nad) all dem ſelbſtverſtändlich, 
und daß es ausgerechnet heute gejchieht, iſt bezeichnend für 
den Geilt, der noch in Deutſchland regiert. 

Die beiden Ergüſſe des Herrn Stampfer und Herrn 
Shüßinger zeigen wohl zur Genüge, in welder Gelin- 
nungsverlumpung ic) große Teile des deutſchen Volkes 
heute befinden, weldher neue Betrug ſich unbejchadet der Be- 
trüger anbahnen Tann. Der Zwed des ganzen Theaters in 
Hamburg ilt eine neue Auflage der vorangegangenen Be— 
trügereien. Auf der einen Seite die hohlen Reden der En— 
tentevertreter, an die der deutſche WUrbeiter wie an ein 
Evangelium zu glauben hat, auf der andern Geite das wi- 
derlihe Auf-dem-Bauchrutſchen jogenannter klaſſenbewuß— 
ter PBroletarierführer. Was auf diefem Kongreß aud) be- 
ihlojjen werden möge, das Fiel, weshalb es injzeniert 
wurde, iſt jedem Har, der noch zu jehen verjteht. 

Wir fragen nur, was der deutſche Reichskanzler zu allen 
diefen Dingen zu jagen hat! 


230 Student und Politik 


Student und Politik, 
Zum Deutſchen Studententag in Würzburg. 


„Böltiiher Beobachter“, 26. Juli 198, 


Die Zeiten ſind vorüber, da es nod) halbwegs verzeihlic) 
war, wenn junge Burſchen von Bolitit, Wirtſchaft und der- 
gleihen nichts wiljen wollten und fih in ihre feuchten 
Korpshäufer und Kneipen zurüdzogen. Heute zwingt das 
Leben jeden Deutſchen ohne Ausnahme, Stellung zu neh- 
men zu den Kämpfen der Gegenwart bzw. ſich innerlid) 
mit Fragen des nationalen Lebens auseinanderzufegen. Es 
it zwar nicht notwendig, daß jeder ſich in die einzelnen Ver— 
ältelungen aller Fragen Hineindentt, wohl aber, daß er 
grundſätzlich ſich entjcheidet. Denn hier wie überall 
handelt es ſich weniger um eine Verjtandseinficht, als um 
eine Herzens und Charafterangelegenheit. Der deutliche 
Student hat zu wählen zwiſchen dem völfiihen Staats» 
gedanfen, wie er ſich eben aus dem verlogenen demofrati- 
Ihen herausringt und gegen den jtaatszerjtörenden Marzxis- 
mus anlämpft, und zwiſchen der internationalen Staats- 
auffaljung, die ihre legte Folge in der Forderung der 
Meltrepublit kundtut. 

Diele Deutſche glauben nun gewählt zu haben, indem 
lie ji) Taut als vaterländijcd ausgeben und oft „Deutſch— 
land über alles‘ fingen. Prüft man aber, jo findet man 
nur zu oft, daß jelbjt die eriten Folgerungen aus dem völ- 
fiihen Mundbelenntnis nicht gezogen werden. Man darf 
vom Xrbeiter nicht fordern, daß er den Klajjenbegriff auf- 
gibt, wenn man jelbjt Standesvorurteile predigt, ja dieſe 
auf der Straße derart zur Schau trägt, daß durch unreife 
Sungen oft verdorben wird, was ernite Studenten an 
Annäherung des gegenjeitigen Empfindens erreicht haben. 
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Es geht nicht an, ji als vaterländijch zu bezeichnen und 
lih auf den Boden der Novemberrepublif zu jtellen. Es 
geht nicht an, jid) deutjch zu nennen und die „Frankfurter 
Zeitung‘ zu lejen. Es iſt unmöglid), in Zukunft Führer zu 
fein, wenn man zur Zeit eines nationalen VBerzweiflungs- 
fampfes formellen Schranfen innerhalb des Burjchenlebens, 
die längjt überlebt find, eine Berechtigung zuerfennt und 
lie nad dem Geje der Trägheit weiterhätichelt, obgleich 
man innerlich jelbjt fühlt, daß es Zeit wäre, ſie abzu— 
Ihaffen. 

Das deutjhe Studententum 309g einjt jeine eigentliche 
Kraft nicht aus der Bierfneipe, Jondern aus einem Staats» 
gedanken. Ein Jolder war es, der die Burſchenſchaften 
Ihuf; ein folder war es, der die Studenten 1848 auf die 
Barrifaden trieb. Ob nützlich oder nicht, jedenfalls Tebte 
damals eine jeeliihe Kraft in der deutſchen Studenten 
ſchaft. Sie zeigte ſich auch 1914, als ganze Korps gejchlo- 
len in den Krieg zogen. Sie zeigte fi) in den Kämpfen an 
der Ruhr und in Oberſchleſien. Und doch war es jett ſchon 
anders, ganz anders. Denn dort in Oberſchleſien Tämpften 
deutihe Studenten nit mehr für einen deutſchen 
Staatsgedanten, fondern für die ‚„Nuhe und Ordnung“ 
der plutofratijh=marziftiihen Novemberrepublit. Die Fuß— 
tritte, die fie erhielten — jiehe neuerdings Schlageter — 
haben viele noch nit wadgerüttelt, nod nicht die Ein- 
liht wadgerufen, daß des fommenden Deutjhen Reiches 
Herrlifeit eine innere Neugeburt, die Durchſetzung eines 
neuen Staatsgedanfens zur Vorausjegung haben muB, der 
es unmöglid; madt, daß das deutſche Volk und feine Ver— 
tretung nichts ſind als ausführende Glieder jüdiſcher Börfen- 
mächte. 

Wer dies noch nicht erkannt hat, in deſſen Munde iſt 
das Wort „Vaterland“ noch nicht wirkliches Leben ge— 
worden. Denn er iſt vor den Folgerungen zurückgeſchreckt, 
die jeder heute ziehen muß. 
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Der Studententag in Würzburg hat die Pflicht, aus dem 
Göttinger Belenntnis die Folgerungen noch ſchärfer zu 
ziehen als bisher. Die Studentenſchaften von Wachen, Köln 
und Bonn, die jich nicht einmal zur Göttinger Verfajlung 
befannt Haben, jollen ſich entjcheiden, ob ſie deutſch jein 
wollen oder nicht. Fit es 3.8. niht zum Laden, in der 
„Kölner Univerjitäts= Zeitung‘ (Nr.5 vom 2. Juli) zu 
lejen: „Seid national ohne Phrase, ohne negativen Anti- 
jemitismus, völkiſch mit der Liebe zum eigenen Volke in 
Lönsiher Art, in Flexſcher Art und ohne verneinenden 
Phraſenhaß gegen das Fremde. Pflegt Rafjengefundung 
duch Stählung von Körper und Geift.“ 

Zugleih wird erklärt: „Wir hatten einen Krieg ver- 
Ioren. Eine Revolution folgte...‘ als wäre die latente 
Revolution nicht gerade Die Urſache des verlorenen Krie- 
ges gewejen. Fit es nicht eine ganz üble Redensart, von Raſſe— 
gejundung zu jpredhen, wenn dieſe Gejundung planmäßig 
von jüdiſchen politiſchen und wirtſchaftlichen Zentren unter- 
bunden wird, dank den ehemaligen audenationalen Staats» 
männern, die außenpolitiſch ſich wie toll gebärdeten, aber 
innenpolitiih) hinterm Geldjad der alljüdiſchen deutichen 
Banken trollten! Poſitiven Antijemitismus jtellten ſich 
die Herren vermutlid) jo vor wie die „Deutſche Akademiſche 
Rundſchau“, die koſchere jüdiihe Anzeigen bringt, jeden 
Studenten zur Abnahme eines Pflihtbudhs zwingt und 
Sehova einen guten Dann und NRathenau einen herrlichen 
Miederaufbauminijter fein läßt. 

Mit jolden Mätzchen und üblen Phrafen iſt dem deut— 
hen Volke nicht gedient. Der Ruf „Burſchen heraus!“ er 
ſchallt heute berechtigter und eindringlidher als je zuvor. 
Das völkiſche Großdeutihland muß und wird 
einmal fommen, mit oder ohne die deutſche 
Studentenjhaft. Aber an jeden wird einft die 
Frage gejtellt werden: „Was tateſt du, als es 
geboren wurde?“ 
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Es gibt heute fein Herumdrüden und fein Ausweichen 
mehr. Der Mürzburger Tag wird zeigen, wozu fich Die 
deutſche Studentenſchaft entſchließt. Stellt fie ſich völkiſch 
ein mit allen Folgerungen, dann darf ſie ſich nicht wundern, 
demgemäß beurteilt zu werden. Sie wird um nichts ge— 
beten, ſondern es wird ihr nur geſagt, was zu tun ihre 


Pflicht iſt. 


Streſemann. 
„Völkiſcher Beobachter“, 14. Auguſt 1923. 


Der echte Parlamentarier Herr Dr. Streſemann iſt 
Reichskanzler geworden. Damit entjchwindet er der Kritik 
jeiner Zeitgenoſſen und thront in dem erhabenen Reiche 
derer, die unter dem Gejeß zum Schutze der November» 
Republik ſtehen. In aller Ehrerbietung und untertanenhaf- 
ten Hochachtung möchten wir uns aber doch geitatten, eini- 
ges aus der legten Tätigfeit des Dr. Strefemann zu er- 
zählen. Der Führer der Partei, die das ganze Reich mit 
ſchwarzweißrot umränderten Plakaten beflebt und eine 
Kaiſerkrone als Stempel darüber drudt, erflärte in Dres» 
den, Anfang Dezember 1921, die Politik der Demokraten 
habe Schiffbruch erlitten, man müſſe jedod den Streit 
über die Shuld am Zujammenbrud des No— 
vember 1918 begraben und vor allen Dingen 
müjje man aus den Fehlern der Vergangenheit lernen und 
die törichte Politif eines Nechtsblodes aufgeben. Am 
10. Zuli 1922 erflärte er im Reichsausſchuß ſeiner Partei, 
daß er mit jeiner Partei für den Schuß der Verfaſſung 
eintrete, und daß jeine Fraktion bereit fei, an dem Geſetz 
zum Schuße der Republif mitzuwirfen. Dann Tlagte er 
über die „Berhegung auch durch rechtsradikale Elemente‘ 
und fagte, wenn die Reaktion weiter jo arbeite wie bisher, 
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\o würde Deutihland den blutigiten Bürgerkrieg bekom— 
men. Am 25. Juli erflärte Herr Strejemann in Elberfeld, 
jeine Partei habe dem Schutzgeſetz zugejtimmt, nachdem 
ihm der Charafter eines Ausnahmegejeges genommen jei. 
Am 24. September 1922 hielt Strejemann in Breslau 
eine große Rede, in der er ausführte, der Weg zur Volks— 
gemeinihaft und zur Befeltigung unferer inneren Berhält- 
niſſe jei durd) den rudlojen Mord an Rathenau unter= 
brocdhen worden. Der Gedante der Volksgemeinſchaft Tönne 
nicht tödlicher getroffen werden, als es durch dieſe Tat 
gejhehen ſei. Und nachdem er über die Deutſchnationalen 
gewettert hatte, fagte Strejemann wörtlid über die Mar— 
zilten: „Neben einer Sozialdemokratie, in der der Geiſt 
eines Crijpien lebendig it, ijt für uns fein Raum.“ Nun 
ligt Herr Erifpien augenblidlid im Vorſtand der vereinig- 
ten Sozialdemofratie, und fein ganzes Jahr ilt vergangen, 
daß Herr Strejemann mit dieſer jelben Sozialdemofratie 
in engjter Sreundichaft ein Kabinett bildet — der Par— 
lamentarier wie er leibt und lebt. 

Zur gleihen Zeit, als Herr Strefemann als Parla- 
mentsdauerredner durch Deutjchland reijte, machten jeine 
„Deutihen Stimmen‘ mit Stolz darauf aufmerfjam, daß 
das „Geſetz“, das Herrn Ebert die VBerlänge- 
rung Jeines NReihspräfidentenpojtens ermög- 
lihte, ein perfönlider Erfolg des Herrn 
Strefemann geweſen jei. Die Sozialdemofraten 
und die Demokraten hatten ſich ſchon auf eine Neuwahl 
gefaßt gemadt, aber Herr Strejemann habe mit eijerner 
Konfequenz fein Fiel verfolgt und Ebert fei im Amt 
geblieben. Diefe GSiegestat des Herrn Gtrefemann muß 
heute vermerft werden, da Herr Ebert ſicher als Dank für 
diefe Leitung Herrn Strefemann den Poſten eines Reichs» 
Tanzlers übertrug. Und um fie ins richtige Licht zu ftellen, 
fei noch vermerkt, daß Herr Strejemann in einer Nede 
erflärte: „Hindenburg als Kandidat zu prolla= 
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mieren, heißt mit dem großen Namen ver- 
brecheriſchen Mikbraud treiben.“ Somit Hatte 
der Ihwarzweißrote Strejemann Herrn Ebert dem Mar— 
Ihall Hindenburg vorgezogen. 

Sm Februar des Jahres äußerte er ſich vor dem preu— 
Bilden FJugendbund in Dortmund folgendermaßen: ‚Dies 
jenigen Mächte, die den Frieden von Berjailles unter- 
Ichrieben und uns veranlaßt haben, unjere Waffen zu ſtrek— 
fen, jind verantwortlid” für die heutigen Zuſtände in 
Deutſchland.“ Derjenige, der den Frieden unterjchrieb, war 
befanntli der Sozialdemofrat Hermann Müller. Und 
deſſen Parteigenoſſe Fri Ebert fit eben auf dem Präſi— 
dentenjtuhl und von diefen jelben Bertretern der Mad, 
die Strejemann als die VBerräterpartei am deutſchen Volke 
gefennzeichnet hat, nimmt der gleihe Herr Strejemann 
das Amt des Reichstanzlers entgegen. Zur näheren Orien— 
tierung über die Verjönlichteit des Herrn Strejemann wol- 
len wir nur nod) mitteilen, daß er mit der Tochter des 
Juden Dr. Paul Kleefeld verheiratet it. 

Fürwahr, die „deutſche“ NRepublif hat in Dr. Strejemann 
den eriten würdigen Reichskanzler erhalten, und er wird 
liherlid; feine Pflicht und Schuldigkeit den Mächten gegen 
über tun, die ihm zu diefem Poſten verholfen haben. 


Hilferding! 
„Völkiſcher Beobachter“, 15./16. Auguft 1923. 


Mitten in der Ruhrkriſe 1923 Hatte das Kabinett 
Cuno feinen Rüdtritt erflärt. Ebert beauftragte dar» 
auf Strefemann mit der Bildung eines neuen 
Kabinetts auf „weiter parlamentariiher Grundlage‘. 
Diefes Kabinett, das auf Zugeſtändniſſen nad) allen 
Seiten hin aufgebaut war, bejtand u. a. aus: Robert 
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Schmidt, Dr. Brauns, Sollmann, Dr. Defer, Geßler, 
Nadbrud und Hilferding. Dem ſozialdemokratiſchen 
Suden Hilferding war das Finanzminijterium über- 
tragen worden. Gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
diefer Kabinettslijte im „Völkiſchen Beobachter“ er- 
ſchien ſchon nachfolgende Stellungnahme zu der Perjon 
Hilferdings, der die ſchwerſte Belaftung des Kabineits 
darftellte. 


Strejemann Hat fein Kabinett nun glücklich beiſam— 
men. Wir finden in ihm alle die alten befannten Na- 
men wieder, nur einer leuchtet uns neu und verheigungspoll 
entgegen, das ilt der Name Dr. med. Rudolf Hilfer- 
ding. Mit diefem Namen hat das Kabinett Strefemann 
jeinen eigentlihen Sinn erhalten. Deshalb ift es notwendig, 
ih mit der Perfönlichkeit dieſes öfterreihilhen Juden 
etwas näher zu befajjen. 

Er it 1879 in Wien als öjterreihiicher Staatsbürger 
geboren, entitammt einer jüdiſchen Yamilie, jtudierte Me— 
dDizin und war dann politiſch tätig als Leiter einer marxi— 
ſtiſchen Schule in Berlin. Später ‚arbeitete‘ er in der 
Redaktion des „Vorwärts“ und am 4. Augujt 1914 trat 
der Jude Hilferding als nichtdeutjcher Staatsbürger gegen 
die Bewilligung der deutſchen Militärfredite auf. Nad) der 
Revolution 1918 erwarb er das deutſche Staatsbürgerredt 
und übernahm die Leitung des Hauptblattes der unab— 
hängigen Sozialiſten, der „Freiheit“. Das Hinderte 
nicht, daß der unabhängige Kapitalijtenbefämpfer in der 
tapitalijtiihen „Frankfurter Zeitung‘ Artikel veröffent- 
lichte, wie 3.B. am 21. Dezember 1922. 

Bejonders wichtig in der heutigen Zeit iſt die außen— 
politiihe Haltung des Herrn Hilferding. Und da ijt vor 
allen Dingen eine Nede diejes Hebräers auf dem franzöji- 
hen marxiſtiſchen Barteitag in Lille zu vermerken, wo 
Hilferding als Vertreter der Vereinigten Sozialdemofratie 
geſprochen hat. Nach dem Bericht Jeines Blattes, des „Vor— 
wärts“‘, vom 6. Februar 1923, erklärte Hilferding: „Wir 
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deutſchen Sozialiſten wollen nicht nur, daß Frankreich die 
Reparationen erhalten, jondern wir wünjden aud), daß 
ihm die notwendigen Garantien gegeben werden.“ 

Ferner ſprach Hilferding die Anficht aus, daß eine Lö— 
Jung wirtſchaftlicher Art möglid) fei, und daß die Inter— 
vention der ausländilhen Sozialiſten eine Löſung herbei- 
führen würde. Mit diefen Worten it das Scdidjal des 
deutſchen Volkes, das jeßt in die Hände des neuen jüdiſchen 
Yinanzminijters gelegt ijt, deutlich umjchrieben; denn das 
Berjpreden der „Reparationen‘ und das Verſprechen der 
„Öarantien‘ aus einem Munde wie Hilferdings, dejjen 
Partei fein Baterland Tennt, das Deutſchland heißt, be- 
deutet die vollfommene Auslieferung der gejamten deut: 
hen Wirtſchaft und Induſtrie, die Auspreſſung bis aufs 
Blut, die Duldung der Beſpitzelung aller unſerer tech— 
niſchen Einrichtungen, die Anerkennung einer volljtändigen 
Finanzkontrolle, mit einem Worte die volljtändige Ver— 
Havung des deutſchen Volkes. 

Diejes Volk, namentlich aber die jogenannten bürgerlichen 
Parteien, welche die Strejemänner und Scheidemänner in 
den Reichstag gewählt Haben, Haben nun nicht das geringjte 
Recht, fi) über das fommende Chaos zu beklagen. Im 
Gegenteil, ein jeder Bürger der Deutihen Bolfspartei, der 
einen Yamilienangehörigen nad) dem andern langſam ver- 
fommen jieht, hat ſich zu Jagen, daß er mit ſchuld iſt an dieſem 
ganzen Elend unjeres Volkes. Feder riftlihe Zentrums» 
wähler, der die Wirth und Genoſſen unterjtügt und in 
Erzberger einen großen Katholiken ſah, möge vor feinem 
Abgang ins befjere Jenſeits noch einige Roſenkränze beten, 
die ihm über den Hunger, herbeigeführt durch die Wirth- 
Ihe Erfüllungspolitit Hinweghelfen können. Und die Deutſch— 
nationalen, die nad einer Rede des Herrn Hergt „deutſch— 
völfilh bis auf die Anochen“ find, und „ins Volt“ zu gehen 
verſprachen, jie mögen jich jagen, daß ihre Führer zu feige 
waren und während ihres ganzen Dajeins im Reichstag 
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fein wahres Wort über die Zulammenhänge zwiſchen Börje 
und Marzismus und Judentum zu jpredien wagten. Die 
Wähler der „chriſtlichen“ Bayeriſchen Volfspartei, die der 
Völkiſchen Freiheitsbewegung durch die Unterjtügung der 
Schweyer und Genojjen durd alle Jahre Hindurd einen 
Knüppel nad) dem andern zwijchen die Beine warfen, können 
lid) ebenfalls an die eigene Naſe greifen, wenn fie jehen 
müjjen, daß dieje Freiheitsbewegung nod) nicht Jo ſtark ge= 
worden iſt, den Spuf der Hilferdinger unmöglich zu maden. 

Die Severing und Genoſſen, die Levi und Cohn und Die 
Strejemann aber können ſich die Hände reiben: denn Die 
große Koalition ijt gekommen. 

Für uns gibt es natürlid) nur eine einzige Loſung, und 
das ilt: rüdjihtslofe Belämpfung des neuen Erfüllungs- 
fabinetts, und in dieſer Bekämpfung hoffen wir, daB aud) 
mandem denkenden Wähler allmählid) die Augen übergehen 
por dem großen Theater, das nod) fommen wird, und daß 
viele ſich entjchliegen werden, eine Bewegung zu unterjtüßen, 
die nicht mehr Kämpfer für deutjche Freiheit Hinter Schloß 
und Riegel jeßt, jondern den Bedrüder hinter eilerne Gar— 
dinen jtedt. Das iſt der Tag, für den wir arbeiten, und der 
einjt fommen wird und kommen muB. 


Strefemann ftrebt immer höher! 


„Völkiſcher Beobachter“, 26./27. Auguft 1923. 


Die neue Rede Strejemanns entjpridt volllommen dem 
erzbergerhaften Ausjehen des neuen monarchiſtiſchen Kanz- 
lers der Novemberrepublif. Er verjpricht der Entente eines 
nad) dem andern, und wir glauben, daß er ſich nicht ver- 
Ipricht, jondern allen Ernjtes bereit fein wird, mit Hilfer- 
ding, Mendeljohn und Genojjen alle Kräfte zu alarmieren, 
um den „Iharfen Eingriff in die Vermögensſubſtanz“ 
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zum Belten der Wiedergutmadjung des jüdiſch-franzöſi— 
\hen Krieges durchzuführen. Wir find überzeugt, daß 
dem Frankreich und den Franzoſen aud) vielverjprecdhend 
ericheinenden neuen Reichsfanzler die Tatkraft nad) innen, 
dem ausgeplünderten deutſchen Volt gegenüber nit man- 
geln wird. Die „Notwendigkeiten“ müjjen eben durchgeſetzt 
werden. 

Ohne Widerjpruc vermerkt Herr Strefemann ferner die 
„praftiiche Löjung“, die Poincare in feiner legten Rede zu 
Charleville in bezug auf die jogenannten „Garantien“ vor- 
geihhlagen hat. Als ſolche „pojitiven Pfänder‘‘ werden die 
deutihen Eifenbahnen, die deutſche Wirtſchaft und die deut— 
hen Zölle angejehen. Ferner erflärt Strefemann, das Me— 
morandum vom 7. Juni bleibe aud) ferner die Grundlage, 
dab die private deutſche MWirtihaft unmittelbar in den 
Dienjt dieſer Garantien gejtellt werden wird. 

Das alles ijt eindeutig und Har: über die deutjche Wirt- 
ſchaft, über die deutjchen Eifenbahnen werden franzöſiſch— 
jüdiſche Kontrolleure zu bejtimmen haben. Deutſchland it 
dann offiziell eine Stlavenfolonie feiner Feinde geworden 
und hat damit jede Gelbitbejtimmung wirtichaftlicher, poli- 
tiiher und völkiſcher Art reitlos aufgegeben. 

Aber Herr Strejemann befommt es fertig, gleich darauf 
folgende Worte zu jagen: „Für die Freiheit des deutſchen 
Bodens, für die Wahrung unjerer Souveränität, jowie für 
die Konjolidierung unjerer Verhältniſſe jieht die jegige Re— 
gierung das Opfer als nit zu hoch an, einen Teil der 
deutihen Wirtihaft als Pfand für die Durhführung der 
deutihen Reparationsverpflidtungen anzubieten.‘ Über die 
groteste Behauptung, als habe er etwas an „Spuveräni- 
tät‘ zu wahren, erübrigt ji) jedes Wort. Daß der neue 
„nationale“ Kanzler nody immer von „Reparationsper- 
pflidtungen‘‘ jpricht, ijt ebenfalls ſelbſtverſtändlich, nament- 
lid) da er am Anfang der Rede betonte, auf die Schuld» 
frage nicht eingehen zu können. 
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Ebenſo nichtsiagend ſind Die jpäteren Verſprechungen, 
eine VBerpfändung des Ruhrgebietes ſelbſt nicht zulafien 
zu können. 

Hier müjjen wir uns doch fragen: wenn überhaupt Zölle, 
Eifenbahnen und die ganze Wirtihaft als Sicherheits- 
pfänder angeboten werden, warum denn nicht auch das 
Nuhrgebiet? Herr Strefemann braudt fi nicht zu wun— 
dern, wenn die „Rote Fahne“ jet erklären würde, daß er 
nichts anderes ſei als der Ungeltellte der rheinischen und 
der an der Ruhr anjäjligen Grokindujtrie, die unter be- 
ſtimmten Abmachungen ihrer Sicherheit bereit ei, das 
ganze übrige Deutſchland und die Kontrolle und reitlofe 
Ausplünderung jeitens unjerer Feinde zuzugeben. Da der 
ſtets gut unterrichtete Georg Bernhard neulich behauptete, 
Streſemann ſpreche nur nad) genauer Yormulierung feines 
Mortlautes, jo müjjen wir hier den Kanzler dringend um 
Aufklärung erfuchen, warum das Ruhrgebiet als Pfand 
ausgenommen, das ganze übrige Deutſchland aber als jol- 
ches ausgeliefert werden ſoll! 

Daß verjchiedene jogenannte nationale Blätter über die 
„energiſchen“ Worte, die Ruhr und das Rheinland betref- 
fend, in Entzüden geraten ſind, veriteht ſich von jelbit. 
Daß ſogar ‚ganz nationale‘ Blätter ihren MWiderjtand 
gegen Strejemann einjtellen, entjpriht genau der Gehirn. 
verkalkung, die jeit Jahren in fortfchreitender Entwidlung 
begriffen ilt. 

Am Schluß feiner Rede erflärt Herr Strejemann, die 
Gärung in den Völkern hätte ihren Nährboden in der 
„Unſicherheit der Geldverhältniſſe“. Hier hätte Herr Streſe— 
mann nod) einige Minuten Atempauſe machen jollen, um 
zu erklären, daß dieje Unordnung der Geldverhältnijje Die 
Folge einer ganz bejtimmten Politik der Börjen in allen 
Meltzentren ift, und daß Diele Herren der Großbanken 
und Börjen, die mit Hilfe gefälichter politiſcher Nachrichten, 
mit Hilfe einer verhegenden Preſſe, und mit Hilfe von 
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Kredit: und Marenjperrungen die Unordnungen in Die 
Melt bringen, die eigentlihen Feinde aller Völker der Erde 
ind. Wenn Herr Strefemann die Souveränität der Völker 
anruft, jo hätte er es in dieſem Sinne tun müſſen. Er 
hätte die Augen aller Deutſchen zunächſt auf jenen großen 
Betrug hinweiſen müjjen, der ſich jeit Jahren und Jahr- 
zehnten abipielt, auf jenen Betrug, daß alle Ddeutjchen 
Zahlungen nit dem englifhen und franzöſiſchen Volke 
zugute gefommen ind, jondern ausſchließlich den Börſen— 
und Fndujtriefonjortien in Paris und London. 


Unfer Wille, unfer Weg, unfer Ziel. 
„Völkiſcher Beobachter“, 29. Augujt 1923, 


Die Rolle, die der „Völkiſche Beobachter“ in der Ent- 
widlung der NSDAP. geipielt hat, Tann kaum 
über[hätt werden. Jahrelang, vor allem zu Beginn der 
Kampfzeit, ehe der Rednerapparat groß ausgebaut war, 
bildete er die einzige Verbindung zu der Zentrale in 
Münden. Durch ihn hat der Führer wieder und wieder 
feine Manifejte herausgegeben. Er überwadte und ver- 
fündete nit nur die politiichen, ſondern aud) die wirt- 
Ihaftlihen, fulturellen und anderen Ideen der national- 
jozialiftiihen Bewegung. Die Umänderung des Blattes 
von einer Wochenzeitung in eine Tageszeitung bedeutete 
damals für den Kampf der Bewegung etwas Außer— 
ordentliches und das erflärt die nahfolgenden Ausfüh- 
zungen, die Alfred Roſenberg im Zujammenhang mit 
einem Wusbau der Zeitung im großen Weltformat 
veröffentlichte. 

Dank der Berlagsleitung von Max Umann und der 
Hauptihriftleitung von Alfred Roſenberg ift dann der 
„Völkiſche Beobachter“ nah der Mahtübernahme zur 
eriten Zeitung Deutjhlands und aud zum offiziellen 
Regierungsorgan geworden. 


Mit der heutigen Ausgabe erſcheint der „Völkiſche Beob- 
achter‘‘ endlich in der Form, wie fie uns feit Jahren vor— 
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ſchwebte. Unjere alten Freunde wiljen, welde Anjtrengun- 
gen es der jungen, verjpotteten und verleumdeten Bewe- 
gung gefojtet Hat, zuerit das Wochenblatt zu erwerben, 
um es dann zur Tageszeitung umzugeltalten. Immer wie- 
der, wenn es jdien, als ob wir nahe am Ziele wären, 
mußte der Plan aufgegeben werden, bis dank der groß- 
mütigen Spende einer deutjchen rau im Februar diejes 
Sahres die Tageszeitung doch Tatſache wurde. Uber aus 
techniſchen Gründen konnte aud) jie noch nicht in einem 
Yormat erſcheinen, wie es in Ausjicht genommen war, und 
das der Bedeutung unjerer Bewegung aud) äußerlich ent» 
Iprodden hätte. Dant dem Entgegentommen des Bud) 
gewerbehaujes Müller & Sohn jteht jet die neue Ro» 
tationsmaſchine da, und der „Völkiſche Beobachter“ tritt 
in einen neuen Abjchnitt feiner Tätigkeit. 

Wir haben uns mittlerweile im In- und Auslande ftän- 
dige Mitarbeiter gejichert, jo daß unjere Lejer dauernd 
genau über die weltpolitiihe Lage unterrichtet werden. 
Aber wir werden nad) wie vor unjeren Standpunft ver- 
treten, daB, namentlich) in der heutigen Zeit, eine Zeitung 
nit ein geiltiger Müllkaſten zu fein hat, in den wahllos 
alle „Meldungen“ und „Betrachtungen“ nebeneinander» 
geworfen werden, Jondern daß eine Zeitung das Werkzeug 
eines Staatsgedanfens darjtellen muß. Und zwar offen 
und rüdjihtslos. Uns widert die fogenannte „Unparteilich— 
keit“ gewiljer Prejfeerzeugniffe ebenjo an wie die verlogene 
Propaganda der unter „geiltiger demokratiſcher“ oder 
aud „nationaler“ Flagge Jegelnden Blätter, die auf 
Stimmenfang ausgehen, geheim aber nur börjianifche, rein 
dynaſtiſche, eng konfeſſionelle oder verräterijch ſeparatiſtiſche 
Intereſſen verfolgen. 

Es gibt feine vorausjegungsloje Willenihaft und Philo- 
\ophie, es gibt aud) feine vorausſetzungsloſe Politik. Jede 
wirflihe Entdedung hatte eine richtunggebende dee als 
treibende Kraft. Ohne den kopernikaniſchen Gedanten 
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wären nicht Planeten entdedt worden, ohne ihn hätte ein 
Kolumbus jeine Weltreije nit angetreten. Ohne von 
vornherein angenommene Hypothefen gäbe es Teine exakte 
Phyſik, ohne das Erlebnis einer neuen politilchen Zuſam— 
menſchau, der dee eines neuen Staatsgedanfens, wird 
es nie ein Deutjches Neid) geben. Yür diejes Ideal aber 
gibt es bei der Kritif der Gegenwart aud Dinge, Die 
pon vornherein ar jein müjlen. 


Es gibt heute weder in Europa noch in Amerika einen 
wirklichen Nationaljtaat. Das eritrebte Fdeal wurde durch— 
freuzt, weil es meilt nur außenpolitii wirkſam wurde. 
Innerpolitiſch herrjchte die raſſe- und volksloſe Demofratie. 
Die Wirtihaft ift heute nicht beaufjichtigte Dienerin einer 
Nationalpolitif, Jondern die Staaten find Gegenjtände in 
der Hand internationaler, zu neun Zehntel jüdiſcher Pris 
vatſyndikate geworden. 


Der Kampf auf fozialem Gebiet wird jeit jiebzig Jahren 
in faljcher Front geführt. Der internationale Gedanke der 
Demofratie und des Marxismus, beidemal unter jüdiſcher 
Yinanzführung, war jtärfer gewejen als die Erfenntnis 
einer völkiſchen Schidjalsgemeinichaft aller Deutſchen. Die 
Arbeiterbewegung wurde vom gejamten Marxismus ver» 
raten und wird es tagtäglich weiter. Jeder bewußte 
Marzilt ift ein Hochverräter am Deutiden 
Neid. Die Schuld am heutigen Betrug liegt im vorjäh- 
lihen Verrat des internationalen marzijtiihen Führergejin- 
dels, aber auch auf feiten der angeblich nationalen Wirt- 
Ihaftsfreife, die außenpolitiſch national waren, innerpolitijd) 
den Wrbeitnehmer aber nur zu oft bloß als Wirtſchafts— 
objekt betrachteten. 


Mahrer Nationalismus bedeutet in erjter Linie Volks» 
und Raſſenſchutz, d. h. ftaatlihe Kontrolle über den 
Privatlapitalismus, rückſichtsloſe Durdhjegung aller 
Mahnahmen, die die Gelundung der ſchwer arbeitenden 
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Schichten des Volles verbürgen. Nicht ſozial darf ein 
Staat ſein, d. h. nicht mildtätig, nicht beilpringend, gefühls- 
jelig, jondern gerecht, ſozialiſtiſch, pflidtbewußt. 
Nationalpolitif nad) außen heißt Madtjiherung für das 
Volk, Nationalpolitift nad) innen heit Sozialismus. Das 
eine ilt Sicherung des Ganzen, das andere Sicherung des 
einzelnen. Der völkiſche Staat der Zufunft it alſo — 
nationaljozialijtijd. Die Zeit wird beweijen, daß 
diejer Gedanke ſiegreich ſein wird. Das Alte ijt zerbrochen, 
wenn es vielleiht aud) nur wenige Millionen fühlen und 
nur einige Taujend willen. Der neue Staatsgedanfe wird 
ji) erproben müſſen, wie die Schiffe des Kolumbus, als 
lie, um nad) Oſten zu gelangen, nad) Welten fuhren. 


Aus diefem Grunde tritt der neue Gedanke gejeggebend 
in Erjheinung. Er kennt feine Zugeltändnijfe, feine Libera- 
lität, fein „menſchliches Verſtehen“ anderen Gedanken 
gegenüber. Dem einzelnen unbewußten, ſuchenden, ſtreben— 
den Menſchen fann man die Hand drüden, geiltig mit ihm 
ringen, dem demofratijch-parlamentarijchen und marxiſtiſch— 
boljhewiltiihen Syjtem aber ift der Kampf erflärt wor» 
den, der nur Sieg oder Niederlage Tennt. 


Sm Mittelalter ftritten die Völker unter der Lofung: 
hie Papſt, hie Kaiſer. Später hieß es: hie Katho- 
li, hie Proteltant. Dann hie Monardie, hie Ne 
publif. Das iſt vorbei. Heute hat man ſich zum Wejent- 
lihen durdhgerungen, aus dem alle dieje verſchiedenen 
Kampfrufe jtammten: hie internationaler Madt- 
gedanfe, hie völkiſche Selbſtbehauptung. Dies 
ſer eine Gedanke, wirklich innerlich erlebt, läßt uns Die 
heutige Welt und die Geſchichte anders anſchauen als 
früher. Er fordert aber auch auf allen Gebieten des 
Lebens eine neue Antwort auf die neuen Fragen der 
Gegenwart, die ſo chaotiſch, ſo ſchmachvoll iſt in vielem, 
und in der es doch wert iſt, für die Zukunft zu kämpfen. 
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Alle Enttäuſchten, alle Sudenden und Strebenden wol- 
len wir jammeln: unjere betrogenen Handarbeiter wie den 
verratenen Mitteljtand und alle jene Soldaten, die mit 
blutendem Herzen jehen müjjen, daß fie bisher umfonft 
gekämpft und geblutet haben. Der zwei Millionen toter 
Helden muß ſich das ganze Volk wieder erinnern, der 
darbenden Frauen und Kinder, um Liebe zu gewinnen zu 
feiner Zukunft und Haß, brennenden Haß gegen feine jüdi- 
[den und entdeutſchten Verräter. Nicht mit Stimmzetteln 
wird des deutſchen Volkes Schichſal entſchieden werden, 
ſondern zunächſt durch eine innerpolitiſche Machtprobe, auf 
die es wohl bald geſtellt werden wird, wenn gewiſſe Stroh— 
männer ihre Schuldigkeit getan haben werden. Dieſe 
Machtprobe allein wird entſcheiden, ob die internationale 
Zerſetzung oder der deutſche Lebenswille den ſtärkeren 
Antrieb ausübt. Siegt der erſte, ſo wäre ganz nüchtern 
feſtzuſtellen, daß Deutſchland mit Recht zugrunde ge— 
gangen wäre. Ein Volk, das nichts zu ſagen hat in ſeinen 
Schichſalsſtunden, ſoll vom Erdboden verſchwinden, je 
ſchneller deſto beſſer. Die neue Bewegung iſt jedenfalls 
willens zu erklären: Deutſchland wird entweder ein völ— 
kiſcher Staat oder es ſoll mit uns untergehen. 

In dieſen Kampfgedanken wollen wir Deutſche aller 
Stämme und aller Länder vereinen. Wir geben uns keiner 
Täuſchung hin über die verzweifelte Lage unſeres Volkes. 
Wir wiſſen, wie ſchwer es iſt, auch nur eine kleine Schar 
leidenſchaftlicher, zugleich aber bewußter Kämpfer zu ſam— 
meln. Wir ſind auch feine Phariſäer, um uns als unfehl— 
bar und als engelhafte Apoſtel auszugeben. Wir wiſſen, 
daß wir im Einzelnen auch irren können und werden. Mir 
willen, dab Schlappen und Rüdjihläge in der deutjchen 
Sreiheitserhebung kommen werden. Das alles aber wird 
uns feine Sekunde irre werden laſſen, weder wird der 
Wille erlahmen, nod wird der Weg verlajien werden. Am 
wenigjtens aber wird das Ziel unferen Augen entichwinden. 
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Mir danken allen unjeren Freunden, die uns durch alle 
Zeit hindurch ihr Intereſſe durch Zuſchriften und Nad)- 
richten gezeigt und uns auch materiell unterjtüßt haben. 
Wir bitten fie, dies aud) weiter zu tun. Sie mögen über- 
zeugt jein, daß, wenn aud nicht alles verwertet werden 
ann, feine Anregung unbeachtet vorübergeht. Wir bitten 
lie gerade jeßt dringend: Helft, troß der ſchweren Zeit, 
mit dem Bewußtfein, daß jeder Deutſche an feiner Stelle, 
ob er in Münden, Neuyorf oder Tokio wohnt, mitzuar- 
beiten, mitzuleben hat für das, was uns als einziges Ziel 
vorſchwebt: das völkiſche Großdeutſchland. 

Die Anſchauungen über Mittel und Wege mögen ver— 
ſchieden ſein. Dieſen verſchiedenen Anſchauungen ſoll im 
„V.B.“ ein breiterer Platz als bisher zur Verfügung 
itehen. Wer glaubt, wirklich etwas zu jagen zu haben, möge 
hervortreten, gleicjviel welchen Standes er fei. Wir gejtehen 
dabei, einen ehrgeizigen Wunjc zu haben: daß der „Völ— 
fiihe Beobadter‘ das Organ der fommenden Treiheits- 
erhebung wird, das Blatt des ringenden, Judyenden, jungen 
Deutjchlands, das nicht nur verjtehend zurüdblidt, jondern 
vorwärts will, des Deutichlands, das vom Bewußtjein 
des Rechts der Gegenwart den Willenzur Madt für 
die Zukunft erhält. 


Deutichland und der Völkerbund. 
„Völkiſcher Beobachter“, 30. Auguft 1923. 


In den lebten Tagen ijt die ganze fogenannte deutjche 
Preſſe emjig bemüht gewejen, uns den Eintritt in den 
Völkerbund als ein erjtrebenswertes Unternehmen hinzu— 
itellen. Selbſt jene Blätter, die bisher ſich doch mit einiger 
Kritit diefem Verein gegenüber verhielten, flehen heute in 
den fühejten Tönen und bitten die Herren in Genf fniefällig 
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um Aufnahme. Es fällt dem Durchſchnittsdeutſchen, und nicht 
nur ihm, ſchwer, das wahre Wejen diejer Einrichtung wirklid) 
zu veritehen. Er liejt nur die Reden des einen oder anderen 
Vertreters und glaubt, die geſprochenen Worte hätten den 
Sinn, den er in feiner Gutmütigfeit ihnen beilegt. 

Die „Jüdiſche Rundſchau“ ſchrieb 1920 (Nr. 49): „Ein 
engliiher Staatsmann hat auf einem Londoner Majjen- 
meeting gejagt, die einzigen beiden Ergebnilje, die mit dem 
Kriege etwas auslöhnen könnten, wären die jüdiſche Heime 
ftätte und der Völferbund. Er hat damit etwas gejagt, was 
in uns allen den ftärfiten Widerhall weden muß. Die 
Verwirklichung des Zionismus iſt letzten Endes nicht 
möglid ohne Werden des Völkerbundes.“ Dieje offen. 
herzigen Töne aus dem jüdilchnationalen Lager weilen 
Ihon auf ganz bejtimmte Hintergründe hin, die jid denn 
auch gleid) bei Eröffnung des VBölferbundes bemerkbar 
madten. Als zu diejer Zeit der Generaljefretär des Völ— 
ferbundes ſich nad) Genf begab, um feine feierlihe Eröff- 
nung zu organilieren, war jein eriter Gang ein Bejud) beim 
— Großrabbiner von Genf, Ginsburger. Während Ddiefer 
Audienz hielt der Herr eine längere Rede, die frohlodend 
von der ganzen jüdiſchen Preſſe wiedergegeben wurde. Er 
jagte unter anderem, er und jeine Mitarbeiter würden „ſich 
zur Verteidigung der Juden vereinigen, und er hege die 
feite Zuverſicht, daß der Völkerbund feine Pflicht gegen Die 
Juden erfüllen werde. Er hoffe, daß die gefamte Judenheit 
bald überall ji) aller Menjchen- und Bürgerrechte erfreuen 
werde. Bon nun an würden die Juden nidyt mehr ver— 
gebli an die Geredtigfeit der Menjchheit appellieren‘ 
(„Der Siraelit“, 11. November 1920). 

Als Deutjhland gegen die gewaltiame Abtrennung von 
Eupen-Dialmedy proteitierte, fand es beim gerechten „Völ— 
ferbund‘ taube Ohren. Er war damit bejdhäftigt, für die 
Vernichtung des Deutihtums in Weſtpreußen und Ober. 
Ihlejien zu Jorgen. Als Deutijhland gegen die ſchwarze 
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Schmad im Rheinland Verwahrung über Berwahrung 
einlegte, da glaubten die humanen Brüder in Gens, das 
Bergewaltigen deutjher Frauen, Mädchen und Knaben 
gehöre zur heutigen Weltordnung. 

Wenn wir uns nun angejihts diefer Tatjachen fragen, 
was ein Eintritt Deutjchlands in diejes internationale Kon— 
jortium zu bedeuten hat, jo Tann die Antwort auf Diefe 
Trage nicht zweifelhaft jein: ein Eintritt in den Völferbund 
würde die Anerkennung, die unterſchriftlich beglaubigte 
Anerkennung der internationalen Börjendiftatur bedeuten, 
Deutjhland würde durch dieſe neue Unterwerfung id 
offen und willig als Stlaventolonie bezeichnen und einen 
Abgejandten des hebräilhen Konjortiums als unumſchränk— 
ten Herrn und Gebieter bewilllommnen. Das grobe deutſche 
Doll würde einen ähnlihen Weg gehen, wie ihn Oſter— 
reich bereits angetreten hat. Es wäre möglid, daß Die 
deutihe Mark auf den Börjen jteigen würde, es wäre mög— 
lid, daß Die Getreidezentralen Neuyorks dem deutſchen 
Sklavenvolke etlihe Brofamen zuwerfen würden, aber eine 
Unterjchrift unter die neuen Diltate würde die Verkommen— 
heit gewiljer Kreiſe Deutſchlands nur nod) vergröhern; Das 
erwadhende Gefühl für Ehre und Freiheit würde mit dem 
Hinweis auf die neuen Erfolge zu betäuben verjucht wer— 
den, und es käme wieder eine Zeit ſchlimmſter nationaler 
Serjegung und SKriecherei, die das Iommende Ende doch 
nicht verhindern würde, uns aber in einer weit ſchlimmeren 
Lage vorfände, als es jelbjt heute der Yall wäre. 

Es ijt ein weltpolitiiher Wit, daß eine Zentrale, Die 
in ihrer gefamten Gründung und Tätigkeit nichts anderes 
daritellt als eine Verhöhnung aller Menſchen- und Völ— 
ferredhte, ihren Sit in einem Lande aufgeſchlagen hat, das 
von jeher als eine Zuflucht der Unterdrüdten und Ver— 
folgten gegolten hat. Man mühte aud) in der freien Schweiz 
einjehen, dak die Anerkennung des heutigen Völkerbundes 
nicht mehr und nicht weniger bedeutet als die Anerfen- 
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nung der jüdiihen Finanzdiltatur über alle Welt. Wie 
weit die Dinge in der heutigen Schweiz bereits gediehen 
find, fahen wir vor zwei Monaten. Am 15. Juni forderte 
das „Slraelitiihe Wochenblatt für die Schweiz‘ das Ver— 
bot des Berfaufes des befannten Buches Henry Yords 
„Der internationale Jude“. Am 23. Juni bereits erließen 
die Schweizer Bundesbahnen eine Verfügung, laut welcher 
das genannte Werk in den Bahnhofsbuhhandlungen nicht 
mehr ausgejtellt werden durfte. 

Jeder europäiſche Staat, der jid) in Zukunft eine Selbſt— 
beitimmung ſichern mödte, muß jih in Gegenſatz 
zu dieſem Bunde in Genf jtellen, deſſen Zwed nur it, 
Spitzel in alle politiſchen und wirtſchaftlichen Kreiſe aller 
Länder zu ſetzen, um auf diefe Weile als lachender Dritter 
Nation gegen Nation, Staat gegen Staat aufhetzen zu kön— 
nen. Hinter den Kuliſſen des heutigen hebräiſchen Völker— 
Dundes werden die Knoten geſchürzt zu einem Weltfonflikte. 
In Diefes graufame Spiel ſoll Deutſchland als willenlojes 
Objekt hineinverwidelt werden. Hat das deutſche Volk über- 
Haupt noch einen Lebenswillen, jo muß es fid) mit allen 
Kräften gegen diefe neuejten Auslieferungsverfude wehren. 

Bon den Regierungen iſt das nicht zu erwarten. 


Deutfcher Tag. 
„Völkiſcher Beobachter“, 1. September 1923. 


Sn der Stadt Albrecht Dürers ift Deutjher Tag. Aus 
allen Gauen Bayerns, namentlih Yrantens, jtrömen vater: 
ländilh gejinnte Männer, wohl an 50000, zufammen, um 
wieder diejes Gefühl völkiſcher Einigleit zu empfinden und 
zu befunden, das jeit den großen Novembertagen von 
Bolfsperrätern bitter gehabt und verfolgt wird. In weni— 
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gen Städten fommt der Gegenjag zwiſchen einjt und jet 
jo jihtbar zum Ausdrud, wie in Nürnberg. Finnen, ges 
waltige Mauern und Türme zeugen dort von Mannestraft 
und MWehrhaftigfeit, und inmitten diejer Zeugniſſe einer 
großen Vergangenheit ſitzen blutloje, entartete Demofraten= 
jeelen. Zwilchen den Mauern aber werden Druderzeugnijje 
von Hodjverrätern ungehindert feilgeboten. 


Der Deutihe Tag ſoll nun den Willen befunden, aud) 
in Nürnberg das Steuer herumzudrehen und es zu einem 
Mittelpunft des völtiihen Wehrgedanfens zu maden. Wie 
einjtmals. 


Und doch wieder nit: das, wofür Nürnbergs Bürger 
einjtens fämpften, war etwas enger Begrenztes, 
das nit weit über die Stadtmauern und die Kirchen 
hinausreichte. Das, worum es ſich heute handelt, ijt mehr, 
viel mehr. Weiter als ein Menjhenauge reicht, kämpfen in 
Dit und Meft, in Nord und Süd deutjhe Brüder einen 
Berzweiflungsfampf. Es wird von der Tlaren politijchen 
Erfenntnis der verjammelten vaterländilhen Yührer ab- 
hängen, ihre Kraft an der rihtigen Gtelle und für einen 
Gedanken einzufegen, der aus dem vielfach morjd) geworde— 
nen Alten und nad Ausihaltung des nod) fauleren Neuen 
eine Staatsiyntheje für die Zukunft daritellt. 


„Ruhe und Ordnung“ find feine politiihen Ideale, für 
die es wert wäre, nur einen Yinger zu rühren. Ruhe 
und Ordnung find oft weiter nichts als Yaulheit und 
geiltige Verkümmerung. Beltenfalls find ſie Mittel für 
einen Jwed. Geht es nicht ohne Jie, dann muß es gegen ſie 
gehen. Mit Ruhe und Ordnung iſt nod) nie ein Volf ges 
rettet worden, wohl aber haben dieje Spieherideale ſchon 
Nationen zum Berfaulen gebradt. Leben ift immer Uns 
ruhe, der Gedanke der Ordnung hat nur Sinn, wenn er 
diejes vorwärtsdrängende Leben Ihüßt, nicht aber Jich ihm 
entgegenitellt. 
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„Staatlide Autorität" an ſich ift ein ſchematiſcher Bes 
griff, für den nachgerade erwadhende deutſche Männer heute 
niht mehr zu haben fein follten. Denn auf das Wie 
diefer ſtaatlichen Yutorität kommt es an. Die deutſchen 
Helden, welche vor Fahren an der Ruhr, in Mitteldeutſch— 
land, in München die „jtaatlihe Autorität‘ retteten, die in 
Oberjlefien die Regierung Eberts verteidigten und dann 
alle zufammen mit Fußtritten bedankt wurden, jie alle waren 
geradlinige, ſoldatiſch eingeftellte Naturen, die einen 
Feind zwar jahen, aber nachher ratlos anderen gegenüber. 
Itanden, die den Kampf nit mit Granaten, jondern mit 
Prefjeverleumdungen, mit politiiher Hehe, durch Parla— 
mentsabitimmungen führten. 

Hinter allen unferen Freilorps ſtand letztlich Tein organi- 
jierender politiſcher Gedanfe und kein alles Politiſche über- 
Ihauender Kopf. Deshalb find die Opfer nicht den Kämp— 
fern zugute gekommen, aud nicht dem Nationalgedanten, 
am wenigiten dem völkiſchen Freiheitskampfe, jondern 
haben letzten Endes vielfach die Stellungen der Verbrecher 
vom 9. November und ihrer börlianijchen Demofratenjuden 
geltärft. 

In Nürnberg hätte man alle Urſache, jich endlid) dar- 
über klar zu werden, daß alles Begeilterte, alles Militärijche, 
alles Organilatoriihe für die völkiſche Kampfbewegung 
unnüß it, wenn hinter allem nicht ein klares, großdeutides 
Ziel jteht, wern nicht die Fllujionen einmal aufhören, als 
gäbe es irgendwo im heutigen Reiche eine Regierung, Die 
wert fei, auch nur mit einem Manne gejhüßt zu werden. 

Die einen betreiben ungehindert die Organijation des 
Bolihewismus, und die anderen haben nit die Kraft, 
dem Hochverrat entgegenzutreten. Zeigner begeijterte ſich 
am bolihewiltiihen Moskau, Schweyer nannte Turz vor 
dem 1. Mai die Kommunijten Verräter, ließ aber zu, daß 
fie am Feiertag der Weltrevolution durch die Polizei ge— 
Ihüßt wurden, und dab der Fahre der Geijelmörder nichts 
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geſchah. Am 14. Juli aber wurden die deutſche Kriegs: 
flagge und die völkiſche Hakenkreuzfahne unter der Re— 
gierung desjelben Schweyer mit Säbeln angegriffen. Einer 
Regierung, die derartige Beweile nationaler Würdelojig- 
feit — um uns milde auszudrüden — gegeben hat, ſich 
noch als Notpolizei zur Verfügung zu jtellen, bedeutet Die 
Aufgabe des völkiſchen Kampfes. Sid) ihr bedingungslos 
zur Berfügung jtellen, heißt Landsknechtsſitten wieder: 
holen, heißt ohne politischen Staatsgedanfen den „Boden 
der Tatjachen‘ verteidigen, heißt die ganze Krankheit und 
Yaulheit weiter jtärfen, um nur ja der fommenden Kriſe — 
der jtaatspolitiichen, nicht der madtpolitiihen — nicht 
Har ins Auge jehen zu müjjen. 

In Deutjchland darf es fein anderes Recht geben als das 
deutſche. VBaterlandsverräter dürfen nicht gleiche Nechte 
mit denen haben, die dieſes Vaterland daheim und draus 
Ben ſchirmen, die deutſche Ehre vertreten gegen ehrloje 
Veigheit und Dummheit. Man räumt dem Gift Teine 
Gleichberehtigung mit SHeilgetränfen ein, jondern jorgt 
für — Gegengifte. Daraus ergeben jih Folgen, die in 
Nürnberg beraten werden Tollten. Will man eine wieder 
verpuffende Kraft? Will man den Schuß der Demofratie 
der Bayeriihen Bollspartei? Will man nur die Verände— 
rung als jolde ohne neue Gedanken? 

Oder will man ein völkiſches Deutjhland? Und wenn 
man wirklich Ddiejes will, dann müßte man willen, was 
heute zu tun wäre! 


Nationaler Sozialismus oder Nationalfozialismus. 
„Völkiſcher Beobachter, 1. September 1923. 


Wenn unjere Parteigenojjen und Freunde dieſe Aus— 
drüde gebrauchen, jo meinen fie jicher dasjelbe, Und doch 
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müßte man ſich für einen der beiden entjcheiden, denn tat- 
ſächlich beſteht zwilchen ihnen ein merfbarer Unterjchied: 

Der bisherige marziltiihe Sozialismus Jtellt in jeinem 
ganzen Weſen nit nur eine internationale Einjtellung 
als jolde dar, ſondern it ein Syſtem ganz beitimmter welt- 
anſchaulicher, politiiher und wirtſchaftlicher Grundjäße. 
Seine Geſchichtsbetrachtung bejteht vorwiegend in der Bes 
zeichnung der „Menſchheitsgeſchichte“ als einer Reihe fort- 
laufender Klajjenfämpfe. Seine philojophilde Grundlage 
bejteht in der Annahme, daß die menshlide Perſönlichkeit 
im Mejen eigentlich nichts anderes darjtelle als ein Um— 
welterzeugnis. Die „Ideale“ der Zulunft wenden jih an 
die niederiten Gefühle des Menſchen und finden in Der 
Forderung der „Expropriation der Expropriateure‘‘ ihre 
endgültige Formulierung, wobei dieje doch als rein tieriſch 
empfundenen Inſtinkte mit einer Tünde von Phraſen 
überdedt werden. 

Greift man aber nur die internationale Einftellung als 
jolhe heraus und läßt alle übrigen Gedanten des bisheri- 
gen kapitaliſtiſchen Sozialismus beftehen, jo anerkennt man 
ihn wenigjtens äußerlich, wern auch ungewollt, wogegen 
wir doch im gelamten marziltilhen Syjtem eine Kampf- 
anjage an den europäiſchen, im befonderen an den deut— 
\hen Kulturgedanken erbliden. Das Wort National- 
lozialismus Stellt als Hauptwort eine neue Syntheje 
dar, die Die Untrennbarfeit zweier Begriffe betont, wäh- 
rend Die Bezeihnung nationaler Sozialismus in 
MWirklihfeit nationaler Marxismus bedeutet oder 
bedeuten fönnte. Nationalen Marxismus gibt es in Frank— 
reih und England, Sationaljozialismus bisher nur in 
Deutichland; und das ilt ein gewaltiger Unterſchied. Die na— 
tionalen Marzijten leben in genau denjelben weltanſchaulichen 
Gedankengängen wie die plutofratiih jüdiſchen Demokra— 
ten, jie begeiſtern ſich an denjelben Plattheiten wie dieſe, 
einen grundſätzlichen Kampf jind fie unfähig zu erfennen, 
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noch weniger zu befennen und durdzuführen. Nationale 
Marzilten fangen jet aud in Deutjchland an, ihr Un— 
weſen zu treiben, nachdem jie gejehen haben, dak in wei- 
tejten Kreiſen des deutſchen Volles auf die Dauer gegen 
den Natiovnalgedanfen doc nicht regiert werden Tann. Wir 
wollen aber nicht den nationalen Marxismus, jondern wir 
wollen den gejamten Marxismus überhaupt nidt. 

Auch das andere Wort von der „Durhführung des 
Spzialismus auf nationaler Grundlage“ ijt nicht frei von 
einer gewillen Oberflächlichkeit. Denn nicht der Gozialis- 
mus, d. h. eine Wirtihaftsauffaflung, wenn aud) aus völ- 
kiſchem Urgrunde geboren, ilt das Ziel, jondern ein freies 
Bollstum und ſeine Selbitbehauptung als joldes auf allen 
Gebieten des Lebens. Das Beiwort nationaler (flein ge= 
ſchrieben) weilt dem völkiſchen Gedanken eine Nebenjtellung 
ein, wogegen er an der Spitze zu ſtehen hat. Der Sozialis— 
mus als Wirtihaftsgedante iſt eine Jwedmäßigfeitsforde- 
rung zur Sicherung des Volkes und der inneren Stärfung 
des Staates, um der Nation als Ganzes im Kampfe der 
Raſſen und Völker ihr freies Dafein zu ſichern. Darum 
halten wir es für zwedmäßig, von der Bezeichnung „natio— 
naler Sozialismus“ abzuſehen und die Bezeihnung Nation 
naljozialismus beizubehalten. In diejer einen Wort» 
prägung joll ſich die neue ſtaatliche Syntheje verjinnbild- 
lihen und zugleich betont werden, daß der geſamte heutige 
Marxismus überhaupt fein Sozialismus gewejen ijt, jon- 
dern deſſen offenjichtlihde Verhöhnung. 


Strefemanns Kapitulationsrede, 
„Völkiſcher Beobachter“, 4, September 1923, 
Sn Stuttgart hat Herr Dr. Strejemann wieder eine 


Rede gehalten, wie jie von diefem echten Barlamentarier 
nit anders zu erwarten war. Gleih Dr. Wirth ſpricht 
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auch Herr Strejemann jtundenlang über Möglichkeiten 
wirtjchaftliher Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Frank— 
reich, glei Dr. Cuno bietet er eine wirtjchaftlie Sicherheit 
nad) der anderen an, verjpridht die Verpfändung des ge- 
ſamten Eifenbahnwejens und erflärt zum Schluß, als der 
Meisheit Höhe, die internationale Anleihe als den letzten 
Rettungsanker für Deutſchland. Mit einem mertwürdigen 
Gefühl lejen wir die Stelle, da ausgerechnet die Yinanz- 
minijter und „Finanzkapazitäten der Welt‘ ein Intereſſe 
daran hätten, Deutjhlands Souveränität jo weit wieder 
berzujtellen, daß es jeine Tribute abarbeitet, die Herr 
Strejemann „Zinsverpflidtungen‘ nennt, die wir jchon 
lange als Zinsknechtſchaft bezeichnen. 

Herr Strejemann hat ganz redht mit der Anſicht, daß 
die Yinanzmänner mit Deutichland etwas vorhaben. Sie 
lind es ja gewejen, die den Ruhreinbrud) zum Teil finan- 
ziert, zum anderen Teil zugelajjen haben und die Armeen 
als Drudmittel benugen, ji) das deutſche Volk gefügig 
zu maden. Angeſichts der bisherigen Regierungen haben 
dieje Finanzminiſter das Recht zu jeglicher Hoffnung. 
Menn ihnen der gefamte Beſitz eines Staates jo auf Hän- 
den entgegengetragen wird wie von feiten der heutigen 
jogenannten Reichsregierung, dann können fie ſich ſchmun— 
zelnd die Hände reiben. Wenn Herr Streſemann dann noch 
zum Schluß erklärt, wir ſeien nicht bereit, die Freiheit deut— 
ſchen Bodens irgend jemand preiszugeben, jo hat er wohl be— 
merft, daß er ſich jelbjt blutig verhöhnt hat. 

Mar ſo die Rede des Kanzlers nad) außen hin ein traue 
riges Umeden-Bartsjtreihen bei den jüdischen Finanzherren, 
jo erhob ſich jeine Stimme zu madtvollen Drohungen 
gegen den inneren Gegner. Dazu erklärte er zum Schluß: 
„Die Staatsautorität läßt nicht mit fi Schindluder trei- 
ben, man wird fie durdjegen gegenüber jedem, der ſich 
über jie hinwegjegen will.“ Dieje jtarfen Worte hat Strefe- 
mann unjerer Anſchauung nad wohl nicht eher ausge- 
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\proden, als er jih mit den Börjenmännern in Berlin 
einig geworden war. Denn ſeit Jahr und Tag wird in 
den Börfen von Frankfurt und Berlin ein jo niederträd)- 
tiges Schindluder mit dem deutſchen Volfe getrieben, daß 
ſelbſt Führer der Bayerifchen Volkspartei dies bemerft haben. 
Mir haben auch über unjere Anſchauung über die neuen 
Subjtanzerfajjungen, die vom Kabinett Hilferding-Strefe- 
mann eingeleitet werden, geſprochen. Sie bedeuten in der 
Folge nichts anderes als die reitlofe Vernichtung des noch 
vorhandenen deutſchen Bermögens. Und wenn der 
Kanzler zum Schluß den Kampf der Parteien als eine 
Berhöhnung des Staates bezeichnet, jo möchten wir ihm 
etwas erwidern, was ihm höchſt unangenehm fein wird, 
was aber den Herrn Strejemann in feiner ganzen Höhe 
aufzeichnet: 

Gleich als er Reichskanzler wurde, Haben wir ſchon einige 
leiner früheren Reden kritiſiert; auf der einen Seite erklärte 
er, man jolle über den 9. November nicht mehr ſprechen, 
auf einer nationalen Tagung aber gab er dem Marxismus 
offen die Schuld an den bisherigen Zultänden. Er als Füh— 
rer einer monarchiſtiſchen Partei war es zugleich, der Herrn 
Ebert zur verfaljungswidrigen Beibehaltung des Präjiden- 
tenpoitens weiter verhalf. Wir wollen jegt Herrn Streſe— 
mann weiter zitieren. Er |prad) in Hamburg am 27. Mai 
1920 vor verjammelter Deuticher Volkspartei, zur Zeit 
als Dr. Wiemer und Genoſſen gerade aus der demokrati— 
Ihen Partei zur Deutihen Volkspartei übergetreten waren. 
Nah Herin von Kardorf und Wiener nahm Strejemann 
das Wort, und nachdem er den 9. November als den Tag 
des größten nationalen Unglüds bezeichnet Hatte, ſagte er: 


„Ans ftehben die Ööffentliden Kaffen, die Grojden 
der Steuerzahler, niht zur VBerfügung wie den 
Regierungsparteien. (Lebhafte Pfuirufe) Wir find 
der Auffajfung, daß wir in erfter Linie unjere 
Stoßfraft gegen links zu ridten haben. Die Gleich— 
berechtigung aller Deutjhen wird erft erreidt wer 
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den, wenn die äußerjte Linte geſchwächt if Wir 
verfehten unjere Prinzipien bis zum äußerjten, 
wem fie niht pajjen, der mag wegbleiben oder fie 
befämpfen.“ 

„Die Sozialdemofratie Stellt [id als die Partei 
des Kortjhritts Hin, fie ift aber die Partei ver» 
ftaubter Dogmen und verfinödherter Jdeen.“ 

„Heute Haben wir in Deutfhland das parla- 
mentariſch-ſozialiſtiſche Syjtem, es ift ein Räuber- 
ſyſten gefährlichſter parlamentarijder Partei» 
politif, 

Wenn die Deutſche PVolfspartei in die nädite 
Regierung mit eintreten foll, dann wird fie nie 
prozentual ihren Anteil an dem Raubſyſtem, fei 
es an Landräten oder Bürgermeiftern, fordern Gie 
wird vielmehr fordern, daß dieſes Raubſyſtem 
reſtlos weggefegt wird“ (Langanhaltender ftür- 
milder Beifall) 

„Denn es zum Chaos, zum Bürgerkrieg Tommt, dann fällt es 
nit auf das deutſche Volk, jondern auf die Männer zurüd, die eine 
wirklihe Gefundung der Regierung verhindert haben. Uns wird vor- 
geworfen, wir hätten die „Autorität“ der Regierung untergraben. 
Sch glaube aber jagen zu müffen, daß diefe nur dann untergraben 
werden kann, weil fie von Männern der Regierung ausgeftrahlt 
wurde. St das Hier der all gewejen? (Lebhafte Zurufe: Nein, 
nein!) Geht es an, wenn ein Räuberhauptmann Hölz mit einer Kom: 
panie zujammengejuhter Leute ein ganzes Land brandidhatt? 
Autorität war eben nie da. Die Anſicht des Aus» 
landes gebt dahin, daß wir feinen Kredit mehr 
beziehen fönnen, weil wir durd die Zuftände in 
Deutjhland den Kredit finanziell und politijd, 
ausgelöjht Haben.“ 


Dieje Blütenleje der Strejemannweisheit von 1920 ift 
ohne Frage die richtigere von beiden und heute fit Herr 
Strejemann mitten in diefem von ihm als Räuberjyjtem 
bezeichneten Parlamentarismus, neben ihm fitt als rechte 
Hand Herr Hilferding von den Linken, als Freund und 
Parteigenofje des Paul Levi, aljo eine Sorte Menſch, 
gegen die Herr Streſemann feine ganze Stoßfraft unter 
dem Beifallsgetrampel feiner Lämmer zu richten verjprad). 

9 Kampf um die Macht 
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Drei Jahre [päter jubelten diejelben Anhänger vor Wonne, 
als Herr Strefemann nun jelbjt auf dem Stanzlerjefjel jede 
Belämpfung feiner Perſon und der Heiligen Parteikoa— 
litionen als ein Verbrechen am Volke bezeichnete. Wenn 
Herr Strejemann damals ji) über die Brandſchatzungen 
des Herren Hölz entrüjtete und erflärte, eine Regierung, 
die dies zulajje, Hat eben feine Autorität, jo fragen wir, 
was denn die jegige Regierung für eine Autorität gegen- 
über den Börjenbanditen Berlins und Frankfurts bejigt? 

Uns ilt die Perjönlichkeit des Herrn Strejemann jo 
durchſichtig wie ein Krijtall und wir hoffen auch unjeren 
Leſern, die die betreffenden Prädikate für diejen herr- 
lihen Kanzler der Novemberrepublif ſelbſt finden werden! 


Die Unterwerfung. 
„Völkiſcher Beobachter“, 13. September 1923. 


Die Nadrichten über die Unterwerfungsverhandlungen 
verdichten fih nun immer mehr und mehr zu jet ſchon 
greifbaren Maßnahmen, denen ſich das deutſche Volk aus- 
gejett Jieht. Diefe Maßnahmen liegen ſämtlich auf der von 
uns lange porausgejagten Linie und werden letten Endes 
zu einer vollfommenen Verſklavung unjeres Gtaates 
und Volkes führen: eine 30- oder AO prozentige Betei- 
ligung des ausländilhen Kapitals an allen unjeren Wer: 
en, eine weitere Tributzahlung in ungeahnter Höhe, und 
zum Zwed diejer Ausplünderung die Bejhlagnahme 
deutſchen PBrivateigentums. Die neuejte Ber- 
fügung über die Anmeldung der vorhandenen Edelmetalle 
iſt einer der Schritte des Enteignungsverfahrens unjerer 
Iogenannten Reichsregierung und wird wohl nod) mit der 
Beihlagnahme von Schmudgegenjtänden und Yamiliengut 
zum Beſten der jüdilchen Novemberrepublif enden. 
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Alſo Deutjhland wird von feiner heutigen Regierung 
volllommen einer Ausplünderung ausgeliefert, wie ſie 
\hlimmer nicht gedadht werden Tann. Und an der Spitze 
diejer Reichsregierung Tteht Herr Strefemann, den wir 
\hon öfters gefennzeichnet haben. Er |prad) vor zwei Jahren 
das Gegenteil von dem, was er heute jagt und tut. Aber 
wir müjjen nod) etwas auf ihn eingehen. Am 5. Februar 
1923 ſchrieb der jetige Reichskanzler in feiner Zeitjchrift 
„Deutſche Stimmen‘ zwei Aufjäge: „Politiihe Umſchau“ 
und „Vom Rechte, das mit uns geboren ijt“. In diejen 
Aufläßen erflärt er, wir jeien zu jehr auf dem Wege, 
kaufmänniſches Denken an Stelle nationaler Gejinnung 
zu jegen. Wir müßten nicht nur materiell, fondern auf das 
Recht des Menſchen bedacht fein. Alle Blide richteten ſich 
auf die Ruhr und den Rhein: 


„Schönfärberei über unfere Lage zu treiben, wäre töridt. Es 
fommt auf eine Nervenprobe an. Lebten Endes handelt es ji 
darum, wer zuerjt jtürzt: PBoincar& oder Cuno. Wir haben bisher 
bei folden Nervenproben eigentli immer nur im TFliegerrennen 
geliegt, waren aber feine Steher. Auf furze Zeit flammte alles empor 
wie eine einzige Lohe, nachher fiel alles zufammen. Siehe Vertrag 
von Berfailles, Londoner Ultimatum und andere Etappen auf dem 
Mege.‘ 


„Diesmal ſcheint es beffer zu fein. Die Bewegung des MWider- 
ftandes fam von unten herauf. Sie fand ihre Führung durch eine 
Regierung, die wuhte, was fie wollte, und die ftandhielt. Wenn fie 
dauernd jtandhalten will, was notwendig ift, muß fie ſich aber aud) 
den Verhältniffen im Innern zuwenden und Mißſtände bejeitigen, Die 
nicht mehr lange zu ertragen ſind.“ 


Nad) diefem Ergufje erklärt Herr Strejfemann, wie er 
dieſe Mißſtände im Innern abzujchaffen gedenfe und jagt, 
das Regierungsihiff müjje zwiiden Faſchismus und Kom— 
munismus hindurchſegeln. Hitlers Gewalt in den Bolfs- 
verfammlungen beruhe darauf, daß er weit über den Anti- 
jemitismus der „urteilslojen Mafjen‘ die Erjheinungen 
des fäglihen Lebens rüdjihtslos brandmarfe, worin ihm 

Pr 
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aud) diejenigen folgen, die feiner antiſemitiſchen Einjtellung 
zu folgen vermögen. Und Herr Strejemann klagt: 


„Dir haben fajt alles verloren, was ein Volk verlieren ann. 
Nur eines dürften wir nit verlieren, die Achtung vor uns felbit. 
Daß wir die wiedergewannen auch in den Augen der Melt, ift das 
große moraliſche Ergebnis der leiten Wochen des Kampfes. Je mehr 
es Frankreich zum Bewuhtjein Tommt, daß Deutſchland ſich nicht 
wieder felbit aufgibt, um jo eher werden wir aud im weiteren Ver— 
lauf des Kampfes beitehen.‘ 

„Ihr fragt, warum die Leute zu Hitler gehen, warum wir vor 
der Gefahr jtehen, von den Extremen zerrieben zu werden? Meil ihr 
vor Yormalien nicht dazu fommt, das zu tun, was der gejunde Men- 
Ihenverjtand verlangt. Mollt ihr, daß das Volk aushält gegenüber 
den Franzoſen, dann ſorgt für Redlichkeit und Neinlichleit im Innern. 
Sorgt bald und gründlid. Diefe Dinge gehen dem Volk weit mehr 
auf die Nerven als alle parteipolitifhen Streitigkeiten. Zu Der 
Aktivität nad außen muß die Aktivität nah innen treten. Wir 
brauden nit den Radilalismus, wir brauchen das Parlament und 
die vernünftige Mitte. Aber wir brauden im Innern Taten und 
feine Worte und weltfremde formale Einwände.“ 


Diefes Stüd Streſemannſcher Dialektik iſt jo ziemlich Die 
Höhe von geiftiger Unfähigkeit, flar zu denfen und wirk— 
lid etwas Großes zu wollen. Zu gleicher Zeit für eine 
Aktivität nach) innen und außen eintreten und Die aktive 
nationale Volksbewegung durch Wort und Schrift zu be— 
fämpfen, bleibt nur einem Barlamentarierhirn vorbehalten, 
und zugleich mit der Aktivität den Begriff einer „ver— 
nünftigen Mitte‘ zu verbinden, it vollends etwas, was 
nur Herr Strejemann fertig befommt. Und gar noch vom 
Parlament Taten zu erwarten, ijt ebenfalls nur den 
Strejemännern möglih. Jetzt Haben wir das Parlament, 
wir haben eine Neichsregierung, deren Innenminiſter jtolz 
erHlärt, jie jet „frei von Nationalismus‘; wir haben einen 
Miener Juden als Finanzminijter, der 1914 gegen Die 
nationale Verteidigung arbeitete, und wir haben jet einen 
parlamentariihen Reichsfanzler, der erklärt, ein nationaler 
Mann zu fein und der zugleich an einem Tiſche mit Män— 
nern jißt, die fein Vaterland Tennen, das Deutſchland Heißt. 
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Menn Herr Strejemann jagt, nur eines dürften wir nicht 
verlieren, die Achtung vor uns ſelbſt, jo möchten wir an 
Herrn Strejemann die Frage richten, ob er in Stillen 
Stunden nod) Achtung vor Jidh ſelbſt Hat oder nicht? 


Die Kundgebung des vaterländifchen Kampfbundes. 
„Völkiſcher Beobachter“, 15. September 1923. 


Mitte September 1923 ſchloſſen fih die Verbände 
„Oberland“ und „Neichsflagge‘ in Münden mit der 
nationalſozialiſtiſchen SU. zufammen. 


Mir haben in unjerer gejtrigen Ausgabe die Kund- 
gebung der zuſammengeſchloſſenen drei Verbände Ober: 
land, Reihsflagge und Sturmabteilung der Nationaljozia- 
liiten ohne jeden Kommentar gebradt. Sie wirkt als Jolde 
wuchtig genug, und aus der Inappen Sprade dieſes Auf- 
rufs werden unjere PBarteigenofjen und Freunde erjehen 
haben, daß ſich hier Männer zuſammengeſchloſſen haben 
und einig geworden jind über politiihe Machtziele, wie 
dies bisher im deutſchen Baterlande noch nicht der Fall 
gewejen it. 

Nun die Parlamentarier das deutſche Bolt verraten und 
verlauft, verſchachert und verjpefuliert haben, redt ſich nad) 
dem Zujanmenbrude aus dem Chaos ein neuer Staats» 
gedanfe empor, und Stüd für Stüd, wie von einem ſtarken 
Magneten angezogen, ſchließt ih ihm Mann für Mann, 
Truppe für Truppe, Verband nad) Berband an. Alles, 
was innerlich fühlt, daß der demokratiſche und marziltifche 
Gedanke verfault und reif zum Zulammenbrud it, alles, 
was wieder Sehnſucht nad) einem freien, wirklich deutichen 
Reiche hat, ſchließt ji) zufammen zu einer vaterländijchen 
Kampfbewegung und ilt ſich endlich einmal bewußt ge— 
worden, da eine jolde Bewegung nicht unpolitii fein 
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fann, Nicht auf die Staatsautorität als Jolde pocht ie, 
jondern jie ijt nur für eine völfiihe Staatsautorität zu 
haben, einer demokratiſchen oder ſonſtwie gearteten verwei- 
gert jie nit nur die Gefolgihaft, jondern tritt ihr als 
Feind gegenüber. 

Aus diejer Einjtellung ergeben Jih dann die Belennt- 
nilje: Befämpfung der marziltiihen Bewegung, der Inter— 
nationale in jeder Form, des Judentums und des Pazi- 
fismus. Ablehnung der Weimarer Verfallung, der jämmer— 
liden Erfüllungspolitif, des parlamentarijchen Syjtems mit 
feiner verdummenden Mehrheitsanbetung und Belämpfung 
der Herrihaft des internationalen Finanzfapitals und des 
Gedankens des SKlafjenfampfes, der das Volk ſpaltete 
und es jo erjt der Ausbeutung überlieferte. Yerner muß 
das Ziel einer völkiihen Bewegung jein, die Staatsregie- 
rung als Herrin über die Wirtjchaft zu ſetzen und nicht 
die Nation Privatiyndilaten zur Ausbeutung überliefern, 
wie es im Plane Walter Nathenaus gejchrieben ſtand und 
wie es heute Tag für Tag weiter fortgeführt wird. 


Sn der Erkenntnis des alten Individualismus’ des 
deutjchen Volkes betonen die Rampfverbände, dab ihr Ziel 
ein nad) außen einheitlicher Staat fein muB, um id) im 
Kampfe der Völker als eine einzige Größe durchzuſetzen, 
daß aber im Innern eine Zulturelle Mannigfaltigfeit herr— 
\hen muß als Vorausſetzung eines neuen reihen, wirtſchaft— 
lihen und politiihen Lebens: „Nach außen eins und ſchwert— 
gewaltig, nad) innen reich und vielgejtaltig.‘ 


Die Nationaljozialiiten, die vom eriten Tage an für 
diejen neuen Machtgedanten und Staatsgedanten gelämpft 
haben, freuen ji) ganz befonders über den Zuſammen— 
Ihlu mit den beiden anderen vaterländiihen Wehrver- 
bänden, zeigt doc) dieſe Tat allein, daß ſich in der Geele 
des Deutichen Soldaten eine innere Umfehr vollzogen hat. 
Galt es früher beinahe als unvornehm, fih mit Politik zu 
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beihäftigen, jo haben heute Hunderttaujende begriffen, 
daß, ſich mit Politik nicht zu bejchäftigen, heute gleichbe- 
deutend it mit Auslieferung des Volkes an die unfer Schid- 
ſal beitimmenden Gegner in allen Staaten. Die politiidhe 
Stage von heute it im wichtigſten Sinne eine Lebensfrage 
für jeden Deutſchen geworden; Handelt es jih dod um 
die Scidjalsgeitaltung von 60 Millionen, um die Zukunft 
von Kindern und Kindeskindern. 

Aus diejer einen Geburt des völfiihen Staatsgedantens 
ergaben jich mit Notwendigkeit alle diejenigen Forderun— 
gen, welde in der Kundgebung jo grundlegend beiein- 
anderitehen. Der Mythus der Nation, Diejer neue 
Mythus der Gegenwart, it zum erjtenmal Leben geworden, 
und wir glauben, daß er diejenige ideelle Vorausfegung 
geben wird, die allein unjerem Volk eine große Zukunft 
verjpricht. Wir begrüken deshalb dieje neue Kampfgemein- 
haft und hoffen, daß fie jid) von Tag zu Tag vergrößern, 
und daß ji ihr aud) nod) andere Gruppen und Verbände 
anſchließen werden, denen es wirklich ernjt mit dem Kampf 
um Deutihlands Freiheit ift. Die neue Bewegung hat ihre 
Kinderkranfheiten und ſie wird noch hier und da manchen 
Schhönheitsfehler aufzuweijen haben. Das wird uns aber 
nie hindern, ſondern im Gegenteil nur beitärfen, den Kampf 
für unjer Ziel fortzujegen, um die Fehler nad) und nad) 
zu verringern, um, wenn die Zeiten herangelommen jind, 
einen einzigen, geſchloſſenen Blod zu bilden, an dem Die 
Ihlammigen roten Fluten ſich brechen werden. 


Drei Zeichen. 
„Völkiſcher Beobachter“, 19. September 1923. 


Seit dem erjten Tage des Beitehens unferer Partei und 
des Erſcheinens unjerer Zeitung haben wir betont, daß der 





unjeren Augen abjpielt, im Weſen ein Kampf zwilchen Der 
völfiihen und der internationalen Weltanſchauung it. Im 
Sinne diejer Erkenntnis haben wir uns mit allen Fol— 
gen zur völliihen Weltanidauung befannt, alles unter- 
Htüßt und begrüßt, was diejen Kampf für Deutſchlands 
Treiheit ſtärken Tonnte, und alles erbittert befämpft, was 
ji ihm entgegenitellte oder aus Lauheit und Feigheit ihn 
nit unteritügen wollte. Diefer Kampf jchien anfangs aus- 
lihtslos, jtand doch den wenigen Männern der organi- 
lierte Hochverrat vom 9. November gegenüber, unterjtüßt 
durch alle ftaatlihen Machtmittel, die zwar nit ausreich— 
ten, um auswärtige Unterdrüdungen dem deutſchen Volke 
zu erjparen, wohl aber ſtark genug waren, um völkiſche 
Dereinigungen niederzutreten. Aber gerade in dieſem ein- 
jamen Kampfe it unjere Bewegung ſtark und ſtärker ge— 
worden, und unjer Glaube jtellt ſich heute als begründet 
und beredtigt heraus: daß ſie der Beginn eines neuen 
Zages it und jugendfriſche Kraft in ſich trägt. 


Und während vor drei oder vier Jahren nod) niemand 
von uns etwas willen wollte, jtehen heute Drei Zeichen vor 
uns, die uns zeigen, daß Jowohl der offene Feind wie der 
heimlihe Gegner zu ahnen beginnen, daß der Gieg in 
Deutjhland unjerer Bewegung bejchieden fein wird. 


Aus diejem Grund heraus ſehen wir Jeit einiger Zeit Die 
Kommuniütiihde Bartei Anbiederungsverjude mit uns 
maden. Radel-Gobeljohn hält Lobreden auf die Pflicht 
treue und Aufopferungsfreudigfeit eines Sclageter, um 
auf diefe Weiſe jih Sympathie politifch urteilslojer Män— 
ner zu verſchaffen, um Jie unter „nationalbolſchewiſtiſcher“ 
Tlagge unter feine Führung zu bringen, zum mindejten 
aber, um in die völlilhen Neihen eine Zerſetzung hinein. 
zutragen. Wir haben uns von allem Anfang an gegen 
diejen Wahrjinn gewandt, denn wir wijjen, dab, wenn 
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es etwas Niederträdhtiges auf der Melt gibt, es die anti- 
europäilche jüdiſche Sowjet-Diktatur darftellt, und daB, 
wenn eine Berlürperung des Gemeinen auf der Welt her- 
umläuft, jie in der Berjon des Radel-Sobellohn geboren 
wurde. Mit der ſchlauen Witterung eines geborenen poli- 
tiihen Spefulanten hat Radel-Sobeljohn die heranwach— 
jende Macht gefühlt, und fie erfcheint ihm gefährlicher als 
alle parlantentarilhen Regierungen zujammengenommen. 
Er hat recht und er weil; genau, daß er und feinesgleichen, 
die Betrüger unjerer gejamten Arbeiterſchaft, im Augen— 
blide des Gieges unferer Bewegung nichts mehr zu lachen 
haben werden! 


$ 


Und noch ein anderer kam vor einigen QTagen daher: 
gegangen: Herr Wilhelm Sollmann. Der Führer 
einer Partei, die fein Vaterland Tennt, das Deutjchland 
heißt, winjelte plöglih in nationalen Tönen, ſprach fein 
Verjtändnis für die nationalen Beitrebungen unjerer 
Bewegung aus und beteuerte mit der Hand auf dem mar= 
xiſtiſchen Herzen ein über das anderemal feine deutſche Ge— 
linnung. Auch diefem Ntanne gegenüber erllären wir ein 
für allemal: es wird nie der Tag fommen, da wir mit 
ihm und jeinesgleichen an einem Tiſche ſitzen und ihn als 
gleichberechtigt in einem Deutjchen Reiche gelten laſſen wer- 
den. Denn es ijt jelbjtverjtändlid, dah in einem kommen— 
den deutſchen Staat die Führer der marxiſtiſchen 
Bewegung jelbjtverjtändlich jedes Staatsbürgerredt ver- 
lieren, joweit jie nicht ſowieſo [don wegen Hochverrats vor 
ein deutſches Geriht gejtellt worden find. Es werden 
dann die Zeiten zu Ende fein, wo man Hocverrätern und 
Deutjchen im Namen der Ruhe und Ordnung eine Gleid)- 
beredtigung zuipridt. Das wollen wir Herrn Sollmann 
jagen, er wird es ja wahrſcheinlich ſowieſo ſchon wiljen, und 
jein Brief an die „Münchener Poſt“ Hat unjferem Empfin- 
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den nad) feinen anderen Zwed gehabt, als die Rede Radeks 
über den von den Genojjen des Herrn Sollmann*) ftedbrief- 
lih verfolgten Schlageter. 


5 


Und noch ein drittes Zeichen vermerken wir: die letzte 
Rede des bayerijhen Minijlterpräfidenten Dr. v. Knil- 
ling. Es wird wieder eine Reihe von unverbejjerliden 
Spiekern geben, die nad) dem Leſen diefer Rede jagen 
werden: Der bayerijhe Minifterpräfident iſt dod ein 
haralterfejter nationaler Mann, er ſpricht beinahe jo wie 
Hitler; wir können uns alfo auf ihn verlaffen. Dieſen Leu— 
ten it zu Jagen: Ohne Wdolf Hitler wäre Bayern Schritt 
für Schritt immer mehr in die Demokratie verfallen, und 
nie hätte Herr von Anilling gewagt, eine ſolche Rede zu 
\hwingen wie vor drei Tagen in Tuntenhaufen. Man lee 
die Reden des Grafen von Lerchenfeld, man leſe dann 
aufmerfjam die Rede des Herrn von Anilling und man 
halte jih vor, daß alle beiden Herren Führer der 
Bayeriſchen Volkspartei find, um ganz zu ermejjen, welchen 
erzwungenen Rud die Bayeriihe Volkspartei auf den 
Drud der völfiihen Bewegung hat maden müſſen; denn 
gewollt Haben fie ihn nicht. Im Gegenteil, die Baye- 
riſche Volkspartei hat im Verunglimpfen der völkiſchen 
Bewegung ſich niederträchtiger erwieſen als die Sozial— 
demokratie, und mancher „Fromme“ hat ſich nicht geſcheut, 
ſelbſt die Pfarrer mobil zu machen, um auf dem Lande 
mit konfeſſioneller Hetze gegen uns zu arbeiten, Adolf 
Hitler als Proteſtanten hinzuſtellen, der die Abſicht habe, die 
katholiſche Kirche zu ſtürzen und ſolche Dinge mehr. 

Wenn wir uns von dieſem Standpunkt aus die Rede 
des Herrn von Knilling betrachten, ohne zu feinen ſubjek— 
tiven Gefühlen Stellung zu nehmen, jo fallen uns einige 


*) Sollmann floh 1933 ins Ausland und wurde einer der übelften 
Heber gegen das neue Neid). 


Drei Zeichen 267 


Stellen auf. Herr von Knilling jagt: „Möglicherweije 
fönnen ſchon in Bälde Ereignijje heraufziehen, welde ein 
Zulammentaffen aller vaterländiſch eingejtellten Kräfte 
gebieterilch erheilchen. Für diejen Fall iſt ein vertrauens- 
volles Zujammengehen der vaterländijchen Verbände mit 
einer national denfenden und handelnden Regierung nicht 
zu entbehren.“ Mit diefen Worten ijt etwas eingetreten, 
was wir wiederum jeit Jahr und Tag der bayerijchen Re— 
gierung gejagt haben: es wird die Zeit einmal fommen, 
da ihr aus Furcht vor dem Boljhewismus die völkiſchen 
Verbände werdet bitten müjjen, euch zu Hilfe zu kommen, 
dielelben völkiſchen Verbände, die ihr nah Möglichkeit 
unterdrüdt und auf gleiche Stufe mit dem hochverräteriſchen 
Bolſchewismus gejtellt Habt! 

Es ijt nicht jo lange her, und wir wiederholen es immer 
wieder, da; am 1. Mai die Fahne des Geijelmordes un- 
gehindert durch die bayerijche Regierung die Straßen Mün— 
hens durchzog, daß aber am 14. Juli das Hafenfreuzbanner 
und die deutſche SKriegsflagge mit blanker Waffe ange- 
fallen wurden; nur, damit die jogenannte Ruhe und Ord— 
nung aufrechterhalten, in Wirklichkeit aber Fäulnis und 
Teigheit vor dem Kommunismus aufrechterhalten blieb. 
Mit den legten Worten jeines Satbes will Herr von Anil- 
ling die bayeriſche Regierung als ‚„nationalhandelnd“ 
bezeichnen und merkt wohl nicht den blutigen Hohn, mit 
dem er Herrin Schweyer überjchüttet Hat. Und wenn er 
hinzufügt, wahres Vertrauen müßte gegenjeitig jein, jo 
müjjen wir jagen: das bayeriihe Innenminiſterium hat 
jeit Jahr und Tag uns gegenüber fajt nidhts anderes ge— 
tan, als diejes Vertrauen, das ihr entgegengebradjt wurde, 
zu untergraben. Und wenn Herr von Knilling jagt, das 
Vertrauen der Regierung zum vaterländilchen Volt ſetze 
poraus, daß die bayerische Regierung nicht von den vater- 
ländilhen Verbänden angegriffen werde, jo haben wir 
darauf zu erwidern: das Vertrauen unjerer Bewegung 
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zur bayeriſchen Regierung jet voraus, daß ſie den Bol- 
ſchewismus als das bezeichnet, was er ilt, als Hochverrat 
am Deutſchen Reiche, daß die Yührer diejer Hochverräte- 
riihen Bewegung jofort Hinter Schloß und Riegel gejett 
werden und ihnen der Prozeß gemadt wird. Das Ver— 
frauen zur bayerijhen Regierung jet voraus, daß Dieje 
jofort die Todesitrafe für Wucherer und Schieber einführt, 
und es jet voraus, daß unjerer Bewegung, die bisher 
von der bayeriihen Regierung auf Schritt und Tritt ge— 
hemmt wurde, eine freie Organijationsarbeit ermöglicht 
wird. 

Mit anderen Worten: an Stelle des demofratilhen und 
bolſchewiſtiſchen „Rechts“ ſoll das deutſche Necht treten, und 
alles, was die Ruhe und die Drdnung dieſes deutſchen 
Rechtes Ttört, muß rückſichtslos niedergeihlagen werden. 
Geſchieht das wieder nicht, dann Jind auch die Neden des 
bayerijhen Minilterpräfidenten nichts als faule Sprüde 
gewejen, nur dazu angetan, den halbaufgewachten Spießer 
wieder einzujchläfern, ähnlih wie die ſchönen Worte des 
verflojjenen Reichstanzlers Dr. Cuno, die diejer auf jeinen 
MWanderreden geſprochen Hatte, um jih dann vom Mars 
zismus einfad) hinwegwiſchen zu laſſen. 

Mie weit Herr von Anilling zunächſt noch von jedem 
energiſchen Willen entfernt ift, zeigt der Schluß Jeiner Rede, 
wo er erflärte: „Unüberbrüdbar ſtehen ſich in Deutſchland 
die Weltanſchauungen gegenüber. Hier die nationale, ger- 
manijche, hriltlihe und dort Die internationale, marzijtijche, 
materialiltiihe. Der Kampf zwilchen dieſen beiden grund: 
verjchiedenen und unverjöhnliden Weltanſchauungen wird 
früher oder jpäter auszutragen fein.‘ Und wenn man nun 
aus diejer Erienntnis die Schlußfolgerung aus dem Munde 
des bayeriſchen Miniſterpräſidenten erwarten jollte, daß er 
bereit ſei, für diefe Erkenntnis jofort einzutreten, und den 
Kampf auch durchzuführen, da erflärt der bayerische Mini- 
fterpräfident, angejihts der hochverräteriſchen Hetze Des 
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gejamten Marxismus und angejihts der offenen Provo- 
kation des ſächſiſchen Miinijterpräfidenten und angeſichts 
der offenen Vorbereitungen zum Bürgerkriege plötlich: 
„Dafür bedarf es nicht eines blutigen Bürgerfrieges, wie 
viele meinen, es genügt, wenn die vaterländilche Bewegung 
in Deutſchland jo eritarit, dal; Gegenjtrömungen gegen ſie 
nit mehr auflommen fönnen.‘“ 

Wie jih Herr von Anilling dieſes Eritarken denkt, ijt 
uns unllar. Etwa jo, dak man, wenn große nationale 
Kundgebungen, wie etwa das Deutiche Turnfeit, ſtattfin— 
den, wo 200000 vaterländiſch gejinnte Menſchen hinkom— 
men, der völtiihen Bewegung das Abhalten von großen 
Berjammlungen, Kundgebungen und Umzügen verbietet 
und mit dem Gäbel dreinfahren läßt, wenn deutſche Tur— 
ner dod) das Banner des deutjchen Freiheitskampfes tra= 
gen? Fit es aber nicht jo, dak der gefamte Marxismus vor 
der vaterländijhen Bewegung nur dann Adtung Hat, 
wenn er weiß, daß er ſich beim Zuſammenſtoß nur einen 
blutigen Kopf, wenn nicht etwas Schlimmeres, holen Tann? 
Über die Schlußfolgerungen aus Anillings „jonjt guten‘ 
Worten wird man im Lager der „Noten Fahne“ ſich Die 
Geiten vor Laden Halten und jagen: Der Herr Minifter- 
präfident von Anilling it in der Belämpfung des von ihm 
ſelbſt als weltanſchaulich unverjöhnlich bezeichneten Marxis— 
mus ein ganz ungefährlides Männden ... Herr von Knil— 
ling aber jtößt immer wieder die völkiſchen „Abenteurer“ 
vor den Kopf, anjtatt wie es jeine Pfliht wäre, der 
deutſchen Freiheitsbewegung freie Bahn zu Schaffen. 

Radek, Sollmann, Herr von Anilling, ſie alle ſpüren 
das Nahen einer neuen Seit, jie alle wollen dieje neue 
junge Kraft entweder zerjegen oder für ſich einipannen. 
Sie mögen aber getrojt fein; der marxiſtiſch-jüdiſche Feind 
muß vollitändig unſchädlich gemacht werden auf immer 
und Die widerjtrebenden Gegner haben jid) den Gejamt- 
interejen des deutſchen Volkes mit allen Folgerungen unter- 
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zuordnen, aber nicht zu verlangen, daß, ſolange jie jelbjt 
niht auf dem Boden der völkiſchen Weltanihauung und 
des völkiſchen Kampfes mit allen feinen Kolgerungen ſtehen, 
ih) die Freiheitsbewegung ihnen zu unterjtellen vermag. 
Mir Stehen auch Heute noch auf dem Standpunkt, daß 
das Volt nit für den Minijterpräfidenten, jeine Partei 
und ihre Hintermänner, fondern der Minijterpräjident für 
die Volksintereſſen da iſt. Herr von Knilling jollerit wieder 
auf die Rednertribüne treten, nachdem er das erfüllt hat, 
was dem entjpridt. 








Adolf Hitler vor dem Volksgericht. 
„Großdeutihe Zeitung‘, 26. Februar 1924, 


Nah dem 9. November 1923 wurde aud der „Völ— 
kiſche Beobachter“ verboten. In der folgenden Zeit 
des PBarteiverbots bradten einige alte Kämpfer des 
Nationalfozialismus die „Großdeutſche Zeitung“ 
heraus. In dieſem Blatt, das dann fpäter bei Neu- 
begründung der Bewegung durch den wieder neu er» 
Iheinenden „Völkiſchen Beobachter“ abgelöft wurde, 
hat Alfred Rofenberg in jenen ſchwerſten Tagen der 
Bewegung eine ganze Anzahl von Aufjäßen veröffent- 
liht, aus denen hervorgeht, daß der Giegeswille der 
alten Garde Adolf Hitlers aud nad) dem 9. November 
in feiner Weiſe gebrodhen war. 


Heute, am 26. Yebruar, beginnt ein Tag, den Tünftige 
Geſchlechter nur mit Scham im Gejicht nennen werden; 
Männer werden vor ein Gericht gezogen, von denen das 
ganze deutſche Volt weiß, daß ſie die Edelſten und Belten 
jind, von denen ſelbſt die bitterjten Yeinde, ſofern ſie jelbjt 
feine Schufte jind, nur mit Hochachtung ſprechen können. 

An der Spibe der „Hochverräter“ jteht Adolf Hitler. 
Obwohl er von Jugend an um fein nadtes Dajein zu 
ringen hatte, lebte in ihm die großdeutſche Idee im Her- 
zen auch in der Alltagsarbeit. Der Krieg riß ihn fort. Als 
Freiwilliger trat er ins bayerishe Heer ein und Tämpfte 
bis zum Ende mit für einen Staat, dejjen erſte Ber- 
treter ihn heute als „Ausländer“ bejhimpfen. An der 
Meitfront tat er mit nimmermüder Tatkraft und Aufopfe— 
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rung feine Pflicht als Meldegänger. Seine nächſten Kriegs- 
fameraden wurden jpäter feine Parteianhänger. Das 
ER. I. und I. Klaſſe, die bayer. Tapferleitsmedaille 
wurden ihm verliehen. Zweimal wurde er verwundet. Die 
Revolte vom 9. November 1918 fand ihn durd) Gas er- 
blindet in einem Lazarett. 

Schon furze Zeit nad) feiner Wiederherjtellung drängte 
es ihn, das, was er erlebt Hatte, das, was er für eine Toms 
mende Miederaufrihtung feines Volles als notwendig 
empfand, politiſch zu vertreten. Es begann jene zähe, heute 
faft ganz unbefannte Arbeit, da Hitler um 6 Uhr morgens 
aus Mangel an Portogeld feine Einladungen zu Beratun- 
gen verſchiedenen Perjönlichkeiten jelbjt in den Briefkaſten 
itedte. Es begann jenes lange, mandmal verzweifelte Wir- 
fen im engjten reife — mit Drexler zujammen, jpäter 
auch mit Dietrih Edart —, bis es endlich möglich wurde, 
nad) „Verſammlungen“ von 10 bis 30 Leuten eine mit 
70 bis 100 zu wagen. In einem Gajthaus an der Da- 
hauer Straße ſprach Hitler zum erjten Male öffentlid... 

Dann begannen in München jene roten Plakate aufzu- 
tauchen, die heute jedes Kind Tennt; jene Uufforderungen, Die 
meilterhaft Turz und treffend die Menjchen aufmerfjam ma— 
hen follten... Sp vergingen Jahre in unermüdlicher Ar— 
beit. Ungeachtet aller Schwierigkeiten verfodhten hier eine 
Hare Erfenntnis und ein eherner Wille ein neues politilches 
Ideal, eine neue Staatsformung, die neue Weltanihauung 
der fommenden Zeit. Die einen, die „Gebildeten‘, jpotteten 
über den „Autodidakten“ aus jenem dummen Hochmut her- 
aus, der nur das für rihtig anjieht, wofür er vom Pro- 
fejfor X eine gute Note erhalten hat. Andere jagten, Hitler 
verjtehe nichts von der Wirtihaft; das waren jene, dank 
deren „Wirtſchaft“ Deutjhland zufammengebroden war. 
Die dritten ſahen in ihm einen „Reaktionär“, weil er als 
einziger in den früheren Jahren den Mut Hatte, den guten 
deutſchen Offiziersgeijt zu verteidigen. 
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Uber der ſtarken Perjönlichleit gegenüber verfingen we— 
der Spott noch die Später einjegende Verleumdung. Es 
ſchloß ih um ihn allmählid) immer enger alles das zu— 
ſammen, was wir heute ſchon als das kommende, junge, 
völkiſche Großdeutſchland bezeichnen können. Jene Arbeiter 
famen, die den Betrug ihrer bisherigen Yührer erfannten, 
jene Offiziere, welche ji losgelöjt Hatten von jo vielen 
heute als morſch erfannten Überlieferungen. Auch Teile der 
nationalen Intelligenz, jedoch nit in dem Make, wie es 
deren Pflicht gewejen wäre. Diefe jtanden zum großen Teil 
hochmütig beijeite und verpakten den Anſchluß an eine 
ſehnſüchtige Volksbewegung. Ihre Vertreter jollten ji) 
wenigitens heute die Yrage vorlegen, ob jie nicht viel ver- 
ſäumt haben, indem die Verbreitung und Vertiefung des 
neuen Staatsgedanfens in die Hand von nur jehr Wenigen 
gelegt worden war und ſich vielerorts manche Unzulänglid)- 
feiten nicht vermeiden ließen. 

Der Nationalfozialismus wurde unter Hitlers Führung 
der Stoktrupp der völkiihen Bewegung überhaupt. Der 
9. November 1923 hat den legten Trennungsitrich gezogen 
zwilchen ihr und den jogenannten „Vaterländiſchen“, die 
ſich nicht freimadhen Tönnen vom Kadavergehorjam den 
„Exzellenzen‘‘ gegenüber, oder die vor einem „Geheimrat“ 
ſchon in die Knie jinten. 

Und als Führer diejer deutjchen Yreiheitsbewegung jteht 
der jo gehahte „Mann aus dem Volke“ da: Adolf Hitler. 
Damals ſowohl auf den herrlichen Deutihen Tagen, wie 
heute, da er vor ein „Gericht“ treten muB. Fa, heute mehr 
denn je. Denn, was er tat, hat er aus Liebe zu ſeinem ge- 
fnechteten, vergewaltigten, ausgejogenen Volfe getan. Und 
das Volk hat veritanden, daß hier zum erjtenmal ein Wille, 
eine Tat lebte, vor allem aber ein heikes Herz... 

Neben Adolf Hitler jit auf der „Anklagebank“ Ges 
neral Ludendorff. Diefes Nebeneinander iltein Gleich— 
nis, das Tein Deutjcher je vergeſſen darf. Hier ein aus der 
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Tiefe NRingender, dort einer, den man zu den „oberen 
Zehntaujend‘ rechnete; einer, dem eine ftrenge Dffiziers- 
erziehung, alte Überlieferung, ſcheinbar nur eine Lebensform 
aufzwängte. Nichts läßt uns heute den General Ludendorff 
größer erjcheinen, als jene ſeeliſche Fähigkeit, aus tiefinner- 
tem Wahrhaftigfeitsgefühl, aus dem Miterleben der ganzen 
deutſchen Not alles das abzujtreifen, was Tleinere Naturen 
ihr ganzes Leben als Ballajt aud in eine neue Zeit hin- 
überſchleppen. Der Feldherr, von dejjen Siegen fommende 
Sahrhunderte noch jhreiben werden, der den grökten Na— 
tionallampf der Weltgeſchichte genial geleitet hatte, ſtellte 
ih) als Kamerad an die Geite eines der Männer, Die 
unter vielen Millionen anderer, ihm unbelannt, unter jeiner 
Zeitung für Deutihlands Freiheit gelämpft hatten. Er tat 
es, weil er in ihm einen echten, wahrhaftigen Volksführer, 
einen ganzen Mann erkannt hatte. Eine fommende Zeit 
wird feititellen, daß diefe Tat des Generals Ludendorff 
eine größere jtaatsmännijche Tat gewejen it, als die ge 
ſamte Regierungsweisheit der letzten Jahrzehnte. Wir 
willen es jchon heute. 

An Hitler und Ludendorff ſchließen ſich Die anderen 
Männer der völkilhen Wehrbewegung. Dr. Friedrich We— 
ber fennt jeder Bayer heute und nennt diejen Namen mit 
Ehrerbietung. Einem anderen „Hochverräter‘, Pöhner, hat 
das Bayernland in erjter Linie jeine heute wieder ver- 
lorengegangene Ordnung nad der jüdilhen Räterepublit 
zu verdanfen. Es ilt ja fein Geheimnis, daß die Arbeit 
hier nit von Herrn v. Kahr, Jondern von Pöhner ge 
leiftet worden ilt. Kahr jagte zwar, er jtehe und falle 
mit der Einwohnerwehr. Die Einwohnerwehr fiel, aber 
Kahr blieb. 

Die Genannten und noch andere (Oberleutnant Brüd- 
ner, Dr. Frid, Leutnant Wagner, Oberjtleutnant Kriebel) 
werden ic) aljo zu verantworten haben für eine Tat, Die 
Millionen in Deutichland jehnjühtig erwarteten. Was die 
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Gefühle und Gedanken betrifft, aus denen heraus Hitler 
und die anderen Führer gehandelt haben, jo Tan man 
ruhig jagen: wollte man hierin Hochverrat jehen, jo it 
jeder Deutjche im Innerſten feines Herzens „Hochverräter“. 
Das foll die Novemberrepublif auch willen. Und ſie ſoll, 
wenn ſie will, gegen das deutiche Volk regieren, jolange ſie 
ann. Sie wird die völkiſche, nationaljozialiltiiche Freiheits— 
idee nicht breden. Alle bewußt Deutſchen aber ſchwören 
am 26. Februar 1924 erneut treue Gefolgjhaft den Män- 
nern, die ſich mit ihrem ganzen Sein für ſie eingejeßt ha- 
ben. 


Und — Ernft Toller? 
„Augsburger Tageszeitung‘, 23./24. März 1924. 


Seit einigen Jahren it in Niederjchönenfeld der Jude 
Ernſt Toller in Ehrenhaft. Er wurde wegen Hocdverrats 
zu 4 Jahren Feſtung verurteilt. D. h. ein Hebräer, der nicht 
nur gegen eine Staatsform meuterte, jondern gegen das 
Deutihtum ſchlechtweg, befam 4 Jahre Ehrenhaft, nahdem 
man ihn mit rotgefärbten Haaren aus einem Kleiderjchrant 
gezogen hatte. Fett jteht vor Geriht Adolf Hitler. Um 
jeinen Namen hat das deutjche Volk ſchon heute einen My— 
thus gewoben. Mit jeinem Wirken verknüpft it alles, was 
einen Lichtblid in der ſchmachvollen Gegenwart bedeutet. 
An feiner Perſönlichkeit Hängen heute Millionen der beiten 
Deutjhen. Neben ihm jteht der Schirmer des deutjchen 
Volkes während eines vierjährigen Schidjalstampfes. Und 
zu diejen beiden gejellen jih Männer, denen jelbit der 
Staatsanwalt des Freiltaates Bayern innerhalb der Hein- 
deutjchen Novemberrepublif das Zeugnis edeljten Mannes» 
tums ausjtellen muB. Und diejer jelbe Staatsanwalt be- 
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fommt es fertig, für einen Adolf Hitler eine Strafe zu be— 
antragen, die Doppelt fo groß it als jene, zu der Der 
Rätejude Toller aus Krotoſchin verurteilt worden it... 


Mer am Freitagnagmittag durch Mündens Straßen 
ging und auf des Volkes Stimme Horte, der wuhte, DaB 
eine ungeheure Erregung durch alle Gemüter 30g. Starr 
lajen die Leute das Ungeheuerlihe, bis ſich plöglid ein 
haberfüllter Ausruf dem einen und dem andern entrang, 
aus dem Gefühl der Schande, in einer Gegenwart zu leben, 
die es gejchehen läßt, daß die Beiten und Größten des 
Volkes im Namen diejes jelben Volkes von wegen Siche— 
rung der „Staatsautorität“ verurteilt werden follen. 


Hier it viel Schreiben nit mehr nötig. Die Berteidi- 
gung wird es an der nötigen Kennzeichnung des Gtraf- 
antrags jiher nicht fehlen laſſen. 


Mir aber wiljen uns eins mit dem gejamten noch wirk— 
lich deutjc fühlenden Teil des Volkes, wenn wir erllären, 
daß nie und nimmer eine Geredtigfeit darin anerkannt 
werden Tann, wenn Munitionsjtreifer frei umberlaufen, 
wenn MWortbrüdige in Amt und Würden Jiten, ein Hitler 
aber und ein Ludendorff mit ihren Freunden zu Yreiheits- 
verlujt verurteilt werden. 


Der 9. November 1923 war ein Freitag, der 21. März 
1924 war aud) ein Freitag. Es fommt doch nod) der Sonn— 
tag, der Djterjonntag! 


Der 21. März wird alle Völkiſchen noch mehr zufammen- 
ſchweißen. Feder von uns aber werde zum Künder für Die 
dee und die Männer, die uns doc einit herausführen 
werden aus Schmach und Schande zu einer deutſchen Zu— 
Zunft! 


to 
—— 
-] 


Jüdiſche Weltpolitik 


Jüdiſche Weltpolitik. 
„Der Weltkampf“, Juni 1924, 


„Es fommt jeßt die Zeit der großen Kriege und 
NRevolutionen. Aus ihnen wird als Sieger hervorgehen 
die internationale Judenbank.“ 

Doftojewfti. 

Nicht nur einzelne Menden, jondern aud) Völker finden 
ihre perjönliche Lebensform erjt nad) vielen Irrwegen. 
Kriege und Revolutionen bedeuten die Merkipfähle, an 
denen die Änderungen in der inneren, ſeeliſchen Einjtellung 
abzulejen jind. In einer der größten Zeiten geiftiger, 
politiihder und wirtſchaftlicher Ummwertungen leben wir 
heute, d.h. alle Völker der weißen Raſſe, obgleid) einige 
noch vollfommen zu jchlummern fcheinen. Die Katajtrophen, 
die jich jeit 1914 ſchon vollzogen haben und die nod) 
fommenden Zudungen im weltpolitijhen Geſchehen jind 
deshalb jo gewaltig, weil nod) nie die beiden alten polaren 
Gegenſätze zwiſchen völkiſcher Idee und internationaler 
Weltanſchauung in einem derartig ſtarken triebhaften, 
aber zugleich bewußten Kampfe lagen wie heute. 

Von der politiſchen Seite betrachtet, ſteht außer Zweifel, 
daß die Sehnſucht nach einem geſchloſſenen Nationalſtaat 
ein beſtimmender Beſtandteil im Leben der ſich herausbil— 
denden europäiſchen Völker war. In früher Jugend wurde 
dieſer natürliche Trieb durchkreuzt durch die Idee des rö— 
miſchen Weltreichs, in dem „die Sonne nicht unterging“. 
Später verflüchtigte ſich dieſer Staatswille in der Selbſt— 
bezogenheit einzelner Könige und Kaiſer, im 19. Jahr— 
hundert traf die wirtjchaftspolitiiche Selbjtbezogenheit im 
Zeichen des Yeitalters der Maſchine feine Herrihaft an. 

Sn Frankreich und in England fehen wir Die 
Kräfte zum Bau eines Nationaljtaates am frühelten be- 
wuht am Werk. Der Bereinheitlihungswille der fran— 
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zöliihen Könige bereitete die madtpolitiihe, dann auch 
fultur= und nationalpolitiihe Aufrichtung Frankreichs vor. 
Die Inſellage ermöglichte es England, die Verſchmelzung 
von Sadjen und Normannen joweit durdzuführen, um 
den weitgehend einheitlichen, britiihen Typus zu ſchaffen. 
Aus Madtwillen und Rajjengefühl entjtanden die beiden 
großen Reiche und griffen dann ihrerjeits über in die Ge— 
hide anderer Länder, in denen die völkiſch-nationalen Aus— 
einanderjegungen nod nicht bis zur Klärung durchge— 
fohten waren: nah Deutſchland und Italien. Dieje 
Eingriffe gemeinfam mit der politiichen Gegenreformation 
gaben Deutichland erjt im 19. Jahrhundert die Möglich— 
keit, die erjten Vorausjegungen für einen völkiſchen Staat 
zu jhaffen. Ahnlich jtand es in Italien. Ehe aber dieſer 
Staatsgedanfe, der erſt heute im Zeichen des Chaos und 
eines nod) nie dDagewejenen Zuſammenbruchs ji heraus- 
ringt, voll in Erjcheinung treten Tonnte, legte jid) wie 
Mehltau eine neue Lehre über das geiltige Europa: der 
Marzismus und der wirtjhaftlide Subjeltivismus. 

Diele nod) in alten Gedantengängen jid) bewegende Po— 
litifer werden es als irrig bezeichnen, den „antilapitali= 
ſtiſchen“ Marxismus und die kapitaliſtiſche Demofratie in 
einem Atemzuge zu nennen, Doc) zeigt jeder tiefere Blid, 
daß beide Erſcheinungen weltanſchaulich dasjelbe daritellen, 
den Niederjchlag des geldherrſchaftlichen Zeitalters bilden. 

Das 19. Jahrhundert brachte neben dem Aufmarſch des 
Nationalltaatsgedantens aud) die Erfüllung des Ausbrei- 
tungstriebes der weißen Rajje. Über Weltmeere und Erd- 
teile hinweg Hatte dieſer Forſchungs- und Eroberungsmille 
den Europäer vorwärtsgetrieben, auf die höchſten Gebirge, 
zum Nord- und Südpol, in die heikejten Wüſten Afrilas 
und Wiens. Sein Geilt erfand Werkzeuge, die ihm das 
Bild des Weltalls vermittelten. Nimmermüde tajten Ver— 
nunftideen als Yühler in die geheimnisvollen Tiefen der 
Natur, um ich bei fortjchreitender Erkenntnis ihnen feind- 
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liche Kräfte in Mächte zu verwandeln, die dem Menſchen 
dienjtbar wurden, bis endlich unfichtbare Wellen über den 
Erdball hinweg Gedanken vermittelten und ſich der Menſch 
auf Flügeln in die Lüfte emporhob. Welteroberung, das 
war neben organiiher Abichliegung die Gehnjudt der 
legten fünfhundert Fahre europäiſcher Geſchichte mehr als 
je zuvor. Ein Volk nad dem anderen jet ji) in fer. 
nen Weltteilen feit, eine Faktorei, eine Kolonie nad) der 
anderen entjteht, bei fortjchreitender Technik verfnüpft jid) 
diejes Weltſtaatenſyſtem immer mehr: Ozeanriejen, Banzer- 
flotten [hüten dieſen Bejit, Jichern, erweitern ihn. „Die 
wenig’ Bäume, nit mein eigen, verderben mir den 
Meltbejit‘‘; dieſes Wort des herrjchenden hundertjährigen 
Fauſt war der Leitijprud, der am Ende des 19. Jahr: 
hunderts feiner Vollendung entgegenreifte, dejjen Aus— 
Hingen wir heute erleben: Entdeden, Erobern, Herrſchen 
über die Welt, der Weltherrichaftsgedanfe der weißen Raſſe. 

Diefer Weltimperialismus hatte viele Yormen: er war 
erfinderiſch, militäriſch, techniſch, Tapitaliftiich tätig. Dieje 
Teile, die anfangs eng vereint am Merfe waren, zerjplite 
terten fi) |päter immer mehr und mehr: Staatsmann und 
erobernder Kaufmann, Wiſſenſchaftler und Schlachtenlenker 
treten fajt ganz ohne Zujammenhang auf. Und inmitten 
der Organilation der Ausbeute entwidelt ſich von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert immer mehr eine Form der Iuzi- 
feriihen Weltunterjohung: das Vermittlerwejen, die Börje. 
Sn Amiterdam, in London und Paris entjtehen jene Zellen 
heutiger Geld- und Weltherrſchaft, die nicht handelnd 
teilnehmend am gewaltigen Schaufpiel einer Welteroberung, 
ſondern, diefe ausnußend, zu eigentlihen Befehlsitellen der 
Meltpolitit wurden. Nichts Tennzeichnet mehr den offen- 
ſichtlichen Verfall eines Weltalters, als daß die ehemaligen 
Entdeder, Eroberer, furz die Herren zurüdtreten und 
dem Vermittler, dem Händler, dem Diener Pla maden. 
Der Weg gebt vom Einzeleroberer über den zujammenge- 
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rafften dynaſtiſchen Machtſtaat zur plutofratiihen Parla— 
mentsdemofratie. An die Stelle des politiſchen und reli- 
giöjen Machtgedankens tritt die Anbetung der Ware, des 
Handels, der wirtihaftlihen Spefulation. 

Mie der einzelne Menſch eine feinem Weſen eigentlich 
fremde Handlung gern „weltanſchaulich“ verteidigen möchte, 
jo tat dies aud) ganz Europa, als 1789 in Paris ein 
morſch gewordenes Staatsgefüge zerihlagen wurde. Im 
Namen der Freiheit, der Brüpderlichleit und der Humani- 
tät wurde das goldene Kalb zum Gott erhoben, und im 
Zeihen der Demokratie, d.h. der „Volksherrſchaft“, bes 
gann eine nie dagewejene Ausbeutung der beiten raſſiſchen 
Kräfte Europas. Das rohe Peitalter der Maſchine — 
vor dem der ahnende Goethe ſich Fürdhtete, weil es „kom— 
men und treffen‘ werde — brad) herein. Diejes Zeitalter 
\huf die Großitadt, die Yabrilzwingburgen. Ein durch ein 
unbeilvolles Gejhid verdammtes Geſchlecht fronte unter 
der Erde in Kohlenihädten, in ſchmutzigen Winteln der 
Städte. Des Lihts und der Luft beraubt, wudjjen 
der Natur entfremdete Geſchlechter heran. Sie ſpürten 
feinen Sinn und jahen fein Ziel in ihrer Arbeit, ſie ver- 
Itanden nihts vom Weſen des Erzeugnijjes, das vom Wert 
geliefert wurde, an dem jie jahraus jahrein nur ein und 
dasjelbe Stüd gedreht hatten. Sie begriffen ihre Arbeit 
nur als ein mechaniſches Tun, das ihnen ihr bikchen Leben 
liherte. Das urſprünglich gejunde Verbinden von Urjade 
und Wirkung, von Urteilen über YJwed- und Unzwed- 
mäßigfeit einer Mahnahme, wie jie der naturverwachjene 
Bauer und Handwerker übt, verlümmerte immer mehr. 
Aus diefer Stimmung entitand eine im tiefjten Innern 
berechtigte dDumpfe Empörung gegen das Schidjal, der 
Kampf einer um ihr Lebensrecht beirogenen Schicht der 
Geſellſchaft, die wenig oder nichts zu verlieren Hatte. 

Es war ganz natürlid, daß gerade in der Dumpfen 
gärenden Majje überjpannte „Weltideen“ Wurzel fahten. 
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Eine Erkenntnis, die nicht über den allernächſten Wirkungs- 
kreis hinausgeht, überjpringt mit Leichtigkeit alle Zwiſchen— 
glieder und ift bereit, an ein fernes Ziel zu glauben, möge 
diefes nur erreihbar oder nur ein glänzendes Srrlicht 
jein. Und wie in den Hafenjtädten der Welt dem be= 
rauſchten Matroſen flitternde Zimmer der Freudenhäufer 
als Königsburgen erjcheinen, und ein Traum ihn als Herr 
zeigt über Kaiferreiche, jo entjtand vor den Augen eines 
ſuchenden Millionenheeres von Arbeitern der Gedante 
des internationalen Kommunismus. Eine Maſſe, die den 
Wert der PVerjönlichkeit nicht ahnen Tonnte, Tieß ji mit 
dem „Ideal“ einer entperfönlidten Welt beſchenken und 
wußte nicht, daB dies nur ein gliernder, leerer Spuf war. 
Die heutige Zeit, da man glaubte, nad) ihm greifen zu 
fönnen, bedeutete die Stunde bitterjter Ernüchterung und 
Verzweiflung. Dieſe Stunde entſcheidet Darüber, ob jene 
Verzweiflung eine Melt in Trümmer jchlägt, oder ob 
aus dem Tollhaus des Marzismus jid) doch nod) ein Weg 
in die Freiheit finden läßt. 

Es bedeutet eine Tragik jondergleihen, daß um Die 
Mitte des 19. Jahrhunderts den ringenden Arbeiterheeren 
nicht ein großer Künder erwudjs, der, mit allen Yajern in 
jeinem Volkstum wurzelnd, durch jeine Perjönlichteit Ver— 
gangenheit und Gegenwart verbunden hätte, um Millionen 
eine Meltanfhauung für die Zukunft zu ſchenken. Uber an 
die Stelle eines ſolchen Künders rüdte ein unbegreifliches 
Schidjal zwei Juden: Marz und Lafjalle. Die Gelegenheit, 
der berechtigten, den Kampf ums nadte Dajein ringenden 
Arbeiterbewegung einen religiöfen Gehalt zu geben, war 
verpaßt. Der romantiihe Sozialismus eines Weitling 
wurde nicht vertieft, jondern zum plutokratiſchen Marzis- 
mus umgefälſcht. 

Mas Marz’ fanatilierende Perſönlichkeit brachte, war 
im weſentlichen dieſelbe Weltanjhauung, der gerade jene 
huldigten, gegen die fich der Kampf der Arbeiter richtete 
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oder hätte richten müffen: die Herren in den Banken und 
auf der Börfe, jo mander induftrielle Emporlümmling. 
Die „Expropriation der Expropriateure‘‘ iſt legten Endes 
Anfang und Ende der marziltiihen Völkerzerſetzung. An— 
Itatt den Arbeiter mit einer neuen dee zu begnaden, ſtahl 
Marz die „Weltanfhauung‘ des praftiihen Materialijten. 
Anſtatt dem Geknechteten ein religiöfes, befreiendes deal 
zu predigen, warf er ihm einen platten, darwiniſtiſchen, 
öden Weltanihauungstitich vor die Füße. Anjtatt ihm als 
Ziel eine wirkliche Heimat und die Erringung einer Volks— 
fultur Hinzuftellen, löfte er ihn innerlich) no) mehr vom 
Boden Jeiner Väter, lehrte ihn die Geſchichte feines Volkes 
haſſen und an eine nebelhafte „Internationale“ glauben. 
Diejer giftige Same des Hafjes gegen das eigene Blut 
it wohl das größte Verbrechen des Marxismus an allen 
Völkern gewejen. Aus ihm folgen die anderen mit Not- 
wendigfeit. 


Die „weltanfhaulichen‘ Grundlagen der Demofratie 
und des Marxismus ſind aljo die gleichen. Sie wurden 
zum Teil von Geiltern einer Niedergangszeit ausgearbeitet, 
zum andern Teil von den allem Europäilchen feindlichen 
Juden in die Welt gejebt, vervolllommnet, propagiert. Als 
„plaftiiher Dämon des Verfalls der Menjchheit (Richard 
Magner) tritt der Hebräer feither überall in Europa 
hervor, und zwar gleichzeitig in dem plutokratiſchen, wie in 
dem angeblid Tapitalijtenfeindlichen= marziltiihen Lager. 
Diefe beiden Tatjahen: die jüdiſche Yührung und Die 
platte, materialiftiihe Weltanſchauung maden es erflärlid), 
warum der hemmungsloje Privatlapitalismus jid) mit der 
„kommuniſtiſchen“ Sozialdemofratie jtets jo gut vertragen 
hat, mit ihr heute noch zulammenarbeitet und aud) in Zus 
funft gemeinfame politiihe und wirtjhaftlihe Gejchäfte 
machen wird, folange er nod) eine Macht daritellt. 


* 
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Die internationale Idee fordert notgedrungen eine lei- 
tende Spiße für alle Fragen. Politiſch benennt ſich dieſes 
Speal Weltrepublit, wirtfhaftlid Weltbanf, £ultur- 
politiih äußert es ih 3. B. in dem — vom Juden Yas 
menhof bergeitellten — Ejperanto, im wurzellojen 
internationalen Futurismus, in der modernen Nigger- 
muſik unjerer Großſtädte. 

Im Januar 1922 ſtand der Jude Walter Rathenau als 
„Vertreter des internationalen Finanzgeiſtes“ und unge— 
krönter Beherrſcher der deutſchen Republik vom November 
1918 vor den Konferenzteilnehmern zu Cannes. Er ſagte 
am Schluſſe feiner langen Reparationsrede: „Der Weg, 
auf den man ji) begeben will, eriheint mir richtig: ein 
internationales Syndilat, und zwar ein Privatſyndikat.“ 
Mitten in diejer Entwidlung zum alljüdilhen Privatiyndi- 
fat jtehen wir heute. Uber nicht nur jeit wenigen Jahren 
gehen wir dieſem heikerjehnten Ziele internationaler Fi— 
nanzpolitif entgegen, jondern der Weltkrieg war eines der 
Mittel, dieſe Entwidlung zur wirtjhaftlihen Verſtklavung 
aller Völker zu beſchleunigen. Allbelannt ift heute in deut- 
hen Kreijen ein anderes Wort Desjelben Nathenau, wo— 
nad) die Zeit gelommen ſei, da die Kaiſer und Könige ihre 
Stellung an die Finanzherren abzutreten hätten. Diejes 
Wort wurde 1912 gefchrieben, alfo zwei Fahre vor 
Ausbrud der Weltfatajtrophe. „Der Krieg it ein riejen- 
haftes Gejhäftsunternehmen, wobei nicht das Heldentum 
der Soldaten, jondern die Gejhäftsorganijation das 
Schönite ift, und Amerika iſt ſtolz auf die günjtige Ge 
\häftslage, die es erlebt.“ So triumphiert der amerifanijche 
Jude Saat Markusſohn 1917 auf einem Felt zu Rotter- 
dam („Times‘‘ 3. März 1917). 

Sn London geboten [don lange — gleihwie in Paris 
und Wien — die Rothſchilds. Und nad) und nad) rüdten 
mit Naturgejeglichkeit die Kinder Iſraels immer mehr in 
den Vordergrund des weltpolitiihen Geſchehens. 
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Mit Naturgejetlichkeit! Denn jede Geſchichte iſt letzt— 
lich Raſſengeſchichte. Nicht aus der Umwelt läht fi) Die 
Raſſe erklären, denn immer wird ein unlöslider Reit blei- 
ben, der weder durh Klima noch durch Bodenbeidhaffen- 
heit noch dur Anpaſſung zu Töjen it. Bradten die euro- 
päilhen Raſſen als wejentlihe Wejenszüge den Crobe- 
rungstrieb, den erfinderiihen, ſchöpferiſchen Geiſt mit, jo 
verförpert das Judentum das Händlerilche, rein Speku— 
lative, Unjhöpferijche. „Eine Nation von Kaufleuten und 
Betrügern” nannte Kant die Hebräer, die heute bereits 
ungeniert mit jeinem Namen für jid) haujieren gehen. 
Deshalb jehen wir die Juden nad) der vollzogenen raſſiſchen 
Inzucht jofort, wie von einem Magnet angezogen, ſich an 
Handelspläßen und Karawanenzentralen anzujiedeln. Schon 
lange vor der gewaltjamen „Zerſtreuung“ durch Titus Jind 
lie über die gejamte damalig befannte Welt verteilt, 
ebenjo emjig wie heute jpefulierend, geldverleihend, zwi- 
ſchenhändleriſch bejchäftigt. 

Die jüdiſche Kolonie in Rom wird ſchon 139 vor Chrifti 
Geburt genannt. Sie hatte ſich am Tiberufer dort anges 
liedelt, wo die phöniziſchen und griehiihen Kaufleute ihre 
Maren feilboten. Da blieb fie aud, und weder Über- 
Ihwemmungen noch Krankheiten haben die Fuden von 
diejem Platz vertrieben. Erſt als andere Wechſel- und 
Handelspläße — etwa an Königsburgen — vorteilhafter 
Ihienen, jiedelten jie um. So war es überall: in Spanien, 
Portugal, Frankreich, Italien, Deutjhland und England. 

Die demofratiihen Gedanken der franzöjiihen Revo— 
lution, aus denen der rajjenzerjegende Barlamentarismus 
entitand, verfälichten das immer jtärfer werdende Ideal 
des Nationaljtaates; zujammen mit dem Anwadjen des 
Börjenunwejens ermöglichten fie es auch in Diejer Zeit 
des Übergangs vom Eroberer zum Händler dem Juden— 
tum, jeine uralten Inſtinkte wieder voll auszuwirfen. Als 
geborener Zwilhenhändler erjcheint deshalb — wie gejagt 
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mit Naturnotwendigleit — der jüdilhe Banlier in allen 
Zentren Europas. Er beſetzt die Rechte des Staates, in 
dem er lebt, er huldigt aber zu gleicher Zeit jeiner eigenen 
religiös= politiih=rajjiihen Geſetzesreligion, und uralte 
Blutsbande verbanden die Bankiers von Paris, Berlin 
und London. Das Gejhäftsprinzip des Haujes Rothſchild 
it es von jeher gewejen, nie einen großen Börſenſchlag 
zu tun, ohne nicht vorher alle Mitglieder des Haufes 
geeint zu haben. Das heilt: es wurde eine jüdilche Fa— 
milienpolitif getrieben über die Intereſſen der Staaten 
hinweg. Das war jhon ein „internationales Privatiyndi- 
fat“! Hinzu kommt nod, dal die Rothſchilds zwar ihre 
Töchter an europäilde Adels: und Fürjtengejchlechter ver- 
heirateten, aber fait ausnahmslos Jüdinnen zu Frauen neh 
men. So fra} ſich jüdiſches Blut mit jüdiſchem Händlergeiit 
in die in einer Erkrankung befindlichen europäiſchen Völker 
ein, die jüdiſche Raſſe jelbit aber blieb in ihrem Kern meijt 
unvermilcht. 

Dies muß vorausgejhidt werden, um einzujehen, daß es 
eine bewuhte jüdijhe Nation (Heute über 15 Millionen 
Geelen) gibt, unabhängig von ihrem formalen Gtaats- 
bürgertum; dab dieſe Nation wie alle anderen einen be= 
ſtimmten Charalfter trägt; dal dieſer Charakter im geiltigen 
und materiellen Zwiſchenhändlertum bejteht und ſich heute 
weltpolitiicd notwendig jo auswirkt, wie ſchon immer in der 
Geldichte, wenn er ji auswirfen fonnte. Nur daß er es 
heute in einem Umfange tun Tann wie nod nie zuvor. 

Die heutigen demokratiſchen Regierungen ſind die Folge 
von Wahlen. Die Wahlen werden in eriter Linie beein- 
flußt durch die Preſſe. Die Prejje ijt in der Hand reicher 
Altionäre. Und dieje jind Heute in den meilten Ländern 
Juden. Irgendwie abhängig, wenn nicht geradezu vor— 
gejchoben, jind alle Barlamentarier ſämtlicher Parteien der 
„großen Demokratien“. Ihre Herren jind die Rothſchild, 
Marburg, Schiff, Kahn, Löb, Speyer, Elliſſen, Mendel— 
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john, Lamond, Bleihröder, Strauß ufw. Abhängig vom 
jüdiſchen Geld find fait alle Großen dieſer Melt. 

Die angeführten Worte des jet toten Walter Rathe- 
nau jind aljo dem gejamten Streben des jüdiſchen Voltes 
entjprehend anzufehen. Berjtändnisinnig ſchrieb anläßlich 
Rathenaus Ernennung zum „Aufbauminiſter“ fein Raſſe— 
genojje, der ehemalige Staatsſekretär Dernburg, im „Ber— 
liner Tageblatt‘; 

„Rathenau it im bejten Sinne international, weil er 
aus einem MWeltgejhäft fommt, weil er im Laufe eines 
langen Lebens viele Yreundichaften unter den vornehmiten 
Geſchäftsleuten erworben hat, die doch letzten Endes Die 
Geſchicke der Völker beitimmen.“ 

Das jind die berühmten „preihundert, von denen jeder 
jeden kennt“ .... 

Das Endziel einer jüdiſchen Weltbank, eines jüdiſchen 
Weltſyndikats, oder wie man auch ein über allen Staaten 
zujammengefahtes Finanzſyſtem nennen möge, war alſo 
unzweifelhaft das Ziel der Börjenherren von Paris, Lon— 
don, Berlin, Neuyork, Petersburg und Rom. Betrachtet 
man ſich von Diefem Standpunkt aus die Politik ver 
Staaten vor, während und nad) dem Kriege, jo wird 
mandes Unverjtändlihe verjtändlid, manches vorher un— 
durchſichtig Scheinende plötzlich ſonnenklar. Man nahm 
einſt das Grapvitationsgejeg als Theorie an und beobad- 
tete den Lauf der Himmelskörper. Der Gang eines Ge- 
ftirns war auf Grund der bisherigen Beobadtungen nicht 
mehr erflärlih. Man mußte ein noch unfihtbares Kraft- 
zentrum annehmen, bis das betreffende Gejtirn in eine 
andere als auf Grund der bisherigen Berechnungen an- 
genommene Bahn drängte. Genaue Beobadhtungen führten 
zur Entdedung eines neuen Planeten. Diejer jtellte das 
bisher verborgen gebliebene Kraftzentrum dar. 

So Steht es auch mit der heutigen Weltpolitik. Naiv 
ſetzen noch Millionen nur die Kräfte in ihre Rechnung 
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ein, die ihnen von unjeren journalijtiihen Aftrologen als 
die alleinigen genannt werden. Und nie ftimmt dieſe Rech— 
nung, wenn man aud) nod) jo gelehrt die gejamte Ge 
Ihichte zur Geburtshilfe tieffinniger politiiher Weisſagun— 
gen herbeibemüht. Man ſpricht von „England“, „Frankreich“ 
ujw. und vergißt oder verjchweigt, daß weder England 
noch Frankreich noch irgendein anderer Staat heute noch 
auf Grund ihrer gefhichtlihen nationalen Einjtellung allein 
zu beurteilen find, jondern immer in Beziehung auf das 
neue Kraftzenttum der jüdiſchen Hodfinanz und ihrer 
demofratijch-marziltiihen Gefolgſchaft. 

Es gibt heute auf der ganzen Welt eigentlid) Teinen 
Nationalſtaat, weder außenpolitiih, noch innenpolitijch. 
Die „vornehmſten Gejchäftsleute‘‘, die doch „letzten Endes 
die Geihide der Völker bejtimmen‘‘, haben jid) ſchon längjt 
überall als Staat im Staat und zugleid) als Staat über 
den Staaten Zonjtituiert. Sie können ji, wenn es zu ihrer 
Rechnung jtimmt, das eine oder andere Mal mit den 
nationalen Intereſſen einzelner Staaten oder Gtaaten- 
gruppen jcheinbar gleichjegen und die größten Patrioten 
Ipielen, find aber heute ſchon viel zu ſtark, um dieſe ihre 
Rechnung den nationalen Erfordernijjen der Völker, die jie 
ein)t gajtlih) aufgenommen haben, zum Opfer zu bringen. 
Ihre Macht innerhalb eines jeden Staates wirkt ſich natür- 
lih jofort auch außenpolitiich aus; die jüdiſche Yamilien- 
politif übt ihrerjeits einen außenpolitiihen Drudaus, wenn 
die innere Politik eines Staates dem herrjchenden Finanz» 
und Wuchergeijt gefährlich zu werden droht. 


Am 10. Juni 1895 jchrieb der Gründer des politilchen 
Zionismus, Theodor Herzl, jih ins Tagebud), daß „der 
nächſte europäilhe Krieg uns nicht ſchädigen, jondern nur 
fördern Tann, weil alle Juden ihr Hab und Gut drüben in 
Sicherheit bringen werden; übrigens werden wir beim 
Triedensihluß ſchon als Geldgeber dreinreden und Vor—⸗ 
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teile der Anerlennung auf diplomatiihdem Weg erzielen.‘ 
„Drüben in Sicherheit“ befinden ſich heute etwa zwei 
Drittel des gejamten Goldes der Welt. In den Trejors 
der Wallitreet-Fuden liegt das in Edelmetall umgemüngzte 
Blut von zwölf Millionen Männern der weißen Rajje! 
Das ilt das Ergebnis des ungeheuerlichſten Weltkampfes, 
der den Juden tatſächlich nicht geichadet (einiger notwen- 
diger Opfer ungeadtet), jondern fie „nur gefördert“ hat. 
Sm Erdboden verjunten find ganze Dörfer, ganze Städte. 
Vernichtet und von giftigen Granaten durchgraben Jind 
ganze Provinzen. Herrlichſte Denkmäler alteuropäijcher Kul- 
fur jind unwiederbringlid dahin. Ein unnennbares Elend 
geht durch Hunderte von Millionen. Aber frei ijt Tein 
Bolt geworden! Weder die verratenen noch die bejiegten; 
weder Die Sieger noch deren Trabanten haben den Krieg 
gewonnen, obwohl all die Feldgrauen, Poilus und Tome 
mys für die Freiheit und Weltgeltung ihrer Nation zu 
kämpfen glaubten, und dieſe dee ihnen erjt Die Kraft zu 
ihrem Kampfe gab. Sie alle jind Jhon vor Beginn 
des Kampfes ſchmählich betrogen worden, obgleich erjt 
heute einigen wenigen die Augen aufzugehen beginnen. 
Die gejamte jüdiſche Weltprejfe, die vor dem Kriege 
\hon bejtehenden Zwiltigfeiten innerhalb verſchiedener 
Staatengruppen großzuziehen bemüht war, ſolche ſchuf, oder, 
wenn es im Plane lag, eine nationale Rüjtung nad 
Möglichkeit verhinderte, tut auch heute ihr Möglichſtes, 
um die Erkenntnis des großen Weltbetruges hintanzuhal- 
ten, im Schoße der Völker jelbit den Klaſſenkampfgedanken 
anzufahen oder die Augen von jih auf außenpolitijche 
Feinde abzulenten. Gefährlid) werdende Gegner aber jucht 
man durch geldlide „Hilfe“ zu lähmen. 


Dieje Heute fait ausſchließliche Herrſchaft des Geldes 
war, wie ausgeführt, ſchon lange vor dem Kriege gejichert. 
Die Parlamentswahlen in den weitlichen Demofratien wur- 
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den von den Großbanken bezahlt, die Prejje wurde in 
einem dem jüdiihen Weltfapitalismus genehmen Sinne ge- 
leitet, und Hinter den jic) befämpfenden Soldaten der ver- 
verſchiedenen Barteien bildeten deren Führer legten Endes 
doch nur das Dffizierstorps der jüdiſchen Börjenkriegsfüh- 
rung jelbit da, wo die nationalen Intereſſen der ver- 
Ihiedenen Völker jcheinbar mitgefördert wurden. 

Man darf natürlih nit etwa glauben, daß ſich das 
Sudentum mit voller Begeilterung der Sache der Entente 
angenommen hätte. Es hat zwar weltpolitiich Dieje im In— 
terejje des eigenen Geſchäfts unterjtügt, aber innerlich) ift 
der Jude heute in London oder Paris eben)o Jude ge- 
blieben, wie er es in Kralau oder Warſchau gewejen war. 
Vielleicht nicht jederzeit bewußt, in jeiner inſtinktiven Aus— 
wirfung aber immer. 

Es ijt andererjeits faljh, wenn mande erflären: gäbe es 
feine Juden, jo wäre der Frieden gejichert. Sp einfad) 
liegen die Dinge ſelbſtverſtändlich nicht. Kriege hat es ge— 
geben und wird es aud) wieder geben, ohne daß Juden 
notwendigerweije dazu zu hegen brauden. Aber eines jollte 
allen Zar werden: dab Völker zwar um ihre Freiheit und 
ihr Dafeinsrecht fämpfen können und Tämpfen jollen, wobei 
jedod) endlich der jeit langem bejtehende Zuſtand Dejeitigt 
werden muß, daß jie ſich gegenjeitig zuguniten ein und 
desjelben lachenden fremdrajligen Dritten erſchlagen. Un- 
geachtet jpäterer möglicher Auseinanderjegungen zwilchen 
Böllern müjjen allmählih die Yührenden einjehen, daß 
wir alle jamt und jonders zunädjt einen gemeinjamen 
Feind bejiten: die jüdiiche rotgoldene Internationale und 
ihre politiihe Zuhälterſchaft, wie fie ji) in gewiljen Berufs- 
parlamentariern und gewiljen Journaillen verförpert. 

Es erſcheint zunächſt aubßerordentlih ſchlau, die Zer— 
ſetzungskeime in einem noch feindlichen Nachbarlande zu 
ſtärken und es wäre dies politiſch vielleicht auch Hug: wenn 
diejelben Krankheitserreger nicht ſchon im eigenen Blute 
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läßen. Zum Beifpiel fuhren 1917 einige Bolſchewiſtenzüge 
aus der Schweiz über Deutihland und Schweden nad) 
Rußland; mehrere Schiffsladungen, mit derjelben Sorte 
Menihen angefüllt, kamen mit Billigung der Regierung 
der Vereinigten Staaten und Großbritanniens aus Dem 
Neuyorker Ghetto in Petersburg an. Die Saat ging zwar 
in Rußland auf, aber als Quittung dafür iſt heute Das 
ganze Abendland von dieſer Seuche angeltedt worden. 
Dem Sieg der boljhewiltiiden Revolution im Oſten hat 
Deutihland in erjter Linie die Revolte vom 9. November 
1918 zu verdanfen. Mit ihr die heutigen Yolgen. England 
hat jich durd) die Anerkennung Sowjetjudäas den Wurm 
ins Gebält des eigenen Haufes gejeßt. In Frankreich 
ziehbtjihder JZude Leon Blummitjeinen Hin- 
termännern eine fturmbereite Garde heran, 
fallsderbloenationalnihtmehrlebensfähig 
und gebraudsfertig jein ſollte. 

Die ‚„‚Nationalfranzofen‘ würden ji) alfo ganz umſonſt 
freuen, wenn in Deutjchland bolihewiltiihde Aufjtände 
ausbrechen jollten. Ginge in ihrer Folge dann das Deutſche 
Reich aus den Yugen, jo wäre vielleiht eine franzöſiſche 
Militärdiltatur wahrjcheinlih, aber auf die Dauer ſelbſt 
für das militäriſch ſtarke, finanziell aberzuihwade Frank— 
reich nicht zu tragen. Der außenpolitiihde Miberfolg aber 
würde die Kataftrophe für den franzöjiihen Generaljtab 
bedeuten, damit aber die Zeit eines Baltillenjturmes her- 
aufbeihwören. Ühnliche Überlegungen müßte man in Lon— 
don anitellen. Man wird es vermutlid noch nicht tun, weil 
es ſcheint, daß ſich verjchiedene Dinge erjt faßbar offen» 
baren müſſen, ehe ihr innerer Sinn verjtanden wird. 

Große Staatsmänner hat die weltliche Demofratie eben- 
jowenig wie die deutiche; fajt alle, ganz gleih wie ſie 
heißen, ſind mit der jüdiſchen Börſe groß geworden und ihr 
verjchrieben. Jm „internationalen Privatſyndikat“ jpielen 
lie eine wichtige, aber Teine ausichlaggebende Rolle. Gie 
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haben ihre Völker an die Hebräer verraten, ebenjo wie es 
ein Bethmann-Hollweg der deutſchen Nation gegenüber ge- 
tan hat und andere es jeitdem in veritärttem Maße fort- 
legen. Gleich den „großen Demokratien“ jind aud) die Tlei- 
nen in den Ring einbezogen. 

Kurz, wie Harden-Witowſky in feiner „Zukunft“ vor der 
Genuejer Konferenz jagte, „der Kapitalismus wird, was 
der Sozialismus ſchien: international. Er läßt jich feine 
Rechnung durch Grenzen und Schlagbäume nicht jtören, 
hätt jenjeits von Gut und Böje die Völfer nad) ihrer 
Scöpferleiltung und erteilt jeine Aufträge dem dazu Taug— 
lichen.“ Das ilt das augenblidlide Bündnis in Europa: 
die Börjen von London, Paris und Moskau. Von diejem 
politiihen Drud eingeengt, atmen die Herren — joweit jie 
nichtjüdiſch ſind — in Berlin und in Rom. 

Wurde mit dem Wort „Privatſyndikat“ mehr die wirt- 
IHaftspolitijche Seite der internationalen dee betont, jo 
jtellt das Streben nad) einem „Völkerbund“ in vieler Hin- 
lit die politilche Seite derjelben dar. Die „Internationale 
der Arbeiter“ war ein “deal, hinter dem jih Millionen 
Iharten, und allgemein wurde aud) der Weltkrieg als eine 
Borjtufe für dieſe erjehnte Welttyrannei betrachtet. So 
Ihrieb Trotzki-Bronſtein kurz nad) dem Ausbruch des 
Meltkrieges in feiner Schrift „Krieg und Internationale‘: 
„ver Krieg von 1914 bedeutet die Zertrümmerung des na— 
tionalen Staates als eines jelbjtändigen Wirtichaftsgebil- 
des.“ Es handle ich, jo heißt es ferner, „um die Schaffung 
eines weit mädhtigeren und widerjtandsfähigeren Vaterlan— 
des — der republilaniichen Vereinigten Staaten Europas 
als Yundament der Vereinigten Staaten der Welt‘. Die 
Yührer der Internationale waren ſich über das Fiel ihrer 
zerjtörenden Tätigkeit aljo vollkommen im Haren. Gie 
hatten aud) von ihrem Standpunkt aus recht, wenn ſie die 
„nationalen Pfahlbürger“ in ihrem marxiſtiſchen Lager 
als Verräter bezeichneten. In den Augen eines jeden wah- 
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ren Boljchewilten bedeutet der Nationalgedante ein Ver— 
breden an feiner „Idee“. Sehr deutlich Tam dieſe An— 
Ihauung in einer befannten Rede des Marzilten Erijpien 
zum Wusdrud, die diefer am 11. Januar 1922 auf einem 
Parteitag hielt. Er jagte: „Wir Tennen fein Baterland, das 
Deutichland heißt.“ Und fo tief ift bereits das deutſche Bolt 
gelunfen, daß es einem Jolden Mann und feiner Partei in 
den Reichstag verhalf! 

Die international geleitete Weltrepublik war ferner 
das ausgelprochene Ziel der freimaurerijhen Geheimbünde, 
jelbft wenn jo mander von ihnen nationalchauviniſtiſch 
Ihien und ſich die Leitung des angeltrebten Weltitaates 
anders dachte als die Bruderorganijation im Nachbarlande. 

1889 fand in Paris die Fahrhundertfeier der fran— 
zöſiſchen Revolution \tatt. Auf ihr ſprach Br. Frankolin 
vom Grand Drient und erflärte, daß für alle Reiche, Die 
nod) Tein 1789 gehabt Hätten, diejer Tag noch Tommen 
müjje: „Dieſer Tag iſt nicht mehr fern. Das ijt der Tag, 
den wir erjehnen. Dann werden alle Großlogen und Groß— 
Driente der ganzen Erde jih in einer Weltverbrüderung 
zulammenfinden. Das ilt das glanzvolle Zufunftsideal, das 
uns vorſchwebt.“ Der allitaatlihe Yreimaurerfongreß 1900 
legte erneut den Grundgedanfen diejer politiihen Welt- 
organijation Felt. Der Präſident desſelben, Bourceret, 
\hloß jeine Rede mit den Worten: ‚Der Ruf: ‚Es lebe Die 
Weltrepublik!“ wird bald fein platoniſcher mehr, ſein.“ Ge— 
nau jo ſprachen die anderen Nedner. 

Es würde zu weit führen, hier auf das einzelne näher 
einzugehen. Tatſache ilt, daß dieſe Freimaurerkongreſſe Der 
Willensausdruck all jener, heute die Weltpolitik beſtimmen— 
der Kräfte waren. Und mit derſelben Notwendigkeit, mit 
der das Judentum in die Weltwirtſchaft eindrang, 
konnte es ſich auch der Führung der Weltfreimaurerei 
bemächtigen. Der Jude, überall ſeßhaft, überall verſchieden 
und doch derſelbe, bildete den natürlichen feſten Kitt aller 
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international verbundenen Gejellihaften und war jelbjtver- 
ſtändlich jeit Jahrzehnten eifrig bemüht, dieſe Einftellung 
und damit feinen Einfluß zu verjtärfen. 

Sp war es dann nicht verwunderlid, wenn nad dem 
Kriege die „Friedens“konferenz jowohl wie die andern 
internationalen „Reparations“tagungen zwar nihtjüdijche 
Vertreter aufwiejen, doch Hatten dieſe ſamt und ſon— 
ders jüdische Freunde oder Begleiter: Lloyd George den 
Suden Bhilipp Saſſoon, Balfour Anthony Rothſchild, die 
franzöfiihen Vertreter brachten den Juden Mantoux, Ita— 
lien Tieß ji Tängere Zeit durd) den Juden Schanzer ver- 
treten, Deutihland durch Rathenau. Bon jeiten Amerikas 
bereijten die jüdischen Yinanzlönige Barud, Kahn, War: 
burg die Länder. Sowjet,,rußland‘ entjandte die Radef, 
Rakowſky, Litwinow-Finkelitein uw. Dank immer neuer 
Anleihen und Steuern und auswärtigen Schulden Jind alle 
Nationen tributpflichtig geworden gegenüber privaten Fi— 
nanzfonzernen und Syndilaten. Dieje alle Völker knech— 
tende Finanzherrſchaft ift die beihämendite, aber nicht zu 
bejtreitende wichtigite Tatſache der Weltpolitit geworden. 
Dieſe von ſich zu ſchütteln und jeder Nation ihr Eigenites: 
die Möglichkeit völkiicher Erneuerung zu geben, bedeutet 
das Mejen des heutigen Weltkampfes. 

Diefer Kampf ſpielt ſich heute ſchon auf allen Gebieten 
ab. Er zeigt uns eine injtinktive, urgewaltige Kampfanjage 
gegen die MWelt- und Staatsanfhauung, die mit dem Jahre 
1789 das Licht der Welt erblidte, zugleich aber aud) gegen 
jene andere, die das Volkstum als joldes nur als eine 
zu überwindende Stufe der Entwidlung wertet. Eine Welt- 
revolution predigen uns die Kommunilten. Nun, Diele 
Meltrevolution ift „auf dem Marſch“, aber freilich in ganz 
anderer Weiſe, als es die Apojtel Lenins annehmen. Wäh- 
rend der Kommunismus weltpolitiih das lette, krampf— 
bafte, ſeeliſch inhaltsloſe Aufzuden der an der Tiberal- 
internationalen Weltanihauung verzweifelnden Maſſe (was 
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die Gefolgihaft betrifft) und zugleih den jüdiſchen 
Berjuh zur SZerjtörung Europas (was die Führung 
betrifft) Ddarltellt, tritt heute zum erjtenmal wieder ein 
neues deal als eine durch alle Vollsihichten gehende 
Kraft in die Erjcheinung. Der alte Nationalismus war 
außerſtande, mit der boljchewiltiihen MWeltrevolution zu 
kämpfen, war er dod) Selbit Tapitaliltiich verjeucht, in feiner 
Führung in allen Staaten oft jüdiſch verſippt, und Hatte 
vergelfen, daB die äußere Macht nicht Zwed an ji, ſon— 
dern ein Mittel des allgemeinen Volksſchutzes jein jollte. 
Der greile Moltfe fagte bitter am Schluß ſeines Lebens: 
„Set bejorgen wir Soldaten nur die Gejchäfte der Börſe.“ 
Sp wurde denn das Jahr 1914 zum Beginn des bör- 
ſianiſch-bolſchewiſtiſchen Vernichtungstrieges wider die weiße 
Raſſe mit Hilfe der europäiſchen Völker jelbit. 

Aus dem Chaos aber, aus Not und Schande, ilt Der 
internationalen dee das völkiſche Ideal entgegengetreten. 
Der Sieg dieſes Fdeals auf allen Gebieten 
bedeutet die eigentlide Weltrevolution des 
zwanzigjten Jahrhunderts. 

Diejes völkiſche deal bedeutet die Anerkennung des 
Machtgedankens und doch niht Imperialismus. Das erite 
infofern, als der Machtgedanke nichts anderes darjtellt als 
die Außerung des inneren raſſiſch-völkiſchen Lebenswillens 
und das Streben, für die natürlihe Selbitentwidlung zu 
fämpfen, wenn nötig mit der Einjeßung des Lebens. Nicht 
Imperialismus: denn gerade aus Der bewuhten Aner— 
fennung des eigenen Perlönlichfeitswertes und der Einzig- 
art des eigenen Volles — im weiteren Sinne: der Rajfe 
— folgt auch die wirkliche Wertung anderer echter rajji- 
Iher Eigenarten. Die Art und Weile 3.8., wie das 19. 
Sahrhundert China den Opiumzwang bradte und Raub- 
bau in allen Weltteilen betrieb, ilt ein Verbrechen, das ſich 
noch einmal furdtbar rächen kann. Denn wer Augen bat, 
um zu jehen, der ahnt, daß die gelbe und die ſchwarze 
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Rafje einmal für einen fommenden Weltkrieg rülten könn— 
ten. Die europäilhen Staaten haben anderen Rajjen 
gegenüber Leine Berpflihtungen gefühlt, ſondern ihre Ko— 
lonien meijt nur vom Standpunkt der wirtihaftlihen Aus— 
beutungsmöglichfeit betrachtet. Ganz wie es die MWirt- 
Ihaftsgrößen aud) in Europa taten und ſomit den Boden 
für die VBölferzerfegung vorbereiteten. Gelangt in Europa 
das völfiihe Gejet zum Durdbrud, wird ſich dies aud) 
weltpolitiih auswirken. Deutſchland den Deutſchen, China 
den Chineſen, das wird die weltpolitiihe Anſchauung aus 
völkiſcher Staatsauffaljung. Der europäilhe Rajjenjtolz 
wäre dadurd nicht getroffen, Jondern erjt zu wahrem Be— 
wuhtjein erwacht, nachdem er bisher durch den Krämergeijt 
bejudelt worden war. Denn nit mit Unrecht jah der 
Kulturmenjd) des Oſtens oftmals im Europäer einen Bar- 
baren. Die Durchſetzung der völfiihen Idee bedeutet des- 
halb: Sieg des Nationalbewußtjeins und des Gtaats- 
gedantens über Wirtſchaftsintereſſen und rafjeloje Yinanz- 
diltatur einzelner. 

Erit daraus ergibt jih das wirkliche Streben nad) ſo— 
zialer Gerechtigkeit. Denn dieje Tann nur von dem Staate 
geihaffen und durchgeſetzt werden, der Herr ilt und nicht 
Diener; der ferner begriffen hat, daß die völfiihe Ar— 
beitsfraft und der Lebenswille nur durch Joziale Geredhtig- 
feit gelihert und erhalten werden können. Weil es feinen 
wirklichen Nationaljtaat gegeben hat, deshalb war alles 
Gerede über Gerechtigkeit jeitens der demokratiſchen Par— 
lamentarier nihts als Lug und Betrug. Denn die Tapita- 
litiihe Demokratie Tonnte nur vom Elend der Völker 
leben. Sie erwuhs aus Spefulation und Beitehung, aus 
Raubbau und Raſſenſchande. Soziale Gerechtigkeit als 
Yolge des völkiihen Gedankens bedeutete unweigerlich den 
Tod des marziltiih-demofratiihen Jahrhunderts. 

Ein neues Denken taucht aus dem Dunfeln auf und 
wirft plößlid) ein ganz anderes Licht auf die Vergangen- 
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heit, Gegenwart und Zukunft. Ein Zeitalter ſinkt dahin 
in Chaos und Verzweiflung. Und gegen das Chaos erhebt 
ſich neue jeeliiche Kraft. Wie eine Strömung geht es eben 
über die Welt: vom Indiſchen Ozean über Ägyptens Wülte 
und das türkiſche Kleinajien zieht ein ähnlicher geijtiger 
Strom, wie er in Stalien, in Deutſchland ſchon aufge 
rauſcht ift und auch in anderen Staaten jeine Ausbreitung 
finden wird. Die Erjcheinungsformen der völkiſchen dee 
ind naturgemäß verſchieden. Vielerorts wird ſie jih aus 
Mangel an raſſenmäßig genügend ſtarkem Menſchentum 
nicht Har durchzuſetzen vermögen. Uber unverfennbar ift der 
Wille zur Freiheit des Ichs, des Volkes, der Rajje. 

Aus dem internationalen Bankenjtaat der jüdiſchen Welt- 
börje gilt es, einen Staat nad) dem anderen herauszu- 
löfen oder herauszufchlagen, bis jenes Wuchergebilde zu— 
lammenfällt, das am Marf aller Bölfer Jaugt, aus der 
Kraft der andern id) ſeine Macht ſchafft. 

Wir jind feine Träumer und predigen Teinen „Welt— 
frieden‘ und feine ewige internationale WBerbrüderung. 
Uber ganz glei, was die Zukunft aud bringen möge — 
wir erjtreben mit aller Kraft unjere völkiſche innenpoliti- 
Ihe und außenpolitifche Befreiung vom unjittlihen Wucher- 
Itaate; Befreiung unjeres europäifhen Rajjenbewußtjeins 
gegenüber den anderen Raſſen des Erdballs; den Gieg 
einer ariltofratiichen Idee über den ſchmierigen Händler— 
geilt des heute vergehenden SZeitalters. Das ijt der Welt— 
fampf von heute, die Meltrevolution von morgen, der 
Krieg, von dem wir nicht willen, wann er beendet jein wird, 
der aber durchgefochten werden muß, joll Deutſchland und 
das ganze alte Europa nicht im Sumpf verfaulen, wie jo 
viele Völker der alten Geſchichte. 

Daß aber eine neue Welt- und GStaatsauffajjung ge 
boren werden konnte, zeigt, daß die jeeliihen Mächte in 
uns noch lebendig jind. Auf jie gilt es zu horchen, ſie gilt 
es zu jtärlen, bis zum Tage des Gieges. 
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Somjet — udän. 
„Der Weltfampf‘‘, Juli 1924. 


Die Lüge it im Leben der Völker eine ebenſo jtarfe 
Macht wie die Wahrheit, — wenn an jie geglaubt wird. 
SJahrzehntelang wurden Millionenmajjen im Glauben 
großgezogen, die marzijtiihe Lehre bedeute den wirklichen 
Kampf gegen den völferausjaugenden Kapitalismus, be- 
deute eine neue Staats und Lebensgeitaltung. Zieht man 
die ungeheuren Opfer in Betracht, die die Arbeiterſchaft 
aller Länder für dieſen Gedanken gebradt hat, fennt man 
den Aufwand an jeeliiher Kraft und die Hingebung, mit 
der ganze Generationen am marziltiihen Spuf hingen, 
dann erſt wird man ganz aud die Macht der Ber- 
zweiflung begreifen, die bei der Erfenntnis geboren wird, 
dab alle Opfer umſonſt gebracht, aller Glaube an eine 
lebensfeindlihe Sache verſchwendet worden waren. Ein ſol— 
her ehrlicher Menih wird entweder Boljhewilt, wenn er 
ih aus dem Syſtem noch nicht zu löſen vermag, oder 
Nationalſozialiſt, Faſchiſt, wenn er die neue Syntheje zwi- 
hen Nationalismus und Lölung der fozialen Frage be- 
griffen hat. Das ſchlagendſte Beilpiel für den eriten Fall 
bietet uns Rußland. 


Sm März 1917 brach dort die Sturmflut der Revo- 
lution durds Land. Anders als in Deutjhland, ganz an- 
ders. Denn während der 9. November 1918 in Deutſch— 
land eine heimtüdijche Überrumpelung bedeutete, lag ſich 
Iheinbar ganz Rußland im Frühjahr 1917 in den Armen. 
Dies nur die nadte Tatſache. Daß aud vom Standpunft 
der ruſſiſchen Nationalgeihichte der Charakter der Revo— 
lution jih zu einem antirujjiihen geitaltete, bedeutet Die 
tiefjte Tragik des öſtlichen Geſchehens, zugleich aber zeigt 
dieje die Auswirkung jener Kräfte, jener Lehre, die hier 
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zum erjtenmal im größten Maße die Möglichkeit ihrer 
ungehinderten Auswirkung erhielt und angeblid) rüdjihts- 
[os durdygeführt wurde: des alljüdilhen Marxismus. Daß 
in Rußland Taujende von Gütern verbrannt, Hundert- 
taufende von Menden hingerichtet, daß jinnloszeritört und 
gemebelt wurde, wäre nur echt rujjiih. General Krasnow 
hat in jeinem Werk „Vom Zarenadler zur Roten Fahne“ 
auf ein Wort Puſchkins hingewieſen, der jeinerzeit den Auf- 
Itand des Bandenführerss Pugatihew gegen das rujjilche 
Zarentum als eine „echt rujjiiche, jchweigjame, graujame 
Revolte‘ Hinjtellte. AI jene im Rujjen jhlummernden une 
erflärlihen, antiltaatlihen, hemmungsloſen, chaotiſchen 
Triebe ſchlugen plöglih in Millionen Seelen hoch. Mir 
fällt, wenn ih an die ruſſiſche Revolution denfe, immer 
jene Erzählung im „Idiot“ ein, wonadh ein Ruſſe, der 
neidijch auf eine jilberne Uhr ift, ihren Eigentümer wie 
ein Vieh ohne moraliſche Bedenken abjtidyt, dabei aber 
nicht vergißt, ji) vorher zu befreuzigen. Dieje merfwürdige 
GSeelenhaltung hat Dojtojewsfi jein ganzes Leben über zu 
denfen gegeben. Er Jah die Auswirkung der einmal ent- 
fejfelten Triebe mit dem Auge des Sehers: 40 Jahre Ge- 
Ihichte hat er vorweggenommen mit jeinen Weisjagungen. 
Die von ihm bis ins einzelne vorhergejehene Zeit der gro— 
Ben Kriege und Revolutionen kam und aus ihr ijt bisher 
tatljählih „als Sieger hervorgegangen‘ die „internatio- 
nale Judenbank“. 

Mollten wir den Einfluß des Judentums — feines Gel- 
des, feiner Preife, feines außenpolitiihen Berhaltens Sow- 
jetrußland gegenüber — auf den Gang der Dinge nit in 
den Kreis der Betrahtung ziehen, jo könnten wir Die 
Revolution als jolde, den Mord, das Chaos zwar ver- 
Itehen, aber nicht die Tatjache der organilierten Mörder- 
regierung, der organilierten VBollsauswucherung, des or— 
ganilierten Betruges. Der ruſſiſche Arbeiter kämpfte auf 
den Barrifaden für etwas, was er „kommuniſtiſche dee‘ 
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nannte. Dieje Idee mag ji in verjchiedenen Köpfen ver- 
ſchieden dargeſtellt Haben. Jedenfalls jtand Hinter ihr eine 
große Opferbereitihaft. Die Taujende von jüdiſchen Agi- 
tatoren aber, die ji) nad) und nad) aus Zürich, Neuyork 
und Polen in Mosfau und Betersburg einfanden, 
Ihürten den Haß nad) einer ihnen genehmen Ridtung: 
gegen die nationalrujfiihe Intelligenz. Im Laufe des 
Sahres 1918 fiel für alle halbwegs Sehenden die Maste 
der bolſchewiſtiſchen Sphinz: es ftellte ſich nämlid) her— 
aus, daß der Bolfdewismusnidtein Kampf 
füreine joziale Idee war und iſt, ſondern ein 
politiſcher Kampfdes Judentumsaller 
Ländergegendienationale Intelligenzaller 
Völker, um mit Hilfe der aufgehetzten unteren Schich— 
ten dieſe ſelbſt ihrer geborenen Führer zu berauben und 
Juden an ihre Stelle zu bringen, bzw. von ihnen abhän— 
gige Geſchöpfe. Dieſe Entwicklung vollzieht ſich mit grauen— 
hafter Folgerichtigkeit und Energie um ſo mehr, als der 
jüdiſche Klüngel (1921 zählte man von 550 Kommiſſaren 
namentlich 447 Juden) in Rußland nicht mehr zurüd Tann 
An die jüdiſche Regierung gebunden waren all jene, Die 
ih durh) Raub oder Mord in den Revolutionstagen bloß— 
gejtellt hatten. Deren Lebensinterejje gebot ihnen, das 
neue Syitem zu jtüßen. Zu ihnen Tamen die zahlreichen 
heimat- und berufslos gewordenen entlafjenen Soldaten, 
die, ohne viel zu denfen, den Krieg von der Front in einen 
Bürgerkrieg verwandelten. Eine durdhtriebene Propaganda 
jorgte dafür, daß ihre Taten noch) eine „ideelle“ Grund 
lage erhielten. 

Eine der bezeichnenden Erſcheinungen des ruſſiſchen Dor— 
fes bildete von jeher der ſogenannte „Kulak“. So nannte 
man den bäuerlichen Dorfherrn, der gewöhnlich ein Groß— 
bauer oder Kaufmann war. In der vorrevolutionären Zeit 
verjuchte die zarijche Regierung ſich dieſer Leute zu ver- 
lihern. Von der umgekehrten Seite tat es nad) ihr Die 
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Sowjetregierung, und der an eine Diktatur gewöhnte 
Rufe — unterwarf ſich. Es klingt merkwürdig, aber 
iſt es doch nicht, wenn man behauptet, eine anarchiſtiſche 
Deſpotie ſei die ſeit Jahrhunderten eingebürgerte Regie— 
rungsform Rußlands, die ſogar Iwan dem Schredliden, 
Peter dem Großen, Nikolaus J. und Alexander III. gemein— 
ſam war. Jedenfalls beruht auch auf dieſer ſeeliſchen Ein— 
ſtellung der Erfolg der bolſchewiſtiſchen Diktatur. 


Und ſo zog die rote Flut von Blut durch die ruſſiſchen 
Lande; zermürbt brach die ruſſiſche Intelligenz zuſammen, 
fügte ji) dem Terror, flüchtete oder ließ ſich abſchlachten. 
Ein ungeheurer Blutraufd) hatte die Henker des ruſſiſchen 
Volkes erfaßt: duch Hunger und Mord Hat die Nation 
viele Millionen verloren. Profeljor Sorokin, der Ende 
1922 aus Petersburg flüchten konnte, hat eine jtatijtijche 
Schrift herausgegeben, „Die gegenwärtige Lage Ruß— 
lands‘, in der er die Berlufte errechnet. Der Krieg 
koſtete Rußland zweieinhalb Millionen Menjchen, 26 Mil- 
lionen ſchieden durch Bildung der Randjtaaten aus Dem 
alten Reiche aus. 1920 wurde nun von der boljhewiltiichen 
Regierung eine Volkszählung durchgeführt; jie ergab eine 
Ziffer von 129 Millionen Einwohnern. Vor dem Kriege 
zählte Rußland 176 Millionen. Die „blutloſe Revolution‘ 
als ſolche Hatte alſo ſchon bis 1920 16 Millionen Opfer 
gefordert, d. 5. jehsmal mehr als der ganze Weltkrieg. 


Diejer Blutraufh Hat nun aud Blüten gezeitigt, vor 
denen es uns ſchauert, eine politiiche und künſtleriſche Ge- 
hirnerweihung, daß man Gejänge irrer Mörder zu hören 
glaubt: 


„Ihr ſingt von Blumen immer wieder 
Und von der Liebe heißer Glut, 

Sch will Euch lehren andre Lieder, 

Von Hinrichtungen, Tod und Blut, 

Ein zarter Duft entjtrömte weißem lieder, 
Den ih auf Eurem Tiſche ſah, 
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’s ilt nichts für mid), id) Hab’ unendlich Tieber 
Die blutigen Blüten der Tſcheka. 
Die größte Luft ift es, mit ein paar Hieben 
Ans Kreuz zu jchlagen jene, die ſich lieben; 
Die gröhte Freude it es, wenn in Scherben 
Geihlagen werden Menſchenknochen; 
Menn einer langjam wird erjtochen, 
Klingt wie Mufit fein Röcheln vor dem Sterben. 
Begeilterung läßt unſer Herz erglühen, 
Menn offene Wunden feurig vor uns bluten, 
Und Eurem Urteil folgt die Antwort: „An die Wand!‘ 
„Erſchießen!“ „An den Galgen!“ Kurzerhand ... 


So jteht es wörtlich zu Iejen in einem von M. Saprudny 
herausgegebenen Gedidhtband, betitelt „Das Lächeln der 


Tſcheka“. Damit hat der Mord jeinen Minnegeſang ge- 
funden. 








Für die Börjenmädte des Weſtens ergab ſich Sowjet- 
rußland gegenüber eine zunächſt jchwierige Stellung. Die 
antimarziltiihe Einjtellung der Völker war durchaus ein- 
deutig, um jo mehr, als das Nationalgefühl durch den 
Kriegsausgang ungeheuer geſtärkt worden war und alles 
internationale eine empörte Abwehr erfuhr. Deshalb war 
die Öffentlihe Ablehnung des boljhewiltiihen ‚Staates‘ 
zunädjt gegeben. Allmählid aber fette die Propaganda 
zugunjten der Trotzki und Lenin immer mehr ein, die an- 
geblihen Handelsbeziehungen wudjen ji) zu politilchen 
Berbindungen aus. Anjtandslos bereilten die boljchewilti- 
\hen Bertreter alle Länder. Unter der Mitwirkung der 
amerilanijhen Regierung wurde Ende 1921 auf der Wa- 
ſhingtoner Konferenz beichlojlen, die Abgejandten Sowjet- 
rußlands als gleihberedhtigte Teilnehmer auf der nächſten 
großen internationalen Konferenz anzuerkennen. Präſident 
Harding verfündete den Teilnehmern jogar die ungeheure 
Tatſache, daß die amerikaniſche Regierung Sowjetrußland 
vier Millionen Bujhel Weizen zur Berfügung Itelle, und 
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zwar, wie er bebeutjam Hinzufügte, ohne jede Bedin— 
gung! 

Sp 30g denn aud die Sowjetdiplomatie in Geitalt des 
Herrn Tiitiherin und des Litwinow-Finkeljtein auf Die 
Konferenz zu Genua. Hier Schloß der Jude Rathenau mit 
ihr den Bertrag von Rapallo, angeblid ein wirtihaft- 
lihes Abfommen, in Wirklichkeit eine politiide Anerken— 
nung der Moskauer Mörderregierung. Daran Hat jid) 
im Laufe der Zeit die Anerkennung Sowjet-Fudäas durd) 
andere Großmächte gereiht. Alles dies hat die weltpoli- 
tiihe Stellung des Bolſchewismus ungeheuer geſtärkt und 
den Kommunijten in allen Ländern neuen Mut gemadt. 
Denn beitand der Herd des boljhewiltiihen Gedantens, 
jo war die Hoffnung auf einen Sieg auch im Weſten nod) 
immer berechtigt. Moskau ſetzte denn aud) alle Hebel in 
Bewegung: über eineinhalb Millionen Goldmarf hat es 
li) die Wahl allein zum Beijpiel zum Deutſchen Reichs— 
tag fojten lajjen. Der Erfolg war unbeitreitbar: 62 bol» 
Ihewiltiiche Abgeordnete vertreten heute die Politit des 
grundjäßlichen Landesverrats, wie es die boljchewiltijche 
Lehre verlangt. Sie alle haben nämlid) einen Revers 
unterſchreiben müljen, wonad) jie ſich nicht als Vertreter 
des deutichen Volkes, jondern als Beauftragte der Dritten 
Internationale betrachten. Somit iſt offen zugegeben, daß 
im Parlament eines Staates Teile der Volksvertretung 
diejes Volk überhaupt nicht anerkennen, jondern eine aus» 
ländiiche Leitung. Die gegebenen Führer diejer 62 Bol- 
Ihewilten find mit Naturnotwendigfeit Juden: Yrau Ruth 
Yilder-Gohlfe, Dr. Kat, Scholem, Dr. Rojenberg ujw. 
Die Gleihung Moskau-Zion iſt alfo auch Hier ſinnbildlich 
zum Ausdrud gelommen. 

MWem dies aber dadurd nod nicht genügend begründet 
Icheint, dem müßte nachjitehendes Belenntnis die Augen 
öffnen. Der Jude Artur Holitiher hatte 1921 Rußland 
bejudt. Er jchilderte feine Eindrüde unter dem Titel 
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„Karlsbad (wo der zioniltiihe Kongreß tagte) vor Palä- 
tina‘ im Novemberheft der „Neuen Rundſchau“. Er jagt 
darin unter anderem: 

„Dem das Glüd zuteil geworden war, das elementare Erlebnis 
Sowjetrußlands mit dem Herzen und Hirn aufzunehmen, dem mußte 
in Karlsbad die überrafhende Parallele Mosfau-FZion zwingend zum 
Bewuhtjein kommen. Unjere im Gntjtehen begriffene, im tiefſten 
Mejen utopiihe Kultur wurde von deutjchen Seherphilofophen vor- 
bereitet, wird von deutſchen Praktikern, Organifatoren gefeftigt. Un 
der Spiße der Bewegung aber fehen wir die genialen befreiten Oſt— 
juden ungeltüm vorwärts drängen. Der Führer des heutigen Melt: 
zionismus iſt der Ruſſe Profeffor Weizmann, die oberjten Männer 
der Exekutive find die Ruſſen Sofolow und Uſſiſchkin. Sie bilden 
mit den Drganijatoren und Aufbauern Baläftinas, Ruppin, Licht: 
heim, den Deutſchen, eine Einheit, die von der Internationale der 
Meltjudenihaft anerkannt it. Denn es gibt außer der Internationale 
Nom, der Internationale Moskau Heute nur noch dieſe Dritte 
Snternationale Zion, die weltlihe Macht aus den Wurzeln der 
Religion entfaltet.‘ 


Der Zioniſt, d.h. der chauviniſtiſche Raſſejude, feiert 
aljo in Sowjetrußland jein „elementares Erlebnis“. 

Das alljüdiich- börſianiſche „Berliner Tageblatt‘ aber 
Ihrieb: „Das Spiel zwilden Moskau und dem Meiten 
wird immer feiner und Tomplizierter — es wird enger 
geſpielt.“ 

Dieſes gemeine Betrugsſpiel zieht durch alle Länder. 
Alle Völker müſſen im Bolſchewismus den Todfeind ihrer 
Volkskultur, ihres Daſeins überhaupt erbliden. Die 62 bol- 
Ihemwiltiihen Abgeordneten im Deutiden Reichstag, Die 
300 000 kommuniſtiſchen Stimmen in Baris ſind Tatjaden, 
die eine eindeutige Sprache reden. Aber um den Bolſche— 
wismus zu belämpfen, muß man jein Wejen, wie es oben 
geichildert ift, erfaht haben. Nur fo kann der Kampf zum 
Erfolg führen. 
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Mohin geht die Neife? 
„Völkiſcher Kurier“, 1. Juli 1924. 


Das monatelange Schadyern der Parteien um die Mini- 
fterjiße hat wohl in ganz Bayern den gleichen Eindrud 
beroorgerufen: daß von ſolchen zujammengefleilterten Ka— 
binetten fein Heil zu erwarten it. Es fühlen wohl immer 
mehr Menjchen, daß der Grund des heutigen Zuſammen— 
bruchs in der Halbheit der Regierungen und ihrer Par- 
teien liegt, in der Unfähigkeit, ji) zu einer Staatsanſchau— 
ung wirklich zu beiennen, die dem Gehnen der Gegen- 
wart entipridt. Am Mittwodh wird Held als Miniiter- 
präjident jein „Programm“ verfünden und jeine „Kolle— 
gen“ vorjtellen. Wenn wir uns fragen, wie dieſes Pro- 
gramm ausjhauen wird, jo müjjen wir uns die Kund— 
gebungen der legten Jahre vor Augen halten, wie fie von 
leiten der Zentrums und der Bayeriſchen Volkspartei— 
Kreiſe das Fortichreiten nationaler Gefinnung zu unterbin- 
den bemüht waren, oder im Ergebnis auf die Shwähung 
des Natiovnalgedantens hinauslaufen mußten. 


Zur Zeit jchwerjter Bedrüdung deutihen Weſens an 
der Ruhr, Ende Mai 1923, fand zu Konſtanz die 3. Boden— 
ſee-Tagung „katholiſcher Politiker‘ jtatt. Der Hauptredner 
Bauer lobte dort die „Tatholilche Friedensbewegung‘ als 
„PBarallelbewegung zur ſozialiſtiſchen“, pries die Völker— 
verjöhnung, worauf das MDR. Fleiſcher ein mea culpa 
für das deutihe Voll abgab. Zwei große Gefahren aber 
ſah Herr Fleilher auf dem Wege zu den „wahren Ber- 
einigten Staaten Europas, gefrönt durch das internatio- 
nale Schiedsgericht‘, nämlich die „Vergötterung der Na— 
tion“ und die „Vergötterung der Gewalt“. Nach einem 
frommen Bekenntnis, er denke nicht daran, undeutſch zu 
ſein, erflärte er: „Die größte Häreſie, die heute 
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der katholiſchen Kirche droht, ift jener über 
triebene Nationalismus, und Diele Härelie 
hat leider Gottes die ſchlimmſten Verhee— 
rungen und Berwültungen Jelbit in den Köp- 
fen der Katholiken angeridhtet.“ (,Deutjche 
Bodenjee- Zeitung‘, 24. Mai 1923.) 

Diefe Worte gehen ganz eindeutig auf die völkiſche 
Bewegung, die ji die Schmähung des Deutjhtums nicht 
widerjpruchslos gefallen läßt und nicht wortlos zujieht, wie 
durch die Wirth, Rathenau, Marz und Genojjen ganz 
Deutſchland dem Feinde bedingungslos überantwortet wird. 
Während alſo der Tatholiide Marihall Foch ſich Der 
Unterftüßung des Vatikans erfreut, während ſelbſt Muſſo— 
Iini eine Schar von Kardinälen Hinter ſich weik, Die 
alles vor ihrem katholiſchen Gewiljen verantworten, fallen 
die „Tatholiihen Politiker‘ dem ringenden Deutichland in 
den Rüden und zwar in ganz ähnlicher Weile wie Die 
Sozialdemokratie. Diefe jagt „Menjchheitsgewiljen‘‘, jene 
„tatholiihes Gewiſſen“, beide ſchwächen deutſches Wejen 
und bilden ein Hindernis der inneren und äußeren Befreiung. 

Dieje, jagen wir, — Schwäche geht durch das ganze 
Preſſeweſen der Partei, die noch nit von der nationalen 
Härefie ergriffen it. Da iſt 3.38. der „Bayeriſche Kurier‘. 
Ausgerechnet während der Beſetzung der Pfalz durch die 
franzöjiihen Truppen, angejihts der ganzen Haltung 
des heutigen Frankreich, jchreibt ein „Spectator Palatinus“ 
von der „Feinheit und Eleganz der franzöjiihen Fivili- 
lation‘‘, vom „geſchmackvollen Elektizismus“, der recht 
einnehmend, jogar bezaubernd wirfen könne (22. 4. 21). 
In einem nächſten Brief wird die franzöfilche Zivilijation 
gar zum „Zauber“, ſelbſt wenn eine Heine Befürdhtung 
eingejhoben wird. Zum Schluß aber heikt es: „Ein ge- 
willes Gefühl der Befriedigung, daß die chaotiſchen Zu— 
ſtände, wie fie eben in Mitteldeutjchland erneut jich zeigen, 
nicht auf die Induſtriegebiete der Pfalz übergreifen Tonn- 
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ten... madt jid) in Bürger: und vernünftigen Wrbeiter- 
freien geltend. Wie gejagt, die Gefahr, dab der Verſuch, 
moraliſche Eroberungen zu maden, aud) Erfolg haben kann, 
liegt nahe, wenn auf der Gegenjeite nur einiges Maß im 
GSiegerübermut eintritt‘ (Bayer. Kurier‘ 3. Mai 1921). 
— Mie man jieht, ein überaus liebenswürdiger Ton den 
Beinigern deutiher — Tatholifher — Frauen und Männer 
gegenüber. — Ühnlid) demütig wendet ſich der „Bayer. 
Kurier‘ am 14. September 1922 an die „Glaubensbrüder 
in Frankreich“ mit der Beteuerung, daß die deutſchen Katho— 
lifen den „überjpannten Nationalismus“ ablehnen und 
„tedlih bemüht‘ jeien, die „notwendige Abrüjtung der 
Geilter‘‘ zu betreiben. Ganz dasjelbe Tönnte im „Vor— 
wärts“ ftehen. Im gleichen Aufjag wird das führende 
Herifale Blatt Frankreichs „La Croix“ zitiert: mit Recht 
hebe es die internationale Einjtellung der diesjährigen 
Generalverfammlung hervor. Dabei darf nicht vergejjen 
werden, daß „La Croix‘ eines der wütendjten Hebblätter 
Frankreichs gegen Deutihland it. Am 6. September 1922 
erflärte der — „nationale‘ — „Bayer. Kurier‘‘, der 
Katholitentag Habe ſich freigehalten von „jedem Über- 
Ihwang, jedem unkatholiſchen Chaupinismus“, was une 
gefähr dem Geilte jeiner Erklärung vom 17. Auguſt 1921 
entjpricht, die „Sanktionen“ Hätten „in ihrer Gejamtheit 
feine Berechtigung mehr“. Haben Jie dieje früher gehabt? 
Daß der „Bayer. Kurier“ über das Unglüd Deutſchlands 
Hagt, ijt natürlid. Nur ſucht er oft nad) merfwürdigen Be- 
gründungen. Am 28. Juli 1923 glaubte er die Reformation 
dafür verantwortlid) machen zu müſſen, gemäß jeiner be— 
deutungsvollen „Feſtſtellung“ vom 5. Juli 1921, daß wir 
unfer Unheil der rächenden ‚„immanenten Gerechtigkeit‘ zu 
verdanfen hätten, da wir uns vor vier Jahrhunderten der 
„gottgejegten Autorität‘ entzogen hätten, ein Verbrechen, 
das „uns dem Untergang weiht“, falls wir nicht nod) „in 
legter Stunde“ „aus der Geſchichte“ Ternen wollten. 
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Es ijt alfo eine offen konfeſſionelle Politik, die hier ver- 
treten wird. Ähnlich wie die Klaſſenkampfparole, ſchneidet 
lie das deutſche Volk in zwei Teile und wiegelt den einen 
gegen den anderen auf. — So wird denn aud) der jepara- 
tiſtiſche Ton verftändlic, den Dr. Heim ſchon am1. Dezember 
1918 im „Bayer. Kurier‘ anfhlug, wo er für die Wieder- 
berjtellung des ‚alten Rheinbundes‘‘, aljo eines franzö— 
ſiſchen Bafallenftaates, eintrat; ebenfalls die Beſprechung 
1919 mit den franzöjiichen Generalen über eine etwaige 
GSeparation Bayerns vom Reid. Von ſich aus vertrat der 
„Bayer. Kurier‘ denjelben Standpunkt — wobei er id) 
wunderbarerweije noch gegen den Borwurf des Geparatis- 
mus verwahrte! — noch am 17. April 1923, als er erklärte, 
im Falle einer fozialiftiicherevolutionären Diktatur jei Bayern 
nicht nur berechtigt, ſondern jogar verpflichtet, ſich einer 
ſolchen Diktatur zu entziehen. Das heißt nit „Auf nad 
Berlin‘, wie der Generaljtaatstommiljar der Bayeriſchen 
Volkspartei, Se. Exzellenz Ritter Guſtav von Kahr, feinen 
Getreuen zu jagen erlaubte, fondern „Los von Berlin‘, 
Mie nun, wenn Deutſchland im April 1919 ebenjo ges 
dacht Hätte? Ob wohl vom „Bayer. Kurier‘ nod) viel ge- 
blieben wäre? 

Nun hat die völfischenationaliftiihe, großdeutjhe Bes 
wegung diefen Anjchauungen das Konzept mächtig ver- 
dorben. Da hat man zähnefnirfchend einen anderen Ton 
angeihlagen, was nicht allzu ſchwer war, da in Berlin 
Freund Marx rejidierte. Augenblicklich heit die Politik: 
Schwarz-rot-gelb. Und das Geſetz zum Schuß der Re— 
publit hat feine Tätigfeit in Bayern bereits wieder be— 
gonnen! 

MWährend man außenpolitiich jih nicht allzufchwer „be— 
zaubern‘ lieg und in den janfteiten Tönen flötete, ging 
man gegen die innerpolitiihden Gegner ohne jede ſonſt jo 
hoch gepriejene „chriſtliche Nächitenliebe‘ vor. Da griff 
man gierig Berleumdungen gegen Hitler auf; bejchmähte 
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die völfiihe Yreiheitsbewegung ebenjo wie die Sozial— 
demofratie es tat; jeßte jie auf die gleide Stufe mit den 
hochverräteriſchen Kommuniſten ujw. Das ilt die „Linie“, 
die „Grundjaßtreue‘ der Bayeriſchen Volfspartei. Wir 
werden jehen, wie ji) die fommende Erklärung Geheim- 
rat Helds in diefe Grundjäße einfügen wird. jeder 
Deutſche aber hat alles perjönlide Intereſſe daran, ſich 
die Bayeriſche Volkspartei nochmals genau anzujehen und 
die „Härefie zu verjtärfen, um die notwendige Entwid- 
lung zum völkiſchen Staat zu bejchleunigen. 


Der bedingungsiofe Neichsfanzler. 
„Völkiſcher Kurier“, 10. Juli 1924, 


Mir jind nachgerade ſchon an alles gewöhnt, ohne zu 
protejtieren. Yrüher wurde noch von verdorrten Händen 
gejprodhen, Ebert erflärte, wir wären ehrlos, wenn wir 
das Berjailler Diktat unterjchreiben würden, aber jpäter 
jagte man doch Ja und Amen. Dieje vorhergehenden Ber- 
neinungen hat man ſich ganz folgerichtig abgewöhnt, denn 
weder Freund noch Feind glaubt Heute einem Kanzler 
der Ihwarzerot-gelben Koalition, wenn er irgendwann und 
irgendwo einmal Nein jagen jollte. Vorausgejett, daß es 
ji) dabei um feindlihe Forderungen handelt. Erſt recht 
nit glauben würde man es bei unſerem allerchriſtlichſten 
Reichskanzler Marz, der bekanntlich die Güte hatte, den 
Bayern eine mehr oder weniger lange Bejegung durch Die 
Ententearmeen zu wünjchen. 

Diejer als des Zentrums getreuer Bruder und als des 
Matthias Erzberger würdiger Nachfolger uns bejcherte 
Neichstanzler Hat wieder einmal eine fromme Rede ge— 
halten. Und zwar hat er diesmal die „deutſche“ Prejje zu 
li) gebeten. Nach einem Leinen Bedauern über die Doc 
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heute jelbjtverjtändlihe politiihde Gepflogenheit, daß 
Deutjhland zur internationalen Konferenz noch immer 
nicht eingeladen worden jei, jagte der oberjte Diener der 
Novemberrepublif: 

„Das Gutahten der Sadverjtändigen Hat im deutſchen Volke 
neue Hoffnungen erwedt, und das deutſche Volk iſt gewillt und 
bereit, fünftig auch noch die großen und ſchweren Opfer auf ſich zu 
nehmen, die das Gutachten verlangt. 

Was wir erjtreben, fann id) in dem einen Wort zufammenfafjen: 

Mir wollen wieder vertragsmäßige Zujtände. 

Mir wollen wieder, dab der VBerjailler Vertrag und das Rhein— 
landabfommen voll in Kraft gejegt werden und die Redtsgrundlage 
bilden, auf der wir uns mit unjeren früheren Gegnern in ehrlicher 
Verjtändigung und zu beiderjeitigem Nuten auseinanderjegen können. 

Mir wollen endlih wieder unfere nationale Freiheit und Gleid)- 
beredtigung mit den anderen Völkern.“ 

Hierzu it zu Jagen, daß nicht das Dawes-Gutadhten 
beim deutſchen Volk ‚neue Hoffnungen‘ erwedt hat, jon- 
dern gefürzte, gefälſchte Abrijje diejes neuen Würginſtru— 
mentes der Hodfinanz. Dem Außenminiſter Strejemann 
it es im Reichstag dabei offen ins Gejicht gejagt worden, 
dab dieſe gefälihten, das Volk irreführenden Beröffent- 
lihungen auf Kojten des Reiches gedrudt und verbreitet 
worden ind. Strejemann ſchwieg ... Das deutjhe Bolt 
it feineswegs gewillt, jih auf Jahrzehnte, ja ohne Ende 
ausjaugen zu lajjen. Gewillt dazu ſind aber jene Erfül- 
lungspolitifer wie Rathenau, der ja einjt offen erflärte, es 
gebe feine abjolute Unerfüllbarfeit. Diejer Rathenau wird 
noch eben umjauchzt, und ein heutiger Reichstanzler bringt 
es fertig, das Berjailler Diktat als „vertragsmäßigen 
Zultand“ und als „Rechtsgrundlage“ herbeizuflehen. In 
diejem „Vertrag“ aber jteht aud) jet nod jenes grau— 
jame Sduldbefenntnis, gegen das die Reichsregierung 
noch immer jo gut wie gar nichts unternommen hat. Herr 
Strejemann Hatte in jeiner Lobrede auf das Dawes-Gut- 
achten die — Naivität, zu behaupten, über die Schuld- 
frage ſei man ji in Deutihland im Haren. So? Die 
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gejamte Sozialdemofratie ſchweigt noch heute, weil fie ſich 
lelbjt nicht als Lügnerin entlarven Tann; aber mit der Bes 
hauptung von Deutihlands Schuld it die Revolution vom 
November 1918 gehoben worden und Jo mander Heute 
hohe Herr, der durch die Lüge Jiegte; möchte durch Die 
Wahrheit nicht auf die Straße gejeßt werden. 

Zunädjt genug davon. Fedenfalls hat Herr Marz 
ohne Proteſt das Berjailler Schanddofument als Rechts— 
grundlage verfündet. Poincaré Tann zufrieden fein. — Uber 
Herr Marz ging in echt „chriſtlicher“ Nädjitenliebe noch 
weiter. Er jagte der andächtig zuhörenden Verſammlung: 

„Dan Sprit jet wieder viel von Bedingungen und Voraus— 
feßungen, unter denen Deutihland das Sadverftändigengutadhten 
durchzuführen entihloffen fei. Die Bedingung, die die deutſche Regie- 
rung an die Durhführung des Gutachtens Tnüpft, it einzig und 
allein die, dak das Gutachten von allen Beteiligten feinem Inhalt und 
feinem Geijt nad) aufrichtig angenommen und durdgeführt werde; 
eine andere Bedingung Stellt die deutſche Negierung nicht.“ 

Das iſt wirflid mit Eajjisher Klarheit ausgedrüdt! Die 
Malljtreet fordert die bedingungslofe Annahme! Herr Marx 
weilt mit unnahahmlidyer Gebärde die nationalen und völ- 
kiſchen Deutjchen zurüd und erklärt, aud) feine andere Bes 
dingung jtellen zu wollen. 

Bon der jofortigen Räumung der Ruhr it feine Rede! 

Der „Geiſt“ des Gutadjtens, den der Kanzler ver- 
\pricht, in Deutſchland durchzuführen, ijt in diejen Blättern 
Ihon mehrfad) gefennzeicdynet worden. Wenn in jedem gro- 
Ben Merk ein feindlicher Spißel als Büttel fit; wenn jede 
Regierungsfanzlei einen fremden Kommiſſar als Herrn 
hat; wenn ein Jogenannter Kommiſſar über die Eijenbah- 
nen befiehlt; wenn die jüdiſche Golonotenbanf allein über 
Kredite für das deutſche Stlavenvolf bejtimmt, und wenn 
dann jchlieglich jedes Aufbäumen dagegen mit Reitpeitjche, 
Zudthaus und blauen Bohnen beantwortet wird, dann 
liebe Deutjche, iſt der „Geiſt“ des Dawes-Gutadıtens durch— 
gedrungen, der Sieg der Demokratie vollkommen! 
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MWährend Herr Marx feine Reden ſchwingt, ſchreibt ein 
anderer erfüllungsbereiter Deutſcher in der „Frankfurter 
Zeitung‘ (12. Juli) aud) einiges vom „Geiſte“ Amerikas, 
und zwar Herr Sculze-Gänernig. Er [chreibt: 

„Die Folge der günftigen Fahlungsbilanz war ein unerhörter 
Goldüberfluß, Jo daß Amerita heute mehr als die Hälfte des Goldes 
der Welt bejigt ... Diejes Gold, weldes in den Banken aufgehortet 
ilt, ift ein toter Schab, der unter Umjtänden gefährlid) werben 
kann. Er fann zur Inflation führen, wie dies 1919 tatſächlich der 
Fall war, worauf eine Schwere Deprejlion folgte.‘ „Wenn Amerika 
feinen Goldbeſitz nutzbar machen ... will, jo bleibt nur ein Weg, 
die aktive Zahlungsbilanz fruhtbar zu maden: Kreditierung dieſer 
Überfhüffe an das Ausland durd) die Einfuhr ausländifher Wert- 
papiere.“ „Ihre (Großbritanniens und Amerikas) Aufgabe ijt es, 
die Melt durd Kapitalanlagen zu erjchließen ... Dies ilt die ökono— 
miſche Grundlage der Friedensbewegung in der angeljähliihen Welt.‘ 


Und dann werden wir armen Erdenbürger gewürdigt. 


„Als Feld der Kapitalanlage Tteht Europa noch immer voran ... 
Indem Europa aus den Fluten des Krieges wieder auftaud)t, gleicht 
es einem jungfräuliden Boden, wo geringe Anlagen große Gewinne 
bringen fönnen. Was von Europa im allgemeinen gilt, gilt von 
Deutſchland im befonderen. Hat doch Deutijhland nad dem Urteil 
aller Sachverſtändigen feit 1919 feine induftriellen Anlagen erheblid) 
verbeffert und feine Erfparnijje zur Steigerung feiner Leiftungsfähig- 
feit verwandt.“ 


Der deutſche Profejjor, der dies alles im alljüdilchen 
Börjenblatt zu Schreiben wagt, bejpricht dann den Verlauf 
der deutichen Eiſenbahn- und Induſtriewerte ins Ausland, 
und weilt auf die Börje als die Herrin der Welt Hin, Die 
alle unter ihr Gebot zwingen könne und zwar „lediglid) 
dur ökonomiſche Drudmittel, indem ſie (Amerika und 
England) das Auf und Nieder der europäilden Währun— 
gen in ihrer Hand haben.“ 

Alſo: Goldüberfluß, dadurch Inflationsgefahr, Anlage 
in Europa, große Gewinne, Börjendrud ſind die „idealijti- 
Ihen Beweggründe‘, wie der Vertreter der „Frankfurter 
Zeitung‘, der „Geiſt“, wie der deutjche Reichskanzler jagt. 
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Selbftentlarsung der Judenſchutztruppe. 
„Völkiſcher Kurier‘, 28. Juli 1924, 


Daß die gelamte Sozialdemokratie eine Schutztruppe 
der jüdiſchen Börjenräuber daritellt, wurde mehrfach nad: 
gewiejen. Auch Zeugniſſe aus ihrem eigenen Munde jind 
befannt. Uber jelten dürfte eine derartige Gelbitentlarvung 
vorgefommen fein, wie fie jich die „Münchener Poſt“ am 
Freitag, den 25. Juli geleiltet Hat. Unter dem Titel ‚Ein 
gewaltiger Plan nimmt greifbare Formen an, zwei bedeu- 
tende Amerilaner in München‘, berichtet fie, daß jeit Mitt- 
wod, den 23. Juli „zwei amerilaniihe Bürger, Manny 
Strauß und Baul Warburg“, in München weilten. War- 
burg ſei als „Großfinanzier“ befannt, Manny Strauß ſei 
„Bertrauensmann amerilanijher Finanzkreiſe“. Und dann 
entnimmt das „antilapitalijtijche‘‘ Blatt des Erhard Auer 
„Wiener Blättern‘ einen längeren Bericht, aus dem her— 
vorgeht, daß die beiden amerikaniſchen Bankjuden als Die 
Herren und Gebieter des Rhein-Main-Donausftanals zu 
betrachten ſind. 

Bon Manny Strauß wird hier erflärt, er jei „eine Der 
bervorragenditen Figuren der Hochfinanz“, ein ‚genialer 
Yinanzmann“, jeine Wohltätigfeit wird gerühmt und dann 
heikt es wörtlid: 

„Aber 400 Millionen Dollar hat er in den letten acht Jahren für 
die verjchiedenften Zwede durch ſeine organiſatoriſche Arbeit und 
feine finanziellen Beziehungen ins Rollen zu bringen geholfen, an der 
Blazierung ſämtlicher internationaler Anleihen hat er mitgewirkt, Die 
Budgetlommiljion, deren erſter Direftor General Damwes it, hat Die 
Urbeiten von Manny Strauß zur Grundlage der National Budget 
Bill genommen, und nebenbei iſt Strauß in Amerika Dafür befannt, 
daß er mit feiner diefer Aktionen irgendwelhen egoiltiihen Plänen 
diente, daß er einen großen Teil feines Vermögens felbjt wieder wohl- 
tätigen Zweden zuführte. Seine Stellung auf dem amerikaniſchen 
Finanzmarkt und feine Unabhängigkeit gegenüber den großen Tapi- 
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talijtiichen Gruppierungen in den PBereinigten Staaten bringen es 
mit jih, daß die gejamte internationale Kapitalswelt in ihm einen 
ſelbſtloſen Berater [hätt und jih in wichtigen Angelegenheiten um 
jein Gutachten bewirbt.“ 

Mit feinem einzigen Wort nimmt die ‚Münchener Poſt“ 
gegen dieſe unverjchämte Lobhudelei Stellung und ijt jomit 
mitihuldig an der Abſicht der Wiener hebräijchen Blätter, 
den Börjenpiraten als eine Art Weltheiland hinzuſtellen. 
Es wird gerade jo getan, als ob das Anleihen-Geben eine 
große Gnadentat jei, vor der wir alle in Dankbarkeit er- 
ſterben jollten, und nicht ein feines Geſchäft für jene „inter- 
nationale Kapitalswelt‘, die den Krieg finanziert und 
Millionen Menſchen ausgeplündert hat. Das ganze Ge- 
Jhrei der Sozialdemofratie über die 12 Millionen Toten 
des Weltkrieges entpuppt ſich hier als eine große Lüge, da 
lie die Nutznießer dieſes Völkermordens ſchützt und nicht 
nur ſchützt, jondern preilt, anbetet, um Hilfe anbettelt! 
Dieje „jelbjtlojen Berater‘ der Börje uns heute als ge- 
niale, gute, liebe Männer anzupreilen, it wohl eines der 
reiten Stüde, die man ji) je dem ausgeplünderten 
deutihen Volke gegenüber geleijtet hat. 


Es iſt nötig, hier einige Worte über die beiden he- 
bräiihen Mejjiajje zu jagen. Manny Strauß gehört zu 
einer Yamilie der Börjenjuden, von der eine ganze Reihe 
von Mitgliedern heute einen übelberühtigten Namen be- 
lien, bzw., die aus dem Elend der Zeit goldene Münzen 
geprägt haben. Da iſt zunächſt Oskar Strauß. Diejer war 
dreimal amerikaniſcher Botihafter in Konjtantinopel, Prä- 
jivent der Handelsfammer und wird als einer der „ein- 
flußreichſten jüdiſchen Yührer der modernen Zeiten‘ ges 
feiert. Sein Bruder, Nathan Straub, war einer der größ- 
ten jüdiſchen Hetzer gegen Deutichland und erklärte in 
einem Brief an den franzöjiihen Botſchafter in Wajhing- 
ton, die Begeilterung für die Sade der Entente jei 
unter den Juden als einmütig zu bezeichnen. Als England 


314 Gelbitentlarvung der Judenſchutztruppe 





die jüdiſchen „Rechte“ auf Paläſtina „anerkannt“ Hatte, 
ſagte dieſer Nathan Strauß auf einer Maſſenverſamm— 
lung in der Carnegie-Hall am 24. Dezember 1917, Eng— 
land habe alle Wünſche des jüdiſchen Volkes erfüllt. Ein 
weiterer amerikaniſcher Strauß nennt ſich Louis mit Vor» 
namen und hatte einen wichtigen Beobachterpoſten inne: 
er war während des Krieges „Privatſekretär“ des Er- 
nährungsfommiljars Hoover. Und nod ein Strauß ilt 
in Amerika zu großer Macht gelangt. Er heißt Joſef und 
wurde Anfang 1921 zum Höchſtkommandierenden der 
amerikaniſchen Ylotte im Stillen Ozean ernannt. Louis 
Strauß iſt Zionilt, d. h. jüdijch-völtiih, und Joſef Strauß 
iſt ebenfalls, wie der „Iſraelit“ jtolz feititellt (Nr. 5, 1921) 
ein „bewuhter Jude“. Es ilt nad) allem anzunehmen, daß 
Mr. Manny Strauß aud ein treuer Sohn des Erjtge- 
Burtserjchleihers it. Über jein Berwandtidaftsverhältnis 
zu den übrigen Sträußen wühten wir gern Näheres. Es 
ſoll nur noch bemerft werden, daß im letten Kabinett 
Poincares ein Herr Paul Strauß als Minijter für Hygiene 
lab, ein ehemals wegen Defertion verurteiltes Kind Abra— 
hams, Iſaaks und Jakobs. Da die Strauß’ aus Deutſch— 
land ftammen (Oskar Strauß ift in Ottemberg geboren), 
jo werden jie wohl irgendwie mit dem Hebräer Otmar 
Strauß in Köln verwandt Jein, vielleiht auch mit dem 
zionijtiichen Rechtsanwalt in Münden. 

Wie man Jieht, jtellt Schon eine einzige hebräiſche Sippe 
einen Böllerbund im Kleinen dar. Was Herrn Paul Wars 
burg anbetrifft, jo it befannt, dab der Yreund des ehema- 
ligen Reichstanzlers Cuno, Max Warburg, jein Bruder ijt 
(bei dem auch Herr Ebert abzujteigen pflegt). Der dritte 
Warburg, Herr Felix, iſt Schwiegerjohn des Jankel Schiff 
und Mitinhaber des Bankhauſes Loeb, Kuhn und Eo,, 
dejjen Kompagnon Otto Hermann Kahn (Ritter der 
franzöſiſchen Ehrenlegion) augenblidlid auf der Londoner 
Konferenz weilt, um ebenjo menjhenfreundlid) zu wirfen wie 
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feine Genofjen auf dem Feitland. Übrigens ift der Direftor 
der A.E.G., Felix Deutih, ein Schwager des D. 9. 
Kahn, der tatkräftig für den Sieg der Börjen-Entente ge- 
arbeitet hat. Während des Krieges amtierte ein anderer 
Bruder von Max Warburg als deuticher Legationstat in 
Stodholm; ein Profeſſor Warburg ſitzt im Exekutiv-Ko— 
mitee der zioniſtiſchen Weltorganijation... Wir haben aljo 
aud) hier eine merkwürdige Verteilung ein- und derjelben 
Yamilie. 

Sn London wird augenblidlih das deutſche Wolf ver- 
Ihadert. Seine Finanz wie Verlehrshoheit wird ihm jo 
oder jo geraubt werden, und indem die Börjenhebräer 
und ihre Knechte dies durchführen, halten fie die Lebens- 
ader des Reiches in den Händen. Während dort in Lon— 
don über die Eijenbahnen bejtimmt wird, wird auf dem 
Kontinent die Hand auf die fommende große Wajjer- 
ſtraße gelegt. Und beide Male ſind es Hebräer, die hier als 
Goldgeber, Börjenherren, über das Schickſal von Mil- 
lionen bejtimmen. Die Kaiſer und Könige Jind ges 
ftürzt, die reihen Söhne der Wüſte find „Herren“ ges 
worden. Und während die Sozialdemofratie hemmungslos 
gegen ehrwürdige Überlieferungen Europas anfämpft, liegt 
lie vor dem nadten Golde demütig im Staube. Das nennt 
man — — Demofratie!*) 


Die Larve herunter! 
„Völkiſcher Kurier“, 13. September 1924. 


In einer geradezu rührenden Cinmütigfeit, belobt von 
der „Münchener Poſt“, der „CV.-Zeitung“ und ans 


) Am 30. Januar 1937 löſchte Adolf Hitler die Schande. Er 
309 amtlich die Unterfchrift unter DVerjailles zurüd und unterftellte 
die Reihsbahn und die Reichsbank wieder dem Deutſchen Reid). 
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deren jüdiſchen Organen, iſt die Preſſe des bayerijchen 
Zentrums zu einem Generalangriff gegen den völkiſchen Ge 
danken geihritten. Dat man hier vor offentundigen Fäl— 
ſchungen nicht zurüdichredt, ijt kürzlich im „Völkiſchen Kurier“ 
dargelegt worden. Es wäre jedoch falih, wenn wir Werfen 
mit Stinfbomben nur auf einen perjönlihen Hab oder nur 
auf Parteipolitif zurüdführen wollten. Denn die Murzel 
des heute jo Zar hervortretenden abgrundtiefen Haſſes 
derjenigen, die jonjt vor „chriſtlicher Nächſtenliebe“ über- 
triefen, liegt weſentlich tiefer: es ift Dies jener wütende 
Hab der Träger einer morſchen, zuſammenbrechenden Le— 
bens= und Staatsauffaſſung, der aus dem Gefühl ftammt, 
am Ende der Werbekraft jeiner Gedanken angelangt zu 
jein, ja Jogar, um überhaupt noch wirklichen Widerhall zu 
finden, Maßſtäbe anwenden muB, die aus dem Lager 
des tödlich gehakten Gegners ſtammen. 

Bor 1000 Fahren |pielten jih die Machtkämpfe auf dem 
geiltigen Gegenjat Chriltentum — SHeidentum ab. Dann 
trat die Zonfellionelle Parole Katholizismus — Prote- 
Itantismus auf. Diefe wurde am Ende des 18. Jahr: 
hunderts durch das politische Feldgeſchrei Monardhie — 
Republit abgelöjt. Diefe Wertmeſſer Haben feit 1918 ihre 
Bedeutung verloren, an ihre Stelle ift die Scheidung: 
deutſch — undeutih, völkiſch — international getreten. 
„Zentrum und Bayeriihe Bolfspartei find nun in der 
Ihwierigen Lage, ihren engherzig-konfeſſionellen Maßſtab 
mit der im Lebenstampf heute immer mehr an die erite 
Stelle gerüdten dee des Volkstums in Verbindung 
zu jegen, d.h., es jo darzuftellen, als jeien fie jelbit völ- 
fh, echt großdeutih, Hüter des Volkstums. Sie ver- 
ſuchen dies zähneknirſchend, denn fie willen nur zu genau, 
daß ſie über ihr bisheriges eindeutiges Geſicht der reinen 
Konfellionspolitif eine Larve ziehen müſſen. 

Der Kongreß der „katholiſchen Politiker“ 1923 zu Kon 
tanz hatte den „übertriebenen Nationalismus‘ als Die 
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neuejte und gefährlichſte Häreſie gebrandmarft, die leider 
jogar in Tatholiihen Köpfen „Verwüſtungen“ angerichtet 
hätte. Die Prejje der Bayerijchen Volkspartei tobte gegen 
die „DVergötterung der Nation‘. Die „Augsburger Boit- 
zeitung‘ erflärte von den Süddeutſchen, jie hätten „kein 
Intereſſe“, ji) „auf das engsnationalijtiihe Deutjchland 
feitzulegen‘‘, das die „großen Traditionen des Römiſchen 
Reiches Deutijher Nation einfad) zur Geite jchieben“ 
wolle. 

Hier ijt die eigentlihe Kernfrage angeſchnitten worden, 
um die es ji) heute dreht: Joll das kommende Deutſchland 
ein rein von konfeſſionellem Gejihtspunft beherrjchter 
oder ein von dem Gedanken der Erhaltung des Volks— 
tums, der Nationalehre geleiteter Staat jein. Einer diejer 
Mahitäbe muß der ausjhlaggebende jein, und Der 
Deutihe wird ſich zu entſcheiden haben, welden er als 
den jeinen anerfennt. Zentrum und Bayeriſche Volkspartei 
|predjen, wenn jie das Wort „Staat“ in den Mund 
nehmen, immer nur vom engsfonfejjionellen Staat, der 
dem Mittelalter angehört, zujammengebrocden it, jedod) durch 
das Hineinmengen des religiöjen Motivs noch organifierte 
Heeriharen Hinter id) gezwungen hat. Uber die deutſche 
Sehnſucht iſt doch in allen Belenntniljen zu jtarl, als 
daß der Gedante des geſchloſſenen jtolzen Nationalftaates, 
die einheitlide Triebfeder völkiſcher Ehre nicht dod) immer 
lebendiger wird. Und hier jet nun ein weiterer Kampf 
ein, der viel gefährlicher it als das augenblidlihe Wut- 
geheul der Volfsparteiprejje: die planvolle Fälſchung der 
deutihen Geſchichtsauffaſſung und die VBerunglimpfung 
derjenigen Berjönlichkeiten, in denen das erwachende Deutſch— 
land jeine Helden erblidt. 

Hier jteht Die Geltalt Friedrids des Einzigen 
im Mittelpunft des Kampfes. Das völkiſche Deutichland 
lieht in ihm den größten König der deutichen Gejdichte, 
den Mann, der rüdjihtslos Volks- und Staatsinterefjen 
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über wirtjhaftlihe Bequemlichleit fette, der ariftofratifche 
Zebensauffaffung mit jtreng jozialer Gerechtigkeit ver- 
band, der zu herrſchen und zu dienen verjtand, der Die 
Idee der nationalen Ehre zum tragenden Pfeiler feines 
ganzen Tun und Laſſens madte. Dur) alles Menſchliche 
hindurch) Teuchten dieſe Gedanten, in einer Gejtalt ver- 
linnbildliht, heute in unjere ſchwarze Gegenwart herein, 
und das Wort „Fridericus“ wedt jeeliihe Kräfte, die zu 
pflegen und zu ſtärken Pfliht eines jeden Deutjchen fein 
müßte. Gegen dieſes deutſche Sinnbild richtet ſich nun 
der gemeinfame Kampf der Juden und Fentrumsbrüder. 
Der jüdilhe „Vorwärts“ Teift über die Verehrung Fried- 
richs, der jüdijc) geleitete ‚Verlag für Kulturpolitif“ gab 
eine Schmähſchrift über feine Kriege heraus, und die Eleri- 
Tale Prejje tat ein übriges, um ſowohl den Mann wie fein 
Werk zu beichmußen. 

Unter den vielen Zeugnijjen greife ich eines heraus. In 
Wien wirkt der folgerichtigſte Verfechter des Tonfejfionellen 
Staates vom römijchen Reid, Dr. Eberle, der Heraus- 
geber der Wochenſchrift „Das neue Neid“. Diefer 
Herr Hatte es für gut befunden, in der Ofterfejtnummer 
diejes Jahres anläßlih der Linzer Domweihe eine der 
niedrigiten Schmähſchriften gegen Friedrid) den Großen 
zu veröffentlichen, die jemals gejchrieben wurde. In Der 
„religiöjen“ Feſtnummer wird von Friedrich gejagt, er 
ſei die „perjonifizierte Herrſchſucht und Selbſtſucht“ ge 
wejen, dejjen „ganzes Sinnen und Trachten der Befriedi- 
gung jeines Ehrgeizes gewidmet gewefen ſei“. Er war „un— 
Hrijtlih und undeutſch“, ein „Franzoſe auf einem deutjchen 
Thron“, jein Charakter wäre „doppelzüngig und fein Necht 
achtend“ gewejen, von „Großmannsſucht“ durchtränkt uw. 
Bon jeinem Werk heit es: ‚Die Regierung dieſes preu— 
Bilden Königs ift das wahre Ende des Deutihen Reiches“, 
„Entnationalijierung it der Grundzug der Politik des 
Preußentums‘‘, „der Staatsgedanfe des Preußentums ijt 
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undeutih, undriltli und rechtswidrig. Das Preußentum 
erfennt die dee des Kaiſertums des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutjher Nation niht an, es ſucht die Nation von 
ihrer Geſchichte loszureißen ...“ „Das Nationalitätsprinzip 
führt zurüd auf den Naturzuſtand der Völker, der ſie unter— 
einander verfeindet und dem Recht, dem Chrijtentum ent- 
gegenwirfen muß.“ „Deutſche Politik wäre es, Die ganze 
Nation wieder unter einer jtarfen Fentralgewalt zu ver- 
einigen, deutſche Freiheit und deutſches Recht zu pflegen, 
den Glauben zu [üben und die Feinde des Chrijtentums 
niederzuwerfen, den Papſt und Die Kirche zu ver- 
teidigen ...“ 

Das iſt doch wohl in dürren Morten die Anjage des 
Tonfejjionellen Krieges. Daß deutſche Freiheit und deutſches 
Recht zugrunde gingen, haben wir dem jogenannten Heiligen 
Römiſchen Reid) zu verdanfen, in dejjen Zeichen Deutjche für 
alles andere fämpften, nur nicht für ihre Freiheit. Die Ein- 
führung des uns heute zerfrejjenden ſpätrömiſchen Rechts 
jteht ebenfalls auf dem Schuldkonto des mittelalterlicdhen 
Staates, der es gegen deutiche Sitten gewaltjam durdjette. 
Das deutihe Volk anerkennt zwei hrijtlihe Konfeljionen; 
heute deshalb den Tonfejjionellen Staat zu for- 
dern, bedeutet einen offenen Volksverrat. Mit der- 
jelben Sfrupellojigfeit, wie der Marxismus Klajje gegen 
Klaſſe hebt, jo hetzt der Univerjalismus Konfejjion gegen 
Konfejlion. Gemeinjam arbeiten beide Strömungen gegen 
die Kraft, gegen die dee, die einen neuen größeren, vereini- 
genden Maßſtab geihenft hat: die völkiſche Weltan- 
ſchauung. Menſchen und Parteien, die von Verhetzungen 
leben, empfinden es als peinlich, wenn Verſöhnung in Aus— 
lit jteht. Der alte Staat bäumt jid) auf vor dem Unter» 
gehen und der Neugeburt. Aus dieſem Geſichtspunkt 
heraus jind die Kämpfe und Krämpfe des 
heutigen Univerfalismus zu verftehen, 
derdasfstilleGotteshausaufden Jahrmarkt 
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des Lebens jtellte und den Herrgoit zum 
Parteioberhaupt hberabwürdigte. 

Und zum Schluß all diefer Bemühungen kommt noch 
als letter Trid die Behauptung, die friderizianijh) und 
bismardijch eingejtellten Völkiſchen jeien kleindeutſch, Die 
Bayeriſche Volkspartei ujw. aber echt-großdeutſch. Auch 
Herr Eberle läßt von einem einzigen Kaijer ſchwärmen 
und hat ohne Trage die Habsburger im Auge. Laut dem 
Geitändnis des Freiherrn von Werkmann, des lebten Se— 
fretärs des letten Habsburger Kailers, hat Franz Joſeph 
nit zum Schwert für „deutſche Vormachtsgedanken“ ge- 
griffen, Jondern nur für „die Erhaltung des Vielvölker— 
ſtaates“. Von Kaiſer Karl heißt es, ihn Hätte nur Der 
reale Intereſſengegenſatz Deutſchland gegenüber bejtimmt. 
Dieje Belenntnijje zeigen deutlid) genug, dab von deut— 
cher Freiheit feine Rede ilt, daß der Gedanke des deutſchen 
Bollstums überhaupt Teine Rolle jpielt. Sieht man Erz- 
berger an, jo trifft man immer nur Tonfejjionelle Über- 
legungen, lieſt man die Preſſe der Bayerijchen Volkspartei, 
die ganz Dürr die Zerjchlagung Preußens fordert, jo weiß 
man, was unter dem von dieſer Seite geforderten „Groß— 
deutichland“ zu verjtehen ift: die Vernichtung alles deſſen, 
was ſich jeit dem Großen Friedrich zugetragen hat, der 
Sieg des unnationalen römiſchen Staatsgedantens über Den 
deutijhen, die erneute Knebelung einer Nationalfultur, Die 
Verfälſchung unjeres gejamten Lebens. 

Das ſind die geiltigen Hintergründe der wiütenden 
Prejjepolemit gegen Hitler, die völfiihe Bewegung, ge- 
gen die deutſche Kultur überhaupt. Daß die Scäflein 
nur die Sheingründe jehen, läßt ſich leider nod) 
nicht vermeiden, da die Anhänger des römiſchen Konfeſ— 
lionsitaates das Wort deutich oft auf den Lippen tragen, 
ähnlih wie Boincare von Humanität |priht und Neger mar- 
Ihieren Täht. Heute muß ſich jeder Deutſche ent- 
ſcheiden, ober das völkiſche Großdeutſchland 
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will oder eine Aufwärmung des Mittelalters, 
ober Friedrihden Großen und Bismardals 
VBorbilder anjieht oder Herzog Alba und 
Zorquemada. 


Ein Bli auf den Völkerbund. 
„Völkiſcher Kurier‘, 21.722. September 1924, 


Die Sache wird wieder ganz geidhidt geſchoben. Nachdem 
die Hebräer und ihre Schleppenträger es verjtanden haben, 
dem deutihen Volke das Dawes-Gutadhten als ziemlich) 
harmlos Hinzuftellen und die Unterſchrift durchzuſetzen, er- 
Hären ihre Blätter es als jelbitverjtändlih, daß auch der 
nächſte Schritt zur „Verſtändigung“ getan werden müſſe. 
Deutſchland müſſe in den herrlichen Völkerbund eintreten. 
Das ganze Rudel von ſchreibenden und ſprechenden Juden, 
das zur interparlamentariſchen Konferenz gefahren war, 
Ihrieb nad) Deutjchland über die liebenswürdigen Leute 
der Entente. Die „Frankfurter Zeitung‘ 3. B. war bejon- 
ders entzüdt von der franzöliichen Delegation und ihren 
hervorragenden Köpfen. 

Als der Völkerbund feine Arbeit begann, erklärte Der 
erite Generaljefretär dieſes Inſtituts auf jeinem Be- 
jud beim Oberrabbiner Ginsburger, der Bölferbund 
lei ſich ſeiner ‚„Pfliht gegen die Juden‘ bewußt, und 
fein Hilferuf werde von nun an ungehört verhallen. Dieje 
Zujage konnte er mit bejtem Gewijjen maden, denn ſchon 
anfangs war der Völkerbund als ein vornehmlich jüdiſches 
Merkzeug deutlich erkennbar: Holland, Frankreich, Spanien 
waren durch eine Anzahl Hebräer vertreten, die Sektion 
zur „Belämpfung“ des Mädchenhandels erhielt eine jü- 
diſche Leitung, Vorfigender der widtigiten Abteilung, der 
politiihen, wurde der franzöliihe Jude Paul Mantoux, 
früher Dolmetijher auf der „Friedenskonferenz“ zu Ver— 

11 Kampf um die Madt 
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lailles. Und Prälident des Bundes wurde der Jude Paul 
Hymans aus Belgien, den die jüdiihe Schrift „Die Juden 
unter den Leitern der Entente“ (London 1918) als eine 
der führenden Perjönlichkeiten betrachtet. Nah und nad) 
ind Veränderungen eingetreten; meilt bejtanden jie in der 
Bervollitändigung des jüdischen Überflujjes. An die Spitze 
des „Rehabilitierungswerfes“ für griechiſche Flüchtlinge 
legte ji) der Jude Morgenthau, ehemaliger amerikaniſcher 
Botihafter in Konjtantinopel. Erfährt man, daß die bri- 
tiihe Regierung, d.h. der engliide Steuerzahler, ihm 
joeben eine Million Pfund Sterling zur Verfügung geitellt 
hat, und zugleid, dab viele Juden Kleinajien, Griechen- 
land verlaſſen, jo weiß man, daß dieſes Geld ſicher zu 
90 Prozent zum beiten der Kinder Abrahams verteilt 
werden wird, Die Griechen aber wenig davon jehen werden. 
Polen delegiert als jeine Vertreter unter anderen zwei 
Juden, Askenaſy und Straßburger; zum Borjigenden der 
Geltion für „Frauen und Kinderfürjorge‘ wurde der 
amerilanijhe Jude Dr. Abraham Flexner ernannt; an Die 
Spiße des „Weltrats für geijtige Arbeit‘ trat Der Jude 
Albert Einjtein. In der Hygiene-Sektion ſitzen an leitender 
Stelle der italienijche Jude Ottolenghi und der franzöſiſche 
Hebräer Profejlor Lion Bernard. 

Der Böllerbundsporjigende Hymans it dann Durd) 
Motta erjegt worden. Er wurde zum Präjes des Völler— 
bundsrates „gewählt“, 

Ich gebe zu, dab es etwas eintönig ijt, jich dieſe Galerie 
der Weltgrößen vorführen zu laſſen. Aber aus Den ange— 
führten Tatſachen wird die Sehnſucht der Gerlad), All: 
itein, Bernhard, Levi, Cohn und Genojjen erjt recht ver- 
ſtändlich. Was ſchiert es Die Leute, ob Deutſchland nod- 
mals die Schuldlüge unterjchreibt? Es hat in Verjailles dies 
gezwungenermaßen getan, jet in London ſchon „freiwillig“. 
Es hat jhon jo viel hineingegeben, dab es auf einmal mehr 
nicht mehr anlommt... 
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Das Mündener „Jüdiſche Echo‘ ſchrieb ſchon vor vier 
Sahren (Nr. 53, 1920): „Das jüdiſche Volk fieht in den 
Brinzipien des Bölferbundes die Verwirklichung der Brüder- 
lichkeit der Bölfer, die der jüdiſche Prophetismus ver- 
fündet hat, und es hofft, daß der Völferbund immer mehr 
dazu gelangen wird, die Konflikte zwiihen den Nationen 
verjchwinden zu machen und das jüdiihe Volk von jeinem 
\hredlihen Schickſal zu befreien.‘ Dieſes ſchreckliche Schidjal 
beiteht 3. 8. in der Tatjache, daß die hebräiſchen Herren in 
Moslau Millionen Rufen haben verhungern und er- 
morden laſſen; es bejteht darin, dab die MWejtjuden und 
ihre Banken Heute alle Melt ausjaugen. Bon dieſem 
Schidjal wollen auch wir die Juden einjt befreien. Aber 
niht durch den Völlerbund, Jondern durch Mittel, die Die 
Zulunft uns bringen wird. 


Neueſte Heldentaten Förſters. 
„Völkiſcher Kurier“, 17. Oktober 1924. 


Förſter war einer der größten Landesverräter. Es wurde 
jpäter fejtgeitellt, daß er von der franzöfiihen Pro- 
paganda bezahlt worden war. 


Die feindliche Prefjepropaganda hat jeit jeher ein leichtes 
Spiel gehabt. Wie wir wilfen, Hat Lord Northeliffe im 
„Berliner Tageblatt‘, im „Vorwärts“ ujw., in den Schrif— 
ten Der Fried, Grelling und Genoſſen feine beiten Quellen 
gejehen. An der Spiße diejer vornehmen Geſellſchaft aber 
marſchierte von jeher Herr Friedrih Wilhelm Föriter, 
der Gittlihkeitsfanatifer und erfolgreiche Beſchmutzer des 
deutijhen Volles. In den Augen diefes Burſchen ift der 
deutihe Kampf gegen die Kriegsihuldlüge natürlich ein 
Berbrehen gegen das geliebte Franfreih und die Groß— 
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banfiers in Amerika, die den Krieg finanziert, zugleicd) aber 
den Pazifiltenjuden Fried unterjtüßt Hatten. Die „Frie— 
denstagung“ in Berlin Botsvam, auf der der jüdiſche — 
und zwar zionitiide — Profeſſor Baſch Einlullungs- 
reden hielt, gab dem Herrn Yörjter wieder einmal Gelegen- 
heit, jeinen reichhaltigen Schmußfübel über unjer Bolt zu 
entleeren und die Notwendigkeit für Frankreich zu betonen, 
ji) vor neuen deutſchen Überfällen zu ſchützen. Es iſt nötig, 
den Herrn an der Arbeit zu jehen. In Nr. 32 der „Menſch— 
heit‘ vom 10. Oftober jchreibt er: 


„Der Wunſch nad) Befreiung vom Mettrüften iſt Heute gewiß 
ftärfer als je, aber das fortgejegte moralifhe Verſagen Deutjchlands 
in Sachen der innerlihen Abkehr vom Fauft: und Giftrecht läßt in 
den europäiſchen Völkern nicht jenes Sicherheitsgefühl auflommen, 
das allein den Entihluß zu einer wirklid durdhgreifenden Abrüftung 
in Kraft ſetzen könnte. Auch außerhalb dieſes Zentrums der Gefahr 
it die Melt gegenwärtig nod) voll von drohend rauchenden Bul- 
kanen. Solange Rußland nod mit allen möglihen dunflen Abſichten 
droht und folange es in Deutfchland weite und mädtige Kreife 
gibt, die ji) dorthin orientieren — ſolange ift es von den übrigen 
europäilhen Völkern zu viel verlangt, daß fie in großem Maßjitabe 
abrüften jollen.‘“ 


Ein Wutgeheul wird gegen die „militariftiihen Ver— 
bände‘‘ erhoben, die angeblich gegen die Heilige Milttär- 
fontrolle Drohungen ausgeitoßen hätten. Und deshalb er- 
gibt ji) für einen Förjter natürlich die Yolgerung, daß 
das Leben der Kontrolleure, der Befagungsheere, geihüßt 
wird: 


„Selbitverjtändlih Tann Frankreich zu feiner Sicherheit verlangen, 
daß vor allem in Deutſchland felbjt der Kampf gegen die Kriegs» 
treiber geführt wird; es entjpriht aber nur dem jelbjtverjtändlichen 
Grundjaße der internationalen Zufammenarbeit, wenn wir wünfden, 
daß Frankreih, und zwar das Frankreich Herriots, uns in dieſem 
Kampfe unterjtüßt. Es liegt jet bei Deutfchland, durch ehrliche und 
gründlihe Durchführung des Londoner Paktes Herriots Stellung in 
Frankreich zu ſtärken; es liegt aber aud) bei Herriot, in Deutichland 
den Kampf gegen den Militarismus, der in deſſen Geburtslande 
wahrhaftig nicht leicht ift, zu unterſtützen.“ 
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Ein „Deutſcher“ fordert alfo ganz offen den Eingriff 
einer feindlihen, auf deutſchem Boden herrjchenden 
Maht, um die nationalen Elemente niederzufnüppeln. 
Dies gejchieht, ohne daß die deutſche Regierung Dagegen 
einjchreitet: Die „Menſchheit“ it durch die Poſt zu be— 
ziehen, überall erhältlih und Förſters Genoſſen halten gar 
im Deutjchen Reichstag ihre Tagungen ab. Sie [ind ſogar 
empört, daß ſie nicht ganz offiziell von der Reichsregierung 
begrüßt werden ... 


Und da wir gerade bei Berlin find — über dieſe Stadt 
lagt Förfter: 


„Berlin Hat mehr als irgendeine andere deutſche Stadt dazu 
beigetragen, dab der Meltfrieg über uns fam, es hat dazu beigetra- 
gen, vermöge einer eigentümlichen Mentalität, die ſich ſchwer beichrei- 
ben läßt, die aber in ganz Deutſchland bekannt und unbeliebt ift. 
In Berlin und mit Hilfe des im Berliner Syjtem gewählten Reichs— 
tags bringen es die Deutjchnationalen fertig, den Reichskanzler eine 
Rede halten zu lajfen, die den dokumentariſch fejtitehenden Tatſachen 
über den Beginn des Meltkrieges ins Gejiht ſchlägt, zu nichts ande- 
rem, als dem deutfhen Volke Sand in die Augen zu treuen, damit 
die Lajtenverteilung entſprechend vor ſich geht.“ 


Das Börjendiltat von Berjailles iſt in Förſters Augen 
jelbjtverjtändlid ein Blümden Rührmichnichtan. Ob 
Hunderttaujende deutihe Männer und Frauen dank der 
StHavenarbeit verreden, der deutſche Menjchenfreund wacht 
über Die Heiligfeit des Vertrages und Jieht in der Ruhr— 
bejegung ein jehr zwedmähiges Mittel, die deutſchen Skla— 
ven zu erhöhter Yron zu zwingen. Wörtlich jchreibt der 
Burjde: 


„Wird ein Friedensvertrag Hartnädig und böswillig nicht gehal- 
ten, jo tritt der NKriegszuftand wieder ein — mindejtens aber ein 
Zuftand, in dem der Gläubiger das ihm vertragsmäßig Auftehende 
durch den Drud einer Beſetzung einzutreiben ſucht. Es befteht doch 
ein großer Unterſchied zwilhen ruhlofem Raub und zwangsläufiger 
Eintreibung eines vertragsmäßigen Rechtes. Poincars konnte ſich 
ſehr wohl auf den Berfailler Vertrag berufen, deifen Wortlaut fo 
leicht zu feinen Gunften zu deuten ift, daß felbit die engliihe Liga 
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für Völkerbund die Rechtmäßigkeit der Exekution nicht anfechten 
wollte. Und wo ſtänden wir heute, wenn nicht Frankreich unſeren 
Spmduftriellen gezeigt hätte, daß es feinen Spaß veriteht? Hat nit 
Bernhard in der „Voſſiſchen Zeitung“ nahdrüdli genug hervor: 
gehoben, dab unjere Induſtriellen unter dem Drude der Offupation 
weit mehr angeboten haben, als Wirth von ihnen verlangt Hatte, 
dejjen Erfüllungspolitif fie feinerzeit als überhaupt nit diskuſſions— 
fähig betradteten? Hat nicht Strefemann als Hauptgrund für feine 
neue Bolitif der Erfüllung die Möglichleit der Befreiung des Ruhr— 
gebiets bezeichnet und damit der Aktion Poincarés ſehr unvorfihtig 
aber draftiih Net gegeben? Hat nit General Dawes ausdrüdlic 
erflärt, ohne die Dffupation der Ruhr, d. h. ohne den alſo befun- 
deten unbeugfamen Willen Frankreichs, fein Recht durchzuſetzen, wäre 
das Sadverjtändigen- Komitee niemals eingejegt worden?“ 


Sa, wo jtänden wir heute, wenn die Ruhr frei wäre? 
Die Deutjchen hätten weniger gefroren, das induftrielle 
Leben wäre befjer in Fluß gefommen, der deutſche Lebens- 
mut hätte ji) gehoben. Das wäre einfach entjeglich gewe- 
jen, und PBoincares „gutes Recht“ auf Deutfhlands Ver— 
nihtung wäre wieder in feiner Erfüllung hinausgezögert 
worden. Und deshalb Iobt der Bazifilt Förſter Frankreichs 
„unbeugjamen Willen“, der befanntlid; mit Peitjche und 
Schwarzen und Tankgeſchwadern fih an einem wehrlojen 
Volke austobte. Schade, daß Herr Förſter nicht auch fran- 
zöſiſche Spudnäpfe austrinfen mußte, wie andere Deutjche. 
Er hätte dann das alles noch bejjer befingen Tönnen. 

Die legten Worte Förjters enthüllen nun die eigentlichen 
Beherricher der Weltpolitik: für die Bankiers in Amerika 
war die franzöliihe Armee das Jwangsmittel, Deutſch— 
lands Willen zu brechen, damit es die Finanzkontrolle auf 
lid) nähme und fi) ewig als Sklave verjchriebe. 


Und das jtellt Herr Förjter nicht nur feſt — er trium— 
phiert darüber. In Nr. 30 derjelben „Menſchheit“ ſchrieb 
er: 


„Nur Geduld — aud) in Deutſchland werden über Naht Wunder 
geihehen. Und fie geſchehen ſchon. Die unerbittlihe Realität der 
gänzlich) veränderten Weltlage, die Abhängigkeit Deutſchlands von 
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den finanziellen Hilfeleiltungen der ganzen Melt, die wachſende Or— 
ganilation der ganzen Umwelt gegen einen neuen kriegeriſchen Angriff, 
die moraliihde Achtung des Angreifers, in der ji in Genf alle Völ— 
fer geeinigt haben, — das alles jind Dinge, Die nunmehr Tag und 
Naht auf Gehirn und Gewiljen unferer zögernden Volksgenoſſen 
einwirken, jie aus ihrer Iſolierung Hinausdrängen und fie zwingen 
werden, von den auslihtslos gewordenen Methoden Abſchied zu 
nehmen.“ 


Seht willen wir es, was uns der Verfünder der Sittlich— 
teit des Sklaventums weisjagt. Die Börjenherren und 
Frankreichs Gebieter Tönnen mit Herrn Förjter zufrieden 
ein. 


Die deutſche Neichsregierung aber rührt feinen Yinger! 





mn —— — 


Die „Ernſten Bibelforſcher“. 


„ver Weltkampf“, Januar 1925. 


Wenn eine Zeit des Verfalls im Völkerleben eintritt, 
ſo bedeuten die politiſchen Ereigniſſe nicht das Weſentliche, 
ſondern ſind nur die auch dem Oberflächlichen bemerkbaren 
Auswirkungen einer ſeeliſchen Zerſetzung. Unſere heutige 
Zeit iſt weltanſchaulich chaotiſch, richtungslos geworden. 
Wir ſehen als Folge dieſes Zuſtandes die Bildung zer— 
ſplitterter Sekten um einzelne Perſönlichkeiten oder ein— 
zelne neue Dogmen herum: Rudolf Steiner, theoſophiſche 
und aſtrologiſche Zirkel, Louis Häuſſer, Adventiſten uſw. 
Zu dieſen Erſcheinungen gehört auch die „Internationale 
Vereinigung Ernſter Bibelforſcher“, die namentlich in den 
letzten Jahren die Welt mit ihrer Propaganda überflu— 
teten. Die Auflage allein dreier ihrer Broſchüren gibt ſie 
ſelbſt mit 20 Millionen an, Dutzende von „Predigern“ 
bereiſen die Welt und verkünden, daß Millionen jetzt 
Lebender nie ſterben werden. Dieſer aufgelegte Schwindel 
findet heute genug „Gläubige“, die ja aud) durch unjere 
Kirchen dazu vorbereitet ind, aus den Budjtaben der 
Bibel die Löjung der MWelträtjel Herauszulefen. 

Das Merktwürdige an den Predigten der Erniten Bibel- 
forjher war nun für jeden Kritiihen die in die Augen 
Ipringende Berherrlihung des jüdiſchen Volkes und Die 
Meisfagung Jeiner Weltherrſchaft. Der Führer der Erniten 
Bibelforjher, der amerikaniſche Richter Rutherford, jagt 
3. B. in feiner Schrift „Millionen jet Lebender werden 
nie ſterben“: Disraelis-Beaconsfield jei der in der Bibel 
für das Jahr 1875 (Berliner Kongreß) vorausgejagte 
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große Führer. Theodor Herzl wiederum wird (nebſt dem 
Zionismus) als ein Gottesmann gepriejen. An der Spitze 
der heutigen „Gnade Gottes‘ ftehe die Balfour-Defla- 
ration. Gott werde „ein Volk für feinen Namen heraus- 
nehmen“, da die „neue Ordnung“ jetzt anbrede mit dem 
— Bölferbund. Im Jahre 1925 werde das „große Gegen- 
bild“ der Gejhichte beginnen, Abraham, Iſaak, Jakob und 
„andere Treuen des alten Bundes‘ würden auferjtehen, 
damit jie als die „ſichtbaren gejetlichen Vertreter der 
neuen Drdnung der Dinge‘ auf Erden wandeln Tönnten. 
Und dann heißt es: „Von Zion wird ausgehen das Gejet 
und das Wort Jehovas von Serujalem, und er wird rich— 
ten zwilhen vielen Völkern und Recht ſprechen mädtigen 
Nationen bis in die Ferne.‘ 

Ich denke, das genügt. Uber dieſer, zugunſten jüdiicher 
politiiher Bejtrebungen binauslaufende frehe Unfug 
findet Eingang bei großen Scharen verrüdter Weiber 
und hyſteriſcher Männer, deren es heute aber Taufende 
gibt. Und jo wird eine geijtige Atmojphäre vorbereitet, wie 
lie den jüdiſchen Weltherrihaftsplänen angenehm it. Daß 
hier die Bermutung auf der Hand lag, jüdiihe Unter- 
ſtützung anzunehmen, verjteht jih von ſelbſt. Die Abſicht 
war zu deutlich, den Chrilten die Juden als die rechtmäßi— 
gen Herren der Welt Hinzujtellen. Und zwar auf Grund 
„ihrer“ eigenen Bibel. 

Sahrelang haben die Erniten Bibelforſcher gegen dieje 
offen ausgejprochenen Bermutungen und Anſchuldigungen 
nichts unternommen, bis es endlidy in der Schweiz einem 
Yilialleiter der „Internationalen Vereinigung Erniter Bi— 
belforſcher“ einfiel, in jittliher Entrüjtung zu machen. Der 
Hergang der Angelegenheit, die größte Beachtung ver- 
dient, war folgender: 

In einer großen Volksverſammlung in St. Gallen hatte 
in der Öffentlihen Ausſprache der Arzt Dr. med. Fehr— 
mann die Behauptung aufgeitellt, daß die Internationale 
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Bereinigung Erniter Bibelforfher vom internationalen 
Judentum unterjtüßt werde, um Verwirrung in die weſt— 
europäilche Chriltenheit zu tragen. Dr. Yehrmann wieder: 
holte jeine Borwürfe und erbot ſich, Die Beweiſe dafür 
zu erbringen. 

Hierauf Hatten die „Internationale Vereinigung Erniter 
Bibelforfher‘ und deren in Züri) wohnhafter Propa— 
gandaleiter für Mitteleuropa, der Deutſchamerikaner Bin- 
Tele, Klage erhoben. Das Geriht Tonnte nad) Schweizer 
Recht eine Altivlegitimation der „Vereinigung“ zur Klage— 
beredtigung nit anerfennen. Der Kläger beitritt ent- 
Idieden, daß die Internationale Vereinigung Ernjter Bir 
belforiher vom internationalen Judentum ausgehalten 
wurde, Nach einer Auffaljung habe der Beklagte geradezu 
den Borwurf der Beitehung erhoben. Er Tünne den Vor— 
wurf nit auf ſich ſitzen laſſen, dab ſeine Vereinigung ſich 
Dafür von den Kindern Iſraels bezahlen laſſe, daß in 
Europa ein Durdeinander berbeigeführt werde und Die 
Suden wieder einmal im trüben filhen könnten. Jedoch 
weigerte er ji) anzugeben, woher denn nun die rätjel- 
haften Riejenjummen jtammen. 

Der Beklagte ſprach zunächſt jeine Verwunderung dar— 
über aus, daß zwar der Vertreter der Erniten Bibelfor- 
her, nicht aber die Juden, die jein Vorwurf in erjter 
Linie treffe, Klage erhoben hätte. Er Tennzeichnete dann 
die wahnwigige Irrlehre der fogenannten „Ernſten Bibel- 
foricher‘‘, die ſich auf teilweiſe unhaltbare Überjegungen 
des Alten Tejtamentes aufbaut und deren alberne Welt- 
untergangspropbezeiungen von Jahr zu Fahr weiter da— 
tiert werden müjjen, ohne dal den Gläubigen der Schwin- 
del ar wird. Die Propaganda dieſer jogenannten „Ern— 
ſten Bibelforſcher“ richtet jih mit leidenſchaftlicher Schärfe 
und in der rohejten Meile gegen die chriltlihen Bekennt— 
nijje, die jie auf das gemeinite beihmußt. Die katholiſche 
Kirche heißt in den Traftaten dieſer „Ernten Bibelfor- 
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ſcher“ die „große Hure‘, die protejtantiihde Kirche Die 
„eine Hure‘. Dagegen kann ji die Propaganda der 
„Ernſthaften Bibelforſcher“ in der Verherrlichung des Ju— 
dentums und des Zionismus nicht genug tun. Gleichzeitig 
wirkt die „Internationale Vereinigung der Ernſten Bibel— 
forſcher“ im jüdiſch-internationalen Sinne ſtaatszerſtörend 
und predigt, daß die heutigen Staaten verſchwinden müſ— 
ſen, um einem alt-teſtamentariſch-paradieſiſchen „Friedens— 
reiche der tauſend Jahre“ Platz zu machen. 

Ebenſo verwerflich wie dieſer Schwindel iſt die Art, 
wie er ausgebreitet wird. Die zahlreihen, aus dunklen 
Geldquellen rei) bezahlten Agenten jcheuen vor feiner 
noch jo niedrigen Verleumdung und Lüge zurüd. Aber 
auf die begründeten Vorwürfe, wie 3. B. den, daß fie den 
Inhalt der Bibel jäljchen, und den, dat jie ihre Gelder 
duch das Neuyorker Bankhaus Hirſch empfangen, haben 
lie nie zu erwidern vermodt. Weiter verwies der Be— 
Hagte auf den Zujammenhang zwilden den „Ernſten Bi- 
belforjchern‘ und dem Judentum beweilenden Einklang 
zwilchen den Lehren diejer Vereinigung und des Talmuds. 
Schließlich erflärte jih der Beklagte zum zeugeneidlichen 
Beweis jeines VBorwurfes gern bereit. 

Sn dem Briefe eines Yreimaurers vom 33. Grad vom 
27. Dezember 1923 heißt es: „Wir geben den Bibel- 
forjhern viel Geld durch eine Anzahl Brüder, die Juden 
ind.‘ Der Verteidiger des Dr. Fehrmann ſprach am 
Schlujje jeiner Rede: „Unter Mißbrauch ihres Gajtrecdhtes 
führen ausländiihe Agitatoren mit außergewöhnlichen Mit- 
teln und in außergewöhnlicdhen Formen einen Kampf gegen 
das, was unjerem Volk Heilig und groB, lieb und teuer 
it. Kampf gegen die „Ernſten Bibelforfher‘ und ihre 
Irrlehre heißt Heimatihug gegen geiltige Überfremdung. 
Heute geht es niht um Perjonen, es gilt den Kampf um 
eine heilige, gerechte Sadje, um chrijtliche und ſchweizeriſche 
Volksgüter.“ 
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Das Gericht verzichtete auf das Zeugenangebot und 
itellte ji auf den Standpunkt, daß der Bellagte weiter 
nichts behauptet habe, als was ſeit Jahr und Tag in Wort 
und Schrift gegen die „Ernjten Bibelforfher‘‘ behauptet 
worden jei, und wogegen Dieje nie den Mut zur Klage 
gefunden hätten, obgleich ihnen dieſe VBorhaltungen nadj- 
weislich längſt wohl befannt gewejen jeien. Das Gericht 
wies daher die Klage ab und ſprach dem Bellagten für 
die ihm durch die Klage erwachſene Beläjtigung und 
Schädigung eine außerordentlide Entihädigung von 450 
Franken zu. 

Diefes vernünftige Urteil des Schweizer Gerichts Hat 
in der ganzen Schweizer Preſſe eine lebhafte Beſprechung 
hervorgerufen und die geſamte jüdiſche in ſchäumende 
Empörung gebradt. Auch die „Ernſten Bibelforſcher“ 
haben ſich zur Wehr gejeßt, eine „Antwort“ veröffentlicht 
und allein in der Schweiz in einer Million Exem— 
plaren vertrieben. In diejer Antwort Tehren Die blöd- 
linnigen bibliſchen Nechenexempel wieder und dann eides- 
ftattlihe Erklärungen, daß die „Internationale Bereini- 
gung Erniter Bibelforſcher“ nie von irgendeinem Juden 
Geld angenommen habe. Warum plößlich dieſe Entrüftung, 
da es doch eine Ehre fein müßte, vom gelobten Volk, das 
bald von Zion feine Gejege den Nationen Dis in Die 
Ferne diktieren foll, eine Hilfe zu erhalten, um die „Wahr— 
heit“ zu verbreiten? 

Aber wir verjtehen. Es ijt für den Mäufefänger immer 
peinlich, wenn die Mäuslein auf den böſen Hafen im 
\hönen Sped gewiejen werden, und ihnen die Natur einer 
Maujefalle erllärt wird... 

Uber auch diefe Seuche wird überwunden werden, und 
das Urteil des gefunden Schweizer Geridtshofes wird 
hoffentlid) au in anderen Staaten Nahahmung finden*). 

*) Diefe jüdiſche Schußiruppe wurde im Dritten Reid) aufgelöft 
und verboten. 
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Unerhörte Knebelung der nationalen Propaganda 
durch die Bayeriſche Regierung! 


„Völkiſcher Beobachter“, 23. April 1925. 


Am 26. 2. 1925 veröffentlihte der Führer einen Aufruf 
an die ehemaligen Angehörigen der Nationaljozialüti- 
ihen Deutjhen Wrbeiterpartei, in dem er ſchrieb: „Als 
Euer einjtiger Führer rufe ih an dem heutigen Tage die 
Partei, die wir in viereinhalb Jahren aus dem Nichts 
zu einer großen deutſchen Nationalbewegung empor: 
fteigen jahen, aufs neue ins Leben.‘ 

Sin den folgenden Monaten wurde die Wahl eines neuen 
Reihsprälidenten fällig. Die Partei ſtellte zuerjt Luden- 
dorff als ihren Kandidaten auf, ſchloß ſich aber nad)» 
her, nahdem Qudendorff beim zweiten Wahlgang auf 
die Kandidatur verzichtet hatte, dem Wahlkampf für 
Hindenburg an. Am 24. 4. 1925 auf dem Höhepunft 
des Mahlftampfes erließ die Polizeidirektion München 
ein Verſammlungsverbot gegen den Führer mit fol- 
gendem Wortlaut: 

„Die von der nationalfozialiftiihen Reichstagsfraktion 
namens der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen XWrbeiter- 
partei für Freitag, den 24. April 1925, abends 8 Uhr, 
in verſchiedenen Sälen einberufenen fünf Maffenver- 
fammlungen, in denen Adolf Hitler ſprechen ſoll, werben 
verboten. Für das Verbot ſind die gleihen Gründe 
maßgebend, wie fie in den Beſchlüſſen der Polizeidiref- 
tion vom 9. März und 25. März 1925 niedergelegt 
find. Gegen die Abhaltung der Verſammlungen mit 
anderen Rednern würde fein Einwand bejtehen.‘ 
Das Verbot fuhte auf gefälihten Darjtellungen einer 
Nede, die der Führer gehalten Hatte und ftellte einen 
groben Verfaſſungsbruch dar. 


„Der bayeriſche Minifterrat hat ji) mit der Yrage des 
Redeverbots für Adolf Hitler beihäftigt. Der Minijterrat 
hat jid, obwohl dem Vernehmen nad) Jujtizminijter Dr. 
Gürtner für die Aufhebung des Verbotes eintrat, nicht 
entſchließen können, Adolf Hitler die Nedefreiheit zu ges 
währen.‘ 
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So lautet die [hlihte Meldung über die „nationale“ 
Betätigung der bayeriihen Staatsregierung. 

Wir ſtehen aljo vor der Tatjade, daß esin 
einer Zeit, va es um Aufweden allen nod vor— 
bandenen Nationalgefühls geht, um dem deut— 
hen Volk die ewige Shmad zu erjparen, jeinen 
Führer und Helden night gewählt zu Haben, eine 
lid nationalnennende Regierung ausgerechnet 
dem Manne die Arbeit für Hindenburg ver- 
bietet, der wie fein einziger alles, was Ehre 
im Leibe hat, fammelte und Berzagten wieder 
Hoffnung auf eine deutjhe Zufunft gegeben 
bat. 

Die verbotenen Berfammlungen waren einberufen von 
Reihstagsabgeordneten einer politiihen Partei, zudem 
zur Mahlzeit, in der laut Verfaſſung und Reichstagsbe— 
ſchluß Teinerlei Beſchränkungen auferlegt werden Dürfen... 
Zu gleiher Zeit aber, da Hitler für Hindenburg nicht 
ſprechen durfte, fündigten die Parteigenojjen der Mörder 
von Sofia, Parteigenoffen der Sprenger Krijtliher Kir— 
hen, mit großen Plafaten ihre Verſammlungen an, wo— 
gegen die echt nationale Regierung offenbar nichts einzu— 
wenden Hatte. 


ragt man nad) den tieferen Gründen des verfajjungs- 
widrigen Verbots der auf die Verfaſſung ſchwörenden 
bayerijhen Bolfsparteiler, jo Tann es in unjeren Augen 
nur eine Möglichleit geben: die Bayerijche Volkspartei 
hat ein ſchlechtes Gewiljen und fürdtet das bloße Wort 
eines einzigen Mannes derart, daß jie an der Widerftands- 
fähigkeit ihrer jämtlihen bisherigen Praktiken verzweifelt. 

Vermutlich ſoll duch den neuen Beihluß die „Staats- 
autorität‘ gejichert werden. Macht man jih da in den 
ſtaubigen Minijterjtuben wirklich feinen Begriff, daß Die 
Tatſache des Nedeverbots für einen Mann im Volke doch 
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nur einen Gedanken auslöjt: wie klein und ſchwach fühlen 
ji) doch alle die Minijtermänner jelbjt Hinter Maſchinen— 
gewehren und Banzerwagen! 

Sie alle, die jid) für die Aufhebung des Verbots „nicht 
entſchließen“ Tönnen, fühlen wohl insgeheim, daß fie un— 
aufhaltſam im Abſterben begriffen find. Durch ſolche Schi— 
kanen wird dieſes Abſterben nicht verlangſamt, ſondern 
beſchleunigt. 

Wir haben uns nie irgendwelchen Illuſionen in bezug 
auf die Geiſtesverfaſſung der Bayeriſchen Volkspartei hin— 
gegeben. Als Herr Schäffer ſeinen Kampf anſagte, wußten 
wir natürlich, daß er nur das Sprachrohr höherer Herr— 
ſchaften darſtellte. Aber dieſe ſollen ſich nur ja nicht 
darüber täuſchen, daß wir die ſtärkeren Nerven 
haben, denn wir wiſſen, daß die Maßnahme 
gegen Hitler nicht einem Gefühl der Kraft, 
jondern dauernden Angitzujtänden entjpringt. 
Mir werden wohl noch öfters Gelegenheit haben, ähnliche 
Krampfanfälle fejtzujtellen — bis die regierenden Patien- 
ten ſchließlich doch mürbe geworden ſind und jich Hinter 
den warmen Dfen zurüdgezogen haben werden. 

Zunädjt erheben wir ſchärfſten Einjprud) gegen die un- 
gejeliche Anebelung der nationalen Propaganda, die in 
unerbörtejter Weiſe vaterländiiden Männern ihre Arbeit 
unterbindet. Wie will man diejes Benehmen ‚begründen‘? 
Verwendet man nod) immer die jchon längſt als entitellt 
und gefäliht nachgewiejenen ‚Unterlagen‘ der Münchener 
Polizei? Fürchtet man etwa Angriffe auf die Negierungs- 
parteien im Zuſammenhang mit den Enthüllungen über 
die Angelegenheit in der Giro- Zentrale? 

Im ganzen nationalen Bayern Tarın es von jet ab nur 
eine Stimme geben: Kampf gegen die Kinebelung des völ- 
kiſchen Gedanfens, der nationaliozialiltiihen Bewegung und 
ihren Yührer! 
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Betrüger und Betrogene! 
„Völkiſcher Beobachter“, 25. April 1925. 


Sowohl den Anhängern des Zentrums wie den Ange— 
hörigen der Sozialdemofratie ijt troß Der feitens der 
Führerſchaft zur Schau getragenen Einmütigfeit nit ganz 
wohl zumute. Denn alljeitig fühlt man, daß troß vieler Ge- 
meinjamleiten zum mindeiten in den gläubigen Kreijen der 
Gefolgihaft unüberbrüdbare Gegenläße der Weltanſchau— 
ung jih auswirten. 

Menn man ji nun fragt, was das Gemeinjame dieſer 
beiden zum Blod gegen das deutihe Volt zujammenge- 
ihweihten Parteien ausmacht, jo fann man das wohldahin 
fejtjtellen, daß es der Haß gegen einen wirklich jtar- 
fen deutſchen Nationaljtaat it, von dem weder die 
eine nod) die andere Partei jih etwas Gutes erhofft. 
Die jüdiſche Sozialdemokratie jtellt die Klaſſe über das 
Boll und verhegt Stände und Berufe und Klaffen unferer 
Nation mit nimmermüder Energie. Das Zentrum jet Die 
Konfejlion über das Volksintereſſe und fürchtet, feine fon- 
fejjionellen Geſchäfte machen zu fönnen, wenn es jid) einem 
deutichen Bollstum in der Form eines jtarlen Staates 
gegenüberjieht. Beide Parteien verbindet ferner ihre Ab— 
hängigfeit vom jübilchen Geld, das ſich die demokratiſche 
Partei als verbindende, bejondere Vertrauensgruppe für 
den jogenannten bürgerlichen Teil unjeres Volkes zugelegt 
bat. 
Ungeadtet aber dieſes brüderliden Haſſes gegen einen 
völkiſchen Staat könnte Die gemeinfam geführte Politik auf 
die Dauer aber doch nicht Durchgejegt werden, wenn nicht 
die Führer, außerhalb ihrer jogenannten „Weltanſchauung“, 
nod) ein gemeinjames Intereſſe ausfindig gemadjt hätten. 
Diejes wurde hergeitellt durd) die geihäftlihen Beziehun— 
gen und Schiebergeſchäfte, wie wir jie im Barmatſkan— 
dal in ſchönſter Blüte erleben Tonnten. 
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Sp fommt es, daß die angeblich Hriltlihe „Germania“ 
lid) mit dem ganzen Gewicht vor Barmat Hinjtellt, damit 
diejer Prozeß ganz in fi) zufammenfallen müjje. So jehen 
wir ferner jhon lange Matthias Erzberger in engjter Füh— 
lungnahme mit dem Marxismus jeine verhängnisvolle 
Politik betreiben. So fehen wir Dr. Wirth Arm in Arm 
mit der Sozialdemokratie das deutiche Bolt ins Gterbe- 
bett ziehen, zugleic) aber noch unbelannte Gejchäfte in Sow— 
jetrußland bejorgen. So jehen wir den „chriſtlichen“ Herrn 
Fehrenbach im Reidhstag den Geburtstag des Herrn Sceide- 
mann mit vielen Flaſchen Wein feiern. Und fajt alle zu— 
ſammen find jehr dienfteifrig, Leitauffäße für die großen 
Börjenzeitungen zu jchreiben. 


Mas die Sozialdemokratie der unteren Grade fühlt, hat 
kürzlich die „Frankfurter Volksſtimme“ deutlih zum Aus— 
druck gebracht, als ſie ſchrieb: 


„Marx und das Zentrum garantieren der deutſchen Republik die 
kulturelle Reaktion, Jarres oder Hindenburg die politiſche und 
foziale. Die fulturelle Reaktion ſchädigt das Proletariat auf Ge- 
nerationen hinaus — die politiihe nur momentan. Die fulturelle 
Reaktion bedeutet ſyſtematiſche Verdummung der jungen Generation, 
Zerjtörung des Klafjfenbewuhtjeins der proletariihen Jugend, Läh- 
mung des Klaſſenkampfes auf Jahrzehnte hinaus. Die politische 
Reaktion ſchlägt das Wroletariat vorübergehend. 


Selbſtverſtändlich ſind die Gefahren eines Jarres- (Hindenburg-) 
Gieges nicht zu unterfhäßen, aber es fcheint mir unmöglich, dieſe 
für größer zu erachten als die eines Gieges von Marz, denn Die bei 
einigen Genojjen vorhandene Yurdt vor der Monarchie ift unbe» 
gründet. Die deutjche Bourgeoiſie hat längſt eingejehen, daß es 
fi) in diefer Republif ganz angenehm verdienen läßt. Die Unter: 
fügung der Kandidatur Marz wäre nit eine Politik des Tleineren 
übels, jondern ein Rüdfall in die Fehler vergangener Jahre. Es ift 
bejjer für das deutſche Proletariat, wenn die Arbeiterklaſſe Die 
offensreaftionäre Politik des Neichsprälidenten Jarres oder Hinden— 
burg durchkreuzen Tann, als wenn die Arbeiterklaſſe der ſcheinbar 
gemäßigten realtionären Politik des Neichsprälidenten Marx wehrlos 
ausgeliefert iſt.“ 
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Diefe Worte geben in Kürze das wieder, was jeder echte 
Marzilt fühlen muB: er, der jahrzehntelang gegen Kirche 
und chriſtliche Schule zu wettern Hatte, ſoll jegt nicht nur 
eine Wahlgemeinihaft mit jeinen angeblihen Todfeinden 
eingehen, jondern geradezu einen Yührer der Tulturellen 
Reaktion als fein jtaatlihes Oberhaupt erwählen! Und 
was die Anhänger des Zentrums anbetrifft, jo zeigt esjich, 
daß trotz ihrer bewährten Dilziplin an allen Orten empörte 
Proteite gegen Herrin Marz und die Fentrumsführung 
entitehen, die Tampflos den Ttärkiten Bundesjtaat dem 
ſchleichenden Bollhewismus der Braun und Gevering aus- 
lieferten! Es wird aus treuen Zentrumskreiſen betont, dab 
dieje Tatjahen es dem Zentrum unmöglich maden, aud) 
nur das Geringite des chriſtlichen Programms zu verwirk— 
lihen. Die unflätigen Gedichte und Aufrufe der Sozial— 
demofratie zeigen zur Genüge, daß jie, einmal im Bejit 
der Macht, gar nicht daran denken werde, von der Unter- 
böhlung der Religion und des Deutſchtums abzulajjen. 

Mie die Dinge aud) ausgehen mögen: betrogen ſind jo- 
wohl die Sozialdemofraten als auch die gläubigen Zen— 
trumsanhänger. Jede der beiden PBarteien gibt ſich jelber 
auf, und wir erleben das groteste Schaufpiel, daß atheiltt- 
Ihe, marzijtiihe Blätter Aufrufe Tatholiiher Pfarrer und 
Bereine bringen, und umgelehrt jogenannte KHriltlihe Zei- 
tungen des Lobes voll jind von der Tüchtigfeit des Herrn 
Ebert, des Herrn Braun und ihrer Genpjjen. 


Die zwei Millionen! 
„Völkiſcher Beobachter“, 29. April 1925. 


Sm April 1925 fanden die Reidhspräjidenten- 

wablen ſtatt. 
Yür uns Nationaliozialilten jind die 13 Millionen Stim— 
men, die für Herrn Marz abgegeben wurden, nidt von 
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jenem brennenden Intereſſe, wie jene 2 Millionen, welche 
der kommuniſtiſche Kandidat Thälmann auf jich vereinigte. 
Man muß bedenten, was das zu bedeuten hat. Einem 
waſchechten Kommunijten mußte auf Grund der bisherigen 
„Belehrung“ die Perjon Hindenburgs als die Verkörpe— 
rung der von ihm gehahten Klaſſe erſcheinen, einer Klajje, 
gegen die er die ganze Revolution von 1918 unter größten 
Gefahren vorbereitet hatte. Die Aufitellung des General- 
feldmarſchalls mußte deshalb zunädjt in der Geele eines 
jeden überzeugten Kommunijten den Wunſch weden, alles 
zu fun, um wenigitens diefe Wahl zu verhindern. Gelbit 
wenn die offizielle Lojung aud für Thälmann Tautete, 
ſo hätte man annehmen müjjen, daß jehr viele von den 
Kommunilten insgeheim doch für Marx jtimmen würden 
in der Hoffnung, eine leichtere Arbeitsmöglichleit unter 
ihm zu bejißen. 

Nun hat ſich aber gezeigt, daß die Zahl der Tommunifti- 
ſchen Stimmen trotz dieſer jicher vorhandenen Verlodung 
ih nicht vermindert hat, jondern im Gegenteil ganz er- 
heblich angewadjen it. Es zeigt ſich alſo, daß troß aller 
Prozeſſe in Leipzig, in denen jid) erwies, daß die deutjche 
Urbeiterf haft von ehrvergejjenen Yührern jTrupellos ans 
Meſſer geliefert wurde, dieſe Dod eine jo große Gewalt 
über die organijierte Partei bejaken, daß ſie ihre offizielle 
Parole aud) tatjählih durchdrückten. 

Der Kommunijt erhofft ſich heute durch die Wahl Hin- 
denburgs eine ſtarke Abwanderung der Sozialdemofraten 
ins linfstadifale Fahrwaſſer. Dieſe Berechnung it politisch 
durchaus Hug und wird fid) als richtig erweijen, weil den 
Mehrheitsiozialijten und „Unabhängigen‘ feitens der KPD. 
mit Recht der Vorwurf gemacht werden Tann, daß alle ihre 
Zugejtändnilje an die „Bourgeoifie‘‘, an die „Pfaffen und 
Kapitaliſten“ ihnen nichts genüßt, jondern im Gegenteil 
nur geihadet haben. Gelbit der ergatterte Bojten eines 
preubilhen Minijterpräjidenten iſt durd) den Ausgang der 
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Mahl unfiher geworden, denn man darf annehmen, daß 
die nationalen Barteien in Preußen gegen Herrn Braun 
jehr bald erbittert Sturm laufen werden. 

Da auch wir der Zahl als folder Leinen entjcheidenden 
Mert beilegen, jo bedeuten für uns und für jeden wad)- 
jamen Deutſchen die 2 Millionen der Kommunijten den 
Ausdruck einer viel jtärferen Energie als die 13 Millionen 
der Demokraten und marxiſtiſchen Spiehbürger. 

ragt man ſich nun, was das fogenannte nationale 
Deutihland, das Jogenannte Bürgertum, dieſer zujammene 
geballten und von einem Willen — „Straßenfampf und 
Barriladen‘, jagt die Note Fahne — bejeelten Maſſe 
gegenüberzuftellen hat, fo iſt das mehr als Häglid. Auch 
hier beeindruden uns die 141% Millionen Stimmen nod) 
lange nicht, denn Hier fällt eine riejige Zahl Menden zu, 
die jih in dem kindlichen Glauben wiegen, man könnte 
einer Zeit, da alles zuſammenbricht und das Leben neue 
Tragen Stellt, die Antworten erteilen, die ſchon den erjten 
Zujfammenbrud 1918 nicht aufhalten Tonnten. Wenn die 
Kommunilten auch vom Neidysblod erklärten, daß Hinter 
ihm die kapitaliſtiſche Schwerinduftrie ftehe, jo haben jie 
zum Teil durdaus recht, denn auch wir müſſen jagen, 
daß ſich fo manche Elemente Hinter dem Herrn von Loebell 
hervortun, die an Deutſchlands Unglüd nit weniger ſchuld 
ind als die bewuhten Ferjtörer. 

Die einzige Bewegung, die imftande it, jih dem Kom— 
munismus entgegenzuwerfen, bleibt nad) wie vor nur Die 
nationaljozialijtijche, die in ſchärfſter Weile für Die 
rückſichtsloſe Durhführung einer ſozialen Gerechtigkeit gegen 
die Tapitalijtiih gebundenen Kräfte im Lager der Demo— 
fratie, des Zentrums und der Sozialdemokratie und Der 
Deutſchen Bolfspartei eintritt. 

Mir werden nicht müde werden, den belogenen und be— 
frogenen deutjchen WUrbeiter, der letztlich Doch aud) an Den- 
jelben Striden zappelt wie die anderen „echt marxiſtiſchen“ 
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Genojjen, darüber aufzuklären, dab aud) er, ehe er an eine 
gerechte Löſung des jozialen Problems herantreten Tann, 
zunädjt die verlogene internationale Einitellung aufgeben 
muß, will er ſich nicht in dasjelbe VBerderben jtürzen, in das 
die Sowjetjuden die rujfiichen Arbeiter gejtürzt haben. In 
den Kreiſen dieſer kommuniſtiſchen Bataillone hat Die 
nationaliozialijtiihe Bewegung in erjter Linie zu Tämpfen, 
dort iſt der Speicher Tommender Kraft, die ihren Wert 
aber erjt dann zeigen Tann, wenn jie ſich ihres gejamten 
Führergefindels aus Galizien, Polen und Frankfurt jamt 
den in jeidener Wäſche daherjtolzierenden Salonbolſche— 
wilten rückſichtslos entledigt haben wird. 

Dorthin, nad) Düfjeloorf, Chemnitz, Thüringen uw. 
haben alle Nationaljozialiiten im Norden und Süden, im 
Meiten und Oſten die Flugſchriften und Zeitungen unjerer 
Bewegung zu tragen, um die einzige Yront aller von 
Volksliebe und Jozialem Geredtigleitsgefühl durchdrunge— 
nen Deutichen gegen die verlumpte Demokratie, die Tapi- 
taliſtiſche Sozialdemokratie und den boljhewiltiihen Ar— 
beiterverrat zu richten. Die Erkenntnis dieſer Pflicht iſt 
die erjte und widtigite Lehre der Neichspräjidentenwahl 
vom 26. April. 


Dswald Spengler. 
„ver Welttampf‘, Mai 1925. 


Die Berjönlichleit Oswald Spenglers jteht nad) dem 
Erjheinen jeines Hauptwerfes „Der Untergang des Abend- 
landes‘‘ feit Jahren im Mittelpuntt des öffentlichen In— 
terefjes. Ohne Frage ijt diejes berühmte Werl mit vielen 
Tehlern durdjegt. Keine Frage ilt, daß neben fejlelnden 
Gedanken oft Plattheiten ſtehen. Zweifellos wirkt es pein- 
lich, viele fremde Anſchauungen gleichſam als Spenglers 
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geiltiges Eigentum aufgetilht zu erhalten. Troß allem aber 
hat der Angriff auf unjere Schulweisheit doch erfriſchend 
gewirtt und viele bejahende und abwehrende Kräfte in 
Bewegung gejett, aljo Leben gezeugt. Und das it im 
geiltigen Moraft der Gegenwart auf jeden Yallzu begrüßen. 

Ich will mid) Hier mit der Spenglerjhen Weltanſchau— 
ung im allgemeinen nicht auseinanderjegen. Nur eine 
Stage jei hHerausgegriffen: Spengler ijt angeblid Irratio— 
nalilt (d. 5. er ilt dem reinen Berjtandesurteil abgeneigt). 
Er ſucht Seele und Geltalt, wird aber im Laufe jeines 
Werkes zum rein naturaliltiichen Dogmatifer, der zu jeinem 
Ergebnis des inneren und äuberen Unterganges unjerer 
Kultur auf Grund von geradezu Tahlen, verjitandesmäßigen 
„Seltitellungen‘‘ gelangt und dabei gerade Geitalt und 
Seele des Abendlandes überjieht. Spengler jieht den Auf- 
und Abſtieg der Kulturen als ein Geſchehen glei) dem 
Leben und Sterben einer Pflanze an, vergiit aber beim 
Anführen diejes reichlich oberflächlichen Vergleiches, daß 
Pflanzen raſſen als ſolche nicht ausſterben, wenn ſie 
nicht zerſtört, verkrüppelt, mit feindlichen Arten vermiſcht 
werden. Die „Raſſe“ der Tanne beſteht, obgleich die ein— 
zelne Tanne ſtirbt. Die „Raſſe“ des Lindenbaumes iſt noch 
die gleiche wie vor vielen Tauſenden von Jahren. Und die 
Menſchenraſſen als ſolche könnten ebenſo ewig jung bleiben, 
wenn ſich nicht feindliches Blut mit ihnen vermiſcht, wenn 
nicht geiſtige, unvereinbare Gegenſätze zuſammenſtoßen und 
ſich vermiſchen, ohne ſich verſchmelzen zu können. 

So bleibt Spenglers Geſchichtsbetrachtung in einer etwas 
vertieften Umwelttheorie ſtecken, ſeiner Kulturkreislehre fehlt 
das Weſentliche: die organiſch-raſſiſchen Vorausſetzungen 
und, mit ihnen verbunden, die Darſtellung der 
ſeeliſchen Kräfte, die dieſe Kulturkreiſe ſchufen. 

Es iſt vor allem bezeichnend, daß Spengler ſich lebhaft 
gegen den völkiſchen Gedanken wehrt, den Antiſemitismus 
verwirft und doch, trotz all dieſer Proteſte, dem völkiſchen 
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Gedanken in vielen feinen Forderungen — unterliegt, und 
zwar in einem ſolchen Umfange, dab er fajt alle völkiſchen 
Programmpunfte zu feinen eigenen madt, ohne jedod) Dies 
aud) nur mit einem Wort zuzugeben. 

Zunädjit ift Spengler mit uns einig in der Ablehnung 
der geiltigen und politiihen Einjtellung unjerer ſämtlichen 
politiihen Parteien. Die Demofratie ilt auch für ihn inner- 
lich tot, der Parlamentarismus unwiederbringlid) gerichtet, 
der Marxismus bis ins Marf verfault, lebenswidrig. Ge— 
blieben it nur ein ſtrupelloſer Parteiflüngel, für dejjen Be— 
urteilung Spengler nur Worte wie Yeigheit, Gemeinbeit, 
Schurferei ujw. findet. Von der am 9. November 1918 
geborenen deutichen Republif jagt er in jeiner Schrift „Neu— 
bau des Deutſchen Reiches: „Aus Angſt um den 
Beuteteil entitand auf den großherzoglihen Samt 
jejfeln und in den Kneipen von Weimar die deutjche Re— 
publit, feine Staatsform, Jondern eine Firma“ 
„Sie (die Parteien) Hatten die Verfaſſung für ſich und ihre 
Gefolgihaft gemadt, nit für die Nation, und jie be- 
gannen eine ſchmachvolle Wirtſchaft zu führen mit allem, 
woraus Vorteil zu ziehen war, mit den Trümmern des 
Staates, mit den Reſten unjerer Wirtjchaft, mit unjerer 
Ehre, unjerer Seele, unſerer Willenskraft.“ „Es gab von 
nun an kein Gejeg mehr, das die Urheber nicht jelbjt mit 
üben getreten hätten, wie das über die Präjidentenwahl, 
es gab feinen Schmuß, Teine Feigheit, feine Lüge, die nicht 
alltäglih geworden wären. Und als die Entrüjtung, das 
Gelädter im Lande die Furcht heraufbeihwor, daß man 
dort eines Tages nit mehr an ich halten werde, ſchufen 
lie das Schußgefet, das Gejeg zum Schuße diejer Firma.“ 

Spengler geht dann weiter und greift auch die nationale 
Geite, und zwar an einer empfindlichen Stelle, an. Dort jei 
„Geſinnung“, auch amtlihe Erfahrung vorhanden, aber 
Mangel an ntelligenz, kluger Welteinihäßung, weiten 
Blidfeld. Sowohl der Landadel als aud) die Vertreter 
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der Induſtrie hätten für die Kunſt der Politik Teinerlei 
Begabung gezeigt, die nationale PBarteiltärle werde Epi- 
jode bleiben. Und dann geht Spengler zur Kritik an den 
Völkiſchen über. 

Er beginnt mit einer Parallele aus der franzöſiſchen 
Revolution, in der zwiſchen 1794 und 1799 ein Nüdfall 
in eine blutige jchredlihe Zeit eintrat, da die nad) Robes- 
pierres Sturz erwachende „Jeunesse doréo“ mit Fäujten 
und Stöden Politik maden wollte — und zerbrad). Die- 
jelbe Rolle |pielen, nad) Spengler, die heutigen Völkiſchen, 
die duch „Ehrlichkeit und Beſchränktheit“ nur Unheil 
brächten, für Frankreich arbeiteten. Die „kindlichen An— 
ſichten“ „ſchneiden die völtifche Bewegung und damit die 
in ihr ruhende gewaltige Stoßkraft jo volllommen von 
allem ab, was dur) Begabung, Erfahrung, Macht und 
Beziehungen politiih und wirtſchaftlich ernjt zu nehmen‘ 
lei, jo dah eine gefährliche Gegenjtrömung Plat greifen 
müjje. Es jei falſch, Realpolitif auf Rafjegefühl aufbauen 
und bejtehende Yinanzmächte nit als Mächte behandeln 
zu wollen. Politik werde nicht von Langſchädeln gemadt, 
jondern von dem, was in ihnen jtede. Nicht dur) Trommler 
und Pfeifer könne man Völker beberrichen. Schauftüde und 
Paraden jeinen feine Mittel, jondern die Abwendung von 
ihnen, wie auch Bismard nur in einfamjter Zurüdgezogen- 
heit gewirkt habe. 

Während Spengler für die „Action francaise‘ und den 
Faſchismus als dem neuen Stil der Politik Zuneigung emp- 
findet, jpottet er aljo über den gleihen Willen bei feinem 
eigenen Volk. Spengler begreift die Tat Hitlers nicht! 
Diejer erfannte, daß er ſich mitten unters Volk jtellen 
mußte, er mußte eine Bolisbewegung erzeugen, den 
Betrogenen einen neuen Glauben geben, ein neues Ziel 
itellen. Auf dieſe Vollsbewegung als eine Madt ge- 
jtüßt, fonnte er politijhen Einfluß gewinnen, der fonjt nie 
möglich gewejen wäre. Wie im Bejite dieſer Macht eine 
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Außenpolitik zu führen gewejen wäre, darüber iſt verjtänd- 
liherweije nicht viel gejprochen worden, daß dieje Der Lage 
gemäß ſehr vorſichtig Hätte jein müſſen, brauchte nicht be- 
tont zu werden. Ausſchlaggebend aber it, daß innerpolitiſch 
andere Grundjäße durchgeführt worden wären, als fie 
heute berrichen. 

Schon in diefer Frage zeigt Spengler jenes ihm eigen- 
tümlihe Scillern der Gedankengänge, die bei einer Bes 
hHauptung beginnen und bei einer wejentlid anderen 
anlangen. Denn nad) der Ablehnung bei Der „Jeunesse 
doree“, nad) Zujtimmung zum faſchiſtiſchen Prinzip preijt 
er die „fixen Jungen“ von uns als „unjere Zulunft“, 
als „jüngjtes Deutichland‘ uſw. Und jeßt jollte ſich Speng- 
ler fragen, in welchem Lager denn dieſe „fixen Jungen‘ 
alle ſchon heute jtehen! 

In der Frage der Raſſe ift Spengler ebenſo zweideutig. 
Denn kaum bat er es mit merklichem Spott abgelehnt, 
ralliihe Triebe als bejtimmende Elemente anzuerkennen, 
jo jprit er vom „germaniſchen Weltempfinden‘‘, weilt auf 
eine Menge „prachtvoller Menſchen von Raſſe“ bei uns 
Hin, jpricht von einem Nedt, das „aus Blut geboren“ ift, 
erklärt, das „nordilhe Lebensgefühl‘ der Goten, Yranten, 
Sachſen habe den Typus der heutigen Völker gejchaffen. 
Das Nedt Jollte aus „germaniſchem Grundgefühl” geboren 
werden, von einer Quelle aus gejpeilt, die nicht aus reinen 
Awedmäßigkeitsporftellungen jtammt. Ja, Spengler ver- 
fteigt jih gar zum Ausrufen, das genannte „jüngſte Deutſch— 
land“ fei aufgewadt als bejtes Erbe aus den Jahren des 
Reihsaufitieges. Damit hat er ſich auch hier ſelbſt verneint, 
namentlih nod, wenn er britiihde Politik als Ausfluß 
normanniihen Weſens Tennzeichnet und zugleich den eng— 
lichen Inſtinkt lobt, der den Juden Disraeli-Beaconsfield 
an die Spitze berief. Daß dieſer jelbjt zugeltanden hat, 
jüdiſche Rafjenpolitif in Verbindung mit engliiher Macht 
zu treiben, ſcheint Spengler unbelannt zu fein. Die Ver— 
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bindung der Hochfinanz mit der Londoner Börſe iſt ſeit 
diejer Zeit eng gefnüpft. 

Daß Spengler leider mit der Behauptung in manden 
Punkten recht hat, dab im völkiſchen Lager Ehrlichkeit ſich 
mit Bejchränitheit paare, kommt in erjter Linie daher, daß 
die unbejhränft Klugen erjt jahrelang beijeitejtehen, weil 
lie zwar gern am Screibtil aus Mebeleien vergangener 
Sahrhunderte eine dee herausbrauen, aber im Kampfe 
der Gegenwart erjt vornehm abwarten, was denn aus den 
„kindlichen Anſichten“ werden wird. Iſt dann „was ge— 
worden‘, jo wird der Hochgelehrte haarſcharf nachweiſen, 
daß es gerade jo und nicht anders Tommen mußte. Es 
haben nur wenige von den an „Begabung und Erfahrung“ 
jo Reihen ihren Inſtinkt ſprechen laſſen und ſich in Die 
gärende Bewegung geitellt, deren Ziel jie erblidten, um 
deren Mittel der Durhführung jie rangen. Aber es wird 
ih Jon ändern, und aud Spengler wird ſich der or— 
ganiihen Gewalt nicht entziehen Tönnen und dann wahr- 
Iheinlid erflären, man habe Jeine Gedanken durdhgeführt. 


Eine deutfche Akademie! 
„Völkiſcher Beobadter“, 7. Mai 1925. 


Es gibt feinen Deutjchen auf der Welt, der die Grüne 
dung einer „Deutſchen Akademie“, d.h. einer in einem Brenn- 
punkt zujammengefahten Geijtesenergie unjeres Volkes, nicht 
mit frohem Herzen begrüßen würde. Was Ranke und Frey— 
tag geträumt hatten, jheint in diefen Tagen in Münden 
Tatjache geworden zu fein. Eine Reihe bejter deuticher Ge- 
lehrter hat jich zufammengefunden, um ein geijtiges Zen- 
trum zu bilden mit dem ausgelprodenen Ziel, dem Geſamt— 
deutſchtum über alle Grenzen hinweg zu dienen, die feelifche 
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Zujammengehörigfeit aller Deutjchen zu fördern und den 
deutſchen Gedanten hinüberzuretten aus der heutigen Zeit 
der Zerflüftung und Barteilpaltung. Unter den leitenden 
Männern der großartigen Neugründung finden wir viele 
Namen von bejtem Klang. Da zählen wir unter den „Se— 
natoren‘ Georg Dehio, Rudolf Euden, Wilamowiß- 
Möllendorf, Eduad Meyer, Erid Mards, Karl 
Mudu. a. Der Präjident der Akademie, Profeſſor Pfeil— 
Ihifter, erflärte in feiner Eröffnungsrede, die Akademie 
jtehe „abjolut überparteilich“ da, aber: ‚Nur eines ver- 
langen wir von jedem, der mit uns und in unferen Reihen 
arbeiten will: deutſch muß er fein; deutſch muß er fühlen; 
deutjch muß er denken und handeln.“ 

An dieſem Belenntnis joll angeblid) nicht gerüttelt wer- 
den. Uns tut es leid, jhon hier in den Tagen der Grüne 
dung des großen Werkes unjere Bedenken äußern zu mülfen, 
die neben der Freude ſich gebieterijch geltend machen. Denn 
\hon in der Genatorenlilte ftoßen wir auf Namen, 
die in ein deutſches Inſtitut nicht Hineingehören, fin- 
den andere, deren Bedeutung Teineswegs der ihnen zuge 
dachten Rolle entjpricht, während Namen fehlen, die in eine 
Deutjhe Alademie unbedingt hineingehören. 

Da leſen wir 3.8. mit allergrößtem Befremden den 
Namen Max von Liebermanns, eines Bollblutjuden, 
dejjen Name künſtleriſch durchaus umitritten ift. Diefer Herr 
ſoll „deutſch“ fein? Als das „Berliner Tageblatt‘ um die 
Meihnadtszeit 1921 eine Rundfrage bei allen „Prominen— 
ten‘ machte, wie fie das Weihnachtsfeſt verbringen woll- 
ten, antwortete diejer „Deutſche“: ‚Jedenfalls beſſer als 
19141" Alfo während Deutſchland beihimpft, gedemütigt, 
mißhandelt wurde, feierte der Herr Liebermann, jet Senator 
der Deutſchen Akademie, die Zelte bejjer als 1914, da das 
deutihe Volt groß und mächtig daftand, und fein Name 
mit Ehrfurdt und Furcht in aller Welt genannt wurde. 
Dann lejen wir die Namen %. v. Mendeljohn, Bruno 


348 Eine deutſche Akademie! 





Paul, ebenfalls zwei Juden. In feiner großen Eröffnungs- 
tede erklärte Brofejjor Onden, die große Ranke-Ausgabe, 
die im DreisMasten-Berlag erjcheine, habe fih dem Pa— 
fronat der Akademie unterjtellt. Diefer Drei-Masten-Ber- 
lag ijt gleichfalls mit jüdiihem Gelde gejpeilt. 

Bon Deutſchen finden wir den jüdiſch verheirateten Tho— 
mas Mann als Senator genannt, den typilchen Vertreter 
unjerer jchriftitellernden Defadenz, der auf Teinen Fall in 
die Führung eines deutjhen geijtigen Zentrums gehört, 
und nod) eine Reihe anderer wenig bedeutender Berjönlid)- 
feiten. Anderjeits vermijjen wir Namen wie z. B. Lenard, 
Starf, Haller. Während eine große Zahl Großindu— 
frieller und Wirtjhaftler genannt wird, wurde jcheint’s 
auf das deutſche Heer, feine Geihichte und feine Leiſtun— 
gen fein Wert gelegt, denn fein einziger Name eines deut- 
hen Feldherrn jteht auf der langen Lite: weder Hin- 
denburg noch Qudendorff nod Liebert no Keim 
... Liebermann und Mendeljohn und Mann waren aljo 
wichtiger! 

Über die „Stämme deutſchen Blutes“ ſprach Profeſſor 
Onden, denen die Deutihe Akademie dienen wolle. Da 
jollte man meinen, daß in die Leitung der Alademie vor 
allen anderen die Rajjenforfher und Raſſehygieniker un- 
jerer Nation Hineingehörten. Da ſuchen wir aber umfonft. 
Wir glauben, daß Hierher ein Mann etwa wie Dr. Gün- 
ther gehöre. Uber Liebermann, der jebt beſſere Feite feiert 
als 1914, ijt doch wohl wichtiger geweſen. 

Das ſind die erjten Bedenken, die einem jofort kommen, 
wenn man die neue Gründung betradtet. „Üüberparteilich“ 
ſoll jie fein, jchließt aber alles, was ſich völkiſch in Kunft, 
MWijlenihaft und Politik betätigt, faſt rejtlos aus, während 
lie Hebräer mit an die Spiße jet! Es fehlt aljo der „Deut— 
hen Akademie“ bei aller Sammlung guter Namen das 
Mejentlihe: der völkiſche Wille. Ohne ihn find aud) 
die beiten Ranke-Ausgaben umfonft. 
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Deutſche Außenpolitik und Strefemanng 
Unficherheitspaft! 
„Völkiſcher Beobachter“, 9. Mai 1925. 


Dan macht in jogenannien nationalen Kreiſen Der 
nationaljozialiltiihen Bewegung den Borwurf, als jei 
lie in außenpolitiiher Hinſicht von einer verbrederijchen 
Zeichtfertigfeit, Die unter augenblidlihen Umjtänden nur 
mit einem völligen Zuſammenbruch Deutſchlands enden 
könne. Dieje böswilligen Verdädtigungen müſſen wir Tag 
für Tag zurüdweilen. Sind wir es dod, im Gegenjat zu 
den Deutjchnationalen, gewejen, die jeit Jahren immer er- 
neut wiederholten, ein Krieg gegen Frankreich bedeute 
den verbrecheriſchſten Leihtfin. Wir wiſſen jehr 
genau, dab Deutihland dank dem Berratvom 
9. November zu einer vorjidtigen Außenpoli— 
til gezwungen ijt. Die Meinungen find aber nur 
verihieden über die Art, wie fie geführt zu 
werden hat. 

Dem Strejemannihen „Sicherheitspakt“ Tiegt offenbar 
der Gedanke zugrunde, England an jeine traditionelle Zwei— 
mädhtepolitif auf dem Feitlande zu erinnern und die Kräfte 
wachzurufen, Die Die Jahre über in einer für England 
verhängnispollen Weile das Anwacjen der franzöjiichen 
Vorherrſchaft geduldet, ja unterjtüßt haben. Deshalb glaubt 
man in Berlin Grund zu haben, daß, wenn man die Bes 
laltung einer Anerkennung der Weſtgrenze auf ſich nimmt, 
ohne die, wie man glaubt, man aud) in England für taube 
Ohren |prehen würde, Deutjchland dod im Oſten gewilje 
Regelungen durchſetzen könne. Es ijt jelbjtverjtändlid, day 
man in Baris über den Sicherheitspakt, der an die Stelle 
eines Dreibundes von Frankreich, Belgien und England 
eine neue Kombination mit Deutſchland einbegriffen bilden 
möchte, ein großes Gezeter erhebt. Denn es it Har, daß 
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damit die kunſtvolle Außenpolitik Frankreichs (‚Kleine 
Entente‘) durchbrochen werden Tönnte. Die neuelten Unter- 
handlungen zwiſchen London und Paris gehen offenſichtlich 
dahin, den „Sicherheitspaft‘ Strejemanns dadurd) illufo- 
riih zu maden, daß 3.8. Polen ebenfalls feine Unver- 
ſehrbarkeit zugeſichert werden foll. 

Menn wir nit irren, hat einmal Herr Strefemann in 
einer Rede gejagt: die amerifaniihe Regierung habe die 
Mittel, um durch eineNtote, in welder fie die Rüdzahlungen 
der gejtundeten Zinjen fordert, in Frankreich eine Finanz— 
kataſtrophe hervorzurufen. Damit hat Herr Strefemann 
und mit ihm die non ihm beeinflußten Politiker zugeitan- 
den, dab Frankreichs Politik bisher im Sinne Diejer 
Hodhfinanz gelegen war, ſonſt Hätte man ſchon vor dem 
Nuhreinbrud) die Kredite fündigen Tönnen und damit wäre 
das Ruhrunternehmen ſchon von vornherein unmöglich ge= 
madht worden. Wenn nun aber die Hodfinanz, wie es 
nad) der Rede des ehemaligen amerikaniſchen Botſchafters 
Houghton ſcheint, jet in Amerika Träftig auf Frankreich) 
prüden will, jo folgt daraus nur, dab Frankreich feine 
Aufgabe als Gerihhtspollzieher der Neuyorker Börſe er- 
füllt hat, da man von deutſcher Seite ſich der Hochfinanz 
volllommen ergeben hat. 

Der amerikaniſche Staatsjefretär Mellon und der jebige 
DBizeprälident der Bereinigten Staaten, Dawes, haben 
öffentlich erklärt, wenn Frankreich niht an die Ruhr mar- 
Ihiert wäre, jo Hätte Deutjchland den Dawesplan nicht 
angenommen! Das ijt eindeutig für jeden, der zu leſen 
veriteht. An Stelle der madtpolitiihen Eroberungen durch 
franzöjiihe Truppen ift die finanzielle Eroberung ganz 
Deutihlands getreten. Die „Frankfurter Zeitung‘ ſchrieb 
bereits am 8. März 1923: das Weſen des heutigen Kamp— 
fes bejtehe in der Kolonijierung Deutjchlands! 

Dieje Kolonijierung ift durch) das Dawesprojeft in eine 
„geſetzliche“ Form gefakt worden, die alle unjere Hoheits- 
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rechte internationalen Bankiers ausgeliefert hat, und dieſe 
ih allmählich) vollziehende Eroberung it ſchlimmer als eine 
tatſächliche Gewaltherrichaft eines Fremdvolkes, weil man 
doch aus den jtetigen Bedrohungen jeden Tag in eine 
Kataltrophe gejtürzt werden Tann. Auch dieſe Möglichkeit 
it in Neuyork vorausgejehen, und ebenjo, wie man den 
franzöſiſchen Franken Heute jtürzen Tann, Tann man die 
Mark zum Sinten bringen. Ein Mittel hierzu iſt Einfüh- 
rung der Goldwährung in allen Staaten, wodurd) Das 
Zentrum, das über die größten Goldrejerven verfügt — 
und das jind die jüdiſchen internationalen Banken in Neu— 
york — tatfähli zum Herrn der MWeltwirtihaft und der 
Meltpolitit geworden it. Eine Politik gegen Frankreich 
allein führen zu wollen, bedeutet weiter nichts als einen 
Luftſtoß, weil die Politik Frankreichs heute nicht jelb- 
ſtändig it, jondern beſtimmt wurde und beitimmt wird 
ausgerechnet von jenen Mächten, mit denen die Deutjche 
Außenpolitik heute fih) auf Gedeih und Verderb zu ver- 
binden anjdhidt. Denn das bedeutet die Aneriennung Der 
Dawesgejete für ewige Zeiten! 

Die Erkenntnis, daß wir es Heute in erjter Linie mit 
dem internationalen Bankkapital zu tun haben, als einem 
Feinde eines jeglihen Nationaljtaates und einer jeglichen 
Kultur, ijt heute in allen Staaten vorhanden. Das Traus 
tige dabei ilt, daß dieſe gefühlsmäßige Erkenntnis heute von 
verbrecheriichen oder Turzjichtigen Leuten falſch gelenit wird, 
die Bolismajjen in gleihem Sinne geführt werden, wie 
es die Intereſſen gerade der internationalen Finanzmacht 
gebieten. Umjonjt ſpricht heute ein Bürgertums- Politiker 
nod) immer von „Frankreich“ und von „England“, von 
Chamberlain und von Herriot und ftedt den Kopf in den 
Sand vor der Tatſache, daß die Fronten der internatio- 
nalen Bolitif heute nicht mehr mit den jtaatlihen Grenzen 
übereinjtimmen. Herr Strejemann hat einmal gejagt, dat 
wir in einer Zeit großer Revolutionen leben, und daß Die 
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Dritte Internationale unweigerlih daran arbeite, ihre 
Sadje weiterzuführen; aud) in Deutſchland. Daraus ergibt 
li) als grundlegendite Erfenntnis, daß eine revolutionäre 
Idee nicht durch eine bürgerlihe Staats- und Weltauf- 
faſſung befämpft werden Tann, die am 9. November 1918, 
innerlih morſch, zuſammenbrach und auch) heute Teiner- 
lei lebenzündende Ideen herpvorzubringen imjtande ift. 

Der Bolfdewismus hat heute eine ungeheure Kraft, weil 
feine Gedanken gejtügt werden durch große Energien in 
allen Staaten. Ein deutjcher Polititer, der veritanden hat, 
worum es geht, der feine billigen Luftſtöße machen möchte, 
muß es dulden und unterjtügen, wenn im eigenen Lande 
eine Bewegung entiteht, die imjtande ijt, durch einen neuen, 
zündenden Gedanken den Betrug der marxiſtiſchen Welt— 
anfhauung zu entlarven, die Kraft der Dritten Internatio— 
nale zu breden und den beredtigten Kampf gegen Die 
Ausbeutung des Volkes feitens einiger Börjenherren auf- 
zunehmen. Ein deutſcher Politiker hätte die Pflicht, mit 
aller Energie ähnliche Kräfte in allen Staaten zu jtüßen 
und durch eine groß angelegte Propaganda allen Völkern 
Har zu maden, daß fein einziges Volk dieſen Krieg ge= 
wonnen hat, fondern nur eine einzige Macht, die inter- 
nationale, jüdiihe Hochfinanz. 

Die Zeiten beginnen reif zu werden für dieſe Erkenntnis 
und ein neuer Stil der Politik Tündigt ji) in allen Staaten 
an, auch wenn die nationalen Politiker von gejtern Das 
nicht begreifen wollen. 

Das Problem der heutigen Weltpolitif und aud) Der 
deutihen Außenpolitik iſt alfo: aus dem überjtaatlichen 
Madtiyitem der Börfen einen Staat nad) dem andern her— 
auszulöfen im Intereſſe des Friedens und der Selbſtbe— 
ſtimmung der Völker und des nationalen Staatsgedantens. 
Mir brauchen hier nicht darauf Hinzuweijen, in welden 
Staaten ſich dieſe Kräfte, wern auch nicht mit dem lebten 
ausgeſprochenen Ziele, bereits rühren, und dab jid in 
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Deutſchland die nationalſozialiſtiſche Bewegung als Ver— 
künderin dieſes neuen politiſchen Stiles mächtig auszu— 
breiten beginnt, und daß ſie die einzige iſt, die darauf ver— 
zichtet, ein täuſchendes Pappſchwert zu ſchwingen, ſondern 
dort anſetzt, wo der Inſtinkt vieler Millionen den Betrug 
fühlt. Und das, um dieſen Inſtinkt zum Bewußtſein zu 
erheben, ihn in die richtige Bahn zu leiten, ihn zu einer 
Macht umzugeſtalten, die allein imſtande ſein wird, Deutſch— 
land einmal aus einer Kolonie der Börſe wieder zu einem 
deutſchen Staat umzugeſtalten, von nationalem Stolz durch— 
glüht und von ſozialem Gerechtigkeitsgefühl getrieben und 
geſtärkt. 

Das iſt das Grundſätzliche, was wir zum Unſicherheits— 
pakt des Herrn Dr. Streſemann zu ſagen haben. Was 
Streſemann macht, iſt ein Experiment ſchlimmſter Art, denn 
er ſetzt eine ganze deutſche Vergangenheit aufs Spiel mit— 
ſamt der Zukunft und tut dies nach einer Richtung, wie es 
unſere Todfeinde von der internationalen Börſe wollen. 


Habsburgs Gegenwart! 


„Völkiſcher Beobachter“, 15. Mai 1926. 


Der ehemalige öſterreichiſche Bundeskanzler Ignaz Sei— 
pel hat vor einigen Monaten eine große Rede über Na— 
tionalismus und Internationalismus gehalten, in der er 
erklärte, die Anſchauung, als müßten Volk und Staat zu— 
ſammenfallen, ſei nur eine Angewohnheit aus der Ver— 
gangenheit, man müſſe ſich mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß andere wirkende Kräfte eine andere ſtaatliche 
Grundlage für notwendig halten. Dieſe Worte des Herrn 
Ignaz Geipel zielten ohne Frage gegen den Willen aller 
aufrichtigen Deutſchen in Ojterreich, ſich mit dem Deutjchen 
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Neich zu vereinigen, und waren nichts als eine der Vor— 
bereitungen der Verſuche des Herrn Beneſch, einen An— 
ſchluß Deutſch-Oſterreichs an das Mutterland zu Hinter- 
treiben und einer irgendwie gearteten Donauföderation die 
Wege zu ebnen. Derjelbe Dr. Seipel war für Münden 
als Redner angejagt, doch wurde feine Weisheitspredigt 
aus irgendeinem Grunde verſchoben. Aufgehoben it jie 
jedod) leider nicht, und wir werden aljo einen Yeind Groß— 
deutihlands in den Mauern einer Stadt „begrüßen“, 
die ihrerjeits dem ſtärkſten Vorkämpfer des großdeut- 
ſchen Gedanfens, Adolf Hitler, das Reden verbietet. 
Man muß jich über die Hintergründe des ganzen Dunklen 
Betriebes im Haren fein, will man den Herrn Geipel in 
jeiner ganzen Herrlichteit genießen. Während in der Preſſe 
der Bayerischen Volkspartei jet die jeparatiltiihen Aus— 
fälle aus Angjt vor der Volksſtimmung etwas jparjamer 
geworden jind, wird in der ihr nahejtehenden, mehr „gei— 
tigen“ Preſſe die Zuneigung zum volksverräteriſchen Haufe 
Habsburg immer wieder von neuem aufgewärmt. So 
Ichreibt 3.8. die ‚Allgemeine Rundſchau“ einen großen 
Aufjag über „Habsburgs Gegenwart‘. Wir entnehmen 
folgendes, um die ganze Stimmung der deutichjeindlichen 
Konfeſſionspolitiker jich jelbjt Tennzeichnen zu laſſen. Über 
Karl den Verräter heiht es: „Das Bild diejes jugendlichen 
Herrihers hat in den legten Fahren eine gewiſſe Feſtigkeit 
und Klarheit im Urteil der Menjchen erlangt. Das ruhig, 
gerecht und billig denkende Europa jteht Heute in jtiller 
Verehrung und uneingejhränfter Bewunderung vor Der 
PVerjönlichkeit diejes Mannes. Mean weiß jeßt, daß er wohl 
der edelſte und ehrlichſte Herrſcher feiner Zeit war, ein 
Menſch, der ganz im Dienjt für jeine Völker aufging, und 
der alle Kraft für jein Hohes Amt einzig und allein aus 
jeiner inneren religiöjen Überzeugung nahm.“ Angejichts 
diejer traurigen Auslaſſung muß man daran erinnern, daß 
der legte Vertraute Kaijer Karls, der Freiherr von Werf- 
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mann, in jeinem Bude „Der Tote auf Madeira“ offen 
eingejtanden hat, daß Kaiſer Karl und auch Franz Joſeph 
ih) nur vom Intereſſengegenſatz zwiſchen Oſterreich und 
Deutihland hatten leiten lafjen und nie und nimmer für 
irgendwelhe Vorrechte der Deutjchen eingetreten jeien. 
Prinz Sixtus von Parma wird über die Maßen gelobt, 
während Deutjhland verunglimpft wird. Wir glauben, es 
it eine Schmähung des deutihen Katholifen, wenn der 
Derfajjer dieſes Aufjages in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
die erflärte Deutjhfeindlichkeit des Berräterfaijers als „aus 
jeiner religiöjen Überzeugung‘ jtammend Hinjtellt. 

Der Berfajjer erzählt über eine Zuſammenkunft mit dem 
Hausfaplan der FTaijerlihen Yamilie, der ihm erklärte: 
„Dan tut, als jei Habsburg mit dem Toten von Madeira 
ausgejtorben, verihhollen und begraben. An Habsburgs 
Gegenwart denkt niemand.“ Und der Herr fügt von ſich 
aus Hinzu: „Wir jollten als Katholifen nicht gar fo gleich— 
gültig vorübergehen und uns wenigjtens an den Tagen 
furz erinnern, die die Zeit uns wie von ungefähr entgegen 
führt. Gerade Habsburgs Gegenwart hat uns Katholifen 
jo viel zu ſagen.“ Wir jtehen Hier wieder vor einer der 
vielen erniedrigenden Erſcheinungen politijch-jeeliiher Ver— 
fuppelung, daß, ob ein Menſch auch jein Volt ſchmählich 
verraten hat, ihm alles verziehen wird, wenn er katholiſch 
ilt. Dies erinnert jehr an gewiſſe Talmupditellen, die dem 
Suden ebenfalls alles verzeihen, wenn er fein Vergehen 
an Nichtjuden begangen hat. 

Nah Schilderung der einſamen Kaijerin wird der „kleine 
Kaiſer“ Otto als ihr Stolz und Glüd geſchildert und Hin- 
zugefügt: „Uns Katholifen offenbart fi) im Leben derer 
von Lequeitio die ganze innere Größe und Herrlichkeit der- 
jenigen, die ihr eins und alles dem Herrgott anheimitellen, 
nichts von den Menſchen erhoffen, aber alles von feiner 
Güte und Geredtigfeit. Die Pilger von Lourdes und Lim- 
pias, die ſcharenweiſe einen Abjtecher nad) Lequeitio maden, 
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bejtätigen es immer und immer wieder, daß in Habsburgs 
Gegenwart ein Jo ausgejprocdhener, warmer, lebendiger und 
felfenfejter Glaube lebt, wie man ihn nur jelten zu finden 
vermag.“ 

Eine fErupellojere Propaganda, wie dieſe für einen er- 
wiejenen Bolfsverräter und jeine uns beſchimpfende Yamilie, 
it wohl ſelten gemacht worden, |pielt jie doch in geſchickter 
Meile mit den religiöfen Empfindungen des deutjhen Ka- 
tholifen, um auf diefe Weile einen Heiligenjchein um einen 
Mann zu zaubern, dank deſſen verräterijcher Tätigfeit 
Deutihland in den Abgrund gejtürzt wurde, Hand in Hand 
mit der Wühlarbeit der jüdiihen Sozialdemofratie. Eine 
derartige Propaganda muß darauf hHinauslaufen, Das 
deutſche Vaterlandsgefühl, das im jchweriten Kampf gegen 
internationale Verlockungen jteht, immer wieder zu ſchä— 
digen und zu untergraben. 

In demjelben Sinne wie die „Allgemeine Rundſchau“ 
äußerte ſich Friedrich Mudermann, S.J., im Zentral- 
organ der Bayerifhen Volkspartei in Oberfranken (,‚Bame 
berger Volksblatt“ Nr. 90) in einem Aufla über Die 
„Kulturfragen der Gegenwart‘. Nachdem er Dr. Geipels 
Pazifismus als „Selbjtüberwindung und Seelenzucht“ ge= 
tennzeichnet hat, erflärt er: „Gerade unjer deutſches Volt 
hat diejer (fatholiihen) Erziehung bejonders entjproden, 
denn gerade unjer Volt hat mehr als jedes andere auf 
feinen Fahnen die Lojung Europa gehabt. Es Hat im 
Grunde niemals jenen engen Nationalismus vertreten, der 
an feinen Reichsgrenzen nur chineſiſche Mauern ſieht.“ Zum 
Schluß erflärt Mudermann, daß nit nur der Sozialis— 
mus und die Loge ihre internationalen Verbindungen aus- 
nüßen, jondern daß aud die Katholiten dies tun jollen. 

Aud in diefen Worten fommt ein engjtirniger und ziel- 
bewußter Konfejjionalismus zum Ausdrud, der Konfeſſion 
und Europa über deutſches Volkstum ſtellt. Eine ſolche 
Politit muß ſich jo auswirken, wie es die Dr. Heims im 
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Mai 1919 getan hat, als diefer mit Frankreich zufammen 
Bayern und die anderen katholiſchen Teile vom Neiche ab- 
ſprengen wollte, um Konfejjionsitaaten zu gründen. Hier 
in Diefer Propaganda liegt unferes Erachtens eine nicht 
geringere Gefahr wie in der Unterwühlungsarbeit Der 
jüdiſchen Sozialdemofratie. Es iſt nur ungeheuer ſchwer 
dagegen zu fämpfen, denn wir erjtreben einen ungejtörten 
Frieden zwiſchen den chriſtlichen Konfeljionen, und ein An- 
griff gegen Dieje zerjegende internationale, die das Deutjch- 
tum überhaupt nicht berüdjichtigt, wird von Der Gegen- 
leite immer als ein Kampf der Protejtanten gegen Die 
Katholiten Hingeltellt, was er jelbjtverfjtändlich nicht ift, 
jondern bloß eine Wahrung der allgemeinen völkiſchen 
Intereſſen ſowohl der Katholiten wie der Proteitanten. 

Folgerihtig durchgeführt, mühte die Konfejlionspolitit 
erklären, daß der katholiſche Franzoſe oder Italiener uns 
näber jteht als der protejtantiihe Deutiche, und dal folg- 
lid) in einem Konflift beider die erjte Seite zu unterjtügen 
jei. Es wäre angenehm, wenn die Perjönlichkeiten, die in 
der angeführten Meile für Habsburg und Genofjen Pro— 
paganda treiben, das endlich einmal offen und ehrlich aus— 
Iprehen würden. Denn eine Internationale als hödjte 
Richtſchnur ausgeben, aber zugleih „Deutſchland, Deutſch— 
land über alles‘ fingen, jtellt die gleihe Unehrlichkeit dar, 
wie die neue Politik der Sozialdemofratie, die auf die 
Snternationale ſchwört und zugleich vom Vaterlande ſpricht. 
Heute hat jich jeder zu entjcheiden, und man muß fordern, 
daß er dies offen tut und nicht in einer Weile jeine Politit 
führt, wie die „Allgemeine Rundſchau“ und die Bayerijche 
Volkspartei. 

Ganz aus dem Sack wird die Katze im neueſten Heft der 
„Allgemeinen Rundſchau“ gelaſſen (Nr.20 vom 14. Mai, 
Veter de Hundt, genannt Petrus Canilius, gewidmet). 
Nach Schilderung der Notwendigkeit eines Donaubundes 
Ihreibt Dr. Kunze wörtlid): 
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„Dieſe Entwicklung geht ihren Gang und läßt ſich nicht 
aufhalten durch kleindeutſche Anſchluß-Feſt-Rednerei, wie 
lie gerade jetzt wieder beliebt wird ... Außer den paar 
fälſchlich ſo genannten Großdeutſch-Liberalen und einigen 
Sozialdemokraten ... iſt ganz Öſterreich gegen den An— 
ſchluß, dem fein Aufſchluß des Deutſchen Reiches in Mittel— 
europa entſpräche.“ 

Hier wird mit dürren Worten nichts mehr und nichts 
weniger gefordert als die Aufgabe des Deutſchen Reiches, 
ſeine Auflöſung in ein Konglomerat, die Deutſchen nach 
Konfeſſionen geſchieden, das ſich Mitteleuropa unter „Habs— 
burgs Gegenwart“ nennen ſoll. 

So etwas wird ungehindert in deutſcher Sprache ge— 
ſchrieben! Solange das möglich iſt, iſt es freilich kein Wun— 
der, daß Deutſchland wie ein Sklave der ganzen Welt 
behandelt wird. Was ſagt die Leitung der Bayeriſchen 
Volkspartei zu dieſem Volksverrat? 


Börſe und Bolſchewismus! 
„Völkiſcher Beobachter“, 18. Juni 1925. 


Auf die Zuſammenhänge zwiſchen der jüdiſchen Börſen— 
politik und dem jüdiſchen Bolſchewismus müſſen wir immer 
wieder eingehen, denn die heutige Weltlage zwingt uns 
immer von neuem, das Augenmerk auf die durchtriebenſte 
Verſchwörung der Weltgeſchichte zu lenken. Es iſt nachge— 
rade ſchon ſoweit gekommen, daß die Blätter der jüdiſchen 
Hochfinanz ſich ihrer Herrſchaft ſo ſicher fühlen, daß ſie dem 
demokratiſch zerſetzten und verfaulten „Bürgertum“ bereits 
in frecher Weiſe ihre bolſchewiſtiſchen Sympathien offen 
vor Augen führen. 

Kürzlich iſt bekanntlich Trotzki zum Leiter des Kon— 
zeſſionsamtes in Sowjetrußland ernannt worden. Dieſe Er— 
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nennung nach dem ſcheinbaren Kampf zwiſchen ihm und 
den anderen Bolſchewiken hat manchen in Erſtaunen ver— 
ſetzt, doch bedeutet ſie weiter nichts als die Folgerung aus 
der bitteren Erkenntnis, daß, wenn die ganze Genoſſenſchaft 
zur Zerſtörung des ruſſiſchen Volkes aufrechterhalten blei— 
ben ſoll, innere Zwiſtigkeiten aufhören müſſen. 

Voll Liebe und Verſtändnis für dieſen Selbſterhal— 
tungstrieb ſchreibt das alljüdiſche „Berliner Tageblatt“ 
(Nr. 276) über den „wahrhaftig vielerprobten Kreis“: 
„Man unterihäßt die Wirkung und Tiefe der derben Ka- 
meradie, die die heutigen Führer der herrichenden Partei 
miteinander verbindet, troß ihrer leniniſtiſchen Härte gegen 
einander. Man denkt nicht genug an die Klugheit ihres 
Exijtenzwillens, indem man nur an die Rüdjichtslofigfeit 
und die Enormität diefes Willens denken will. Wie Si— 
nowjew trotz allem nicht gejtürzt it, jo iſt Trotzki wieder 
eingereiht, und ein gemeinjamer Geilt und Wille, der 
ihnen eigen ijt, ijt unzermürbt und unermüdet.“ In der 
Beurteilung der neuen Stellung Troßlis jagt der Korre— 
I\pondent des „Berliner Tageblattes“, dab, wenn Trotzki 
ſich bedingungslos bereit erflärt habe, „an jeinem Werte‘ 
weiterzuarbeiten, jo unterjtreihe das nur die „Löblichkeit 
leines Verzichtes“. Alle, die etwas anderes erwartet hätten, 
hätten nicht genügend das „Wohlwollen für das politijche 
Phänomen‘, dem er diene, eingejhäßt: „Gewiß iſt es, day 
Trotzkis Erſcheinen im Rate Dierjinjkis aud auf Diejer 
Linie anzeigt, daß nun langjam, aber ſicher die Befreiung 
der Kräfte beginnen wird, an deren Unentbehrlichfeit Die 
Partei, nad) jo vielen VBerjiherungen jeit Monaten zu ur- 
teilen, nicht mehr zweifelt.‘ 

Und fofommt das alljüdiihe Börjenblatt zu dem Schluſſe, 
daß Trogfi in direkte Beziehung mit „bürgerlihen Kapa— 
zitäten‘‘ treten wird, daß er eine gründlide Hilfe des Aus— 
landes annehmen werde, um Rußland „unabhängig“ zu 
machen. Und dann erilärt das „Berliner Tageblatt“: „Die 
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Ernennung Trotzkis an dieſe Stelle zeigt, daß die Auf- 
faſſung, es jeien ihm nur techniſche Yunktionen zugemejjen, 
zu weit geht.‘ 

Sp ruht tatſächlich in der „ſtarken Individualität“ 
(Trotzki) die Beitimmung über die Hineinlajjung auslän- 
diſcher Konzejjionäre, mit anderen Worten, die Ausliefe— 
rung Rußlands an die jüdiihe Hodhfinanz. Und um nur 
ja aud) zu betonen, dat die jüdiſche Wirtſchaftsdiktatur 
aud nad innen gerichtet jei, erzählt das „Berliner Tage- 
blatt‘ in derjelben Ausgabe: „Jetzt ijt Leiter des Innen— 
handelstommiflariats Herr Scheinmann geworden. Nad)- 
dem im vergangenen Jahre ungefähr 250000 privatwirt- 
ſchaftliche Exiltenzen verjhwunden Jind, zeigt ſich noch 
wenig neue Privatinitiative. Mit Grund. Aud) Herr Schein- 
mann, der als Leiter der Staatsbank jih als vorzüglidher 
Kaufmann im weitejten Sinne des Wortes präjentiert hat, 
wird willen, warum er jo vorlihtig wartet.“ 


Somit ijt die jüdiſche Yinanzdiktatur vom jüdijchen 
„Berliner Tageblatt“ einwandfrei fejtgejtellt und Die kürz— 
lid) in derjelben Zeitung wiedergegebene Meldung, daß der 
Sude Julius Klein in den Vereinigten Staaten zu gleicher 
Zeit den gejamten Innen- und Außenhandel der Union 
fontrollierte, in wirfjamjter Weile ergänzt worden. 


AUngelihts diefer Tatſachen muß man immer wieder, 
wenn man von Frankreich, England, Rubland, den Ber- 
einigten Staaten ujw. jpricht, Darunter Heute nicht nur Die 
jogenannten „nationalen Kräfte‘ verjtehen, jondern aud) 
die jüdiſche Hochfinanz und ihre Politik. Dieſen Bör- 
jenleuten gegenüber it fein einziges Wort ſcharf 
genug, denn an ihren Fingern klebt heute das Blut von 
zwölf Millionen Männern der weißen Rajje, und anjtatt 
daß in allen Völkern ehrbewuhte Männer den Kampf gegen 
die Meltpeit aufnehmen, werden die jüdiſchen Bankiers wie 
Könige empfangen, als Bertreter der Staaten auf inter- 
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nationale Tagungen gejhidt und als Freunde der Regie— 
renden ausgegeben. 


Gegen diejen Betrug an aller Welt richtet ſich die natio- 
naljozialiltiihe Bewegung, und jeder hat die Pflicht, nicht 
aufzubören, bis der Kampf mit dem Giege des deutjchen 
Bolfes über jeinen Verſklaver geendet hat! 


Drei Jahre Nathenau- Rummel, 
„Völkiſcher Beobachter“, 26. Juni 1925. 


Die meiſten Zeitſchriften ſind über den dritten Todes— 
tag Walter Rathenaus ganz richtig zur Tagesordnung 
übergegangen. Selbſt die Börſenblätter haben nicht viel 
Aufſehens gemacht. Nur den ſogenannten „Arbeiterblät— 
tern“, dem „Vorwärts“ und der „Münchener Poſt“ blieb 
es vorbehalten, für den verſtorbenen jüdiſchen Großkapita— 
liiten ein begeijtertes Lied des Lobes zu fingen. Der „Vor— 
wärts“ jchreibt u. a.: „Sm Urbeitszimmer des verjtorbenen 
Reichspräjidenten Ebert hing ein Bild Walter Rathenaus, 
das jeden Beſucher jofort an den Leidensweg erinnerte, 
den Die deutſche Republik in den lebten Fahren gehen 
mußte... .“ 


„ver Geilt Walter Rathenaus beherrjht jtärler denn 
je die Politik des Deutſchen Reiches und rädht ſich tatjäd)- 
lih an denen, die diefen Mann einjt zu Tode hetzten!“ 
Dieje Worte jind zwar anders gemeint, und Doc) bejagen 
lie eine Wahrheit, nämlich die, daß der Leidensweg des 
deutihen Volkes untrennbar mit dem Namen Rathenau 
verknüpft ilt, angefangen jeit der Zeit, Da er die Kriegs— 
gejellihaften jchuf, denen das deutſche Volt die Ausplüns 
derung und Auswucherung durch lange Jahre hindurch) zu 
verdanten hatte, über den Beginn jeiner Erfüllungspolitit 
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hinweg zum Bündnis mit Sowjetjudäa in Rapallo, bis 
zu jeinem Ende. 

Nachdem er gejtorben war, hat ihn die ganze inter- 
nationale Börjen- und Marxiſtenpreſſe als „deutſchen Pa— 
trioten“ verhimmelt, um auf die Tränendrüjen des gefühl- 
vollen Michel einzuwirken. 

In Wirklichkeit gehen wir der reitlofen Verſtlavung durd) 
die internationale Hochfinanz entgegen: und dies entſpricht 
genau den Worten und Plänen, die Walter Rathenau als 
mit den feinen übereinitimmend gefennzeichnet hatte. Auf 
der Konferenz zu Cannes Anfang 1922 fagte Rathenau: 
„ver Weg, auf den man ji) begibt, erfheint mir richtig: 
ein internationales Syndilat, und zwar ein Brivatiyndilat!‘ 
Diejes internationale PBrivatiyndilat für den Jogenannten 
„Aufbau Europas‘ wurde damals eifrig beiproden und 
hat jhlieglich feine Yorm in dem Dawes-Difktat gefunden, 
an dem jicher Walter Rathenau feine Freude gehabt hätte, 
wiealleihnverherrlihendenBörjen-und Marzijtenzeitungen. 

Ein Freund Walter Nathenaus, Emil Ludwig Cohn, hat 
Walter Rathenau in der „Neuen Züricher Zeitung‘ den 
„Kandidaten des Auslandes, namentlid) Englands“ genannt, 
eine Bezeichnung, die, wenn fie von uns ftammen würde, 
uns jiher ein Verfahren jeitens des Geſetzes zum Schuße 
der Republik eingetragen hätte. Der Führer der engliichen 
Juden, Lucien Wolf, Hat in einem langen Aufſatz über 
jüdiſche Politifer Nathenau als den „Außenminiſter Euro- 
pas“ bezeichnet. Beide Juden find fi) alfo Darüber einig, 
in Rathenau nicht einen deutſchen Politiker, fondern einen 
Vertreter außerdeutſcher Mächte erbliden zu müſſen. Die 
wahre Triebfeder zu Nathenaus Handeln gibt Emil Lud- 
wig Cohn in jeinem Werk „Genie und Charakter‘ wieder 
mit folgenden Worten: „Am Ende, als er ſich ganz ge— 
tählt und unangreifbar fühlte, um noch in dünnſter Luft 
zu atmen, erjtieg er den Gaurilanfar feiner Träume und 
fam oben um.“ Und weiter heit es bei der Beſprechung 
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der Lage vor der Konferenz zu Genua: „Rathenau wollte, 
ja er brauchte das Gefühl: an diefem Hufeiſentiſch ſaß aud) 
ih, und id) war Deutſchland.“ 

Dan Tann verjtehen, daß die Entfernung eines vom 
Auslande und von den in Deutjhland lebenden Juden 
aljo geihäßten Mannes als großer Verluſt gebucht wurde. 
Die jüdiſche Preſſe hatte denn auch in jenen Junitagen 
1922 die Nerven etwas verloren. Georg Bernhard von der 
„Voſſiſchen Zeitung‘ erklärte, eine ſolche Erſcheinung wie 
Walter Rathenau könne jih nur aus „Raſſeeinheit“ er- 
Hären lajjen. Ebenjo bejammerte der Herr Dernburg im 
„Berliner Tageblatt“ das Hinſcheiden diejes „großen Euro- 
päers“, der aus mädtigen Wirtihaftskreijen jtammte, die 
legten Endes doch die Geſchicke der Völker beitimmten! Und 
der Jude Zweig erklärte in Siegfried Jakobſohns „Welt— 
bühne“, Rathenau Habe den Mut gehabt, dem „ewigen 
Bode‘ ins Geſicht zu |puden. Er jei zwar fein ganz großer 
Jude gewejen, aber immer noch zu ſchade für dieſe (deutjche) 
Nation von Zeitungsjchreibern und Amtskadavern. 

Wenn wir nun aljo heute doc über Rathenau ſprechen, 
jo mit der Abjicht, noch einmal fejtzuftellen, dag Rathe— 
naus Handeln ganz anderen Inſtinkten entiprang, als die 
patriotiihen Reden verraten; daß ji unter feinem Namen 
tatjählich ein ungeheures Leid des deutſchen Volkes ver- 
förpert und dab daraus die Yolgerung gezogen werden 
muß, einen ganz anderen Weg deuticher Innen- und Außen- 
politik einzujchlagen, wenn man diejes verhängnisvolle Erbe 
Walter Rathenaus endgültig überwinden will. 


Chinas Befreiungsfampf. 
„Völkiſcher Beobachter“, 1. Juli 1925, 
Die Ereigniſſe, die ſich im Fernen Oſten abſpielen, ſcheinen 
uns zwar nicht unmittelbar zu berühren, und doch iſt gar 
nicht abzuſehen, wie ſtark die Erhebung in China — zu— 
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jammen mit den Unruhen in Afrika und mit dem Er— 
wachen der mujelmaniihen Welt — aud) für Deutſchlands 
Schidjal von Bedeutung fein Tönnen. Es it das Merk— 
würdige, daß, während wir doch mit allen weißen Völkern 
gemeinjam empfinden jollten, unjere Gefühle fraglos Heute 
auf Seiten Chinas und der Türfen jtehen. Der Kampf um 
die Freiheit ilt etwas, was bei uns auf gröktes Verjtänd- 
nis ſtößt, und die Sehnſucht erwedt, einmal aud Die 
gleihden Kräfte aufzubringen, um uns nad innen und 
außen freizumachen. 

Das Garalterijtiihe Zeichen einer jeden repolutionären 
Bewegung von heute ijt die enge Verquickung nationaler 
und jozialer Fragen. Und jo ſchwer es ilt, die einzelnen 
chineſiſchen Kämpfe zu verfolgen, dieje beiden Strömungen 
ziehen jid) doch ganz Deutlih durch alle Ereignilje Hindurd). 
Auf der einen Geite it der zum Bewußtjein gelangte 
gefühlsmähige Haß des Gelben gegen die weiken Herren in 
jeinem Land zu wilder Empörung angewadjen, und Die 
Noten der hinefiihen Regierung jowohl wie die Verlaut- 
barungen der Hinejilhen Botihafter in Paris und London 
erklären, dab es Zeit jei, mit den alten Überlieferungen 
zu breden und nun China den Chinejen zu überlajjen. 

Augenſcheinlich aber it, daß neben diejer rein nationalen 
und rajjiihen Einjtellung aud die jozialen Verhältniſſe 
zur Kataſtrophe getrieben haben. Allein in den Schang- 
haier Fabriken waren nicht weniger als 22000 Kinder unter 
zwölf Jahren beichäftigt, die täglih 12 Stunden arbeiten 
mußten, davon 11 Stunden jtehend. In ähnlihem Zus 
itande befinden ſich große Teile der übrigen Urbeiterihaft, 
und alle Reformvorſchläge jind bisher mißachtet worden. 
Chineſiſche und engliſche Fabrikbeſitzer haben es nicht für 
nötig befunden, von dieſen Zujtänden Notiz zu nehmen. 

Bon Intereſſe jind deshalb einige amerikaniſche Stimmen, 
die wir hier verzeichnen. Frau Agathe Harriljon jchreibt 
in der Zeitjchrift „Ihe World to the Morrow“: 
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„Der ſich mit eigenen Augen überzeugen will, wie Kinderarbeit, 
Nachtarbeit und überlange Arbeitszeit überhaupt fid) auswirken, der 
muß in die Fabriken von Schanghai gehen. Sch habe um drei Uhr 
nadhts eine der größten Spinnereien Schanghais beſucht und werde 
den gräßlichen Anblid, der jih mir bot, nie vergefjen. Männer, 
rauen und Kinder fonnten jih vor Müdigkeit faum nod auf den 
Beinen halten. Die Luft war von den Ausdünftungen menſchlicher 
Körper vergiftet. In Staub und Schmuß, unter den Maſchinen, 
and das Elfen; im den Gängen lagen fchlafende Säuglinge Es 
it bejhämend, daß im 20. Jahrhundert ſolche Schreckniſſe geduldet 
werden. Und die Folgen diejer Zultände? Hin und wieder eine Lokal— 
notiz in der engliſchen Prefje: „Geſtern unterfuhte man den Fall 
eines Knaben, der in der Fabrik ums Leben gelommen war. Es 
war nachts um vier Uhr, als er unter einer Maſchine jchlief, von 
diefer erfaßt und getötet worden war.“ Außer emer jolden Notiz 
geihieht nichts. 

Und der Amerilaner Wipps erzählt über ähnliche Dinge 
aus den Geidenwebereien in Tſchifu: 

„Um die Geide in gutem Zuſtand zu erhalten, muß die Luft in 
den Spinnereien immer warm und feudt fein. Aus diefem Grunde 
werden Türen und Fenſter nie geöffnet, jo daß in den Räumen eine 
fürhterlihe Atmoſphäre herrſcht: der Dunſt feuchter Seidenfafer 
und die Ausdünftungen von Menſchen. 

Die Arbeiter, die man an ihrem blafjen, kränklichen Ausjehen 
jofort als Spinnereiarbeiter erkennt, arbeiten, ejjen und jchlafen in 
demjelben Raum. 

Theoretiſch ift es zwar erlaubt, die Fabrik zu verlajjen, aber in 
Anbetracht der langen Arbeitszeit kommt praktiſch Teiner dazu. 

Die Wrbeiter, Männer, Yrauen und Sinder, jchlafen auf dem 
Fußboden, auf Bänken oder auf dem Korridor.“ 


Daß hier eine Revolutionspropaganda auf fruchtbaren 
Boden fallen mußte, ijt jelbjtverjtändlich. Aber das Tragiſche 
am ganzen Konflikt in China it die Tatſache, daß ſich das 
Land in feiner Empörung nicht ſelbſt überlajjen ijt, ſondern 
da Die Soziale Empörung geihürt und ausgenüßt wird 
von der Dritten Internationale unter jüdiſcher Führung. 

Überall veranjtaltet Sinowjew-Apfelbaum große Sym— 
pathielundgebungen für die chineſiſchen Unterdrüdten und 
dieje wiederum werden naturgemäß in Moskau ihren wahren 
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Beſchützer erbliden. Daraus folgt aber: wenn die natio- 
nale raſſiſche Bewegung nit ſtark genug ilt, die ſoziale 
Revolution in ihr Fahrwaſſer zu zwingen, jo wird fie ſelbſt 
vom boljhewiltiihen Haß geihludt werden, und damit ijt 
es dann mit der Gelbjtändigfeit Chinas erjt recht vorbei. 
Nach einer fürdterlihen Zeit, die alle früheren Hunger- 
fatajtrophen des Landes der Mitte übertreffen muB, wird 
es dann nad) Beraubung jeiner führenden Kräfte ein be- 
quemes Objekt für eine erneuerte Ausbeutung Jeitens anderer 
Staaten werden. Dies ilt der notwendige Gang, den China 
nehmen wird, falls es ihm nicht gelingt, den bolſchewi— 
ſtiſchen Berlodungen zu widerjtehen. 


Der Schlag der Weltuhr. 
„Völkiſcher Beobachter“, 10. Juli 1925. 


Der „Bayeriſche Kurier“* jet jeit einiger Zeit wieder 
mit einem Träftigen Kampf gegen den „Evangeliſchen Bund“ 
ein, indem er mehrere Rundjchreiben Ddesjelben veröffent- 
licht, die ji Iharf gegen das beabfichtigte Reichskonkordat 
wenden. In dieſem Rundjchreiben wird von einer Gegen- 
teformation geſprochen, die Deutichland wieder unter kirch— 
liche Herrihaft bringen wolle. In einer heftigen Abwehr 
gegen dieſe Rundſchreiben des Evangelijchen Bundes läßt 
der „Bayeriſche Kurier‘ Die Bemerkung fallen, dab der 
Evangeliihe Bund offenbar nicht verjtanden habe, was die 
Weltuhr geihlagen habe. Der „Bayeriſche Kurier‘ iſt hier 
ziemlich deutlih und jtimmt jelbjtverjtändlih mit jener 
Staatsanjhauung überein, die Herr Joſef Eberle vor ganz 
furzer Zeit wiederum in feinem „Neuen Reich‘ als unver- 
rüdbare Weltordnung Hinzujtellen beliebte. Danad) hätte 


* Der „Bayerifhe Kurier” war das Münchener Organ der 
Bayeriſchen Volkspartei. 
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die Kirche das alleinige ewige Recht, nit nur über das 
religiöje Leben, ſondern auch über die Staaten zu be- 
ſtimmen. 

Es iſt damit durchaus die Kriſe gekennzeichnet worden, 
in der wir uns heute befinden, und es wird ſich jeder ent— 
ſcheiden müſſen, zu welcher Staatsauffaſſung er ſich bekennt. 
Anerkennt er einen Weltzentralismus, vor dem Weiße, 
Schwarze und Gelbe als gleichberechtigt hingeſtellt und be— 
handelt werden, anerkennt er, daß katholiſche Neger und 
katholiſche Deutſche näher miteinander verwandt ſind, als 
katholiſche Deutſche und deutſche Proteſtanten, ſo wird er 
ſich auf die Seite des „Bayeriſchen Kuriers“ und der ſo— 
genannten Weltanſchauung des Zentrums ſtellen müſſen. 
Anerkennt er einen Welt-Einheitsglauben, vor dem Weiße 
ſich näher ſtehen als die nur durch Konfeſſionen vereinigten 
Gläubigen aller Raſſen, ſo wird er ſich früher oder ſpäter 
zum Völkiſchen Staatsgedanken bekennen. 

Dieſer Gedanke beſagt, daß die Deutſchen dem Blute, 
der Sprache und dem Schickſal nach in einem Staate 
zuſammengefügt werden ſollen, und daß die Beſtimmung 
über dieſen Staat nur in den Händen von Deutſchen zu 
liegen hat und keinerlei Beeinfluſſung des ſtaatlichen und 
kulturellen Lebens von außerhalb der Grenzen liegenden 
nichtdeutſchen Zentren ſtattfinden darf. 

Man muß ſich darüber im klaren ſein, daß es in dieſer 
Frage keine Zugeſtändniſſe geben kann, und daß jeder Ver— 
ſuch, dieſe beiden Staatsgedanken zu verbinden, unwahr- 
haftig iſt und eine Feigheit bedeutet. Man kann nicht 
ſagen: ich anerkenne das Recht der Kirche, völkiſche und 
ſtaatliche Dinge der deutſchen Nation, wenn nicht geradezu 
zu beſtimmen, ſo doch maßgebend zu beeinfluſſen, und 
zugleich von ſich zu behaupten, man ſei ein guter Deutſcher 
und wolle einen ſtarken deutſchen Staat. Es gibt hier 
nur ein Entweder — Oder, und die Preſſe des Zentrums 
und der Bayeriſchen Volkspartei hat durchaus richtig 
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begriffen, daß jie in der völfiihen Bewegung zum erjten 
Dal einen wirklich pojitiven Staatsgedanfen ſich gegen- 
übertreten jieht, der auf der ewigen Subſtanz des Volks— 
tums fußend, alle wuhhshaften Kräfte zur Entwidlung und 
Gelbjtbejtimmung gelangen lajjen und nicht wie der Libe- 
ralismus abitrafte Glaubenszwangsjäe dem Bolfe auf- 
pfropfen möchte, oder aber vom Staate, der eine Form 
iit, als von einem Götzen ſpricht, wie die Marxiſten. 

Der Begriff des Volkes fteht für uns über 
dem Begriff der Staatsform. Der Autorität eines 
Staates, der mit den völkiſchen Intereſſen nicht zufammen- 
fallt, vermögen wir feine Daſeinsberechtigung anzuerkennen, 
ob er Jich nun in der Form einer Republif, einer Monardie 
oder eines republikaniſch-monarchiſtiſchen Freiltaates gibt 
wie das heutige Bayern, deſſen derzeitiger Minijterpräfi- 
dent nad) dem Abſchluß des Konkordates nah Rom Briefe 
Ihreibt, in denen er ſich als ‚‚alleruntertänigft‘ bezeichnet. 

Wenn der „Bayeriſche Kurier‘ die Weltenuhr ſchlagen 
hört, jo glauben aud wir Ddasjelbe zu empfinden. Die 
Zeitenwende geht heute unerbittlih vor id. Die Scei- 
dung der Geiſter wird nicht zu vermeiden fein. 

Entweder eine Verneinung von Raſſe und Volkstum 
auf Grund eines Tonfejlionellen Schnittes durch alle leben— 
digen Körper. Dieje Splitter geleitet von einem Zentrum. 
Oder eine natürlide Gruppierung nad) Raſſe und Volks— 
tum der Staaten Europas und anderen Erdteilen. 

Der Kampf früherer Jahrhunderte beitand 
in Religionstriegen, Die legten Jahrhunderte 
tehen im Kampf Des Nationalitätenhaders, die 
fommende Auseinanderjegung wird im Jeiden 
des Raſſenkampfes ftehen. Es it notwendig jid) 
darauf vorzubereiten und ji nicht durch längſt überlebte 
Staatsauffaſſungen ſchwächen zu laffen, die noch immer 
eine gefügige Prefje befigen und alle Zeichen einer geijtigen 
Baltardierung an ſich tragen. 


\ 1926 





Verfall. 
„Völkiſcher Beobachter“, 1. Januar 1926. 


Über dem Jahre 1925 kann nur eine bezeichnende Über- 
IHrift jtehen: Fortſchritt des Verfalls! Die ſchwarzrotgelbe 
Erfüllungspolitit hat ſich ſchwarzweißrote Brüder zugelegt, 
die mit dem gleihen Eifer das Werl Walter NRathenaus 
weitergeführt haben. Sie alle, die an führender politiicher 
Stelle dem roten Berrat feinen Wideritand zu leilten ver— 
mochten, haben ihm natürlich auch) heute Teine dee ent- 
gegenzujtellen. Sie jtehen manchmal in „Oppoſition“, mand)- 
mal in Koalition zu ihnen, niemals aber im weltanſchaulichen 
und jtaatspolitiichen Gegenjaß. 

Der alte Nativnalismus ilt tot. Er hatte fid) ver- 
brüdert und verfuppelt mit dem rein indultriellewirtichaft- 
lihen Denten. Er war deshalb immer mehr in den Bann 
der „weltwirtſchaftlichen“ Anſchauung geraten. Er ſtand 
einem jeden echten Volksgedanken verjtändnislos gegenüber. 
Er begriff deshalb aud die joziale Bewegung nicht. Unfere 
Zeit will dieſen Nationalismus nit mehr: ſie |hält den 
nationalen Gedanken heraus aus der fauligen Scale, in 
der er die legten Jahrzehnte über gejtedt hatte. Sie ilt 
völliih nicht um der Gewinne und Konzerne, jondern um 
des ganzen Ichaffenden Volkes willen. 

Der alte Sozialismus iſt gejtorben. Er Hatte 
lid) in der marziltiihen Form mit den Feinden eines jeden 
echten jozialen Gedantens verbunden, mit den Juden aus 
allen Lagern. Er beihimpfte die Herkunft jeiner eigenen 
verblendeten Anhänger, deren Raſſe, Bollstum, Yamilie. 
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Er wollte die Entwurzelung und Baſtardierung. Und ſeine 
Führer wurden — ihrer materialiſtiſchen „Weltanſchauung“ 
folgend — die gut bezahlten Knechte der Hochfinanz. 

Unjere joziale Bewegung will dieſen „Sozia— 
lismus“ nicht. Sie löjt den Sozialen Gedanken 
aus der vorhandenen marziftilden Hülle, um 
ihm jeine Reinheit wieder zu geben. Sie will 
ihn auf völkiſch-kultureller und raſſiſch-ſtaat— 
liher Grundlage verwirfliden, d.h. fie willden 
ehten Sozialismus, der niht dogmatiſche Ent- 
eignung, Jondern jtaatliden Schuß des Einzel- 
nen poor HBemmungslojer Wusbeutung der demo— 
fratijden-marziltijden Brivatlapitaliiten be— 
deutet. 

Diejem Hochziel gilt auch unjer Kampf im Jahre 1926. 

Mit Naturnotwendigkeit wird ich ein weiteres Verfaulen 
jowohl des alten Nationalismus wie des alten Sozialis— 
mus vollziehen und eine ungeheure Gefahr heraufbeihwö- 
ren! Beide Vertretungen eines verfommenden Seitalters 
werden ihren Weg bis zu ihrem Ende gehen müſſen. Wel- 
her Weg das ilt, Das zeigen uns die Merfpfähle: Ver— 
lailles, Spa, London, Locarno. Das zeigen uns 
die Perjonen: Rathenau, Erzberger, Strejemann. 
Das zeigen uns die Yolgen: Inflation, Deflation, 
Beraubung des Sparvermögens, Arbeitsloſig— 
feit, Bolfsverjflavung auf allen Gebieten. 

Die „freieſte Republik der Welt“ iſt dank den genannten 
Perſonen und ihrer Beihüßer zur unfreielten Kolonie des 
Erdballes geworden. Und Dies nicht etwa, weil übermäd)- 
tige Gegner uns umringten, Jondern weil wir die Gedanfen 
der Ehre, den Stolz und den Freibeitswillen zurüdgeltellt 
und faſt alle miteinander die „Wirtſchaft“ angebetet haben. 

Mir verzichten auf ein Verzeichnis der „wichtigſten Er- 
eignilje“ von 1925. Wir ſehen immer nur die eine 
Shmad, aus deralles Andere folgt: die Knecht— 
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jeligleitnad außen und die Brutalität deutjd- 
feindliher Mächte nad) innen. 


Wir haben die alten Gößen verbrannt. Im 
Kampfe gegen „Rechts“ und „Links“, und doch nicht den 
„goldenen“ Mittelweg, jondern beide äußeriten Wege 
wandelnd, geht die neue Volksbewegung ihren Gang, ge— 
trieben von einem großen Glauben, mit Liebe zum 
Boll und mit Hab gegen feine Feinde. Über 
allen fonfejjionellen und wirtjhaftliden Sy 
temen wölbt jid die völkiſche Weltauffaſſung, 
der nationaljozialiftiide Staatsgedanfe als 
dieKuppel, die einjt unjer ganzes Volk umſchlie— 
Ben wird. 

Ihrer Errichtung gilt die Arbeit eines jeden, 
des Weſens unjerer Zeit und ihrer Kämpfe jid 
bewußt gewordenen Deutjden. 


Der Zentrumsfumpf. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 3./4. Januar 1926. 


Bereits am 31. Dezember 1925 nahm der „Völkiſche 
Beobachter“ zu der Nachricht Stellung, daß jih Mit- 
glieder der Zentrumspartei in Hinfiht auf den bevor. 
tehenden Eintritts Deutjhlands in den PVölferbund 
an den Generaljeiretär des Völkerbundes gewandt Hatten, 
um ihn um Anftellungen im Völterbundsbüro zu bitten. 
Der ehemalige Reichskanzler und Zentrumsführer Dr. Marx 
veröffentlichte zu dDiefem Fall eine gewundene Erklärung, 
u.a. folgenden Inhalts: 

„Es ijt richtig, daß ich von privater Seite vor Wochen 
verfrauli aufgefordert worden bin, etwaige Anregun- 
gen für die ſpäter vielleiht in Frage fommende Be— 
jegung gewijjer Völferbundsitellen zu geben. Diejer 
Bitte bin ih nachgekommen.“ 
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Das Zentrum verjudte auf jede Weile, ſich rein zu 
waſchen. Darauf erfolgte der nachſtehende Auffat Alfred 
Nojenbergs, auf den jelbjtverjtändlid eine Tlare Ant— 
wort nicht erfolgte. 

Strejemann hat zweds Beruhigung der deutichen Offent- 
lichfeit eine neue Erflärung herausgegeben, in der er 
bedauert, dab die Vertraulichkeit in der Völkerbunds— 
affäre nicht innegehalten worden jei. Wir bedauern es gar 
nicht, im Gegenteil, wir begrüßen es, dab wenigjtens an 
einer Stelle die Eiterbeule geplaßt iſt und die Gtellen- 
jäger und Hyänen des politiihden Schladtfeldes allmäh- 
lid immer deutlicher hervortreten. Der „Idealismus“, 
der angeblich jeit Jahren die frommen Zentrumsbrüder 
bejeelt, tritt hier in bejonders bezeichnender Yorm in Die 
Erſcheinung. 

Zum ganzen Skandal berichtet die „Kölniſche Zeitung‘: 

„Die Zudringlidkeit der Gtellenjäger war jo groß, dab der 
Generaljefretär des Völkerbundes bei den nächſten amtlichen deutſchen 
Stellen vorftellig wurde. Da die beteiligten Parteien immer noch 
mit der Miene der gefränften Unjhuld herumlaufen, fei hier aus» 
drüchlich feitgeftellt, daß die in der zweiten Morgenausgabe der 
„Kölniſchen Zeitung“ vom Dienstag (Nr. 959) in einem Telegramm 
ihres Genfer Berichterjtatters erwähnte fürmlide Lilte von Zen: 
trumsfandidaten nit von dieſer oder jener Privatperjon, ſondern 
von niemand geringerem als dem derzeitigen erjten Vorſitzenden 
der Zentrumspartei — in diejer Lifte befindet fih u.a. fein getreuer 
Seladon, der frühere Reichspreſſechef, Minifterialdireltor Dr. Spieder — 
dem Bölferbundsjefretariat warm ans Herz gelegt wird. Es zeigen 
li) bier in bejonders vordringlihem Maße die Auswüchſe der 
Perjonalpolitif, die dem Zentrum zur zweiten Natur geworden ilt, 
und die insbejondere auf feine preußiſche Politif von jeher jtarf 
zurüdgewirft hat.‘ 

Mittlerweile Hat, wie bereits gemeldet, Marx jeine 
Tätigkeit in der Angelegenheit zugeben müjjen. Was uns 
aber an der ganzen Sadje bejonders interejjiert, ijt Tol- 
gendes: 

Seit unjerem Bejtehen verfolgt uns das Zentrum nebjt 
einem Anhängjel in Bayern im Namen des ‚„Chrijten- 
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tums‘‘. Namentlih wird jedem Katholiken eingejchärft, 
daß es eine Todjünde jei, mit den „Neuheiden‘ gemein» 
ſame Sade zu maden. Nun iſt aber der VBöllerbund eine 
rein jreimaureriihe Einrichtung, d. 5. er entitammt einem 
Orden, den die Tatholiihe Kirche als Gegenkirche in ſchärf— 
ter Weije befämpft, als allerfhlimmiten Feind der Kirche 
aud genau Tennt. 

Uber jiehe da: ehe der Eintritt Deutſchlands in Die 
freimaurerijhe Körperjhaft überhaupt endgültig beſchloſſen 
worden ilt, rennen die frommen Zentrumsführer Jid) bereits 
ihre Haden ab, um ji von den Yreimaurern bezahlen zu 
lajjen. Der Gehalt der Gefretäre beträgt etwa 40000 
Franken, bei wichtigeren Stellen nebjt Repräfentations- 
geldern 75000 Franken. Alſo wie man jieht, ſchwer— 
wiegende Gründe haben ich hier geltend gemadt. Gründe, 
die das eigentlihe Wejen der um Herrn Marz Grup- 
pierten ebenjo Deutlich zeigen, wie die Holzgeihäfte des 
frommen Sojeph Wirth in Sowjetjudäa, die Schiebungen 
jeines Herrn und Meilters Matthias Erzberger und Die 
„Gefälligkeiten“ des kürzlich verjtorbenen Herrn Hoefle. 

Mir wiederholen: heraus mit der ganzen Liſte der— 
jenigen Herrihaften, die ſich nicht entblödet haben, bei 
unjeren Gegnern um Poſten zu betteln! 


Gefährliche Reden. 
„Völkiſcher Beobachter“, 11. Februar 1926. 


Die Nationalfozialiltiihe Bewegung ſah ſich zu wieder- 
holten Malen gezwungen, ſich mit der Perjon des 
Kardinals Faulhaber auseinanderzufegen. Der jtreit- 
bare Kirchenfürſt bewies des öfteren jo wenig Berjtänd- 
nis für die nun einmal notwendige politiihe und 
geiltige Entwidlung, daß es troß des religiöjen Dul- 
dungsgrundjaßes der NSDAP. unumgänglid erſchien, 
diefen Anſichten entgegenzutreten. Auch Alfred Roſen— 
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berg hat daher im „Völkiſchen Beobachter“ verſchiedene 
Male auf die Tätigkeit des Kardinals Yaulbaber ein- 
gehen müſſen. Noch nah der Machtübernahme mußte 
er jih in einer Rede in Münjter öffentlich gegen das 
unrichtige Bild wenden, das der Kardinal von unjeren 
germaniſchen Vorfahren in einer Predigt gezeichnet 
hatte und nachher in Buchform erjcheinen ließ. 


Am vergangenen Sonntag hat, wie geitern bereits mit- 
geteilt, der Kardinal Yaulhaber in Münden eine 
Nede über das neue vom Papſt eingeſetzte Chrijtusfeit 
gehalten und ijt dann aud) auf die Südtiroler Frage ein— 
gegangen. Er jagte laut dem Beriht des „Bayeriſchen 
Kuriers“ wörtlid: 


„Hab und blinder Eifer jegeln wieder einmal unter der Flagge 
der Baterlandsliebe. Labt euch fragen: Fit damit unjeren Stammes: 
brüdern in Südtirol ein Dienſt erwiejen, wenn ſie nit bloß mit 
Geikeln, jondern mit Sforpionen geſchlagen werden, oder wenn ihr 
Mohnjig Kriegsihauplag oder Aufmarjchgebiet wird? Sit Den 
70000 Deutjhen, die in Stalien feit dem Kriege Gtellung und 
Brot gefunden haben, ein Dienft erwiefen, wenn jie in die Heimat 
abgejhoben werden? Fit dem deutihen Volke ein Dienjt erwiejen, 
wenn das mühjlam begonnene Werk der Verjühnung mit einem 
ehemaligen Feindvolk wieder zertrümmert und unjere bejte Volkskraft 
Ihon wieder in den blutigen Tod getrieben wird? Ein Dienjt 
ift nur jenen internationalen dunklen Mächten erwiejen, die Den 
wirtihaftliden Aufjtieg Deutjhlands und die Iogenreine Regierung 
Staliens und die Annäherung der beiden Völker nicht ertragen 
fonnten und nun die beiden Länder in den Krieg hefen, obwohl 
die Wunden des lebten Krieges beiderjeits noch bluten. Und Die 
deutihe Prefje tanzt, wie man von dorther aufjpielt. Durfte id) 
mir das auf der Kanzel vom Gewiljen reden? Ich durfte nicht 
bloß, ih mußte es Jagen zu meinem Thema: Ein Bekenntnis zu 
Chriſtus dem Gottfönig it ein Bekenntnis zum Völkerfrieden.“ 


Hatten wir in unjerem Blatte die ganze VBerlogenbeit 
der marziltiihen, demofratiihen und Zentrumspreſſe dar 
gelegt, jo müjjen wir hier erflären, daß Kardinal Faulhaber 
lid feine heuchleriſchen Vorwände für eine (was Deutjd)- 
land betrifft) pazifiltiihe internationale Politik ſucht, jon- 
dern, folgerichtig wie bisher, aud) jet den Nationalismus 
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befämpft. Diejes Beilpiel zeigt aber wieder, daß, mögen 
mande Worte und Taten einander äußerli auch ähnlich 
jeher, jie Doc durch Die innere Begründung einen anderen, 
oft ganz gegenfäßlihen Charakter gewinnen. Denn aus 
der ganzen Rede des Kardinals Faulhaber ergibt ich, 
daß er den Preifefeldzug gegen Italien, troß der anfäng- 
lihen Begründungen, letztlich nicht aus unbedingt deutjchen 
Motiven heraus ablehnt, Jondern im Gegenteil aus rein 
pazifiltiihen, aus einer bewuhten Ablehnung eines leiden- 
\haftlihen Nationalgefühls überhaupt. 

Nun iſt es aber hierbei wieder mehr als deutlich, daß 
der Nationalismus nur joweit befämpft wird, als er das 
deutiche Wolf betrifft. Gegen den Nationalismus der 
anderen Staaten überhaupt hat Kardinal Yaulhaber weder 
jet noch früher ein ernjthaftes Wort verloren. Im 
Gegenteil: als er auf dem Eudarifltilden Kon— 
greß in Rom war, hielt er eine Rede, in der er 
dem deutſchen Volfe Demut predigte, und als 
er garnadh Amerika ging, wußte er nidhts Beſ— 
jeres zu tun, als ausgeredhnet vor der ameri- 
kaniſchen Öffentlihfeit den Einmarſch Deutſch— 
lands in Belgien und die Torpedierung der 
„Luſitania“ zu verurteilen. Er gab alſo der feind— 
lihen Propaganda die denkbar jchärfiten Waffen in die 
Hand, ausgerechnet jene Waffen der Propaganda, mit 
denen das amerikaniſche Volk zugunjten der Börfenbanditen 
in den Krieg gegen Deutſchland gehett worden war. 

Dies geſchah, obwohl noch kurz vorher von feiten der 
amerikaniſchen Gerichte fejtgejtellt worden war, daß Die 
„Lulitania Munition geladen Hatte, alfo mit vollem 
Recht torpediert worden war. Alle diefe Reden des Kar- 
dinals, welche eine Stärkung der feindlihen Propaganda 
und des gefamten feindlichen Qügenfeldzuges zur Folge 
hatten, wurden im Rahmen des fogenannten „chrijtlichen 
Weltfriedens“ verfündet, ſtellen aber ſachlich genau das— 
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lelbe dar, was die Friedrich Wilhelm Förſter, Grelling, 
Kurt Eisner und Genojjen ſeit Fahren auch predigten. 
Cs war die Herabwürdigung des deutſchen Volkes ange- 
gejichts einer ganzen feindlihen Welt und ilt als eine For— 
derung zur Unterwerfung aufgefaßt worden, als Unter- 
werfung unter die wahnwißig gewordenen Giegermädhte, 
was der Kardinal noch dahin unterjtrid, daß Deutihland 
jest Ternen werde, „ein Boll unter Völkern‘ zu fein. Womit 
gejagt war, dab es ſich früher überhoben habe und recdht- 
mäßig zu Fall gefommen jei. 


Der „Bayerifhe Kurier“ Hatdiejen Gedanken 
jo ausgedrüdt, daß der „Abfall vor 400 Jah— 
ren“ durch die Niederlage gejühnt jei, da es eine 
„ſtrafende, immanente Geredhtigfeit gäbe, Die 
zu „rächen wiſſe“. 


Daß Biſchöfe und Kardinäle des Auslandes in Haßreden 
ſeit Jahren und auch noch heute ſich gegen Deutſchland er— 
gehen, davon weiß Kardinal Faulhaber ebenſowenig zu be— 
richten wie die anderen Zentrumsfreunde. Ja, darüber 
hinaus nehmen dieſe angeblich nationalen und chriſtlichen 
Blätter ſelbſt die erklärteſten Gegner in Schutz, ſobald dieſe 
von deutſcher Seite wahrheitsgemäß gekennzeichnet wer— 
den. Sp z. B. war in Frankreich der Erzbiſchof Lemali- 
tre berühmt und mit allen Auszeichnungen überjchüttet 
worden, weil er als „Apoſtel der Schwarzen“ in 
eriter Linie dahin gewirkt Hatte, Nigger gegen Deutſch— 
land in den Krieg zu beten. Diejer Bilhof Lemaitre 
wurde dann pflichtgemäß vom „Bayerischen Kurier“ in 
Shut genommen. Und aud) jet wiederum, nad) Dem 
Tode eines der größten Deutichenfeinde, des belgilchen 
Kardinals Mercier, fühlen ji) die frommen Zentrums— 
blätter bemüßigt, diejen Mann zu verteidigen. Gerade auf 
demjelben Blatt, in dem die Rede des Kardinals Yaul- 
haber wiedergegeben it, ſchreibt der „Bayeriſche Kurier‘, 
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dab „erfreulicherweije“ in der gejamten Preſſe die „unſach— 
lihe Abfälligfeit gegenüber den von Hoher Verehrung 
getragenen, objeftiven Würdigungen‘‘ des Kardinals Mer: 
cier zurüdgejtanden hätten. Die Zeitung bejchäftigt ſich 
dann mit einer Auslajjung der „Münchner Neueiten Nach— 
rihten“, die den Kardinal als größten Deutichenhaffer 
gefennzeichnet hatte. Gegen Diele „irreführende‘‘ Anſchauung 
tritt nun der „Bayeriſche Kurier‘ auf, gibt aber zu, dab 
der Kardinal unermüdlich gegen jeden Erlaß der deutjchen 
Regierung gearbeitet habe, unter anderem habe er prote= 
tiert gegen die Unterdrüdung patriotiiher Kundgebungen, 
gegen Kriegsgerichtsurteile und gegen die Zenfur! Er hat 
aljo protejtiert gegen Maßnahmen, die jo jelbjtverjtändlid) 
ind, daß nur ein Verräter am Deutjhtum ihr Unterlafjen 
hätte befürworten Tönnen. 


Der „Bayeriſche Kurier‘ aber meint: 


„Immer und immer wieder erhob er (Mercier), wohl wiljend, daß 
er Der einzige Belgier war, der reden, protejtieren, verurteilen durfte 
und Tonnte, jeine Stimme, und immer hörten ihn nicht allein jeine 
Landsleute, jondern die Welt. Bei uns in Deutichland wurde er bald 
zum bejtgehaßten Panne.“ 


Aus diefem Wort Tann ein vernünftiger Menſch doch 
nur eine Lobrede für dieſen Aufpeiticher des Haſſes 
entnehmen. Wo bleibt nun aber in Deutjchland Der 
Kirdenfürjt, der „immer und immer wieder“ gegen Die 
Bedrüdung durch die Yranzojen am Rhein, gegen Die 
gemeine, niederträhtige Verleumdungstätigfeit der all- 
jüdiſchen Preſſe, gegen die Schamlojigfeit der internatio- 
nalen Hodfinanz auftritt? Noch hat jich Teiner gemeldet. 
Sm Gegenteil, wie wir bereits an Beijpielen nacdhgewiejen 
haben, hat jich jener Kardinal, der am häufigiten das 
Wort ergreift, dazu hergegeben, den Bertretern eines leiden- 
\haftlihen Nationalwillens und nationaler Verteidigung 
in den Rüden zu fallen, und aud) der „Bayeriſche Kurier“, 
der hier den Kardinal Mercier in Shut nimmt, tobt 
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bei jeder Gelegenheit gegen die bewußte Stählung und 
Züchtung des deutſchen Nationalwillens. 

Wenn das Empfinden, das Kardinal Faulhaber als 
„chriſtlich“ bezeichnet, wir aber als einen unwürdigen Pazi— 
fismus erkennen, allgemein ſiegen ſollte, ſo würde es nie 
mehr einen Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes, nie mehr 
eine Wiedererſtarkung der deutſchen Kultur, ſondern einen 
diſziplinloſen Menſchenhaufen von 70 Millionen als Aus— 
beutungsobjekt ſämtlicher feindlichen Nachbarn geben. 

Wenn der Kardinal Faulhaber und die Zentrums— 
prejje das als „unchriſtlich“ zu bezeichnen belieben, jo wird 
uns das vollltändig Talt laſſen, denn eine chriſtliche Anſchau— 
ung, die das Aufgeben des ganzen deutichen Volkes ange» 
lihts einer Traftoollen feindlichen Welt predigt, tut das» 
jelbe wie Grelling und Genojjen, und darf in Deutſchland 
nicht groß werden. 

Seinem Gedanfengang folgend, müßte der Kardinal 
aber auch folgerichtigerweile einen Erzbiſchof Lemaitre, 
einen Kardinal Mercier, einen Feldbiſchof Zadravetz, ja 
den Papſt jelbjt als unchriſtlich bezeichnen. Denn alle die 
erjtgenannten haben ihr Bolt aufgerufen zur Befreiung 
und zur Durchſetzung des Nationalgefühls und der jegige 
Papſt hat mit feinem Worte dagegen protejtiert, daß der 
mit ihm politiſch verbundene italieniſche Minijterprälident 
in ganz Stalien nur italieniihe Intereſſen vertritt und 
nichts anderes. Er hat aud mit Teinem Worte gegen 
eine Entnationalijierung Südtirols protejtiert, Hat nicht 
gegen das Verbot für Die deutjche Geiltlichkeit in deutſcher 
Sprade zu lehren, feine Stimme erhoben. 

Zieht Kardinal Faulhaber dieſe Folgerungen nicht, 
dann werden wir uns mit feiner „Verurteilung“ abzufinden 
verjtehen und unbeirrt das deutſche Ehrgefühl und den 
deutjhen Freiheitswillen weiter anzufadhen bemüht jein. 
Die deutſche Gejhichte wird dann über Perjönlichkeiten 
wie Kardinal Faulhaber Hinweggehen. 


Schläge ins Kontor 379 


Schläge ins Kontor, 
„Völkiſcher Beobachter“, 12, Februar 1926. 


Sn den politiihen Salons und um die politischen Stamm- 
tiiche zu München geht ein eifriges Geraune: die Tatjache, 
daß der Kardinal Faulhaber in höchſt eigener Perjon 
feinen andädtigen Zuhörern auseinanderjegte, daß man 
den Nationalismus im Namen des „Chriſtentums“ aufzu- 
geben habe, jtand dann doch in einem zu merkwürdigen Ge— 
genjaße zu den Worten des doc ſicher ebenſo chriſtlichen 
Miniſterpräſidenten Held, der, obgleich fein Bayer, doch es 
durd) jeine Einheirat in Regensburg und langjährige Tä- 
tigfeit verjtanden hat, in der Führung der Bayerijchen 
Bollspartei die erjte Violine zu fpielen. 

Die vor den Kopf gejtoßenen Gläubigen fragen ji) nun, 
was denn eigentlich chrijtlich jei: der Pazifismus des Kar- 
dinals oder die jtarfen Worte des frommen Minifterpräji- 
denten, die diejer ab und zu auf dem Königsplatz oder im 
Parlament von ſich gibt. Die „Münchener Zeitung‘ bemüht 
ji), Die Rede des Kardinals als eine „Smprovijation” hin- 
zuftellen, was natürlid) ausgeſchloſſen iſt; denn der Geift 
diejer Nede iſt, wie wir geftern dargeftellt Haben, genau der 
gleiche, wie der Geijt der übrigen Reden in Rom und Neu— 
york. Hat der mit dem Kardinalshut bekleidete Michael von 
Faulhaber recht, jo iſt alſo auch der Minijterpräjident von 
Bayern unter die neuheidnijhen Ketzer verjegt worden. 
Dann hat aud die „größte Härefie der Jettzeit“ 
— jo bezeichnete der Katholifentag in Konſtanz 1923 den 
Nationalismus — jogar bei Herrn Held VBerwüftungen im 
Kopfe angerichtet. 

Die jehr bejtimmten Erklärungen des Kardinals haben 
nun ein beträchtlihes Durcheinander unter den frommen 
Regierungsparteileuten in Bayern hervorgerufen, und Die 
Trömmiten der Frommen, die Prälaten, haben ſchon ge- 
tuſchelt, daß es an der Zeit Jei, den nationaliſtiſch verſeuch— 
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ten Herrn Held jo nad) und nad) durch einen verlälicheren, 
nod) frömmeren Mann zu erjegen. Man nennt ſchon wieder 
etlihe Namen in der Bayeriihen Bollspartei, wobei der 
Regensburger Konkurrent Helds bejonders hervortritt. Um 
diejes „Paar Regensburger‘ ijt aljo ſchon Hinter den Ku— 
lijjen ein mädtiger Kampf im Gange; die unterrichtete 
„Münchener Zeitung“ orafelt bereits in jehr vernehmlichen 
Zönen darüber, indem ſie alle Welt beihwört, im Intereſſe 
Bayerns Ruhe und Frieden zu bewahren. 

Aber ein Unglüd kommt jelten allein. Und jo las denn 
der fromme bayerijhe Minilterpräjident einen Tag nad) 
jeiner Zandtagsrede eine heftige Antwort des italienijchen 
Minijterpräjidenten in den überaus verläßlich und auf ihre 
alten Tage frommgewordenen „Münchener Neueſten Nad)- 
richten‘. Der arme Held fühlte ſich „mißverſtanden“ in 
jeinen hriütliden Gefühlen. Er empfing einen Bertreter 
der „United Press‘ und Hagte in beweglihen Worten, er 
lei durch Mujjolinis Angriffe wie durd einen Donnerſchlag 
getroffen worden. Mufjolini habe jeine Rede „falſch aus- 
gelegt‘, und er habe Grund zu der Annahme, daß Graf 
Barbaro, der italienische Generalfonjul in Münden, Mujfo- 
lini eigenmädtig eine faljhe Daritellung jeiner Rede ge- 
geben habe. 

Mir lajjen die Richtigkeit diefer Behauptung des Herrn 
Held ganz dahingeitellt, möchten ihn aber mit aller gebüh- 
renden Untertänigfeit darauf aufmerffjam maden, daß vor 
einem Jahre feine untergegebenen Organe die Rede Hitlers 
im Bürgerbräufeller — und zwar nadhweislid — fall) 
wiedergegeben haben. Auf Grund diejer nachweislich fal- 
Ihen Daritellung hat die fromme Negierung von Bayern, 
die jo beweglich über die Unterdrüdung der Deutſchen in 
Stalien Tlagt, einem Manne das Reden verboten, der als 
Erſter und Stärfiter inmitten einer internationalen Schlamm 
flut den deutihen Gedanken in Deutichland ſelbſt wieder 
emporgebradt hat. Die fromme und geredhte bayeriſche 
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Regierung hat es aud) weiter abgelehnt, die als Zeugen 
benannten Stenographen zu vernehmen. Sie hat, auf Die 
verfälihten Ausſagen ihrer Spißel gejtüßt, das Verbot 
aufrechterhalten. Nun Herrn Held von jeiten einer anderen 
Stelle etwas Gleiches geſchehen fein joll, jit er da und 
beflagt ji) einer fremden Agentur gegenüber als der „un— 
verjtandene Mann‘. Die Sache entbehrt nicht einer ge— 
willen Komif, die gewiß aud) in den Kreiſen der Bayeri- 
den Volkspartei bemerkt worden it. 

Sp Jind denn zwei Schläge auf einmal auf das glanz- 
volle Haupt des bayeriſchen Minijterpräfidenten niederge- 
gangen. Wir wollen abwarten, ob er fi) von ihnen erholen 
wird, oder ob er es vorzieht, allmählich wieder von Re— 
gensburg aus in bayeriſcher Politit zu maden. 


Gedanken über das Wefen britifcher Politik. 
„Völkiſcher Beobachter“, 20. Februar 1926. 


Die britiihe Politif und ihre Geſetze und Methoden 
haben dem Nationalfozialismus immer bejfonders in- 
terefjiert. Der Führer iſt auf jie ausführlich in jeinem 
Merk „Mein Kampf“ eingegangen. Alfred Rofenberg 
bat fie ebenfalls im „Mythus des 20. Fahrhunderts“ 
bejhrieben und gebeutet. Die NSDAP. jtand immer 
auf dem Standpunkt, daß das britiſche Reich nicht nur 
nun einmal vorhanden ift, jondern aud einen ord- 
nenden Faktor innerhalb der Melt und einen Por: 
fämpfer der weißen Rafje daritellt. Die Erinnerungen 
von Lord Grey ſchienen Alfred Rojenberg ein jo auf- 
ſchlußreiches Bild auf die britifhe Politif der lebten 
Jahrzehnte zu werfen, daß er nad genauer Durdar- 
beitung fie in dem nadjtehenden Aufſatz ausführlid) 
beiprad). 
I; 


Der Bertrag von Locarno und Die überlegene Art Der 
Führung des politiihen Geſchäfts Jeitens der Auſten Cham- 
berlain und Lord d'Abernon im Unterjhied zu dem Dilet- 
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tantilhen Vorgehen Strejemanns haben die diplomatijchen 
Fähigkeiten Angelſachſens wieder in einem Haren Lichte 
gezeigt. 

Durd) dieſen neuen Erfolg iſt das engliſche Anjehen, das 
bereits bedenklich zu ſchwanken begann, wieder hergeitellt 
worden, und Großbritannien hat einen großen unblutigen 
Sieg errungen. Für uns Deutſche ift es nun von außer— 
ordentliher Wichtigkeit, uns über das Weſen des britijchen 
Staates und der Engländer bewußt zu werden, um jo 
mehr, als noch immer alte, ſchon längjt widerlegte Anſchau— 
ungen ſich breitmaden. Schon lange por dem Kriege ver- 
gnügte man ſich damit, den Engländer als fahrenden, ge— 
\häftshungrigen Händler Hinzujtellen. Diefe Anſchauung 
hatte vielleicht hier und da eine gewilje Beredhtigung are 
gejihts Der Börjenfreunde König Eduards VII. und der 
geihäftliden Manöver eines Teils des britilhen Wdels. 
Mean vergaß dabei aber, daß troß dieſer Erjcheinungen der 
Engländer jelbjt eine unverbraudte, durch Jahrhunderte 
gezüchtete, einheitlich eingejtellte Rajjenfraft bejitt. Neben 
dem Engländer als Kaufmann ijt nämlich) immer der 
Eroberer gejdritten, das hat ſich in den legten drei 
Sahrhunderten nur zu deutlich gezeigt. 

Ein bezeichnendes Beilpiel für engliſche Diplomatie ijt 
der Bertrag von Locarno nebjt jeinen jcheinbar geringen 
gejellihaftlihen Begleiterfheinungen injofern, als ſich hier 
das gleiche wiederholt wie im früheren Kampfe der Angel- 
ſachſen gegen die Schotten und gegen die Buren. Im Ber- 
lauf des 17. Jahrhunderts Hat England die Schotten in 
der härtelten Weile niedergeworfen. Als aber der Wider- 
Itand rejtlos gebrochen war, nahm es ſich der jet unge- 
fährlidd gewordenen Schotten freundlichſt an, pflegte ihre 
nationalen Überlieferungen, geitattete den Schotten, ihre 
früher mit Gefängnis bejtrafte Hochlandstracht wieder zu 
tragen und verknüpfte fo die ſchottiſche Überlieferung mit 
der engliſchen Politik. 
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Etwas ähnliches jehen wir mit Irland vorgehen, doch 
it dieje Entwidlung noch nicht jo weit vorgeſchritten, daß 
England großmütig fein kann. Durch engliſchen Drud iſt 
Irland das einzige Land in Europa gewejen, das während 
des 19. Jahrhunderts nicht zugenommen hat. Es zählte 
1821 6,8 Millionen, 1841 82 Millionen, 1911 aber nur 
4,4 Millionen. Man hat ja bereits ebenfalls verſucht, eine 
mildere Srenpolitif einzuführen. Doch iſt der irische Wider- 
ſtand noch nicht Jo weit gefnidt, da man ſich widerjtands- 
los ins Schlepptau Großbritanniens nehmen läßt. 

Der Burenfrieg wurde mit Härte geführt. Yarrer, 
ein objeitiver Engländer, gibt in jeinem Werk „Die euro- 
päilche Bolititunter Eduard VII.“ offen zu, daß das Vor— 
gehen der engliſchen Truppen aud gegen die wehrloje 
Burenbevölferung ſchandmäßig gewejen jei. Allein im letz— 
ten Jahre des Krieges waren mehr als 20000 Frauen und 
Kinder in den Konzentrationslagern gejtorben. Um den 
Buren das Leben auf ihren Farmen unmöglid) zu maden, 
haben die Engländer riefige Schafherden niedergemegelt 
und ihre Kadaver in die Häujer geworfen. Die Kirchen 
der Burenjtädte wurden niedergebrannt, und fein Pfarr- 
haus wurde verſchont. Als aber die Buren niedergelämpft 
worden waren, wurden ihre Generäle in London feitlic) 
und mit höchſten Ehren empfangen. Die nationalen buri- 
hen Traditionen wurden gepflegt und anerkannt, und 
1914 marjhierten die Buren an Englands Geite. 

1925 wurde Gtrejemann als Bertreter des mit allen 
Mitteln niedergefämpften Deutſchlands gleichfalls „mit 
Ehren“ empfangen. Der deutjhe Botihafter durfte mit 
dem britiſchen Außenminiſter den „Liebesbecher“ trinfen, 
und England hat ein neues Kolonialvolf in fein Fahrwaſſer 
gezwungen. Man befennt jich jegt auch lächelnd Dazu, die 
Leichenverwertung ſei vermutlich) nicht vorgefallen, jondern 
beruhe auf einem Mibverjtändnis. Über die Kriegsjchuld- 
frage wolle man auch nicht weiter ſprechen, und ſchon jubeln 
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„deutſche“ Zeitungen über die „Erfolge“ der — deutichen 
Propaganda, ohne zu bemerken, daß fi hier ein altes 
engliihes Spiel wiederholt, wie es in der britilchen Ge— 
\hichte zur fejtjtehenden Überlieferung geworden it. 


II, 


Ein Hodinterejjantes Werk, das auf die engliihe Piyche 
und die Herausbildung des engliiden Typus mujtergültig 
eingeht, it die Schrift von Dibelius, „England“, Die 
jeit einiger Zeit in der 4. Auflage erjhienen ilt. 

Un Hand geſchichtlicher Ereignijje jehen wir das Erſtar— 
len des britiſchen Gedanfens. In der Betradhtung britijcher 
Dinge der Gegenwart zeigt ſich Dibelius frei von üblichen, 
demokratiſchen Phrajen. Bemerkenswert it Die richtige Vor— 
jtellung, daß die britijhe Freiheit und die anderjeits offen- 
Iundige Enge des britiihen Lebens zwei durchaus zujame 
mengehörige Dinge jind, denn %reiheit it nur möglid) 
innerhalb des Typus. Durd) dieſe organiſch gefügte Be— 
grenzung it dem Individualismus Spielraum gegeben, 
anderjeits aber die Gefahr gebannt, daß er durch Schran— 
fenlojigfeit das Staats- und gejellihaftlihde Leben zerjett. 
Der britiihde Typus it gejhaffen und vollendet worden 
in den Kämpfen des 18. Jahrhunderts und hat die Fähig— 
teit bewiejen, immer neue Elemente der aufjteigenden Klajjen 
in fich aufzunehmen, zu verarbeiten und dem Typus dienjt- 
bar zu maden. Darauf beruht das Geheimnis britischer 
Staatskunſt und die Stetigfeit des britiſchen Lebens, etwas, 
was Deutſchland bisher abgegangen ilt. 

Auch die angellähliihe Kultur, die übrigens ohne Die 
deutiche Reformation und Romantik nit denkbar ijt, hat 
dieje beiden Elemente aus wejensperwandten Zujtrom ihrer 
Arbeit und dem britiihen Typus einzuverleiben verjtanden. 
Sp wurde das Britentum nit ein Programm einiger Par- 
teien, jondern ein Direftes Glaubensbefenntnis eines großen 
Kulturkreiſes. Dibelius jagt darüber treffend: „Deutſchland 








verfündete der Welt, daß es nur Pr ſelbſ behaupten 
wolle, aber daran lag der Welt nichts, und ſein Exiſtenz— 
kampf wurde mit mürriſcher Ungeduld verfolgt. England 
dagegen zog aus, um die halbe Welt zu erobern, und ver— 
kündete, daß es der ganzen Welt die Freiheit und den 
Frieden brächte, und die Welt Hat ihm geglaubt, weil fie 
Freiheit und Frieden wollte und daran gewohnt ijt, fürein 
unendlihes Gut aud) einen unendlichen Kaufpreis zu zahlen.“ 

Daß jih die Engländer dejjen bewußt find und ver- 
einzelt aud) den Mut haben, auszujprecdhen, was ijt, erjehen 
wir aus einem Türzlid in deutjcher Überjfegung erjchienenen 
Werl von W. Germains, „Die Wahrheit über Kitchener“. 
Kitchener war einer der brutaljten und bedeutenditen engli- 
hen Berjönlichkeiten der legten Jahrzehnte. Er zeigte die or— 
ganiſche Kehrjeite des verbindlichen Diplomaten. Er bejorgte 
als Soldat die ſchwarze Arbeit, die Unterjohung und wenn 
nötig die Ausrottung, um dann Jeinem im wejentliden glei- 
hen diplomatijchen Mitjpieler das freundliche Lächeln unter 
verbindlidem Händedrud nad) dem Siege zu überlajfen. 
Gleich auf der erjten Seite malt der englijche Verfaſſer den 
Engländer als ein bewußtes Kriegervolf, das „Epos des 
welterobernden Engländers, der grauſam und jchredlich im 
Kriege, hinreißend in feinen Tugenden und fürdterlic in 
jeinen Leidenſchaften, anmaßend, roh und tapfer zugleich 
jeine Hände erhebt, um Reihe und Erdteile zu erobern, der 
Bibel und das Bajonett von einem Ende der Welt zum 
anderen trägt, die Heiden befehrt und — ausrottet, die 
Meere mit feinen Schiffen bededt, die Erde nad) Handels- 
ſchätzen und Rohjtoffen durhwühlt, die Weltkugel mit Vor— 
poiten und Handelsitationen einfreilt und jo ein Weltreich 
errichtet ohne Ziel und Plan und großenteils ohne bewußte 
Anitrengung, den ſchöpferiſchen und beherrſchenden Antrieb 
eines ſchöpferiſchen Herrenvolkes“. Diefe Worte enthalten 
wie in einer Nußſchale die Geihichte und das Weſen der 
engliiden Politik, und wir können diefem Engländer nur 
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danfbar jein, jich jo offen über jeine Landsleute geäußert 
zu haben, um jo mehr, als er nachher feititellt, daß Der 
Berlailler Friedensvertrag allem widerjpricht, wie Eng— 
land nad) den Kriegen ſich feinen Überlieferungen gemäß 
zu verhalten gehabt hätte. 


II. 


Hier gelangen wir zu einem Punkte, der bei der Würdi— 
gung der neuen engliſchen Geſchichte nicht überjehen werden 
darf. Hatte der engliſche Adel in der erjten Hälfte Des 19. 
Sahrhunderts es verſtanden, eine auflommende kapitaliſtiſche 
Klafje feinen Überlieferungen einzuordnen und in den Dienit 
des Britentums zu jtellen, jo it das jchlieklih auf Die 
Raſſengleichheit der einen wie der anderen Schicht zurüdzue 
führen. Allmählid) aber jehen wir eine ganz andere Raſſe, 
zunächſt tropfenweile, dann immer jtärfer nah) London zu— 
ziehen: oftjüdijde Emigranten und Ju— 
den aus Holland und Deutjhland. Das Geld 
verdrängte nad) und nad) vorliegende Bedenken, bis Ichlieh- 
lich durch Eduard VII. dieſe händleriſche Einjtellung unge- 
heuer veritärft wurde dadurd, dak König Eduard Baro- 
netstitel an Juden verfaufte und ſich jelbjit mit Typen 
umgab wie 3.8. dem Türken-Hirſch, den Gebrüdern Roth 
Ihild, den Caſſels, Speyers und anderen. 

Dibelius jagt in jeinem Werke ganz richtig, daß ſchon 
die Sfrupellofigfeit Disraelis vom echten Engländer höchſt 
peinlihd empfunden wurde, und jieht in der Tatſache, daß 
ſogar ein jüdilher Vizelönig in Indien möglid) war, ein 
bedenflihes Zeichen. 

Hand in Hand mit diejer Entwidlung geht die parla— 
mentariihe Zerſetzung. Der Parlamentarismus it nicht 
eine für alle Staaten naturgemähe Regierungsform, ſon— 
dern eine „angellähliihe Anomalie‘‘ (Dibelius). Und aud 
dieje funktionierte nur, weil zwei unerläßliche Vorausſetzun— 
gen erfüllt wurden: die Allmacht des Erjtminijters und das 
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Zweiparteien-Syjtem. Dadurch) war, erjtens, das Führer— 
prinzip gewahrt und, zweitens, eine geſchloſſene, einheitlich 
eingejtellte Regierung möglid. Ferner forderte das Syitem: 
die Nation müſſe einheitlich jein, jo daß Leine Splitter an- 
derer Nationen in ihr enthalten waren, für die ihre eigene 
Bollsgemeinjhaft mehr wert war wie der Staat: jie darf 
nicht Eonfejltonell gejpalten fein. Wo jtarfe religiöfe Gegen- 
läge den Menſchen aufwühlen, pflegt fein inneres Leben 
einen doppelten Schwerpunft zu haben: im Nationalen 
und im Kirdhlihen. In England war das bis auf die 
iriſche Oppojition erreicht, und deshalb war die „engliſche 
Anomalie“ für Großbritannien ein Vorteil, bis Ihlieglic) 
auch das Zweiparteieniyitem durch das Auftreten der Ar- 
beiterpartei dDurhbrochen wurde. Da hierzu noch jüdiſche, 
Tapitalijtiihe und Börjenintereljen Tamen, jo ilt die Ober- 
leitung Großbritanniens troß des fräftigen Volkstums nad) 
und nad) aud) öfter durch unbritifche Kräfte beſtimmt worden. 
Schlug während des Krieges der alte Bolksinjtintt hem— 
mungslos durd), Jahen wir auch Chamberlain wieder in alter 
Meile dem Bejiegten einen Liebesbecher reihen, jo ſteht 
diefe britiide Diplomatie nit mehr rein in britiichen 
Dienjten, jondern auch im Dienjte von Kräften, die zum 
Zeil aus deutijhen und rujliihen Juden ſich zufammen- 
leßen. 


IV. 


Die völlige Anerlennung des Typus jeitens eines 
jeden Engländers, der jedem Nichtengländer auf den erjten 
Blid auffällt, gibt dem Briten troßdem das Gefühl der 
abjoluten Freiheit, und es ilt fall, wenn man Behaup- 
tungen aus engliidem Munde, die die Freiheit als Die 
Himmelsgabe Großbritanniens in Anjprud nehmen, als 
Heuchelei Hinitellt. 

Dieje Tatſache erſcheint bejonders deutlich, gleichſam ſinn— 
bildlich in den kürzlich erſchienenen Lebenserinnerungen Lord 
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Edwards Greys ‚25 Jahre Politik“. Immer wieder 
treffen wir auf die entwaffnende Verliherung, dab Enge 
lands Politik nur durd) Humanität beitimmt werde und Dies 
angelichts der jelbit zugejtandenen Tatjache über die Art und 
Meile engliiher Annektionen. Die Tatjahe 3.8., daß 
Deutſchland in Konitantinopel feine Stellung zu wahren ver- 
ſuchte und England durch die Nivalität Frankreichs auf 
Deutſchlands Hilfe angewiejen war, hat Grey in tiefjter Seele 
gefräntt. Nach ihm Habe Deutjchland die Lage böje ausge- 
beutet, während Die Engländer ihre materiellen Intereſſen in 
der Türkei „aufgeopfert‘ Hätten: „Wir hielten tatſächlich 
unjere Hände rein und Tamen der Stimme des nationalen 
Gewillens nad.“ Deutſchland wird bejchuldigt, Die mora— 
lichen Bedenten niht in Betracht gezogen zu haben. „Und 
dieſe irrige Anfiht von der Humanität im Verkehr zwilchen 
den Nationen war es, die Deutjchland den Krieg verlieren 
lieh. Die Bejetung Ägyptens iſt in den Augen Edward 
Greys nur ein Alt der Menjchlichteit geweſen: „Lord Cro— 
mers Werk war zu bedeutend, als daß es ohne Schaden 
für die britiſchen Intereſſen aufgegeben werden Tönnte, auch 
für Agypten felbjt war es in finanzieller und hHumanitärer 
Hinſicht gut.“ Von der Bolitil in Oftajien erzählt Grey: 
England habe jih des Heinen Siam „‚ritterli) ange— 
nommen“. Bon der rujjiihen Diplomatie erflärt er: 
„Der rufliihe Dejpotismus war für den Fdealismus der 
Briten abſtoßend“, wobei Grey nicht vergikt, mitzuteilen, 
daß der englijche Botjchafter in Petersburg über Die „Recht— 
Iofigfeit der Juden‘ bitter Klage geführt habe. An den 
dortigen engliiden Botſchafter telegraphierte Grey am 
1. April 1907: „Die drohenden Klippen in unjerem Fahr 
waſſer jind eigentlich die Zuſtände in Rußland jelbit. Wenn 
die „Duma“ aufgelöjt wird und ein Negime des Po- 
groms und des Ariegsrehts Plat greift, wird die Stim- 
mung bier (in London) ſehr ungünjtig werden.‘ Aus Dielen 
Morten gebt hervor, dak Edward Grey ji der Herrſchaft 
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des Haujes Rothſchild und feiner Genojjen in England be- 
wuht gewejen ijt und dab ſich Hinter den humanitären 
Reden dod noch etwas ganz anderes verjtedt hatte. 

Diefes Gemiſch zwilhen Naivität und politiicher 
Zwedmäßigfeitsüberlegung offenbart ſich fait auf jeder 
Seite und in jedem Telegramm des ehemaligen engliſchen 
Außenminijters. Geradezu Hafliih war Greys Haltung 
während der Maroffoaffäre 1911. Im Verfolgen feiner 
„humanitären“ Politik Hat Grey alles getan, um angeblid) 
den Frieden zu erhalten, in Wirklichkeit aber, um die Gegen- 
läge zwilhen Deutſchland und Frankreich bejtehen bleiben 
zu lajjen, bzw. zu vergrößern. In dieje Zeit fallen die eng- 
ten Beiprehungen zwiſchen engliihen und franzöſiſchen 
Generälen. In einem Brief an Asquith vom 8. September 
1911 jchreibt Grey: „Es würde Beltürzung hervorrufen, 
wenn wir unjeren militäriihen Fachmännern verbieten 
würden, ji) mit den Franzoſen zu bejprechen. Zweifellos 
haben dieſe Beſprechungen und unjere Reden die Hoffnung 
auf unjere Unterjtügung erwedt. Sch jehe aber feinen 
Ausweg, ihm abzuhelfen.“ Dieje ganzen auf den Krieg 
mit Deutjchland Hinauslaufenden militäriihen Abmachun— 
gen muhten natürlich politiſch irgendwie gededt werden, 
und jo ſetzten jih Grey und der franzöſiſche Botichafter 
zujammen Hin und verfahten einen vorgeblihen Brief- 
wechjel, um dieſen dann als „Dokument“ für ihre Fried- 
fertigfeit jederzeit vorlegen zu können. Alſo nachweislich feit 
der Agadirkrije iſt das militäriishe Bündnis London und 
Paris abgemadt. 

Diejem Bündnis folgt eine enticheidende Erklärung im 
Sahre 1912. Am 24. September jchreibt Grey zur Bes 
ruhigung Rußlands: ‚Wenn wir uns am Kriege betei- 
ligen, jo würde unjere Flotte alles nur mögliche gegen 
Deutſchland unternehmen und jedem an dem Kriege gegen 
Deutjhland Beteiligten helfen.‘ „Deutſchland bat den 
Wunſch nad einer Vereinbarung mit uns zu erfennen ge- 
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geben, die ihm die Sicherheit geben Jollte, daß wir an 
einem Kriege gegen Deutichland unter Teinen Umjtänden 
teilnehmen. Doch hatten wir beſchloſſen, uns uniere Hände 
nicht zu binden.“ Alſo eritens das engjte militäriihe und 
politiihe Bündnis mit Frankreich, zweitens das Verſprechen 
der Unterftügung für Rußland im Kampfe gegen Deutſch— 
land und drittens die bewuhte Wblehnung eines jeden 
deutihen Verſtändigungsverſuchs. Das war die Lage 1912, 
das heißt der vorbereitete ftrategijche Aufmarſch zum ſpä— 
teren Kriege. 

Edward Grey leidet Jeit vielen Fahren an einem Augen 
übel, das ihn verhindert Hat, von den wichtigſten Neuer- 
\heinungen über die Kriegsihuldfrage Kenntnis zu nehmen. 
Sp kommt es, daß er auch heute noch Iswolſky in Schuß 
nimmt und ſich bemüht, ihn als einen Friedensengel Hin- 
zultellen, wo doch der Briefwechjel dieſes ruſſiſchen Diplo- 
maten heute im Wortlaut vorliegt und an einer bewußten 
Abſicht, Rußland in den Krieg mit Deutichland zu führen, 
nicht mehr gezweifelt werden Tann. Edward Grey lebt zu— 
rüdgezogen und war auch früher ein einjamer Menſch, der 
aus England nit hHerausgelommen war. Nur während des 
Krieges bejudte er einmal Paris. Sp war fein Weltbild 
begrenzt, alle jeine Reden und Briefe und auch feine Me— 
moiren verraten einen Durchſchnittsgeiſt. Bisweilen Hat man 
ſogar das Gefühl einer gewiljen Unzulänglichkeit. 

Und doch war dieſer nicht jehr hervorragende Mann ein- 
gejpannt in eine Iypenbildende Überlieferung und vertrat, 
wie nur wenige, ein Stüd der altbritiihen Politik, die in 
der Unterwerfung anderer Völker eine Tat der Menichlid- 
feit erblidte. Gerade weil er als Verjönlichfeit nicht be- 
deutend war, it Grey als Typ der Tradition feines 
Landes, in dem wir britiihes Weſen, britiihe Menjchen- 
behandlung und britiihe Zielſtrebigkeit deutlich erkennen, 
belangvoll, 
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Fragen wir uns, wie wir uns zu England verhalten, jo 
müjjen wir uns darüber Zar jein, daß diejer oben geſchil— 
derte engliihe Typ heute ſchon vom jüdijchen jtellenweije 
verdrängt worden ijt. Diejer jüdische Gejchäftsgeilt, der in 
den Yamilien Rothſchild, Mond ujw. heute an der Spitze 
jteht, verhindert ohne Frage Großbritannien, feine Politik 
des europäiſchen Gleihgewidts in dem Maße aufzunehmen, 
wie es in jeinem eigenen Borteil liegt. Anderjeits erwadt 
in der ganzen Welt ein jtarfer Widerjtand gegen das eng- 
liche Weltreih. Uns jcheint, wie oben erwähnt, daß 
Strejemann Deutſchland zu früh und zu billig an England 
zu fetten verſucht hat, das jelbit das heutige Deutſchland 
ebenjo braucht wie Deutihland eine innere Stärkung und 
ein außenpolitiihes Zujammenarbeiten. Durch Locarno ift 
Deutihland an Händen und Füßen gebunden und überjtaat- 
lihen Mächten ausgeliefert worden. Ein Herauslöjen aus 
ihnen und aus dem freimaureriihen Völkerbund Tann nur 
auf dem Wege einer radilalen innerpolitiihen Umwälzung 
erfolgen. Um aber ſchon jegt Klarheit über gewiſſe Möglich— 
feiten zu haben, müljen die Yührer der völfiihen Bewe- 
gung ji nicht nur mit der politiihen Machtlage, ſondern 
aud mit den raumpolitilhen und nationalen Eigentümlid- 
leiten der Nachbarn genauer vertraut maden, als es die 
vorrevolutionären und erit recht die novemberlichen Regie- 
rungen getan Hatten. 

Mir müjjen uns über das Weſen engliſcher Politik im 
Haren jein, wenn wir hoffen wollen, dieje einſt auch für uns 
in Betracht ziehen zu Tönnen. 


Nationalſozialiſtiſche Beftrebungen in Frankreich? 
„Völkiſcher Beobachter“, 25. Yebruar 1926, 


Am 24. Februar 1926 bradte der „Völkiſche Beobach— 
ter‘‘ folgende Meldung: 
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„Am Sonntag, am Jahrestage der Berdun-Dffenjive, 
hielt die neu gegründete franzöſiſche Faſchiſtenpartei 
ihre, wie fie jih ausdrüdt, erjte Heerjhau ab. Ihr 
Organ „Le Nouveau Siecle‘“ behauptet, es jeien 
4000 Delegierte aus allen Bezirken Djtfranfreihs nad) 
Verdun gefommen und Hätten das Programm des 
franzöfiihen Faſchismus angenommen. Außerdem jei 
ein Appell an das Land gerichtet worden, in dem er- 
Härt wurde, man werde die Abdankung des ohnmäd)- 
tigen Parlamentarismus erzwingen. Durch Die ehe— 
maligen Frontkämpfer fei eine nationale, über den 
Parteien und Klaſſen jtehende Diktatur aufzurichten. 
Meiter jei beabjihtigt, eine wirkliche Vertretung der 
nationalen Sntereffen in der Form zweier Parlamente, 
eines Barlamentes der Erzeuger und eines Parlamentes 
der Yamilienväter, zu bilden.‘ 

In dem unten ftehenden Auffa nimmt Alfred Rojenberg 
Stellung zu der neu gegründeten Bewegung des franzd- 
ſiſchen Faſchismus, dem damals verhältnismäßig große 
Aufmerkſamkeit gejchentt wurde. Seine ſehr vorlihtig 
abwägende Haltung in diefer Frage ilt Durch Die weitere 
Entwidlung rejtlos bejtätigt worden. 


Die franzöſiſchen Faſchiſten. 

Die franzöſiſchen Faſchiſten haben in den letzten Monaten 
eine große Rührigkeit entfaltet und ſich bemüht, Arbeiter— 
und Studentengruppen in den Großſtädten Frankreichs zu 
gründen. In ihrer Tageszeitung „Le Nouveau Siecle“ 
werden auch die grundſätzlichen jtaatspolitiihden Anſchau— 
ungen der neuen Bewegung (namentlih von Georges 
Balois) fortlaufend dargeſtellt. Es iſt nun merlwürdig, 
welche grundſätzliche Übereinjtimmung zwiſchen dem Deut- 
hen Nationaljozialismus und dem franzöjiihen Faſchis— 
mus jid) ergeben. Wir lehren, daß der neue Staatsgedanfe 
der deutſchen Zukunft in einer Syntheje zwiſchen Nationa- 
lismus und Sozialismus beiteht. Sowohl die eine als aud) 
die andere Bewegung it im Berlauf der Jahrzehnte ver— 
fäliht worden und nun von den Scladen zu reinigen. Zu 
genau Ddenjelben Ergebnijjen fommt aud) der franzöjiiche 
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Valhismus. In einer Aufſatzreihe ‚Nationalismus und 
Sozialismus‘ behandelt Balois das Problem recht ein- 
gehend. Er jieht jowohl im Nationalismus wie im Sozia— 
lismus Bewegungen, die aus der gleihen Urſache ent- 
Iprungen jind: nämlih aus dem Verſuch, die jozialen 
Grundlagen wieder zu erneuern, die durch den Individua— 
lismus des letzten Jahrhunderts zerjtört worden waren. 
Der Nationalismus legte das Schwergewicht feiner An— 
trengungen auf den Volfsteil, der durch den Finanz— 
und Handels-Internationalismus entwurzelt, während der 
Sozialismus ſich auf die Wrbeiter- und Bauernfamilien 
übte, die Durd) den ſozialen Individualismus der Zer- 
törung nahegebradht worden waren. Dies wäre der Augen— 
blid gewejen, die beiden großen Bewegungen zu vereinigen, 
und gerade in dieſem Augenblid traten fie in tiefe Yeind- 
haft zueinander. Man jpreche jet vom jozialen Nationa- 
lismus oder vom nationalen Sozialismus, der die Seele 
verjchiedener Städte Jei, befonders von Paris. Aus dieſer 
Sphäre ſei auch er, Valois, gefommen. Er ſchreibt: 
„Die frühere Abkehr vom Vaterland ſeitens des Sozia— 
lismus und die Furcht vor der ſozialen Bewegung bei den 
Nationaliſten iſt das große Drama des Jahrhunderts, das 
beendet werden muß. Wie und warum hat es begonnen? 
Erſtens dank dem germaniſchen Sozialismus, der an Stelle 
eines nationalen Sozialismus eine Lehre brachte, die ſie von 
jeder Nation löſte und ſie zum Internationalismus führte.“ 
„Der Marxismus hat jede ſoziale Einigung unmöglich 
gemacht. Zu dieſem grundſätzlichen Internationalismus iſt 
der Nationalismus in ſtärkſte Reaktion getreten gegen jede 
Form des Sozialismus.“ So ſei es zu immer ſtärkeren 
Kämpfen gekommen, und dank der Tatſache, daß der 
Arbeiter um ſeinen notdürftigen Lebensunterhalt in allen 
Staaten kämpfen mußte, habe der Marxismus ſeine Erfolge 
erzielt. Dieſem Erfolg gegenüber aber erſtarrte der Natio— 
nalismus immer mehr. Dabei hätte gerade er die Ver— 
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teidigung der Xrbeiterinterejjen in die Hand nehmen ſollen. 
„Es iſt viel wichtiger, das Blut der Urbeiter, die Arbeiter- 
familien zu jchüßen als die Ware, die dieſe Yamilien 
erzeugen müſſen. Wenn Dieje Operation getan worden 
wäre, jo wäre die Einigung zwilhen Nationalismus und 
Sozialismus jhon lange verwirklicht worden.“ „Es it 
heute nicht notwendig, eine Bewegung durd) Die andere zu 
verdrängen. Es ilt notwendig, die Einigung durchzuführen, 
und jo zu jtellen, dab dieſe Operation möglich wird.“ 

Gehe man den Urſachen der Abkehr der Arbeiterfhaft 
näher nad), jo könne man die Entwidlung des Inter— 
nationalismus auf einen verwundeten Batriotismus zurüd- 
führen. „Der Arbeiter trägt jein Vaterland nicht in der 
Brieftajhe mit ſich. Sein Vaterland verpflanzt ji nicht 
mit ihm. Durch alle Taten feines Dafeins ilt er an das— 
\elbe gebunden. Ein Bourgeois Tann den Himmel wedhleln 
und alle Probleme durch ein Schedbud) löſen. Der Arbeiter 
nicht.‘ Diejer offentundige Zwiejpalt in der Nation wurde 
zur Urſache des Urbeiterhajjes. Inmitten des indujtriellen 
Zeitalters fühlte ji) der Arbeiter durch die wirtichaftlichen 
Mächte bereits zermalmt, von den Geinen und jeinen 
Freunden geſchieden, Jah er ſich geopfert. Der Arbeiter 
hatte Die Bindung mit der Nation verloren. Uber er war 
nicht ein Heimatlojer, Jondern er war gewaltjam von ihr 
getrennt worden. Was Wunder, wenn er jie als Stief— 
mutter betrachtete. 

„Nur durch eine neue Organijation der Produlftion, 
die der wirtichaftlihen Anarchie ſich entreißt, Tann das 
Ioziale Problem der Arbeiterfamilie gelöſt werden. Aber 
man muß wijjen, daß man in dieſer Richtung Hin nichts 
bejjert, wenn man nicht geleitet wird durch das Streben 
nad) jozialer Geredtigfeit.‘ „Ein großes Broblem iſt auf 
dieje Weile für ganz Europa gegeben, das leidenichaft- 
ih nah neuen Schöpfungen ſucht. Der Zuſammenbruch 
des politiihen, wirtihaftliden und jozialen Liberalismus, 
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der ji im Verlauf des 19. Jahrhunderts unterworfen 
hat, ijt zu Ende. Es gibt drei Anwärter auf das Erbe: 

1. Der Kapitalismus, organijiert und geleitet von einer 
Bantier-Regierung; 

2. der Kommunismus, und 

3. der Yaldismus. 

Mas den erjten betrifft, jo brauche man nicht über Die 
Grenzen zu bliden, es jei Frankreich, das von ihm regiert 
werde. 

„Unter dem Namen der parlamentarijchen Demofratie 
haben wir die Herrihaft der Geldmächte, geleitet durch 
die Bankiers. Es gibt nichts Niedrigeres als die Tyrannei 
des Geldes. Die Erfahrung zeigt, dab dies Regime aber 
aud) das allerunfähigite iſt.“ 

Der Kommunismus jeßt nur den Marxismus fort und 
nur im Faſchismus erblidt Valois die Rettung Frank— 
reichs. 

Wie man ſieht, finden wir hier verblüffende Ahnlichkeiten 
mit dem vor, was wir ſeit fünf Jahren ununterbrochen 
lehren. Wie wir auch zu Frankreich ſtehen — die Außen— 
politik Frankreichs wird ſich vielleicht nie ändern —, jo kann 
man doch nur ſeiner Befriedigung darüber Ausdruck geben, 
daß die Weltpeſt des Marxismus und des weltzerſetzenden 
Kapitalismus endlich einmal erkannt worden iſt. Aber eines 
fehlt dem franzöſiſchen Faſchismus: das Wort vom jüdi— 
ſchen Finanzkapital und vom jüdiſch geleiteten Marxismus 
kommt ihm nicht über die Lippen. Er ſpricht an einer 
Stelle ſogar vom germaniſchen Marxismus, iſt alſo noch 
lange nicht jo frei, um der Wahrheit die Ehre zu geben. 
Mir finden jogar im Zentralorgan Unterredungen mit 
Marjal, dem jüdilhen ehemaligen Yinanzminijter von 
Frankreich. Und im Ausſchuß, der ein Preisausichreiben 
für eine faſchiſtiſche Hymne zu leiten bat, fit u. a. aud) 
der Jude Benpit. Unter diejen Umjtänden Tann der fran- 
zöliihe Faſchismus genau jo einen Schlag in die Luft 
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bedeuten, wie jo manche gut gemeinte andere Bewegung. 
Auch von der Freimaurerei habe ich bis jett, bei fort— 
laufendem Studium des „Nouveau Siscle‘“ nichts gefun- 
den. Grundſätzlich ift die Frage richtig geitellt, doch auf 
das Weſen und die leßten Urſachen ijt der franzöjijche 
Faſchismus nicht eingegangen. 


In der Falle des Völkerbundes. 
„Völkiſcher Beobachter“, 27. Yebruar 1926, 


Die Debatte über die Site im VBölferbundsrat wädjt 
lid) immer mehr zu einer Lächerlichmachung Gujtav Streje- 
manns aus. Als „Anfang der Verſöhnung“ Iobte jeine 
Prejje das „Wert von Locarno‘; Diejer „Geiſt“ wurde 
in den herrlichſten Karben geſchildert, und lächelnd unter— 
zeichnete Bruder Streſemann den Pakt der Chamber- 
lain und Briand. Aber wie es jih für einen Geilt, der 
den Berliner Flajchenbiervertrieb als Doktorarbeit wählte, 
geziemt, hat Strejemann „vergeſſen“, ſich die ſchrift— 
lihe Verſicherung geben zu lajjen, da der Bölfer- 
bundsrat nad) dem Eintritt Deutjchlands in den Konzern 
zur Sicherung des Raubes von Berjailles nicht erweitert 
werden dürfe. Du lieber Himmel, man hat Wichtigeres zu 
tun, als an ſolche Kleinigfeiten angelihts ſolcher Männer 
wie Briand, Benejh und Skreinſky zu denen. 

Und jo wurde dann, Taum daß das Gejuh um Auf— 
nahme angelangt war, erflärt, nun müſſe auch Polen in 
den Rat. Dann Brajilien, Spanien. Durch ſolche freund: 
ſchaftliche Vorſchläge Tettet Frankreich dieſe Staaten nod) 
enger an ſich, und Deutſchland erſcheint wiederum als der 
einzige Störenfried im trauten Verein der „Friedensbruder— 
ſchaft“, wie Lloyd George die Freimaurerbrüder von 
Locarno in der „Neuen Zürcher Zeitung‘ kürzlich betitelte. 
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Die Strejemänner jind recht betreten darüber, daß aud) 
die Engländer bedenflic) zu Briand neigen. Chamberlains 
und Cecils Reden waren mehr als aufreizend. Wir haben 
es hier offenbar mit einem erneuten jüdischen Drud auf 
englijche Nationalpolitit zu tun. In letter Zeit verlafjen 
nämlich etlihe große Ratten das verjintende Schiff des 
engliihen Liberalismus und gehen zur konſervativen Regie- 
rungspartei über. Alfred Mond, der FZioniltenführer, ift 
heute bei Baldwin-Chamberlain, ebenjo wie Neading- 
Slaacs, der ehemalige Bizelönig von Indien, der einer 
Rangerhöhung entgegengehen joll. Im Kabinett felbjt 
ligen zwei Hebräer. Es ijt klar, daß hier jüdiſche Politik 
befürwortet wird, nicht britiſche. Chamberlains perjönliche 
Zuneigung zu Frankreich ſpielt zudem aud eine Rolle. 

Das Deutihland des Guſtav Strefemann hat damit 
niht gerechnet. Bezaubert von Drangenblüten, einem 
\hnurrenden Kater, einem Shoppen Südwein und der 
Liebenswürdigfeit des Herzenbreders Briand gab ji 
Strejemann mit voller Seele dem „Geift von Locarno“ 
hin. Seht jigt er in den Nefjeln. 

Mir haben Teine Urſache, darob ein großes Klagen zu 
erheben. Denn ob die Polen neben Strejemann beraten 
oder im Nebenzimmer bleibt jich gleich. Die ganze Aktion 
zeigt uns aber den wahren Geilt der Feinde, den alten 
Geilt von Berjailles, was die Lügenpreſſe bei uns nicht 
lange mehr wird weglügen Tönnen. 

Die Verräter ſind natürlid unermüdlich am Werk. Ein 
unbefannter Yreimaurer in der „Münchner Poſt“ ſchreibt: 


„Die Locarnofeite find verraufcht, der Werktag kommt.“ 


„Müffen fie (Strejemann, Chamberlain, Briand) nicht bei der 
Berwirklihung Diefer Vorausſetzung den gleihen guten Willen 
zeigen, der jie in Locarno bejeelt Hat? In der Tat Tommt alles 
darauf an, in weldem Geiſte ſich der Eintritt Deutfchlands in den 
Völkerbund vollzieht. Es iſt nit erlaubt, an dem guten Willen der 
Männer von Locarno zu zweifeln, aber man darf fih auch darüber 
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niht täujhen, daß der graue Alltag wieder Kräfte hervorgelodt 
bat, die jih im Licht von Locarno verfriehen mußten.‘ „In der 
heutigen Situation fommt verjhärfend Hinzu, daß Deutſchland aud 
mit Stalien als Gegner rechnen muß. Der Affront Mujjolinis in 
der Südtiroler Frage mit feiner kategoriſchen Erklärung, feine Dis» 
fujjion der Minderheitenfrage im Völkerbund zuzulaffen, fein neuer: 
lihes entſchiedenes Veto in der Anſchlußfrage, das ſich über Geift 
und Budjtaben der riedensverträge Hinwegfeßt, find Hier ſympto— 
matiſch. Zu den alten Kräften des Gieger-Smperialismus fommen 
die neuen Kräfte des faſchiſtiſchen Imperialismus hinzu. Die Aufpizien 
für Deutjchlands Eintritt in den Völkerbund find wahrlich nicht günftig.“ 

„Was ſoll Deutjhland in diejer Lage tun? Ein Zurüd gibt es 
niht mehr — aud der diplomatijhe Schritt der NReichsregierung 
darf nicht in diefem Sinne gedeutet werden —, zumal die Nats- 
mädte des Bölferbundes Taum jo unflug fein werden, Deutjd)- 
land durd einen Affront in der Frage der Erweiterung des Nates 
bei feinem Eintritt diefen Schritt nahezulegen. Was ſpäter fommen 
fann oder wird, darf heute die Entiheidung nicht beeinfluffen. Auch 
wenn der Appell an die herrlichen Worte Briands und Chamberlains 
über die europäilhe Solidarität vergeblich fein ſollte, darf Deutſch— 
land den Gedanken der europäilhen Solidarität als Stigma feines 
Eintritts in den Völferbund nicht mehr preisgeben.“ „Auch die Rüd- 
Ihläge gegen Locarno, die in der Frage der Erweiterung der Rats- 
lie jid) zweifellos zeigen, werden den weiteren Aufſtieg Deutſch— 
lands, den ihm die Entfaltungsmöglidfeiten im Völkerbund eröffnen, 
nicht hindern können.“ 


„Deutihlands Aufgabe im Völkerbund wird es vor allem fein, 
gegenüber dem Geilt des Jmperialismus der Sieger und des Faldis- 
mus den Geijt der europäilden, den Geift der Mtenjchheitsjolidarität 
zu verkörpern. Deutjhlands ftändiger Ratsjig im Völkerbund foll 
ein jtändiger Sit der Solidarität aller Menſchen fein.“ 


Man leſe dieſe Ungeheuerlichkeiten mehrmals durd). 
Wer hat jeit Jahren gegen den Faſchismus gehett, wenn 
nicht die Marzijten und Freimaurer? Wo it ein Auftieg 
Deutichlands? 

Wo die verjprodhene Menjchheitsjolidarität? Nach allen 
Niederlagen darf Jo etwas dem deutjhen Arbeiter nod) 
immer geboten werden! Der Marxismus kann es nicht eilig 
genug haben, uns alle bedingungslos dem Kapitalismus 
auszuliefern. Das wird dann „weiterer Aufjtieg‘‘ genannt. 
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Reform des ftnatlichen Ehrenfchußes. 
„Völkiſcher Beobadter“, 26. März 1926. 


In der Kampfzeit find immer wieder die Nedner und 
Organijatoren der Bewegung mit einer Fülle von Pro- 
zejjen überjhüttet worden. Auch Alfred Nofenberg blieb 
davon naturgemäß nicht verſchont und er ijt vielfach zu 
Geldjtrafen, zweimal zu Gefängnisjtrafen verurteilt wor- 
den. Bei diefen Prozefjen handelte es ſich meijtens um 
die angeblid; gefränfte Ehre eines politiſchen Gegners. 
Diejer „Ehrbegriff“ innerhalb der Weimarer Republif 
zeigte jo recht die Zerſetzung des ganzen deutſchen 
NRehtsbegriffs in der damaligen Zeit. Die Beleidigung 
der nationalen Ehre des deutſchen Volkes galt nichts, 
aber einen eben Diejer Beleidiger beim rechten Namen 
zu nennen oder jo zu charafterijieren, wie er es ver- 
diente, war ein Berbreden. 

Außer in dem nachfolgenden beihäftigt ſich Alfred 
Roſenberg auch in einem Aufja über die Feme, der 
gleihfalls bier abgedrudt it, mit Ddiefem Problem. 
Die Gedanken, die Alfred Roſenberg bier ausjpridt, 
iind dann nad) 1933 verwirklicht worden. 


Unter diefem Titel veröffentlichten die, , Münchener Neu— 
eiten Nachrichten‘ vor einiger Zeit einen längeren Aufjat 
des Amtsgerichtsdireltors Frank. Diejer Richter ift aus 
einer ganzen Neihe höchſt wichtiger Prozeſſe befannt gewor- 
den; jo leitete er den einen Fechenbach-Prozeß und den 
Dolchſtoß-Prozeß. Auch ſonſt iſt Umtsgerichtsdireftor Frank 
fraglos ein Mann von großer richterlicher Erfahrung, und 
obgleich gerade wir glauben Urſache zu haben, von ihm 
formaliſtiſch beurteilt zu werden, ſtehen wir doch nicht an, 
das ſtrenge Wirken eines völlig unparteiiſchen Rechtsſinnes 
bei dieſem Richter anzuerkennen. 

In ſeinen Ausführungen fordert Herr Frank den Aus— 
bau des Geſetzes nach einer ſtrengeren Richtung hin. Er 
erklärt den Diebſtahl des guten Namens als gleichwertig 
mit einem Eigentumsdiebſtahl und glaubt, daß bei rüd- 
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fälligen gewohnheitsmäßigen Ehrverleßungen nur eine Frei— 
heitsitrafe gefällt werden dürfe. Sehr Scharfe Formen findet 
Amtsgerichtsdireftor Frank gegen die tendenziöje, verlogene 
Berichterjtattung in manden Prozeſſen, womit er Jicher- 
lich auf die Berichte der „Münchener Poſt“ während des 
Dolchſtoß-Prozeſſes anjpielt. Bei der Behandlung einer 
Beleidigung, wenn jie im Dienjte Jogenannter berechtigter 
Intereſſen geſchehen fei, ſpricht Direktor Yranf die Vermu— 
tung aus, daß, wenn hier Milderungen zugeſtanden werden 
ſollten, man kein Prophet zu ſein brauche, um zu erklären, 
daß die Ehrverletzung außerordentlich zu⸗, ihre Beſtrafung 
aber außerordentlich abnehmen werde. Man könne berech— 
tigte Intereſſen ſicher auch ohne Ehrverletzung wahrnehmen. 

Was Direktor Frank hier ſagt, wollen wir zunächſt unter— 
ſchreiben; auch wir müſſen auf dem Standpunkt ſtehen, daß 
das Geſetz beleidigende Verfehlungen zwar zu ſtrafen hat, 
abſichtliche Ehrverletzungen aber durchaus in ſcharfer Form 
ahndet. Zugleich müſſen wir aber an dieſer Stelle eine 
Betrachtung einſchieben, an die unſere heutigen Berufs— 
richter gar nicht denken. 

Das heutige Geſetz billigt jedem Schieber die Wahrung 
ſeiner ſogenannten berechtigten Intereſſen zu; es billigt 
jedem eingetragenen Verein das Recht zu, daß er, wenn er 
ſcharf angegriffen wird, durch die Perſon des Vorſitzenden 
Beleidigungsklage gegen den Angreifer ſtellen kann. Hier 
iſt der ſtaatliche Ehrenſchutz immer emſig an der Arbeit. 
Dagegen vermiſſen wir umgekehrt den Ehrenſchutz des 
Staates und den Schutz der Ehre unſeres Volkes. 
Nirgends hat ſich in dieſen Jahren auch nur ein einziger 
Staatsanwalt gerührt, um die Beſchmutzungen des deut— 
ſchen Namens, die ſeit Jahren Tag für Tag in Blättern 
der Zentrumspreſſe, der Demokratie und der Sozialdemo— 
kratie ſtehen, aufzugreifen. Der deutſche Name iſt nicht nur 
im Auslande vogelfrei, wogegen wir wenig machen können, 
ſondern gerade im Inland hat ſich eine Sippſchaft zu— 
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Jammengetan, um alles, was dem Deutjchen groß erfcheint, 
anzunagen, und alles, was er hochhält, zu beichmußen. 
Uns jcheint es wichtiger, dat ein deutſcher Richter einmal 
grundſätzlich und öffentlich erklärt, daß fein wichtigjtes Amt 
por allem darin bejteht, nicht jo Jehr den einzelnen zu 
Ihüßen als den Ruf der Allgemeinheit. Ich weiß, 
man jagt, es gäbe Staatsanwälte, die das zu bejorgen 
hätten. Das ilt eine Gage. Denn, wie gejagt, ilt 
in Ddiejen Jahren feiner einzigen der Schreiberjeelen, 
die Deutſchland tagtäglich verjpotten, auch nur ein 
Haar gekrümmt worden. Gelbit ſolche Denunziationen, wie 
lie die Herren Quidde und Gumbel ſich leiſten, ſind bis 
heute unbejtraft geblieben. Aus den vielen Tatjachen greife 
ih nur einige Beijpiele heraus. 

Es lebt in Deutjchland ein Jogenannter Zeichner, der ſich 
George Groß nennt. Diefer gibt Feichenmappen heraus, 
in denen er in widerlichſter Meile das deutſche Heer be 
ſchimpft und bejudelt, und dabei nicht vergißt, feine Dirnen, 
die er darjtellt, mit dem drijtlihen Kruzifix zu verjehen. 
Idioten werden von Groß mit offener Hirnſchale darge— 
itellt, aus denen Kriftlihe Kreuze hervorquellen. Über 
diejen Groß jchrieb der Jude Ignaz Wrobel(Korrejpon- 
dent der „Voſſiſchen Zeitung‘) in der „Meltbühne‘‘ des 
Juden Giegfried Jakobſohn: der Zeichner zeige uns die 
Sungfrau Germania, welche mit jedem Feldwebel gehurt 
habe, und man könne nur jagen, jo ſiehſt du aus... 

Gegen dieſe ſchamloſe und freche Beihimpfung des Sinn— 
bilds des deutſchen Volkes hat ſich Tein Staatsanwalt er- 
hoben! Woche für Woche ſchreibt dieſer jelbe Burjche Drei 
ähnliche Aufjäge in der „Weltbühne“ oder in anderen 
jüdilch-bolfhewiltiihen Zeitungen, wenn auch unter fünf 
verihiedenen Namen (in Wirklichkeit heißt er Kurt Tuchol— 
fy*). Ein jeder Deutſche hätte nun unferer Meinung nad) 

* 1933 floh Tucholſky in die Tihechoflowafei, wo er ein paar 
Sahre jpäter Selbſtmord verübte, 
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das Redt, daß, wenn der Staat nit in der Lage ilt, Die 
Ehre des Volkes zu wahren, diefem Kurt Tucholſky bei der 
eriten Begegnung mit einer Hundepeitjhe die Meinung zu 
jagen, bis ihm die Lujt zu jeinen Unflätigfeiten vergeht. 
Aber der Staat würde, wenn es zum Gericht Tommen jollte, 
den Tucholſky frei laufen laſſen und jeine „Beleidiger“ 
wegen Körperverlekung und Mikhandlungen zu einer 
ſchweren Strafe verurteilen. 


Es lebt aud) noch immer ungehindert in Deutichland 
Maximilian Harden, der jeit Jahrzehnten nichts ande- 
res tut, als Deutſchland in der Auslandsprejfe zu denun- 
zieren und zu bejhmußen. Der Mann ilt öffentlid als 
Schuft erflärt, als Verräter und Lump bezeichnet worden. 
Kein Staatsanwalt hat ji in dieſen Jahren aber gerührt, 
um die Ehre des deutihen Volles vor dieſem Burſchen 
zu Ihüßen; als dann ein paar Männer die Selbitbeherr- 
hung verloren und den Iſidor Witkowſky auf der Straße 
überfielen, erihien der Jude als Märtyrer, während feine 
Angreifer ins Zuchthaus wanderten. Welhe Antriebe im 
einzelnen bei dieſem Überfall am Werke gewejen find, 
willen wir nicht. Tatjache aber ilt, daß Jie, indem fie ſich 
zum Ziel jtellten, Maximilian Harden, für einige Zeit 
wenigitens, unjchädlic) zu machen, Die wichtigjten Intereſſen 
des gejamten Deutihtums wahrten, die von den Dazu 
berufenen Richtern nit gefhügt worden waren. 


Im Winter 1923 marſchierten ſchwarze und weiße Trup- 
pen ins Ruhrgebiet ein. Vergewaltigungen ungeheuerlichſter 
Natur, Mißhandlungen und Morde, waren an der Tages- 
prdnung. In diejer Zeit jchrieb der Jude Stephan Grof- 
mann* in jeiner Wochenſchrift „Das Tagebuch“ einen Auf- 
lat über den Ruhreinbrud, in dem er das deutihe Volt 
verhöhnte und Die franzöjiihen Soldaten als harmlofe 


* Aud) Großmann floh 1933 in die Tſchechoſlowakei, hetzte Dort 
weiter gegen Deutjchland, ftarb aber bald darauf. 
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Kinder Ddaritellte, die ab und zu rein zum Vergnügen ihre 
Flinten gegen die Deutſchen abſchoſſen. 

Ich habe damals dieſen Stephan Großmann im „Völki— 
ſchen Beobachter“ als eine „jüdiſche Kanaille“ bezeichnet, 
um den Staatsanwalt auf dieſen Herrn aufmerkſam zu 
machen. Am Schluß des Aufſatzes hatte ich aufgefordert, 
zu der Berhöhnung des leidenden deutſchen Volles Stel- 
lung zu nehmen und gegen Stephan Großmann einzujchrei- 
ten. Das geſchah Jelbjtverftändlih nicht. Im Gegenteil: 
Stephan Großmann hatte die Stirn, mid) wegen „Beleidi— 
gung“ zu verklagen, und ich wurde jelbitverjtändlic) zu einer 
höheren Geldjtrafe verurteilt. So wie mir in diejem Yalle 
it es Taujenden von Deutjchen in allen Städten gegangen. 
Überall wurde und wird von den gleichen Preſſegeſellen 
Deutihlands Ehre in den Kot getreten, und wenn Diele 
Herren als Schufte und Kanaillen Hingejtellt werden, jo 
wahren Jie ihre „berechtigten Intereſſen“, verklagen den 
„Beleidiger” und ein jogenanntes deutſches Gericht ver- 
urteilt Dieje wegen „Beſchimpfung“ oder „Verleumdung“. 

Dieje heutige Einjtellung des Gejeges zur Frage des 
Ehrenſchutzes ilt Die undeutichejte und verfehrtejte, wie Jie 
nur aus dem liberalen Staatsgrundjag geboten werden 
fonnte, daß Das Snterejje des einzelnen, und jei es ein noch 
jo großer Schieber, zuerjt gewahrt werden müjje, ganz 
gleich, ob die Allgemeinheit, das Volk, durd) diefen Mann 
geihädigt worden jei oder nicht. Der einzelne Richter ver- 
mag das heute nicht zu ändern, aber dringend nötig ilt es, 
ehe man über „Ehrverletzung“, vielleicht ſeitens völkiſcher 
Schriftleiter oder anderer, Gericht hält, ſich einmal zu 
fragen, woher dieje Zeiterjcheinung wohl ftammen möge! 
Und die Antwort darauf ijt, wie ji) aus obigem ergibt, 
nicht ſchwer. Weil das deutſche Geſetz jih Tag für Tag 
an der Ehre des deutſchen Volkes verfündigt und Fein 
Staatsanwalt da ilt, Volk und Staat wirklid zu ſchützen, 
deshalb greift der einzelne zu Selbithilfe. Daß dies auf 
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die Dauer zu unerfreuliden Ergebnijjen, zu Gewalitätig- 
feiten führen fann und muß, iſt Har. Schuld daran iſt aber 
nit ein Menſch, der vielleiht einen Stephan Großmann 
und Kurt Tucholſky tätlich angreift, oder jie als Kanaillen 
bezeichnet, jondern ſchuld jind ein Gejeg und ein Staats— 
ſyſtem, welche ſolche Leute nit ins Zuchthaus jperrt, jon- 
dern jie ungehindert wirken läßt. 

Mir jind überzeugt, daß ähnlihe Gedanten ſo mand)en 
deutjhen Richtern gelommen find und daß jie erfreut jein 
würden, wenn ausdrüdlid) ein Gejeh zur Wahrung der 
Ehre des deutjhen Namens erlajjen würde, mit der Bes 
gründung, daß eine Beihimpfung des deutjhen Namens 
im In- und Ausland jeitens Deutjhlands genau jo geahn— 
det werden müſſe wie Landesverrat, d.h. mit Zuchthaus 
und Todesitrafe. Gerade Herr Amtsgerichtsdireltor Yrant 
bat in einer jeiner Urteilsbegründungen einen Gedanfen- 
gang gezeigt, der wenigjtens in einem all ähnliches be- 
jagt, wie wir es jeit vielen Jahren vertreten: 

Im eriten Fechenbach-Prozeß nämlid), als über die Fäl— 
ſchung des Eisners große Unterſuchungen angeltellt und nad)- 
gewiejen wurde, daß Eisner nicht nur objektiv, ſondern aud) 
Jubjeftiv ein Dofumentenfäljher gewejen war, und daß 
leine Fälſchungen auf die Faſſung des Berjailler Diktates 
ungünjtig eingewirit Hatten, jtellte Amtsgerichtsdireftor 
Trank feit, daß das Verjailler Diktat nit nur ein allge- 
meines Gejeß jei, das den einzelnen wenig angehe, ſon— 
dern das im Gegenteil tief in Das Leben eines jeden 
Deutjchen eingreife. Daraus ergab jid für den genannten 
Richter, daß der $ 193 (die Wahrung berechtigter Inter— 
ejjen) auf den Profejjor Coßmann, der von einer Fälſchung 
Eisners geſprochen Hatte, anwendbar jet. 

Mit diefem Urteil it unjerer Anſchauung nad) ein be- 
jonderer Fall in der jonjt üblichen „Rechts“pflege geichaffen 
worden, denn es ilt vollitändig ar, daß nit nur das 
Berjailler Diktat auf Das Leben eines jeden einzelnen ein- 
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wirkt, jondern auch die auf Grund dieſes Verjailler Dik— 
tates zuftandegefommenen anderen Berjflavungspalte. 
Sp 3.3. aud) die Dawes-Geſetze. Was joll man nun jeßt 
zu der Tatſache jagen, daß auf Koften der deutjchen All— 
gemeinheit diefes Dawes-Diktat mit gefälihtem Wortlaut 
im deutſchen Wolfe verbreitet wurde, um die Stimmung 
für die Annahme des Diltates der uns ausbeutenden Hoch— 
finanz gefügig zu maden. Dem Reihsaußenminijter Streje- 
mann it die Tatjache, die Verbreitung der Fälſchung mit 
Reichsgeldern, vor verfammeltem Reichstag vffen ins Ge— 
jiht behauptet worden, und er konnte die Bejhuldigungen 
nicht widerlegen. Sp ilt das deutſche Voll von gewiljer 
Seite bewußt mit feinen eigenen Geldern belogen und be— 
trogen worden. Uber wenn heute etwa Strejemann als 
Zandesverräter und Begünjtiger einer Fälſchung Jeitens 
eines nit im Beli der Immunität befindlichen Deutjchen 
hingeſtellt werden jollte, jo tritt jelbjttätig der Jogenannte 
Staatsgerihtshof in Aktion, um den „Beleidiger‘ eines 
deutihen Minilters Hinter Schloß und Riegel zu jegen. 
Gegen die Männer aber, die Neichsgelder für die Fäl— 
ſchung verwendet haben, it bis heute fein Verfahren ein- 
geleitet worden. 

Mir find ſehr gejpannt zu erfahren, ob Herr Amtsge- 
richtsdirektor Krank in der Lage ijt, auch zu diejen Fragen 
öffentlich Stellung nehmen zu fönnen. Sm übrigen be 
merken wir natürlich), daß wir dem Gedantengang der Ur— 
teilsbegründung im erjten Fechenbachprozeß, der die Fäl— 
hung Eisners behandelte, in der genannten Yorm nicht 
ganz zujtimmen: nicht weil durch das Berjailler Diktat 
aud) die einzelnen in Mitleidenihaft gezogen jind, Haben 
lie ein Recht zu protejtieren, jondern im Gegenteil, weil 
außer den einzelnen das gejamte deutſche Bolistum 
der Ausrottung anheim fallen jollte, wie es das Berjailler 
Diktat durchgeführt jehen will. Gerade deshalb und nicht 
aus perjönlihen Gründen liegt die Verpflichtung vor, über 
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jein Wejen Aufklärung zu verbreiten und jene als Ver— 
räter hinzujtellen, die ſchuld daran jind, daß Die brutalen 
Beltimmungen nod) verſchärft wurden. 


$ 


Das ilt die nationale Seite der Yrage, es gibt aber 
auch eine ſoziale. 

Wenn heute z. B. ein Reichs-Juſtizminiſter oder Reichs— 
kanzler als Zuhälter der Großſchieber hingeſtellt werden 
ſollte, ſo wandert der Angreifer, ohne daß viele Redens— 
arten mit ihm gemacht werden, ins Gefängnis. Nun liegen 
die Dinge aber ſo, daß ſeit Jahren Deutſchland in einer 
noch nie dageweſenen ſchamloſen Weiſe ausgeplündert und 
ausgeſogen worden iſt, ohne daß nur ein einziger Großſchie— 
ber enteignet oder gar aufgehängt worden war. Es iſt er— 
wieſen, daB deutſches Heeresgut für etwa 8 Milliarden 
Mark durd) viele Hände verſchoben worden ilt. Es Jind eine 
Menge Namen öffentlih befannt gegeben worden, Die 
daran Schuld trugen. Aber dieſe Namen jtanden in engjtem 
Zujammenhang mit den Yührern der Revolte vom 9. No— 
vember 1918: es wurde dieſen Vollsausbeutern fein Haar 
gelrümmt. 

Seit über einem Jahr verfolgt das deutſche Volk den 
Barmatjlandal. Es jteht feit, daß dieſe Gaunerfamilie 
Deutjchland um Riejenjummen gejhädigt hat. Trotzdem 
tonnten dieje Leute nad) furzer Haft wieder in 
Deutijhland frei hHerumlaufen, und das füh- 
rende Organ der Demolratie, Die „Frankfurter 
Zeitung‘, ftellte ihre Anzeigenjeiten für große 
Nellamendem Hauje Barmat zur Verfügung. 
Auch die anderen Schieber wurden, anjtatt daß man ihnen 
im Laufe von einigen Monaten den Prozeß gemadt und 
lie aufgehängt hätte, auf freiem Fuß gelajjen. Energijche 
Staatsanwälte, die den Fall Barmat behandelten, wurden 
verjeßt und alle Kräfte in Bewegung gebradt, um Die 
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treiben. Es wurde fejtgejtellt, daß ein ehemaliger Reichs» 
fanzler vor dem öffentlihen Ausſchuß gelogen, mit der 
jüdiſchen Scieberfamilie gemeinfam Sciebergeihäfte ge- 
madt und in jeiner amtlihen Eigenihaft Auskünfte gege- 
ben hatte, auf Grund derer dann die Barmats an der 
Börje jpielten. Diejer ehemalige Reichskanzler iſt aus der 
ſozialdemokratiſchen Partei nit Hinausgeworfen worden. 
Es wurde vielmehr feitgejtellt, daß jein Betragen dem $ 28 
des Parteiſtatuts nicht widerjpreche, das heißt, daß Herr 
Guſtav Bauer ein Ehrenmann jei. 

Dieje und taujend andere Dinge haben im Volke jeg- 
lihen Glauben niedergetreten, daß die großen MWucherer 
nad) Gerechtigfeit behandelt würden. Wenn man aber die 
für dieſe Zuſtände Berantwortliden angreift und mit 
deutlihen Worten nennt, jo tritt jogleich der „Ehrenſchutz“ 
für die Herren ein, und der unglüdlihe völkiſche Redner 
oder Scriftleiter wird rüdjihtslos im Namen des „Rech— 
tes‘ und der „Gerechtigkeit“ zu hohen Gelditrafen oder 
Gefängnis verdammt. 

Goethe jagt einmal: „Darüber möcht' man ich zer- 
reißen, daß man Narren nit darf Narren heißen‘. Auf 
unjeren Zall angewandt muß man jagen: es ilt heute ein 
Berbreden, einen Dieb Dieb zu nennen, bloß weil er nicht 
dauernd, Jondern nur einige dutzend Male gejtohlen hat. 
Man darf heute feinen Landesverräter Landesperräter 
nennen, jonjt wird man unweigerlich eingejperrt, und jei es 
auch nur wegen formaler Beleidigung des hochachtbaren 
Zumpen. 

Das ilt die Lage von heute. Ehe über die ‚Reform des 
ſtaatlichen Ehrenſchutzes“ in den Privatbeleidigungspro- 
zellen verhandelt wird, müßte eine grundfäßlihde Umfehr 
im Zentrum unferes ganzen NRedtslebens vor ſich gehen. 
Mird die Ehre des Volkes und des Staates wirklich ge- 
\hüßt, wird die foziale Gerechtigkeit in erjter Linie geachtet, 
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werden die Beſchmutzer des deutſchen Namens und Landes— 
verräter ins Zuchthaus geſperrt, oder an den Galgen ge— 
bracht, ſo wird ſich das Beſte in der deutſchen Volksſeele, 
das heute niedergetreten wird und mit vergeblichen einzel— 
nen Ausbrüchen verſucht, ſich Recht zu verſchaffen, wieder 
ſtolzer aufrichten. Und nur dann iſt die erſte Voraus— 
ſetzung dafür gegeben, daß aus dem heutigen richtungs— 
loſen Haufen von 65 Millionen Menſchen, die zufällig die 
deutſche Sprache ſprechen, wieder einmal ein deutſches Volk 
entſteht. 

Augenblicklich iſt es noch ſo, daß ein Hitler allein 
gegen die politiſchen Genoſſen der Großmann und Levi 
ankämpft. Und um die Wahrheit auch bier zu unter— 
dDrüden, wird ihm das Neden verboten und Die Deutiche 
Rechtspflege zur Dienjtmagd einer undeutjhen Partei- 
politit herabgewürdigt. 

Mo bleibt ein Staatsanwalt oder ein Juſtizminiſter, der 
ih dagegen verwahrt? 


Bolksvergiffung. 
„Völkiſcher Beobachter“, 16. April 1926. 


Die demofratiihe Landtagsfrafktion in Preußen hat fol- 
genden Antrag eingebradt, der Landtag jolle beichlieken, 
das Staatsminilterium aufzufordern: 

1. An Hand der Veröffentlihungen des Auswärtigen 
Amtes, des vierten Unterfuhungsausjhufjfes des Reichs— 
tags über die Urſachen des Zuſammenbruchs und der ein- 
ſchlägigen Kriegsliteratur eine Schrift zufammenitellen zu 
lajfen, in der die Vorgänge in den letzten Kriegsmonaten, 
die Berhandlungen, die zur Abjendung der Note an Wilfon, 
zum Abſchluß des Waffenitillftandsvertrages und des Ver— 
trages von Berjailles führten, der wejentliche Inhalt dieſer 
DBerträge jowie der Gang der auswärtigen Politif des 
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Deutſchen Reiches bis zum Vertrage von Locarno zur Dar— 
ſtellung gebracht werden. 

2. Dieſe Schrift in einer ausreichenden Zahl von Stücken 
allen Schulen — mit Einſchluß der Fach- und Berufs— 
ſchulen — für die Hand der Lehrer zur Verfügung zu ſtellen 
und dieſe anzuweijen, den Inhalt derjelben im Gejdidhts- 
bzw. jtaatsbürgerliden Unterricht eingehend zu behandeln. 

3. Die NReichsregierung zu veranlajjen, in den andern 
Ländern auf eine ähnlihe Maßnahme hinzuwirken. 

Diefer Antrag wurde bereits im November 1925 ein- 
gereiht, aber damals abgelehnt. Nun verjuden es Die 
„Berliner-Tageblatt‘=Demofraten erneut, eine Gejdichts- 
fälſchung des Krieges und der Nachkriegszeit mit Hilfe 
der Lehrer in die Seelen der heranwachſenden Jugend zu 
tragen, um den Berrat an Deutjhland im November 1918 
als eine rettende Tat für das deutjhe Volk Hinzuitellen. 
In einem langen Leitartifel im alljüdiſchen „Berliner 
Tageblatt“ läßt ji der Demokrat Hoff lang und breit 
über die herrlihe Demofratie aus und erklärt, der junge 
deutihe Volksſtaat habe jeine Dajeinsberehtigung und 
Exiſtenzfähigkeit erwiejen! Der ſchwerſte Teil eines dornen— 
vollen Weges liege ‚zu unjerem Glück“ jet Hinter uns! 
Der „raſche politiihe Wiederaufbau‘ des Deutſchen Rei— 
ches und Volkes, dem hoffentlich auch der wirtſchaftliche 
Miederaufbau folgen werde, jtelle eine Leijtung dar, die 
lid) an die Kraftentfaltung des deutſchen Volles während 
des Krieges anreihe! Das junge heranwachſende Geſchlecht 
müſſe jomit der Träger des „großen Gedankens“ der De— 
mofratie werden, und Pfliht und Schuldigfeit jei es, eine 
furze Darjtellung der gejhichtlichen Vorgänge, die „hieb— 
und ſtichfeſt“ fein mülje, den Lehrern zu übergeben, um 
dadurd die deutſche Tugend zu beeinflujfen und auf Die 
„offenfichtlihen Erfolge“ unjerer Außenpolitik hinzuweiſen. 

Mie man fieht, tiicht der eingefuchlte Demokrat in aller 
Unverftorenheit die von der jüdilhen Preſſe beliebten 
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Schlagworte auf. Die Methode diejer Herren gleicht un- 
gefähr den Verſuchen des Herrn Coue, des Apothekers von 
Nancy. Die Demokraten rufen unjerem ausgejogenen und 
ausgeplünderten Volke jest jeit Jahren zu: Es geht euch 
bejjer und immer, immer bejjer! 

Unterdes werden die letten Hoheitsrechte unjerer Nation 
an die Börjenhyänen verihadert. Die deutſche Währungs- 
hoheit geht in fremde Hände über. Die Deutſche Reihsbahn 
wird zum Ausbeutungsobjelt internationaler Börſenſchieber. 
Ungeheure Steuern vernichten Fnduftrie und Landwirt- 
Haft, und politiih anerfennt die „erfolgreihe Außenpoli— 
tik“ von Wirth über Rathenau bis Strejemann den Raub 
deutſchen Gebietes in allen Himmelsgegenden als „Welt— 
befriedung“ an. Das alles hindert die wadere Demofratie 
nicht, im „Berliner Tageblatt“ immer erneut zu betonen: 
Es geht euch ja immer bejjer, immer und immer bejjer... 

Menn Herr Hoff eine wirkliche hieb- und ftichfeite Dar- 
itellung der Ereignijje bringen möchte, die zur glorreichen 
Revolte führten, als Philipp Scheidemann von dem Feniter 
des Neihstages die Nepublif austief, jo wird er nichts da— 
gegen haben können, wenn in dieſem für die Lehrer be— 
ſtimmten Büdjlein aud) die erjten Proflamationen der De- 
mofratie abgedrudt werden. Dieje Proflamationen in Form 
von ſchwarz-rot-gold umrandeten Ylugblättern und Bro- 
ſchüren wurden bereits 1917 von franzöſiſchen Flie— 
gern millionenfad in die deutſchen Schüßengräben gejtreut 
und forderten im Namen der demokratiſchen Drganijationen 
zum Meineid und Dejertion auf. Den Republifanern und 
Demofraten, die nad) Frankreich dejertierten, wurde Straf- 
freiheit verjprochen, und Wiljon rief im Namen der Demo- 
fratie und der Freiheit die Revolte hervor, um einen „Frie— 
den ohne Sieger und Beſiegte“ zu ſchließen. Diejer Wilſon 
wurde von Demofraten und Marzijten wie ein Gott ver- 
ehrt, und diefem Wilſon verdanten wir den Schandvertrag 
von DBerjailles, ohne daß jein Anjehen in den Augen un- 
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ſerer geſinnungstüchtigen Demokraten gelitten hätte. In 
ein Geſchichtsbuch von heute gehört dann vor allen Dingen 
das Wort des marxiſtiſchen zweiten Vorſitzenden, daß der 
Marxismus fein Vaterland Tenne, das Deutichland Heiße. 
Es gehört da hinein das Belenntnis von Eisner, da 
Deutichland allein ſchuld am Kriege jei, jo daß jelbit Die 
ausländilchen Marxiſten vor diejem niederträhtigen Schur- 
fen von Efel erfaßt wurden und auf der Berner Konferenz 
dem Heiligen der Spzialdemofratie ins Geſicht jpudten und 
ihm Bücher an den Kopf warfen, jo daß er fluchtartig die 
Situng verlajjen mußte. In diejes Bud) gehört hinein das 
Belenntnis des eifrigjten Mitarbeiters der demofratijchen 
„Bolliihen Zeitung‘, Ignaz Wrobel, der Fühn erklärte, 
er habe ſich 31% Jahre vom Kriege gedrüdt, wo er nur 
fonnte, und hätte feine Beſtechung verſchmäht, wenn jie ihm 
zur Freiheit vom Dienjt verholfen hätte. 

Ein Bud), das die deutſchen Lehrer in die Hand nehmen 
müßten, müßte heißen: Der alljüdiſche Dolchſtoß in den 
Rüden des deutihen Volfsheeres, oder der durch Meineid 
begangene Hochverrat an der deutſchen Nation mit Hilfe 
der von Franzoſen bezahlten, in der Schweiz lebenden deut— 
ſchen Demokraten. 

Wir machen alle unſere Parteigenoſſen und überhaupt 
alle nationalen Deutſchen auf dieſen wichtigen Antrag im 
Preußiſchen Landtag aufmerkſam. Er bedeutet einen er— 
neuten Verſuch, die Verrätertaten der Demofratie, des 
Zentrums und der Spzialdemofratie zu verjdhleiern, und, 
ähnlich wie das Zentrum heute ſich gar erdreijtet, den Mat— 
thias Erzberger als den Gründer der Reichswehr hinzu— 
jtellen, in gleiher Weile die Demokraten als Retter aus 
dem Chaos mit einer Glorie von Volksliebe zu umgeben. 
Die Geſchichtsfälſcher ſind unermüdlich am Werke. Es gilt 
Tag für Tag, ihnen entgegenzutreten, bis id) Deutjchland 
von der Schande des November 1918 einmal endgültig 
reingewaſchen haben wird. 
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Oſtorientierung? 
„Völkiſcher Beobachter“, 18./19. April 1926. 


Die Frage der deutſchen Außenpolitik ijt ſeit zwei Tagen 
wieder dringlid geworden. Plöglih wurde die Welt von 
London aus benadridhtigt, daß Deutſchland mit Sowjetruß- 
land einen „Rückverſicherungsvertrag“, der offenbar gegen 
den Weſten gerichtet ſei, abgeſchloſſen Habe. Darauf erfolgte 
in Deutjchland ein Dementi, in dem zu lejen |tand, daß ein 
Rüdverjiherungspertrag nicht abgeſchloſſen ſei, jondern daß 
die deutſche Regierung bloß Neutralitätsverhandlungen mit 
Moskau führe, die in feinem Gegenjag zu dem Vertrag 
von Locarno jtänden. Diefe Meldung hat natürlicd) nie- 
mand beruhigt, und wir jtehen aljo vor der Tatſache, daß 
Bruder Strejemann die Boljhewilten um Hilfe angeht, 
um wenigjtens etwas gegen den Hohn und die diplomas 
tiſchen Ohrfeigen der letzten Monate zu unternehmen. 

Don Mostau aus wird offenjichtlich jeit Monaten eine 
Ihlau angelegte außenpolitiihe Offenſive geführt, deren 
äußeres Ziel angeblich ein öjtliher Sicherheitspaft und ein 
Schuß des friedlichen Sowjetrußlands gegen die Verſchwö— 
rung von Locarno Sein joll. In Wirklichkeit bedeutet Die 
jowjetrufjiihe Tätigkeit nichts anderes als einen Verſuch, 
die weltlihen Nahbarn gegeneinander auszujpielen, um 
dann erneut freie Hand für den jüdiſchen Bolſchewismus 
zu befommen, und die Aufruhrtätigfeit in allen Staaten 
mit verdoppelter Kraft wieder aufzunehmen. So hat 
Rußland vor einiger Zeit mit den baltilden Staaten einen 
Pakt abgeſchloſſen, der angeblih darauf Hinauslief, Die 
beitehenden ſtaatlichen Zuſtände zu garantieren und ein 
friedliches Verhältnis zwiſchen Rußland und den Rand 
ſtaaten berzuitellen. Kaum war diejes aber vollendet, jo 
griff ſich Sowjetrußland aus dem Staatenfomplex einen 
einzelnen Staat heraus, um mit ihm einen bejonders 
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freundſchaftlichen Vertrag abzuſchließen. Diejer Staat ijt 
Litauen, mit dem augenblidlich rege Verhandlungen ge- 
führt werden, um ihm wirtſchaftliche Vorteile zu fichern. 
Litauen hat mit beiden Händen zugegriffen, und es ijt 
jomit Sowjetrußland gelungen, in die baltiihen Staaten 
einen Keil zu treiben, ihre Geſchloſſenheit in gefährlicher 
Weiſe aufzulöjen und politiide Zuſammenſtöße ſchwerſter 
Art in den Bereid) der Möglichkeiten zu ftellen. 

Da Litauen dem Bölferbund angehört, jo wäre das 
Zujtandelommen eines anderen Bertrages mit Sowjet- 
Judäa aud ein Brud des VBölferbundpaltes, der erneut 
politiſche Schwierigkeiten verurjachen könnte. 

Mir haben immer wieder betont, daß, jo widhtig eine 
Außenpolitik aud) it, fie doch unter heutigen Umftänden 
durd) eine Kar eingeitellte Snnenpolitit bedingt jein muß. 
Solange Deutjhland fein geſchloſſenes Ganze 
daritellt, fann es überhaupt feine erfolgreide 
Außenpolitik treiben. Stets wird die eine Kraft die 
andere fajt aufheben und es jo unmöglid) madyen, die 
Energie von 60 Millionen für die eine oder andere Löſung 
in die Waagichale zu werfen. Deshalb gebt aud) un— 
jere Anfhauung jtets von der Borausjegung 
aus, daß erſt Deutihland innerpolitijd ein völ- 
kiſcher, nationaljozialijtijder Staat fein muß, 
um dann erjt aud die [hwierigiten Probleme 
mit Ausſicht auf Erfolg behandeln zu können. 

Mir haben jeinerzeit, als der Fude Rathenau den Ber- 
trag von Rapallo mit Tſchitſcherin abſchloß, mit aller 
Kraft diefen Bertrag befämpft. Er war es, der zum 
eritenmal Sowjetjudäa vor den Augen aller Völker als 
verhandlungsfähig Hinjtellte. Er war es, der die Moskauer 
Blutdiktatur diplomatiſch ſtützte und den antibolſchewiſti— 
ſchen Kräften in Moskau ſelbſt den Mut benahm zu einer 
revolutionären Erhebung. Unter dem Schutze des Ver— 
trages von Rapallo ſind die ſowjetjüdiſchen Kommiſſare 
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jeit Jahren unbehindert in Deutſchland tätig, und wenn ein 
Spißel erwiſcht wird, jo wird er nicht eingejperrt, fondern 
die deutſche Regierung ſpricht ihre Entihuldigung aus, 
während die Moskauer Herrihaften deutſche Konſular— 
agenten einfad) einjperren, ohne daß die deutſche Regierung 
lich ernithaft einzufchreiten getraut. Aus dem gleichen Grunde 
wie damals gegen Rapallo werden wir aud) Heute einen 
Dertrag, den ein Guſtav Strefemann mit Sowjetjudäa 
abſchließen würde, aufs ſchärfſte befämpfen. 

Bei Beurteilung diefer ganzen Yrage ſpielt übrigens Die 
Perjönlichkeit des Staatslenters eine wichtige Nolle. 

Die Folge eines Djtvertrages unter dem Bruder Guſtav 
Strejemann wäre von einer ungeheuren Stärkung der bol- 
Ihewiltiihen Bewegung in Deutjchland jelbjt begleitet. Die 
121, Millionen Stimmen, die für die entihädigungsloje 
Enteignung der Fürſtenvermögen abgegeben worden jind, 
bedeuten nichts anderes als die erjte Generalprobe der— 
jenigen, die aus Berzweiflung über das verbrederilche 
Dawesablommen, die Steuererpreffung ufw. feinen anderen 
Meg mehr fehen, als fi) der Lojung des Kommunismus 
zu beugen. Diejer erjten Tat werden gegebenenfalls viele 
andere folgen, und Bruder Strejemann, der auf der einen 
Seite uns die Dawestribute zufammen mit Marxiſten und 
Demofraten aufgezwungen hat, würde mit der anderen 
Hand der roten Yadel die Möglichkeit zu einem erneuten 
Auflodern geben. 

Anders wären die Dinge, wenn an der Spite Deutſch— 
lands ein völkiſcher Führer jtände. Daraus würde fi) er- 
geben, dal Die jüdilhen und nichtjüdifchen Führer des 
Bolihewismus eine Woche ſpäter in Deutſchland ausgejpielt 
hätten, und daß die ungeheuren Tribute, ſelbſt wenn man 
lie aus weltpolitiihen Gründen nicht fofort ganz aufheben 
könnte, durch Enteignung jämtliher Kriegs-, Inflations— 
und NReparationsgewinnler gemildert und jomit die Ur- 
Jahen der Boljchewilierung in Deutjchland nad) und nad) 


Die „Feme“Verfolgung 415 








verjhwinden würden. Ein völkiſch gejinntes Deutſchland 
hätte unter einer zielbewuhten Leitung die Möglichkeit, 
jelbjt mit dem Teufel Bündnijje, wenn aud) nur zeitweilige, 
abzujchließen, und in dieſem Falle allein wäre es möglid), 
aud) ein politiihes Ablommen mit Sowjetrußland wenig- 
tens in Betracht zu ziehen. In dieſem Yalle aber hätte 
Moskau, umgekehrt, Teinerlei Urſache, mit Deutjchland ein 
Bündnis abzujchließen, da ja gerade der Zweck eines Bünd- 
niljes jeitens von Sowjetjudäa nur iſt, jeine bolſchewiſtiſche 
Propaganda weiterzutreiben, dies aber durch die Vernich— 
tung des Marxismus in Deutjhland unmöglid; geworden 
wäre! Vielmehr würde Moskau jofort alle Anjtrengungen 
machen, um durd) Kompenjationen an andere Staaten dieſe 
gegen Deutjhland in Bewegung zu bringen. 

Bon welder Seite wir aud) die Djtfrage betrachten mögen: 
wir fommen zu dem Schluß, daß ein Strejemann ein Bünd- 
nis mit Sowjetrußland nicht abjchließen darf, weil er zu 
ſchwach ilt, die Urjacdhen der roten Bewegung in Deutjd- 
land zu bejeitigen und die bolichewiltilhen Häupter in 
Deutjchland jelbjt hinter Schloß und Riegel zu ſetzen, daß 
eine völtiihe Diktatur aber ein Bündnis mit Sowjetruß- 
land nicht abſchließen Tann, da diejes dann fein Intereſſe 
an einem Zujammengehen mit Deutjchland Haben wird. 


Die „Feme“⸗Verfolgung. 
„Böltiiher Beobachter‘, 27. April 1926. 


Mit großer Aufmadung ijt jet die Verfolgung der 
jogenannten „Feme““Mörder angejagt worden und ein 
bejonderer Ausihuß it im Reichstage eingejegt, um an- 
geblic) den gemeinen „Mordorganijationen‘ ein Ende zu 
bereiten. Sp wird es dem deutſchen Volke mundgerecdht 
gemadt... In Wirklichkeit jteht Hinter der ganzen Altion 
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weiter nichts als der Verſuch, ji) über die innerjte Orga— 
nijation der noch bejtehenden vaterländiichen und nationalen 
MWehrverbände einen Einblid zu verjhaffen, und da in Die- 
jem Unterjudungsausihug Marzilten und Demofraten 
lien werden, jo wird aus dem Unterſuchungskreiſe aud) 
das Wichtigſte den betreffenden Fraktionen im Reichstag 
befanntigegeben werden. Die Yolge ilt, dat aud) die Entente 
jofort von Zuftänden und von Verbänden Nadricht erhält, 
die jie im einzelnen bisher vielleicht Doch noch nicht erforſcht 
hat. Dieje Methode ijt billig und führt zum jelben Ziel, 
als wenn man hundert Spißel bezahlen müßte. 

Damit wir recht verjtanden werden: es iſt natürlid), daß 
einem Morde nachgegangen wird, um die Urheber feſtzu— 
jtellen und der Strafe zuzuführen. Das iſt die Aufgabe der 
Staatsanwälte. Es ijt aber nicht die Aufgabe politijcher 
Parteien, die dieſe Mordunterfudungen nur vorſchieben, 
um ſich über ihre politijchen Gegner zu unterrichten. Unter 
einer Feme-Organiſation verjteht man, wie der Borjigende 
des Feme-Ausſchuſſes, ein Zentrumsmann erklärte, jolde 
Organijationen, die auf Grund eines Spruds Anjchläge 
auf Menjchenleben verüben. Unter den genannten Verbän— 
den finden wir feine einzigen marzijtilhen oder freimaures 
riihen. Das Geridt in Leipzig hat im vergangenen Jahr 
das Beitehen einer rujliihen Tſcheka eindeutig nachgewieſen. 
Trotzdem hat der jegige Feme-Ausſchuß die bolihewiltilche 
Geheimorganijation ſcheinbar als nicht bejtehend anerkannt, 
und zwar den Blüdherbund und den Wiling auf die Ver— 
folgungslijte gejeßt, nicht aber die bolſchewiſtiſchen Mord— 
prganijationen! 

Angeſichts dieſer verblüffenden Tatſache entjteht Die 
Trage: iſt dieſes Außerachtlaſſen der Bolſchewiſten bereits 
eine der erſten Rückwirkungen der ſogenannten deutſch-ruſſi— 
ſchen Verhandlungen? Iſt es ſo, daß die Verfolgung der 
Moskau unterſtehenden Bolſchewiſten bereits als ein Neu— 
tralitätsbruch Deutſchlands Sowjetjudäa gegenüber be— 
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trachtet wird? Wir Haben unjere Stellungnahme zum 
„deutſch-ruſſiſchen“ Bertrage bereits vor einer Woche feſt— 
gelegt und vor allen Dingen ausgeführt, daß, wenn über- 
haupt eine nähere Verbindung mit dem jeßigen Rußland 
ins Auge gefaßt werden jollte, jo doch nur unter der Vor— 
ausjegung, daß den Boljchemwijten in Deutihland das Hand- 
werk rejtlos und endgültig gelegt werden müſſe. 

In Wirklichkeit wird das unter einem Strejemann natür- 
lich nicht gejhehen, und die „Rote Fahne‘ Hat vollitändig 
recht, wenn jie den deutiherufjiihen Vertrag als einen 
„großen politilhen Erfolg der Sowjetregierung‘ kennzeich— 
net. Gie zieht aud) Jofort die Folgerung daraus, indem fie 
erklärt, daß keine deutſche bürgerliche Regierung mit der 
Sowjet-Union eine wirklihe Freundſchaft ſchließen könne. 
Nur eine „Arbeiter- und Bauernregierung“ werde fähig 
ſein, die Folgerungen aus dem Vertrage zu ziehen. Auch 
damit hat die „Rote Fahne“ recht, nur wird es dann keine 
Arbeiter- und Bauernregierung ſein, ſondern eine Regie— 
rung verſumpfter jüdiſcher Intellektualiſten, die Deutſch— 
land in das gleiche Chaos führen werden, wie ſie es mit 
Rußland getan haben. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Kommuniſtiſche Partei 
nach dieſer Stärkung durch den deutſch-ruſſiſchen Vertrag 
ihre geheime Organiſationsarbeit verſtärken wird, und daß 
folglich auch die Verräter einer noch ſtrengeren Strafe durch 
die bolſchewiſtiſche Feme entgegenſehen müſſen als vorher. 
Das alles aber überſieht der „Feme“Ausſchuß unter dem 
Vorſitz des frommen Zentrumsmannes natürlich, und vor 
allen Dingen überſieht der Reichstag, daß er die Pflicht und 
die Schuldigkeit hätte, wenn er ſchon einen Unterſuchungs— 
ausſchuß nach dem anderen einſetzt, auch einen Landes— 
verräterausſchuß zu ernennen. Denn es geht nicht an, 
daß 3. B. als Vorſitzender des Redtsausihuljes ein Mann 
amtiert, von dem man jeit über einem Jahre widerjprudjs- 
los und klagelos jhwarz auf weiß behauptet, daß er 
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während des Krieges mit engliihen Agenten zujammen- 
gearbeitet und von engliihen Spionen Geld angenommen 
habe, um feine revolutionären Ylugblätter herauszugeben. 
Diefer Mann iſt der Sozialdemofrat Dr. Paul Levi. 

Mie man jieht: die wahren Hintergründe des „Feme“- 
Ausſchuſſes liegen in der Beſpitzelung der nationalen Wehr 
verbände zweds ihrer Auflöjung, wobei ein etwaiges Ver— 
gehen des einen oder anderen Mitgliedes ſicher auf Die 
Rechnung eines ganzen Berbandes gejchoben wird. 

Nun it die ganze Sache nad) einer Richtung hin nod) 
bejonders reizvoll. Unter den zu verfolgenden „Feme“⸗ 
Drganijationen jteht aud die bayeriſche Einwohnerwehr 
mit Mündyener Ortsgruppe. Nun ijt ja befanntlid) Der 
glorreihe Schirmherr der bayeriichen Einwohnerwehr, jeine 
Exzellenz Ritter Dr. Guſtav von Kahr, augenblidlid nod) 
eine hohe Perjönlichleit im amtliden Bayern. „Ich ſtehe 
und falle mit der Einwohnerwehr.“ Mit diejen Hajjijchen 
Worten bezeugte Herr von Kahr befanntlid) jeine untrenn— 
bare Verbundenheit mit der bayerijhen Wehrorganijation. 
Somit müßte eigentlih auch er jchon jet unter den An— 
geflagten jtehen. Es iſt nidyt hübſch von der bayerijchen 
Regierung, alle ihre Alten von Münden nad) Berlin zu 
enden, wodurd ihr vielgefälliger Ritter von Kahr wenig 
ſtens „ideell“ noch mehr beſchädigt werden Tünnte, als es 
bisher der Fall ilt. 

Unter den Unterfuhungen werden etwa 17 Fälle ge- 
nannt, bei denen man einen „Feme“⸗“Mord annehmen zu 
können glaubt. Unter Ddiejen 17 ilt die Erſchießung des 
leparatijtiihen Führers Heinz-Orbis nit genannt. Be— 
fanntlid) wurde Ddiejer niedrige, bezahlte Landesverräter 
von Unbefannten in einem Rejtaurant erjchofjen. Seinen 
„Mördern‘ gelang es, in einem Auto zu entfliehen. Dieje 
Erſchießung wurde in ganz Bayern nit mit Entrüjtung 
aufgenommen, jondern als eine befreiende Tat verbucht. 
Den ganzen Umjtänden nah war zu Icließen, daß bier 
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doch wohl eine Drganijation, zum mindejten eine Verab— 
redung bejtanden haben muB, um diejen Landesverräter 
zu Dejeitigen. Wir haben es vielleicht überjehen, vielleicht 
it es aud tatſächlich der Fall, daß Heinz-Drbis in den 
Kreis der Unterjuchungen gezogen wurde. Für diejen Fall 
erübrigt ſich natürlich unjere Betrachtung. 

Zum Schluß betonen wir noch einmal, dab, wenn nicht 
die kommuniſtiſche Tichela genau Jo vorgenommen wird wie 
die nationalen Wehrverbände, Deutihland in einem 
„Feme“Ausſchuß nichts anderes jehen Tann als ein poli- 
tiihes Manöver des internationalen jüdiſchen Marxismus, 
um die Unterfuhung von fi abzulenfen. 


„Panzerkreuzer Potemkin“. 
„Völkiſcher Beobachter“, 11. Mai 1926. 


Es gibt immer noch Millionen deutſche Spießbürger 
bis in Die „höchſten Kreiſe“ hinein, die der Anſchauung 
ind, als jei der Boljchewismus überwunden, als fei er 
lalonfähig geworden, als habe er fich bereits Durchge- 
maujert, jo daß man mit ihm auf gleider Stufe verhan- 
deln könnte. Der bolſchewiſtiſche Bertrag, den die Regie— 
rung Strejemann ſoeben abgeſchloſſen Hat, beitärft dieſe 
deutihen Spießbürger in ihrer unbeilvollen Einitellung 
natürlich) noch mehr. 

Mir haben gleich bei Abſchluß des jogenannten Berliner 
Vertrages darauf Hingewiejen, daß die Folge dieſes Ab— 
kommens notwendigerweile eine verjtärfte bolſchewiſtiſche 
Propaganda nad) ſich ziehen müßte, und daß die deutjchen 
Behörden aus Furdt, den neuen Freund aus Moskau 
nicht zu kränken, diejer volfszerjegenden Tätigkeit auch Tei- 
nen Widerſtand entgegenjegen würden: von Berlin aus 
beginnt ein groß angelegter Bropagandafeldzug zu Mord 
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und Empörung. Dieſer Propagandafeldzug heißt „Pan— 
zerkreuzer Potemkin“ und iſt ein bolſchewiſtiſches 
Filmdrama. Der Regiſſeur dieſes Erzeugniſſes iſt irgend— 
ein ruſſiſcher Jude namens Eiſenſtein, der Vertreter der 
Berliner Firma, die dieſes Drama durch ganz Deutſchland 
verbreiten ſoll, iſt der bekannte ſozialdemokratiſche Reichs— 
tagsabgeordnete Dr. Paul Levi, auf den wir wiederholt 
hingewieſen haben. 

Der Film „Panzerkreuzer Potemkin“ war urſprünglich 
auf Grund des Gutachtens Des Oberregierungsrates Mühl— 
eilen und des Majors Sped vom Reichswehrminiſterium 
verboten worden. Die gejhäftstühtigen bolſchewiſtiſchen 
\ozialdemofratilhen und demokratiſchen Juden wandten ſich 
daraufhin an die Filmoberprüfitelle. Dort ſaßen als maß— 
gebende PBerjönlichkeiten gewiſſe Herren, Die das Verbot 
aufhoben, und jet begann von Berlin aus in 15 Theatern 
die planmähige Durchſeuchung unjeres Volles; nicht mehr 
in Bierjfälen und nit mehr durch boljhewiltiihe Hand- 
zettel, Jondern durch eine Icheinbar auf geſchichtliche Tat- 
ſachen begründete Durhführung einer revolutionären Eme 
pörung. 

Nachſtehend gibt Dr. Jügler, Berlin, folgende Dar- 
itellung des Inhaltes: 


„ver Film ift ein Lehrbuch des bewaffneten Aufltandes, ein Leit- 
faden der viehijhen Roheit, eine Yibel des gemeinen Mordes. Es 
wird gezeigt, wie die Maſſe es anfangen muß, um die Oberſchicht 
zu überwältigen. Es wird Dargejtellt, wie man Vorgeſetzten an 
die Kehle Ipringt und fie mit Stiefelabjäßen zu Tode ſtampft. Ma— 
troſen wird bewiejen, wie Tinderleiht es ift, ji zu Herren über ihre 
Difiziere zu machen und jie, wie es in dem Film jo jhön Heißt, 
„nen Maden zum Brake anzubieten‘ Den Lehrlingen predigt der 
Film: „Madt’s uns nad) und ſchlagt eure Lehrheren tot.“ Den 
Arbeitern: „Macht's uns nad) und zeritampft eure Arbeitgeber.‘ 
Den Soldaten: „Madt’s uns nad) und ergreift die Maffen gegen 
eure Vorgeſetzten.“ Den Matrofen: „Macht's nur nah und erjäuft 
eure Offiziere im Meer.“ So predigt in diefem Film der Bolſche— 
wismus in feiner unverhüllteſten Yorm. 
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„Die Herren von der Film-Oberprüfſtelle meinen oder behaupten 
zu meinen, „PBanzerfreuzer Potemkin“ ſei geſchichtlich und ein Kunſt— 
werk. Wer ihnen glaubt und nicht unſere Behauptung, daß der 
Film ein geheimer politiſcher Tendenzfilm iſt, der gehe in das 
Theater und ſehe mit Schaudern, welchen Eindruck gerade die 
Stellen des Films auf das Publikum machen, die die politiſchen 
Regiſſeure des Films mit beſonderer Sorgfalt ausgearbeitet haben. 
Der Höre, wie die Maffe vor Freude aufbrüllt, wenn der eine 
Difizier von zehn Matrofen zur Unkenntlichkeit zerjtampft wird, 
der höre, wie Der Beifallsfturm aufbrauft, wenn 100 Fäufte den 
Kapitän ins Meer ftoßen, der lerne mit Entjeßen die Seele der 
einander würdigen Wöbelforten vom Trottoir der Friedrichſtraße 
und des Kırfürjtendamms fennen, wie fie vor Freude wiehern, 
wenn als Begleitung zu den Drgien der Roheit die Muſik die erjten 
Takte von „Jeſus meine Zuverſicht“ parodiert. 


Dieje kurze Kennzeichnung it mehr als deutlih. Hinzu- 
gefügt ſei, dab die gejchichtlihen Hiltorifhen Unterlagen 
ebenfalls reine Tendenzmache darftellen. Angeblich Toll die 
Empörung dadurch hervorgerufen worden fein, dab der 
Kapitän des ruſſiſchen Panzerkreuzers Potemkin 1905 die 
Matrofen mit verfaultem Fleiſch und ſchlechter Suppe be— 
föjtigen wollte. In allen Einzelheiten wird nun gejchildert, 
wie dieſe armen, ji wehrenden Menden zujammenge- 
bunden und erjhojjen werden jollten. Bis jhlieklidh ein 
Matroje aufruft: „Kameraden! Auf wen wollt ihr ſchießen?“ 
Da lajjen die Matrojen die Gewehre Jinten und die Re— 
polie bricht aus. In Wirklichkeit iſt geſchichtlich feſtgeſtellt 
worden, Daß die Berweigerung der Speile bloß ein Anlaß 
zu einer ſchon lange beitehenden Verſchwörung geweſen 
war, die die Schwarzmeerflotte ergriffen hatte. Niemand 
anders als der Sowjel-Kommiljar Rakowſky hat das jelbit 
azynijch zugegeben. So wird neben einer ganz bewußten 
Aufhegung zum Morde no eine Geihichtsfäligung ein- 
gejhoben und die Strejemann-Külz-Regierung findet nicht 
die Kraft, gegen diefe Schamlojigfeit aufzutreten! 


Bezeichnend iſt das Preſſe-Echo, das diefes bolſchewiſti— 
ſche „Filmdrama“ hervorgerufen hat. Die „Rote Fahne“ 
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vom 6. Mai nennt den Panzerkreuzer Potemkin ‚das 
größte Kunſtwerk aller Zeiten“. Der ſozialdemokratiſche 
„Borwärts‘ iſt ebenfalls empört über alle Verſuche, diefe 
boligewiltiiche Hete zu unterbinden, und ruft dem Polizei— 
prälidenten ein „Bravo“ zu, daß er es abgelehnt habe, 
den Film zu verbieten. Am deutlichſten ſpricht aber das 
alljüdiihe ‚Berliner Tageblatt“ in mehreren Aufläßen. 
Es erzählt u. a., dad der boljhewiltiihe Dichter Rolf 
Gärtner, der befanntlid” wegen aufreizender Vorträge zu 
Gefängnis verurteilt worden war, wieder in Freiheit ge- 
lajjen worden jei. Darüber Ichreibt ein Freund von ihm: 


„Geltern habe ih ihn gefunden... abgezehrt, mit wildem Bart, 
aber mit fanften, braunen Augen. Bitteres Los für ein paar Verſe 
von Herwegh, für ein paar Perje von Toller ein Nahr ins Ge- 
fängnis geworfen zu werden und für dies Jahr Gefängnis vielleiht 
gar nod) ein Jahr Krankenhaus! Ins Giehtum, in die Erwerbs» 
Iofigfeit! Armer Kerl! Draußen fingen die Vögel! Draußen gehen 
geſunde Menfhen, draußen ift Berlin und der Krühling und das 
Filmwunder „Potemkin“!“ 


Unterm 5. Mai verſtieg ſich das „Berliner Tageblatt“ 
zu folgenden Ergüſſen, die wohl das Höchſte darſtellen, 
was an aufreizender Verhetzung geboten werden kann: 
Anläßlich des geplanten Verbots heißt es: 


„.. Menn dieſe Abſicht ausgeführt werden ſollte, wäre es das 
Tollfte, was ih die Zenfur in der Republik Ieiften könnte. Marum 
joll er denn verboten werden? Meil Abend um Abend, in drei 
Voritellungen, das Wpollotheater in eine beilpiellofe Erregung 
und in einen Enthufiasmus fondergleihen verjegt wird? Und warum 
ind die Zufhauer dermaßen erregt und enthujiasmiert? Meil erjtens 
diefer Film ein Kunſtwerk ift, wie es noch nie gefehen wurde, weil 
zweitens Diefes Kunſtwerk auch im blafierteften Menfchen etwas in 
Bewegung jebt, was man vielleicht ein deal, und zwar ein durd- 
aus republilanijches deal, nennen könnte, nämlich: Befreiung und 
Bedrüdung, Milittärmikwirtihaft und den Sieg der Kameradidaft 
über ftupide Gewalt. Weil drittens die Geſchichte dieſes Films nichts 
anderes ilt als das frühere ruſſiſche Beifpiel desjelben Vorganges, der 
im Jahre 1918 in Kiel jo ähnlih ſich vollzog und die deutſche 
Revolution einleitete. 
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Der Vorgang, der dem Film zugrunde liegt, war im Jahre 1905, 
alſo vor 21 Fahren, er hat fih wahrheitsgetreu fo abgejpielt. 

Nun wird er aljo wahrjdheinlid” verboten werden, weil er etwas 
zuviel Schwung unter die Zuſchauer bringt. 

Meil er herrlich ift, wie eine Rede von Mirabeau. 

Meil wir, unausgewadjene Zeitgenoffen, unreife Bewohner, durd) 
alle Zeiten hindurch uns den Scdulmeifter leider gefallen lichen; 
er hat fid) an uns gewöhnt und wir an ihn.“ 

Aljo die direkte Aufforderung zu Mord und Revolution, 
zu viehiſchem Scädelzerjchmettern, wie ſie in dem boljche- 
wiltiihen Machwerk des Herrn Eijenjtein, vertrieben durch 
die Gejellihaft des Genojjen Levi, zu finden ijt, wird vom 
„Berliner Tageblatt‘ grinſend als ein Erfolg feltgeitellt, 
der „viel Schwung“ unter die Zuſchauer bringt. Man 
liebt, der Bolidewismus iſt nicht etwa im Anmarſch, ſon— 
dern er ijt mitten unter uns, und die Tatjacdhe, daß feine 
Regierung es wagt, der planmäßigen Zermürbung aller 
Begriffe von Ehre, Volkstum und Staat entgegenzutreten, 
zeigt, daß er unweigerlich jiegen wird, wenn ſich nicht nod) 
alle deutſchbewußten Parteien und Berbände zu einem ein- 
mütigen Protejt gegen die Gemeinheiten, die aus Mostau 
jet planmäßig auf dem Wege des Films hereinbreden, 
auftreten. 

Mir fordern alle deutjhen Schriftiteller und Politiker 
auf, einmütig das jofortige Verbot diejes Yilms der Auf- 
reizung zu Öewalttätigfeiten zu verlangen! 


Konflikt im nationalen Lager. 
„Völkiſcher Beobachter“, 22. Mai 1926, 


Wie wir Jhon meldeten, ijt zwiihen Artur Mahraun 
und dem Hauptjchriftleiter der ‚„„Deutjchen Zeitung‘, Major 
von Sodenſtern, ein heftiger Streit entbrannt, der in— 
jofern weit über das Perjönliche hinausgeht, als beide eine 
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führende Stellung innerhalb nationaler Drganijationen 
einnehmen. Mahraun it Hocmeijter des „Jungdeutſchen 
Ordens‘, Major Sodenſtern gehört der Führerſchaft des 
„Wiking“ an, Wir jtehen beiden Gruppen volljtändig unbe— 
fangen gegenüber. Wir wijjen, daß jowoHl im Lager der einen 
wie der anderen ausgezeichnete deutſche Männer vorhanden 
ind, und bedauern den neuen Konflikt auberordentlid). 
Nichtsdejtoweniger jehen wir uns gezwungen, zu ihm Stel- 
lung zu nehmen, denn mandes wirkt bezeichnend. 

Der Hochmeiſter Artur Mahraun hatte dem Reichswehr- 
minijterium und dem Neichspräjidenten eine Denkſchrift 
überreicht, in der er jeine Stellung zu den nationalen Wehr- 
verbänden Zlarlegte und dieſe belämpfte. Wie Mahraun 
betont, ſei er erjuht worden, eine jolde Denkſchrift zu 
verfallen (ob nad) mündlidem Anerbieten jeinerjeits oder 
nicht, entzieht ſich zunächſt unſerer Kenntnis). In Diejer 
Denkſchrift Hat esnun Mahraun für nötig befunden, Major 
von Sodenſtern perjönlid) anzugreifen und vertrauliche 
Geſpräche von ihm dem Reichswehrminijterium mitzuteilen. 

Nun jtellt ji heraus, dag Major von Sodenftern von 
diejer Denfihrift des Herrn Mahraun Kenntnis genommen 
hat und zugleich meldete, daß ihm durch einen Vertrauens 
mann mitgeteilt worden jei, Daß auch Die preußilche Re— 
gierung, alſo Severing, den Inhalt dieſer Denkſchrift kenne. 
Daraus ergibt jid) für Major von Sodenitern, daß indireft 
aud) durch eine Meldung von Mahraun bei ihm eine Haus- 
ſuchung vorgenommen worden jei. Dieje Schlukfolgerung 
nennt Mahraun eine Verleumdung, und empört über Die 
Darftellung des Majors von Sodenftern gibt er an, eine 
amtliche Erklärung des preußiſchen Miniſteriums des ne 
nern und des Berliner PBolizeipräjidenten zu beſitzen, aus 
der hervorgehe, dab genannte Stellen jih nit im Belit 
jeiner Denkichrift befinden. Nun ijt dies, wie Major Soden- 
tern feititelit, von ihm gar nicht behauptet worden, Jon. 
dern ausdrüdlih als Vermutung feines Gewährsmannes 
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geiennzeichnet. Dieje Vermutung ergab ſich für Major von 
Sodenitern aus der Tatſache, dag ähnlihe Behauptungen, 
wie jie der jozialdemokratiihe Abgeordnete Heilmann im 
Landtage aufgeftellt Hat, ſich aud in einer Denkſchrift 
befinden, die Mahraun dem NReihswehrminijterium ein- 
gereicht hat. 

Daraus bat jih nun für Major von Sodenjtern der 
naheliegende Schluß ergeben, daß die Denkſchrift an das 
Reihswehrminijterium auch der preußiſchen Severing-Re— 
gierung bekannt geworden ſei. 

Durch dieſe Dinge iſt Mahraun perſönlich in eine ſehr 
üble Stellung geraten, die dadurch noch weniger benei— 
denswert wird, daß nunmehr feſtſteht, daß Herr Mahraun 
es für möglich gefunden hat, einen Führer eines nationa- 
len Mehrverbandes bei einer Reichsitelle anzujhwärzen. 
Dazu erllärt Major von Sodenitern in einer Berichtigung 
an Die Zeitung „Der Jungdeutſche“ nod: „Es ift nicht 
richtig, daß ji) in der oben mehrfad erwähnten Denkſchrift 
auch eine Mitteilung über die Tätigleit des Herrn von 
Sodenftern befindet. Richtig ift vielmehr, daß in dieſer 
Denkſchrift teilweije entjtellte Außerungen wiedergegeben 
ind, die Herr von Sodenjtern in einer vertraulichen Be— 
Iprehung gemadt hat, obwohl Herr Mahraun und Herr 
Bornemann dem jungdeutihen Bruder, der der Ordens- 
leitung über dieſe vertraulihe Beſprechung Mitteilung 
machte, in die Hand veriprodhen haben, daß dieſe Mit- 
teilung nit an andere Stellen weitergegeben wird.“ 

Für dieje Darjtellung wird Herr von Sodenitern Das 
Zeugnis des betreffenden jungdeutihen Bruders haben. 
Da Mahraun zu Diefer Veröffentlihung noch feine Stel- 
lung genommen hat, obwohl er auf andere Einwürfe Soden: 
ſterns bereits eingegangen it, müſſen wir die Behauptung 
des Herrn Major Sodenſtern zunädjt als zutreffend unter» 
jtellen. Danach Hätte alſo Mahraun über eine nationale 
Perjönlichleit dem Reihswehrminiiterium nit nur „Mit— 
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teilung gemacht“, jondern einen üblen VBertrauensbrud) be- 
gangen, den wir als vollfommen ungqualifizierbar bezeichnen 
müſſen. Major von Sodenjtern betont, daß außerdem jeine 
Äußerungen entjtellt worden feien, wodurch die ganze 
Handlungsweile Mahrauns in einem noch viel trüberen 
Lichte ericheint. 

Mahraun gibt jih nun höchſt empört über die Tatjadhe, 
wie es Herrn von Sodenftern als PBrivatmann gelungen 
lei, ji) Kenntnis von der geheimen Denkſchrift zu vers 
Ihaffen. Herr Mahraun iſt aljo merklich betreten, daß eine 
noch dazu als fälſchlich hingeſtellte Anſchwärzung einer na— 
tionalen PBerjönlichkeit, die er hinter dem Rüden derjelben 
vorgenommen hat, nun Diefer Doc zur Kenntnis gekom— 
men ilt. 

Für uns ergibt ſich daraus die Wahrſcheinlichkeit, daß 
eben nicht nur nationale Männer über die Denkſchrift aus 
gefragt worden find, jondern dat vermutlich aud) nad) der 
Seite von Gevering hin Fühler ausgejtredt worden ind, 
bzw. daß es einem Bertrauten Geverings gelungen ijt, ent— 
Ipredende Schnüffeldienite für die derzeitige preußiiche 
marziltiihe Regierung zu leilten. 

In einer großen Auseinanderjegung gegen die „Deutſche 
Zeitung‘ erflärt Mahraun das Programm, das als „Not— 
verordnung‘“ bekannt geworden ijt, für eine Außerung 
des Metternichgeiltes. Wir haben bereits feitgeitellt, daB, 
im Gegenteil, diejes aufgefundene Programm eine ganze 
Neihe höchſt revolutionärer und richtiger Vorjchläge enthält, 
für die aud) wir ſchon jeit Fahren eintreten: 3. B.: daß 
Amter nur nad Verdienjt und Würdigung befleidet werden 
dürfen. Dak im Intereſſe des Allgemeinen eine öffentliche 
Arbeitsdienjtpfliht und die öffentliche Hilfspolizeidienit- 
pflicht angeordnet wird, ſind äußerſt vernünftige Vorſchläge. 
Daß bis auf weiteres die Prejiefreiheit aufgehoben werden 
joll, wenn der Belagerungszuitand erflärt worden ijt, ergibt 
ih von felbjt. Dak die Ausjperrung der Arbeitnehmer 
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leitens des Arbeitgebers mit dem Tode bejtraft werden Joll, 
eriheint uns durchaus nit im Sinne von Mletternid) und 
im Sinne der Plutokratie, gegen die Herr Mahraun mit 
Morten fämpft, jondern durchaus im Sinne des Arbeiter- 
ſchutzes. Wenn ferner gefordert wird, das gejamte Ver— 
mögen des Judentums und der nadhweislihen Wucderer 
und Schieber zu beihlagnahmen, jo iſt das natürlid) eine 
Maknahme, die zwar die gejamte Demokratie und den 
gejamten Marzismus ins Herz trifft. Dagegen ilt es ein 
Programm, das aud) wir fürzlid) im Reichstag zur Debatte 
geitellt Haben. 

Wenn ferner im $ 15 erflärt wird, daß, wer die für Die 
Allgemeinheit beichlagnahmten VBermögensanteile zu ver- 
heimlichen oder zu verjchieben ji) bemüht, mit dem Tode 
beitraft würde, jo ilt das eine im Intereſſe des Volkes 
durchaus notwendige Maßnahme, die angejidts der heuti- 
gen verrotteten marxiſtiſchen und demokratiſchen Zujtände 
höchſt Heillam wirfen würde. Wenn der Verkehr auf den 
Börjen „bis auf weiteres‘ geſchloſſen bleiben joll, jo ijt das 
ebenjo zu begrüßen, wie Die Anordnung des 8 22, daß alle 
Luxusbetriebe gejchlojjen werden mühten. Yerner wird Die 
Zodesitrafe gefordert für Landesverrat, für Diebitahl, für 
Wucher und Beamtenbejtehung, aljo Dinge, die jeder 
Deutſche als felbitverjtändlidy anjehen jollte. Bloß auf die 
heutigen Demofraten und Marxiſten wirten dieje Vorſchläge 
peinlich, weil ihre getreuen Führer und Geldgeber im Hand: 
umdrehen alle an den Galgen kommen würden. Da jelbjt- 
verjtändlich die verrotteten Zuſtände von heute nicht ohne 
weiteres überwunden werden fönnen, jo jieht der 8 27 eine 
Reichsacht vor. Laut diejer Reichsacht Tann der Tommende 
Neichsperweier einen Berbreder in Reichsacht erklären. 
Dieje aljo geächtete Perjönlichkeit genießt in Deutjchland 
feinen Reichsſchutz mehr; wer ihr Hilfe leitet, wird mit dem 
Tode beitraft. Das wäre überaus vernünftig, wenn an der 
Spite des kommenden Staates ein Mann jtünde, der nur 
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im Namen des ſchaffenden deutſchen Volkes und im Namen 
der nationalen Idee ungehindert durch alle parlamentari- 
\hen Bündniſſe eine Säuberung Deutjhlands von Wu- 
cherern, Schiebern, Separatilten und anderen Landesver- 
rätern in Die Wege leiten Tann. 

Dieje genannten Punkte ind, wie man fieht, in Teinem 
alle reaftionär, jondern jtellen ein durchaus ſozialrevo— 
Iutionäres und nationalrevolutionäres Programm dar, das 
in Diejen genannten Zügen durchaus annehmbar ilt. Es ilt 
ſchlimm, dab viele von dieſem „phantaftiihen Plane‘ und 
diejer Notverordnung nichts mehr willen wollen und id) 
jedesmal befreuzigen, wenn von ihm die Rede iſt. Wir 
haben den Plan nicht verfaßt, Herrn Severing ilt er, wie 
ſich jet herausgeltellt hat, jhon feit Fahren befannt. Er 
hat es aus parteipolitiihen Gründen nur für nötig er- 
achtet, ihn jeßt für eine Verfolgung der nationalen Kreije 
zu gebrauchen. Der Berliner Polizeipräjident hat fi} Jeiner 
bedient, weil er ſonſt feinerlei Material beſaß, und Die 
Hausfuhungen ind gehalten worden, um unter Umftänden 
Briefihaften und Aufzeihnungen nationaler Yührer ein- 
zujteden und jie als „belajtendes Material” zu gebrauden, 
das man früher nicht im Beſitz Hatte. 

Menn Herr Mahraun nun erflärt, er Tämpfe gegen die 
Plutofratie, und im gleichen Atemzuge mit den Metternid) 
nit etwa Severing und Genpjjen, jondern die Verfaſſer 
der Notverordnung meint, jo zeugt das entweder von einer 
bodenlojen Demagogie oder von einer geiltigen und politi- 
ſchen Unzulänglichteit. Dies allein mühte genügen, um 
Herrn Mahraun richtig zu beurteilen... 

Wir Haben über die vaterländiichen Verbände eine ganze 
Neihe von Aufläßen veröffentlicht, uns jehr deutlich aus- 
gedrüdt und uns Darüber ausgejprodgen, was uns von 
ihnen jcjeidet. Wir jehen in ihrer Führung eine Neihe von 
verbrauchten Perjönlichkeiten, die für den Zug des neuen 
Deutſchlands fein Verftändnis bejißen; wir haben die poli- 


Morum es geht 429 


tiihe Inſtinktloſigkeit ſo mandyer Gruppe genügend ge— 
würdigt. Wir fommen aljo nicht in den Verdacht, irgend- 
wie Partei für den „Wiking“, den „Stahlhelm‘, den 
„Behrwolf“ zu nehmen. Wir gejtehen, für eine große 
Zahl der jungdeutjhen Mitglieder eine echte Sympathie 
zu empfinden. Wir haben uns aud) von dem Streit zwi- 
Ihen dem „Jungdeutſchen Orden‘ und dem „Stahlhelm‘ 
1925 ferngehalten und erft dann in aller Sachlichkeit Mah— 
raun Eritijiert, als er mit Rechberg jeine Politik begann. 
Das war nit nur unjer Recht, ſondern unjere Pflicht. 

Bei Abwägen der ganzen Sadlage erſcheint uns Mah— 
raun mehr als ungeeignet, auch nur einige Schritte jelb- 
tändig in der deutſchen Außen- und Innenpolitik zu tun. 
Darüber hinaus ilt jeine Perſönlichkeit aber abzulehnen 
wegen jeines Vorgehens im Neihswehrminijterium und Das 
hinter dem Rüden erfolgte Anſchwärzen eines Führers 
eines nationalen Verbandes bei einem Minijterium und 
beim Reichspräjidenten. Das ijt eine Handlung, die ihn 
aud) perjönlih unmöglich macht, ganz abgejehen davon, ob 
Mahraun einen Vertrauensbrud) dabei begangen bat, wie 
es Herr von Sodenſtern behauptet. Der „Jungdeutſche 
Orden“ jpriht vom kommenden Kampfe, den er gegen Die 
Mehrverbände zu führen gedenft. Wir werden von dieſem 
Kampfe in aller Sadlichfeit Notiz nehmen, glauben aber 
nicht, da ſich unſer Urteil über Mahraun wejentlid) än- 
dern wird. Er Hat ſich derart in Sadgajjen verrannt, daß 
es für ihn wohl faum ein Zurüd gibt. Wie die jungdeut- 
\hen Brüder ſich mit ihrem derzeitigen Hocmeijter aus- 
einanderjegen, iſt natürlid) ihre Sade. 


Worum es geht. 
„Völkiſcher Beobachter“, 17. Juni 1926. 


Die marxiſtiſche Hetze hat ſich jetzt zu einem Skandal 
ausgewachſen, wie wir ihn ſelbſt in der ſchäbigen Demo— 
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fratie jelten jo ſchäbig und verlogen erlebt haben. Es ijt 
Zeit, mit Hamlet-Zitaten aufzuhören und auf gut deutſch 
auszuſprechen, was geichehen ilt. 

Zudthaus- und galgenreifes Gejindel hatte es verſtan— 
den, ſich bejtimmenden Einfluß zu verjhaffen. Mit jErupel- 
loſer Frechheit verjuchte es, die Verteidiger von Volk und 
Heimat durch „parlamentariihe Ausſchüſſe“ zu erledigen. 
Es gelang nicht, vielmehr wurden etlihe Heßer für Die 
„Anterfuhung‘ als bezahlte Landesverräter entlarvt. Die 
gejamte Scieberprejje vertujchte. Dann madte man Ges 
\häfte. Man verſchob Heeresgut für 8 Milliarden Mark. 
Man unterjtügte oſtjüdiſche Gaunerſchwärme mit Börjen- 
ratihlägen und ließ ſich jhwer dafür bezahlen. Man er- 
Härte Lebensmitteljchieber zu Bollsbeglüdern. Man hinter- 
trieb mit allen Kräften, und erfolgreid, die Züchtigung 
des gaunernden Geſindels. Trogdem begann ein Erwaden 
im Boll. Da mußte man aus Gelbiterhaltungstrieb den 
Pöbel aufrufen. Den Pöbel der „Geiltigfeit‘‘ und Den 
Pöbel der Spelunfe. Das Geld dafür gab das Banl- 
paläjte bauende Börjenpad. 

Trotzdem ging das Erwaden weiter. Da madte ſich das 
geldbejigende Pad an eine großzügige Schaffung von 
Schußtruppen, geltellt von belogenen und betrogenen Deut- 
hen. Der ‚‚Pazifismus‘‘ begann jeine Blutfolonnen zu for- 
mieren. Die Menge jind ahnungsloje Herde, die Unter- 
führer eitle Tröpfe, die Yührer im Hintergrunde das Ge- 
jindel vom Kurfürjtendamm und der Börje. Wenn nötig, 
in Seide und Yrad, wenn nötig, in Kittel und Bluje. Die 
„politiihe Linke“ war bereits formiert, als „Bürgerliche‘ 
noch immer jehnjühtig nad) ‚großer Koalition‘ Umſchau 
hielten. Die jozialdemofratilhe Feigheit war größer als 
ihre Frechheit. Das bolſchewiſtiſche Yührergejindel zwang 
das ſozialdemokratiſche hinter jid) und verhöhnte den neuen 
„Bruder“ täglid) ob diejer Feigheit. Die Sozialdemofratie 
war Anfang 1918 zu feige zur Revolution. Sie war feig 
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genug, exit nad; dem Gelingen ſich als Führerin Hinzuitel- 
len. Als ein Erwachen begann, war ſie wiederum zu feige, 
ih zum „Wert“ vom 9. November 1918 zu befennen. 
Jetzt Eujcht fie vor den Banditen von Moskau. Die „Sek— 
tion der 3. Internationale‘ gibt den Ton an, und Die 
2. Internationale krächzt das gleiche Lied hinterdrein. Hine 
ter ihr drein rennen die Demofratie und das halbe Zen— 
trum, aus Angſt, den Anſchluß vielleicht zu verpaffen. 

„Blutige Auseinanderjegungen“, „Auf die Barrilade‘, 
„Fort mit Hindenburg‘, „Arbeiter und Bauernregierung‘, 
ruft der Boljhewismus und ſieht ſich bereits offen nad) 
Geijeln um. „Notwendiger außenparlamentarifcher Drud“, 
ruft die Börjenprejje des Weltjudentums. „Im Namen 
des katholiſchen Gewiljens, jtimmt für Fürjtenenteignung“, 
ruft eine Reihe von Zentrumsgenoſſen. Der Boljde- 
wismusiltaufdem Marjd. 

Das Gejindel hat das Wort und jpridht jo deutlich wie 
nod) nie. 

Das ‚nationale‘ Bürgertum aber — lamentiert. Es ijt 
traurig, zu lejen, was mande „Vaterländiſche Verbände“ 
dem bocdhgelommenen Pad aus der Grenadierjtraße ent- 
gegenzuftellen haben. „Monarchiſches Belenntnis‘‘, jagt der 
eine. „Nach dem eriten Durchbruch des Begriffs des Pri- 
vateigentums werden andere folgen‘, bejhwören die ande- 
ren, die bejigenden Spiekbürger. Und dieſe Biedermänner 
vergejjen dabei, daf es heute Privateigentum im echten Sinne 
für uns Deutſche überhaupt nicht mehr gibt. Sie vergefjen 
zum Beijpiel, daß der ſchamloſeſte Raub unjeres Privat- 
eigentums die Inflation war. Die Inflation, wie jie im 
Haus des fozialdemofratiihen Lebensmittelichiebers Par- 
vus beſchloſſen wurde, um die „Sozialiſierung“ zu bejchleu- 
nigen, um mehr Proletariat zu ſchaffen, um dem Gejindel 
von der Scieberzunft des marxütilden und demokra— 
tiihen Kührertums neuen Hebjtoff für Ablentungsmanöver 
auf Landwirtſchaft, noch deutſche Induſtrien ujw. zu geben. 
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Der Mann, der — ob gewollt oder ungewollt, bleibt ſich 
im Ergebnis gleich — dieſen Plan der Bollsenteignung zu 
Ende führte, war der jozialdemofratiihe jüdiſche Finanz— 
minilter Hilferding. 

Die Fürjtenenteignung it nicht der erſte Durchbruch des 
Gedantens vom Raub des Privateigentums, jondern hat 
ſchon Borgänger. Fett joll das nom Schiebergejindel und 
Snjlationsgewinnlern ausgeraubte Volk nod) freiwillig und 
gutwillig die Loſungen jener Schieberparteien durch Gang 
zur Urne zu den jeinigen maden und das früher durch 
Betrug Vollzogene durch ein Gejeß Heiligen. 

Die Hete gegen die abgedanlten Fürjten ijt nichts weiter 
als der planmäßige Verjud, die erjchütterte Seele unjeres 
Bolfes noch mehr zu verderben und zu verpeiten. Es joll 
die größten Halunfen als jeine Ratgeber aneriennen, es 
ſoll die Fürſten enteignen, die Börjenbanditen aber schonen. 
Der duch die Nationaljozialijten im Thüringer Landtag 
durchgeſetzte Beihluß, Großbanken für die Erwerbslojen 
und für jonjtige joziale Fürſorge zu beiteuern, ijt als „nicht 
geſetzmäßig“ nicht ausgeführt worden. Die „Frankfurter 
Zeitung‘ wütete dagegen. Das gleiche Blatt, das in der 
Trage der Fürltenenteignung an der Spite geht! Im 
Reichstag haben die Parteien der Fürltenenteignung Die 
Enteignung der Börfjenfürjten, Oſtjudenſchieber und andere 
Volksſchmarotzer glatt abgelehnt. 

Aber das marziltiihe Gelindel, das jet in Stadt und 
Land nad Enteignung einer Gruppe von Deutſchen jchreit, 
weiß genau, daß dieje Propaganda vom Gelbe der Börjen- 
Ihieber und Marzijtengauner bezahlt wird. Es weiß, daß 
es um jein Dajein fämpft. Es weiß, daß es den Tag 
des Erwadens des Ichaffenden Volkes zu fürchten hat. Und 
deshalb muß es ablenien von den 2% Milliarden, die wir 
bald alljährlih der Weltfinanz zahlen müſſen, ablenten 
vom Steuerraub, von der Verſchacherung der Reihsbahn 
uſw. ujw. Deshalb gilt die Arbeit aller Deutihen nicht 
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dem „monardiltiihden Prinzip“, nit dem Schuhe eines 
Privateigentums überhaupt, das ſowieſo nicht mehr bejteht, 
lie gilt dem Kampf gegen den neuen großen Betrug, der 
vielen vorhergegangenen gefolgt ilt. 


Mörder und Mörderfchug 
„Der Weltkampf“, Juli 1926. 


Sin der ſchweren Zeit nad) 1923 fehlte der Bewegung 
ganz bejonders ein geijtiger Mittelpunft, von dem aus 
das Ideengut des Nationaljozialismus aufrecht er- 
halten und weiter ausgebaut werden Tonnte und der 
vor allem auch zu den Problemen der überftaatlihen 
Mächte ſcharf Stellung nahm. Daher gründete Alfred 
Rojenberg 1924 die Zeitihrift „Der Weltkampf“ und 
itellte fie befonders in den Dienit des Kampfes gegen 
die internationalen Bewegungen, deren Tätigkeit, wie 
der Nationaljozialismus erfannt Hatte, jedes Volks— 
tum jhädigte und bedrohte. 1924/25 und auch danad) 
war der „Weltkampf“ jtändiger Begleiter des national 
ſozialiſtiſchen Redners, der aus ihm das Material für 
den Kampf nahm. Auch der Parteigenoffe im Lande 
wurde durch die Zeitjchrift jtets über Die großen Pro- 
bleme des In- und Auslandes auf dem laufenden ge 
halten. 1930 gab Mlfred Rojenberg die Schriftleitung 
der Zeitjhrift ab, um nun in den „Nationalfoziali- 
ſtiſchen Mlonatsheften‘ die offizielle Zeitfchrift Der 
Partei zu ſchaffen. Der „Weltkampf“ Hat in den 
Sahren nad 1923 eine gefchichtlihe Sendung gehabt 
und aud erfüllt. Als Stoffjammlung wird er in Zus 
funft für jeden Gejhichtsichreiber, der fih ein Bild über 
den Kampf jener Jahre verſchaffen will, unentbehrlich 
lein. 

Der Fall des ufrainifchen Atamans Petljura, der vom 
Juden Schwarzbart im Jahre 1926 ermordet wurde, 
war geradezu von Jinnbildliher Bedeutung für Die 
Tätigkeit des internationalen Judentums. Der Prozeh 
gegen Schwarzbart endete, nahdem er lange hinausge- 
zogen war, mit feinem Freiſpruch. Auf diefe unerhörte 


434 Mörder und Mörderſchutz 


Tatſache geht außer dem untenftehenden auch ein eben» 
falls bier abgedrudter Auflag aus dem Jahre 1927 
näher ein. Im übrigen dürfte für jeden aufmerfjamen 
Leer die Parallele zum Fall Guftloff außerordentlich 
naheliegend erjcheinen. 


Sn Paris ift der ehemalige uükrainiſche Ataman Petljura 
ermordet worden. Die „Weltmeinung" fragt: War er 
Jude, Antijemit oder Fudenfreund? Und danad) wird der 
Mörder beurteilt. War er gewöhnlicher Nealtionär, wie 
Graf Stürgfh, und der Mörder Jude, wie der Mar- 
ziitenführer Friedrich Adler, jo jchrieb die „Weltpreſſe“, 
was für einen geringen Verluſt das Hinſcheiden des ermor- 
deten Minilterpräjidenten bedeute. Der Mörder, nun ja, 
er jei jiher nicht ganz bei Sinnen gewefen, krank, nervös, 
überarbeitet ujw. Sp wagte man es ſchon während des 
Krieges zu ſprechen. Nach gelungener Revolte holte man 
li) den „Kranken“ wieder, jegte ihn an die Spitze Der 
öſterreichiſchen „Arbeiterpartei“ und entjandte ihn in den 
Vorſtand der 2. internationale. Fett prälidiert Yriedrid) 
Adler auf den Situngen des internationalen Proletariats 
und jchreibt Entihliegungen über Demokratie, Weltfrieden, 
Völferverjtändigung. Er war und iſt Jude, fein Opfer nur 
Nihtjude. In feiner Vernehmung Hatte er erflärt, be- 
rechtigt zum Mord jei jeder, wenn die Staatsmaſchine un- 
gerecht jei. Die 2. Internationale anerfannte Das, indem fie 
Adler zum Führer erfor. 


Am 24. Juni 1922 wurde Malter Rathenau er- 
Ihojjen. Er war Großjude, jeine Mörder waren Deutſche. 
Mie man glaubte, völfijche Deutihe. Auf Rathenau 
gehen die Kriegsgelellfhaften zurüd, die Deutjchland wäh- 
rend des Krieges furhtbar auswuderten. Von ihm ftammt 
das Hohnwort: Wenn Kaiſer Wilhelm gejiegt hätte, 
hätte die Weltgejhichte ihren Sinn verloren. Auf ihn geht 
die Erfüllungspolitif zurüd, die Deutſchland Schmad) über 
Schmach bradte. Tut nidis, der Mann war gebeiligt, 
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geheiligt von der Hochfinanz, geheiligt vom „antikapitaliſti— 
hen‘ Marxismus. ‚Einer der Beiten unjeres Volkes“, 
lagten die Ebert, Wirth und Genojjen. Einer, der „dem 
ewigen Boche ins Gejicht zu ſpucken“ wagte, jchrie der Jude 
Zweig. Hochgezüchtet durd) „Raſſeeinheit“, jammerte Die 
„Voſſiſche Zeitung‘ über den Berluft des jüdijchen Indu— 
Itriemagnaten, und der Reichstag ging hin und ſchuf das 
jogenannte Geſetz zum Schuß der Republit, das von den 
führenden Juden in Deutjchland und im Ausland offen 
als das Geſetz zum Shut jüdiſcher Intereſſen angejehen 
und offen als joldes angeſprochen wurde. Zwei Töter 
Rathenaus endeten durd) Selbitmord, andere am Attentat 
Beteiligte jigen noch heute im Zuchthaus, während vom 
Geriht als ehrlos erflärte Landesverräter, wie Felix 
Tehenbad, nad) furzer Strafe begnadigt wurden, bereits 
wieder Vorträge Halten und Leitaufläge in marxiſtiſchen 
Zeitungen jchreiben. 

1921 wurde in Berlin der ehemalige türfiihe Miniſter 
Talaat Paſcha ermordet. Bon einem Armenier Teiles 
rian. Kaum war das gejchehen, jo Jette jofort in der 
„Weltpreſſe“ ein Entlajtungsfeldzug für den Mörder ein. 
Talaat Baia wurde als ein blutgieriges Tier gejchildert, 
der jih nicht genug daran habe tun können, die armen 
unihuldigen Landsleute des edlen Teilerian auszurotten. 
Der gequälte Flühtling habe Rache für fein Volk ge- 
nommen, das müjje man begreifen und ihn freilpreden... 
Mer nur etwas über die Geſchichte der Kämpfe zwiſchen 
Türken und Armeniern unterrichtet iſt, fonnte unſchwer feſt— 
ſtellen, es auch hier mit einer bewußt jüdiſchen Politik zu 
tun zu haben, die die Armenier von jeher in Schutz ge— 
nommen hatte. Eine Überquerung der Intereſſen ergab ſich 
inlofern, als England die Armenier gleichfalls benußte, 
um das ottomaniſche Reich zu zerjegen. Zuerſt famen Mil- 
lionare, die die Armenier tauften, jomit jie auch Tonfejjio- 
nell immer bewußter von den Türken jhieden. Dann kamen 
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Bomben. Sp wurde der falt gelungene Verſuch eines fried- 
lihen Nebeneinanderlebens durchkreuzt. Daß die Türien 
ih gegen den armeniſchen Staat im Staat wehrten, ver- 
ſteht ji) von jelbjt. Ein Drud erzeugte den andern, bis es 
zuleßt zu den großen armeniſchen Bombenattentaten in 
Konltantinopel fam. Auch während des Weltfrieges haben 
die AUrmenier die Spionage gegen die Türken geleitet, ähn- 
lih wie die Juden gegen Deutjhland. Dies zwang den 
treuen Verbündeten des Deutihen Reiches, Talaat Pajcha, 
zu Sharfen Eingriffen, wobei denn auch einige Härten nicht 
zu umgehen waren. (Man leſe Näheres nad) bei Dr. 
Manfur Rifat: „Das Geheimnis der Ermordung Talaat 
Paldas“.) 

Nad) dem Zulammenbrud von 1918 wohnte nun Talaat 
Paſcha in der Hauptitadt des Landes, zu dem er treu ge- 
halten Hatte, und wurde hier ermordet. Die Groß-Prejje 
diejes Landes aber beihimpfte ihn nod) nad) jeinem Tode, 
ſtellte ſich ſchützend vor ſeinen Mörder und forderte deſſen 
Freiſpruch. Und tatſächlich, das Berliner Gericht ſprach 
den Armenier Teilerian frei. Die Judenpreſſe aller Farben 
jubelte und bezeichnete den Freiſpruch als das „einzig 
mögliche“ Urteil. 

Sm gleichen Berlin verübten zwei ruſſiſche nationale 
Flüchtlinge ein Attentat auf Miljulow, den Yührer der 
Sudäo-Demofraten in Rußland. Diefem Miljulow und 
feinen politiihden Ratgebern in London und Baris ijt es 
unter anderem zu verdanfen, daß Heute zwei Millionen 
Ruſſen als Flüchtlinge durd) die Welt irren, daß noch viel 
mehr Millionen in Rubland jelbjt gemordet wurden und 
daß über die anderen Millionen die blutige Peitſche des 
Bolidewismus gejhwungen wird. Miljulow war es, der im 
Dezember 1916 den rujjiihen Minijterpräfidenten Stürmer 
des Landesverrats bezichtigte, da er einen Sonderfrieden 
mit Deutjhland anſtrebte. Er war es auch, der nad) der 
geglüdten Revolution in einer großen Rede erklärte, wenn 
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diefe nicht gelommen wäre, jo hätte Stürmer Yrieden 
geſchloſſen. Er Hat recht gehabt. Stürmer hätte einen für 
Rußland ehrenvollen Frieden ſchließen können und Ruß— 
land wäre das Meer von Blut der „unblutigen“ Revo— 
lution erſpart geblieben. 

Dieſer Miljukow und ſein nächſter Genoſſe Maklakow 
hatten nun die Frechheit, ausgerechnet in dem von ihnen 
gehaßten Berlin einen Vortrag zu halten, wogegen die 
Severings natürlich nichts einzuwenden hatten. Die „Frank— 
furter Zeitung“ aber ſtimmte darüber hinaus noch Lob— 
lieder auf den „ruſſiſchen Staatsmann“ Miljukow an. Da 
entſchloſſen ſich zwei ruſſiſche Offiziere, Rache für ihr Volk 
am Verräter Miljukow zu nehmen. Sie drangen in die 
Verſammlung ein, erſchoſſen aber nicht Miljukow, ſondern 
verſehentlich den neben ihm ſitzenden Maklakow. 

Wieder war die „Weltpreſſe“ in hoher Erregung. Dies— 
mal aber pries ſie die Partei der Ermordeten und tobte 
gegen die „zariſtiſchen Mörder“. Wieder trat ein Berliner 
Gericht zuſammen und obgleich der Fall für die Attentäter 
mindeſtens ſo günſtig lag, wie im Fall Teilerian, wurden 
dieſe nicht freigeſprochen, ſondern zu 12 Jahren Zuchthaus 
verurteilt! 

Der Mörder eines deutſchfreundlichen Staatsmannes 
geht in Berlin frei aus; die Mörder eines deutſchfeindlichen 
Politikers wandern im gleichen Berlin ins Zuchthaus. 
Der Mörder eines deutſch-öſterreichiſchen Miniſterpräſi— 
denten aber leitet gar im gleichen Berlin internationale 
Tagungen. 


Die Ermordung Petljuras. 


Die Herkunft des Mörders. — Mörderverherrlihung in 
der gejamten Judenpreſſe. 


Die Ermordung Petljuras durd) den Juden Schwarz- 
bart und das Weltecho dieſer Tat ilt nicht ſo jehr als Einzel- 
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fall von Wichtigkeit, Jondern ein wichtiges Symptom unjerer 
Zujtände. An ihm läßt ji) die gleiche bewußte Taktik des 
alljüdiſchen Mörderſchutzes haargenau nachweiſen, jobald 
der Mörder Jude iſt oder jüdiſche Intereſſen fördert. 


Ob alle Fäden der Ermordung des ukrainiſchen 
Atamans jemals aufgededt werden, ilt jraglid. Ganz 
Ssirael tut alles, was in jeinen Kräften liegt, um die Spu— 
ren zu verwildhen. Der Mörder Shalom Shwarzbart 
ftammt aus Smolenſk. Nad) jeiner Verhaftung madte er 
der Polizei folgende Angaben: 


„Ich bedaure nicht, daß ich Petljura getötet Habe. Ich wollte ihn 
töten, und nun bin ich zufrieden. 1920 gehörte ich einer franzöjijchen 
Militärtommiljion an, die jih nad) Petersburg und Odeſſa begab. 
Zu diejer Zeit erzählte man mir von Judenmaſſakern in der Ulraine, 
deren provijoriicher Regierungschef Petljura war. Bon den Sowjets 
verdrängt, mußte ſich Petljura nad) Polen und der Tſchechoſlowakei 
begeben, wo er die Juden weiter mit jeinem Hab verfolgte. Damals 
entjhloß id mid), meine Brüder zu rähen und dieſen Dann zu töten. 
Eines Tages erfuhr id, daß er jih in Paris niedergelafjen Habe 
und bier eine Zeitung in ufrainifcher Sprache, den „Trident“ (Dreis 
zad), herausgibt, daß er alſo nod immer nicht darauf verzichtet Habe, 
feinen Kampf gegen die Juden fortzujegen. Heute habe ich ihn end» 
lid) erwijcht und ich habe nicht gefehlt. Das war gut jo.“ 


Wie jich die „demokratiſche“ Weltpreſſe Diejes jüdiſchen 
Mörders annahm, dafür einige Beiſpiele, die wert ſind, 
als geſchichtliche Zeugniſſe aufbewahrt zu werden. Die 
„Frankfurter Zeitung“ ſchrieb am 27. Mai 1926: 


„Ein unruhiger Geilt, der jeine Aufgabe in der Bekämpfung 
des Boljhewismus fah und dejjen Weg beinahe noch mehr als der 
feines Todfeindes Denitin mit unerhörten Opfern erreicht wurde 
und von den jchredlijten Greueltaten bejonders gegen die jüdiſche 
Bevölkerung begleitet war. Als um die Jahreswende 1922 jein letzter 
Kampf — nad) Wrangel ſogar nody — geſcheitert war, ging er zuerjt 
nah Polen, dann nad) der Tichechojlowalei, um ſchließlich in Paris 
zu landen. Immer begleitet von dem furdhtbaren Haß 
der zahllojfen Opfer feiner Tätigfeit. Ein ſelt— 
james Shidjal,einedt ruſſiſches Shidjal“ 
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Diejer „furdibare Hay“ der Juden hat alfo Betljura 
endlic; gemordet. Ein „echt ruſſiſches Schidjal” hat den 
Beranlafjer der Tötung vieler jüdilcher Sowjetheßer ge= 
troffen. Alexander li. fiel als Opfer einer jüdiſchen Ver— 
\hwörung (Golditein, Zudermann), Alexander Ill. wurde 
vom jüdiſchen Arzt Sadarjin vergiftet, wie es 1921 der 
Sude Saltus in feiner Schrift „Eine zariſche Orgie“ ein- 
geitand. Nikolaus Il. fiel auf Befehl des Juden Swerd- 
low (Borligender der Moskauer Zentralexefutive des Ar- 
beiterrats), der Mörder war der Jude Jankel Jurowſky. 
Nun Hatte der jüdiſche Kahal aud einen Ukrainer ges 
troffen, dejjen Untergebene einjt ihr Land von der bol- 
ſchewiſtiſchen Belt befreien wollten. Ein „ruſſiſches Schid- 
ſal“ vollendete ji) wieder. Der „furchtbare Haß“ forderte 
fein Opfer. 

Berjtehen die Nihtjuden, was die „Frankfurter Zei- 
tung‘ mit diejen Worten jagen wollte? 

Die zionitiihe „Wiener Morgenzeitung‘‘ ſchrieb gleich 
nad) dem Morde: 

„Der Mann, welder Betljura in Paris niedermadjte, Tonnte 


mit diefer Tat die 60000 jüdilhen Opfer des rajenden Sclädters 
nicht zum Leben erweden, 


An diefe Zeit brennenditer jüdiſcher Schmach, tiefiter jüdiſcher Er- 
niedrigung, an dieſe Epoche der Mehrlofigfeit erinnert der Tod Des 
Maffenmörders Petljura. 

Juden in aller Welt, die ihr euch gejunder, lachender Kinder er- 
freut: Kein zufünftiger Petljura darf auf einen wehrlojen, abgefpreng> 
ten Teil des Volles treffen! Arbeitet für Erez Iſrael!“ 


Dieje Hetze wurde natürlid) aud) von den Berliner Fio- 


niiten aufgenommen. Ihre „Jüdiſche Rundſchau“ ſchrieb 
(Nr. 40/41, 1926): 


„Die Revolverſchüſſe am Boulevard St. Michel werden die Kultur» 
menſchheit aufhorchen laſſen wie einjt die Schüffe gegen den Armenier— 
ſchlächter Talaat. In unferer jehnellebenden Zeit falt vergeffene Er- 
eigniffe tauchen gejpenltiih auf: Ein Volk, ſchutzlos preisgegeben toll 
gewordenen Beltien, blutet, jtöhnt, verzweifelt, und es gibt feinen 
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Netter. Die Judenfrage aber beiteht heute noch. Die Welt hat an 
ben Opfern der Pogrome ihre Pfliht der Miederguimadhung noch 
nicht erfüllt. Nur wenn das jüdiſche Voll in normale Verhältniſſe 
auf eigenem Boden übergeführt wird, werden Ereigniſſe wie Die, 
die jebt in Paris ihr ſpätes Eho in der leidenſchaftlichen Rache eines 
auch perlönlid fhwer von den Pogromen Getroffenen gefunden 
haben, nicht mehr gejhehen können.“ 

Wie die gleiche Zeitung mitteilt, it der Mörder Schwarz- 
bart Borligender des Bundes jüdiſcher Frontſoldaten in 
Sranfreih. Das wird der „Bund jüdiiher Yrontjoldaten‘ 
in Berlin doch auch wiljen. Einen „flammenden Proteſt“ 
leinerjeits gegen den Mord haben wir aber bisher nod) 
nirgends gelejen. Warum wohl nicht? 

Es verjteht ji, da die „Jüdiſche Preßzentrale“ in 
Zürich Hinter ihren Pariſer, Wiener und Berliner Ge— 
noſſen nicht zurüdbleiben Tonnte. Unter dem Titel „Ein 
Rächer“ Ichreibt fie, Schalom Schwarzbart habe Jeine jieben 
Schüſſe niht als Bolihewilt und Anarchiſt abgegeben, ſon— 
dern als Jude: 

„e“. Ein in feinem allerinnerften Gefühl tief aufgewühlter 
Jude, dem das Judentum mehr als eine logijche oder joziologijche 
Kategorie, eine unmittelbar empfundene Herzensiahe war, übernahm 
das Amt eines Rächers für die vielen Taufenden von jüdischen Blut: 
opfern in der Ukraine und ſprach Die eherne Sprade des Todes, 
wo eine ganze Welt in allen Spraden ſchwieg .. .“ 


Nach dieſer Mörderverherrlihung einige verſchwommene 
Redensarten zur Rückendeckung: 


„Denn je edler und reiner die Seele des Täters iſt, je tiefer muß 
der Eindruck, unauslöſchlich der Stempel der Mordtat ſein. Will 
man, wie es auch hier, trotz ernſter Bedenken, verſucht wird, Schwarz— 
bart menſchlich gerecht zu werden, ſo iſt es nur unter der Voraus— 
ſetzung möglich, daß ſein Racheakt entpolitiſiert, von den Schlacken des 
Sektengeiſtes geläutert, der Parteien Haß und Gunſt entrückt 
werde . . .“ „. . . Schwarzbart ergriff die Waffe mit feſter Hand, 
wie es ſich einem tapferen Soldaten, der im Trommelfeuer des Welt— 
krieges geſtählt wurde, geziemt, aber menſchlich gebrochenen Herzens.“ 


Da Petljura nachweislic) ſelbſt kein Antiſemit war, ſon— 
dern ſogar jüdiſche Miniſter hatte, fährt die „JPZ.“ fort: 
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„Dan wird nicht vergeffen dürfen, daß in der Regierung der 
Ukrainiſchen Volksrepublik aud ein jüdiſcher Minifter ſaß, der kaum 
beneidenswert war und wohl richtiger gehandelt hätte, wenn er, 
ſtatt ein Scheindaſein zu friſten und die Ausrottung ſeiner Brüder 
durch ſeine Anweſenheit im Kabinett unwillkürlich zu decken, recht— 
zeitig auf das Blutbad verzichtet hätte.“ 


Und noch einmal eine alljüdiſche Lanze: 

„Als Jude an einem Feind der Juden für das gefloſſene jüdiſche 
Blut Rache nehmen — einzig und allein das wollte Schalom 
Schwarzbart.“ 

Und dann: 


„Nur aus dieſer Gefühlswelt heraus iſt die Tat am Boulevard 
St. Michel zu begreifen und zu würdigen.“ „Schalom der Uhrmacher“, 
wie er hier geläufig genannt wird, ſuchte keinen Glorienſchein, keine 
Märtyrerfione — nur die Wahrheit, die eine Verſchwörung des 
Schweigens am lauten Aufjchreien verhinderte. Und ift ſchon dieſe 
bedauerlihe Tat vollbradt, jo möge ſie wenigftens die Mauern des 
Geinegerihts weiten und es in ein Forum des Meltgewilfens ver- 
wendeln, das ſchon zu oft ſchlummerte und erft durd) Inallende Schüffe 
aufgerüttelt werben mußte.“ 


D. h. auf deutſch: Spredt den Mörder frei, damit nod) 
andere Nichtjuden jtraflos gemordet werden Tönnen. 


Mie bewuht das Judentum arbeitet, zeigt u. a. die Tat- 
lache, dah die jog. „Wiljenihaftlihe Korrefpondenz, Me- 
teorologiſche Korrejpondenz“ in Berlin, herausgegeben von 
Morit Loeb, in ihrer Ausgabe vom 5. Juni faſt ganz der 
Beihönigung des Mordes durh Aufzählung der Po- 
grome gewidmet ijt. Über die von Juden in Rußland ge- 
mordeten Millionen von Ruffen hat ſich die jüdische „wiſſen— 
ſchaftliche“ Welt ebenjowenig aufgeregt wie die politifche. 

Neben diejen rein jüdiihen Blättern hat das Judentum 
natürlih auch alle andern mobilijiert. Allen voran die 
käufliche Pariſer Preſſe. Über die dabei erzielten Erfolge 
berichtete die Berliner „ Füdilche Rundihau‘ (Nr. 42, 1926): 

„Die gejamte Parifer Preffe, ohne Unterfhied der Richtung, 
widmet dem Attentat auf Petljura Artikel. Uber nicht die Geftalt 
des ermordeten „Generals“, jondern die des Kleinen, bis jeßt un— 
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beachtet gebliebenen jüdiſchen Uhrmadyers iſt die zentrale Perjon 
diefes Dramas. Im Mittelpuntte aller Erörterungen ſteht Samuel 
Schwarzbart als piyhologijhes Problem. Die Preſſe juht Das 
Menſchliche, das Natürlidye in diefem „kleinen“ Juden. Es ift ja 
feine Frage der objektiven Juſtiz mehr. Es iſt aud feine Angelegen— 
beit einer abjtraften Abhandlung darüber, ob die NRevolverjuitiz zu 
rechtfertigen fei oder nicht. Die Pariſer Preſſe ſieht bier eher den 
Tall eines Mannes, der von einer Idee-fixe bejejjen war: ſeit meh» 
teren Jahren wird ein Menſch von den Schatten der auf den Straßen 
aufgehängten Juden, die er ſelbſt gejehen hat, verfolgt. Nicht Die 
Reminiljenzen an die ermordeten Eltern jpielen hier in erjter Linie 
eine Rolle. Weder in feinem Abjchiedsbriefe an feine Frau, noch in 
feinen Mitteilungen an die Kriminalpolizei und die Juſtizbehörden 
it davon die Rede. Was dieſen „Bejejjenen‘ bewegt, das waren 
die taujend jüdishen Männer, Frauen und Kinder, zwijchen deren 
Leichnamen er einft herumgeirrt war.‘ 


„L'Oeuvre“ jchrieb über „die Seltenheit eines Juden 
als Mörder“, Und diejer von allen jeinen Belannten ge- 
liebte ‚eine jüdijhe Krämer‘ träumte Tag wie Nadt 
von „der Synagoge, der Torah, von den Keinen jüdijchen 
Städtdyen mit den Strohdächern, die von den Petljura— 
Banden verbrannt wurden‘. Ebenjo träumte er von den 
„Juden in den langen Mänteln und Müten, die von den 
Koſaken hingeſchlachtet wurden“. — „Humanité“ erzählt 
ſpaltenlang von den Schreckenstaten der Petljura-Banden 
in den jüdiſchen Gemeinden. — „Volonté“ ſchreibt, man 
hätte all dieje moraliiden Sentenzen über Juſtiz und Re— 
volver nicht dem unglüdliden Schwarzbart, jondern eher 
Petljura jeinerzeit vortragen müſſen. — Und „Paris— 
Soir“ veröffentliht einen Artikel von Viktor Meric über 
Petljura, der „nicht nur ein General, jondern aud) ein Chef 
von Banden und Mörder war“. „Er, Petljura“ — jchreibt 
die Zeitung — „watete in Blut. Er ließ morden, morden 
... Frauen, Kinder, Greije.‘‘ Und der Verfaſſer ſchließt 
mit folgenden Worten: ‚Dies zeigt nur, dab die Juden, 
deren rauen, Kinder, Freunde ermordet werden, das Ge- 
fühl der Vendetta beſitzen . . . Man hätte es niemals von 
ihnen erwartet und die Raſſe eines Jehuda Makabi jchien 
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ja für immer ausgeftorben ... Seit Wilhelm Tell hat 
ji die immanente Geredtigfeit nicht mit jo viel Glanz 
und Logik beitätigt.‘ 

Meiter jchreibt die „Jüdiſche Rundihau“: 

„Berichiedene Gefellihaften, Organifationen, reife ſtatten der 
Frau Schwarzbart Beſuche ab. Schwarzbart felbit genieht überall 
große Snmpathien. Die franzöfiihe Preffe [hät in ihm den tapfe- 
ren Soldaten, den ruhigen, gelafjenen und opferwilligen Menſchen. 
Geine Popularität iſt befonders groß in den Emigrantenfreijen, 
wo feine Gaftireundfhaft und Güte gelobt werden. Er ijt hier unter 
dem Namen „der Water der 10000 Waiſen“ bekannt, da er ſich der 
Mailenhilfe gewidmet hatte.‘ 

Aus Mostau wurde der „Wiener Morgenzeitung‘‘ be- 
richtet, eine Odeljaer Kilmunternehmung habe einen neuen 
Film fertiggeitellt, der die Kämpfe zwiihen der Roten 
Armee und den „PBetljura-Banden“ daritellen wird. Der 
Film zeige Szenen der „Greueltaten der PBogromilten‘‘ auf 
Grund Hiltoriiher Dofumente und der mit Teilnehmern 
an den Betljura-Wbenteuern aufgenommenen Protofolle. 
Sämtlihe Aufnahmen wurden auf den Schaupläßen der 
geichilderten hiſtoriſchen Ereigniſſe durchgeführt. 

Wie man ſieht, hatte das Alljudentum alle Regiſter ge- 
zogen, und die Meltorgel [pielte wie zur Feit des Todes 
Walter Ratheraus. Nur gelten die Hymnen diefes Mal 
dem Mörder. Weil er Jude ift. 


$ 


Bon der Unterjftügung durd die alljüdiiche und Täufliche 
demofratiihe Preſſe ift das Judentum natürlich auch zur 
praktiſchen Drganijation des Mörderjchußes übergegan- 
gen, um Die Freiheit des „Rächers“ zu erlangen. Geine 
Verteidigung haben mehrere jüdiihe Rechtsanwälte über- 
nommen; u.a. Torres und Corcos. Auch Leon Blum, der 
jüdiſche Sozialiſtenführer, hat ji) angeboten. Auch der 
Großrabbiner von Frankreich, Iſaak Levy, ein guter Be— 
kannter des Schwarzbart, wird als Zeuge von ihm für 
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jeine edle Gelinnung benannt. Hierbei ilt ferner bemerfens- 
wert feitzujtellen, daß der Corceos zweiter Vorſitzender 
der franzöfifhen Liga für Menſchenrechte ift, 
d.h. als Führer einem Verbande angehört, der in der gan— 
zen Welt jeine Gegnerihaft gegen Krieg, Mord und Terror 
beteuert. Aber hier, wo es jih um einen Juden als AUtten- 
täter handelt, gehört es natürlid) zur „Menſchlichkeit“, ihn 
und jeinesgleihen vor der verruchten nichtjüdiſchen Gejell- 
haft und ihren Gerichten zu hüten. Gelbjt wenn man 
Dizeprälident der „Menſchenrechte“ it. Daß Diele Liga da- 
gegen nichts einzuwenden hat, verjteht ſich von ſelbſt, da jie 
überall jüdijc beeinflußt, wenn nicht ganz jüdiſch geleitet 
und bezahlt ilt. Corcos ſchrieb jogar einen Aufſatz im frei- 
maurerilchen „Quotidien“, in dem er die Gründe Ddarlegt, 
die Schwarzbart zum Morde „zwangen“! 


Neben „Maitre‘ Torres und feine famoje Yreimaurer- 
liga traten einmütig aud) andere Drganijationen. 


Die Jüdiſche Telegraphenagentur meldete bereits am 
27. Mai aus Paris, daß das juriltiiche Komitee beim Ko— 
mitee der jüdilhen Delegationen darangehe, alle auf Die 
„Mitſchuld“ Petljuras, jeiner Unterführer und der zari- 
ftiihen Generale an den Pogromen in der Ufraine bezüg- 
lihen Dokumente zu Jammeln: 

„Diele dieſer Schuldigen leben Heute im Ausland. Der jet in 
Niga weilende berühmte ruſſiſche Advokat Oskar Grujenberg beſitzt 
reihes Material über die Direfte Schuld Ddiefer Führer. 1921 be— 
richtete er in einer in Berlin abgehaltenen Konferenz jüdischer Rechts— 


gelehrter über diejen Gegenftand und forderte Erhebung von Anklage 
gegen die im Ausland lebenden PBogromführer.“ 


Dieje offen mitgeteilten Schritte ftellen natürlih nur 
einen Zleinen Teil jener Bemühungen dar, die unternom- 
men werden, um den jüdiſchen Mörder dem Arm der Ge- 
rechtigfeit zu entziehen. In Frankreich haben fie bereits 
jet greifbare Ergebnijje gezeitigt. Laut einer Meldung 
der „Wiener Morgenzeitung“ (6. Juni 1926) haben näm— 
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li die mit der Unterjuhung des Attentats betrauten Be— 
hörden ſich entichlojjen, eine eigene Kommijlion in 
die Ulraine zu entjenden, um an Ort und Stelle Die 
Trage der Judenpogrome zu prüfen. Yerner wird in diejer 
Angelegenheit eine Note an die Sowjetregierung gerichtet 
werden. Gleichzeitig Joll eine Umfrage veranitaltet werden, 
zu der das Gericht Mitglieder der ruſſiſchen Emigration in 
Tranfreid) ohne Unterjchied der Religion und der Native» 
nalität einladen wird, um Auskunft über den Charalter 
der Regierung Betljuras und über jein Verhältnis zur jü- 
diihen Bevölkerung einzuholen. 

In „unterrichteten Kreijen‘‘ verlautet, wie das Zionijten- 
blatt mitteilt, daß die Unterſuchung lange andauern wird 
und DaB der Prozeß gegen Shwarzbart erft in 
einem Jahre ftattfinden wird, was nichts weiter als 
bewuhte Bertujhung eines eingejtandenen Mordes be— 
deutet. 

Vorläufig befindet ſich Schwarzbart im allgemeinen Un- 
terfuhungsgefängnis, obwohl die Unterfudung nad) der 
politiiden Richtung geführt wird. Nach dem vorläufigen 
Ergebnis der Unterfuhung wurden aber ſchon jet dem 
Häftling gewilje Erleidterungen gewährt. Na— 
türlid), da er dem auserwählten Volke angehört. 

Mie man Jieht, die Maſchine des Gerichts läuft, aber 
nach der umgekehrten Richtung. Darüber hinaus haben Die 
Suden die Frechheit, erneut auf die jtrafrechtlihe Verfol- 
gung derjenigen ruſſiſchen Generale zu dringen, unter deren 
Kommando den Juden ein Haar gekrümmt worden it. 
Der ſchon genannte Rechtsanwalt Grujenberg in Riga 
(Verteidiger des Mörders Beilis im Kiewer Ritualmord» 
prozeb) hat Jeinen alten Plan aufgenommen, die ruſſiſchen 
Generäle vor Gericht zu zerren. Wie wiederum die „Wie— 
ner Morgenzeitung‘ (6. Juni 1926) zu erzählen weiß, wer- 
den Die vorbereitenden Schritte hierzu „umſichtig vorbe— 
reitet‘“ werden. Das Komitee der jüdilchen Delegationen 
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verfüge über ein reiches Material, außerdem habe der ſow— 
jetrufliihe Vertreter in Paris, Rakowſky, verſprochen, die 
in der Hand der Sowjets befindlidien Dokumente über 
die „Pogrome“ in der Ukraine den franzölilhen Gerichten 
zu übergeben. Boljhewismus und bewußtes zioniltijches 
Aljudentum gehen alſo aud in diefem Kalle Hand in 
Hand. Nach den Millionen bewuht und graujam gemor— 
deten und den Millionen vertriebenen Ruſſen Träht fein 
demokratiſcher Hahn in der Melt. 

Der Berteidiger Schwarzbarts, Torres, empfing den 
Bertreter der Jüdiſchen Telegraphen-Agentur und jagte 
ihm, die ‚„Berteidigung‘‘ werde eine „ſchwere Anklage 
gegen die verbrecheriihe Mordhete des Antijemitismus in 
der ganzen Belt‘ fein. Er hoffe auf das „Gewiſſen des fran- 
zöſiſchen Volkes“. 

Und am 13. Juni 1926 beſchließt die „Wiener Morgen— 
zeitung“ ihren Leitaufſatz mit folgenden Wutausfällen: 

„Das internationale Geſindel, dem das Meſſer 
immer loder fit, willdem Juden nicht einmal das 
primitive Zugeſtändnis der Rache machen.“ 

„Die Niedertracht des europäiſchen politiſchen Mechanismus hat es 
zuwege gebracht, den Petljura und ſeine Genoſſen jahrelang ſtraffrei 
zu laſſen und ſie nicht einmal zu befragen, dieſe Generale, die den 
Maſſenmord an Wehr: und Waffenloſen als nationale Befreiungstat 
ausgegeben haben. Was ſie in der Ukraine getan haben, was in Un- 
garn geihehen ift, muß doch endlich einmal nicht der Rache, nein, 
fondern dem Gejet verfallen. Denn dieſe Alte bleiben erdentief 
hinter der Tat Schwarzbarts zurüd, der den Ataman von vorne 
fabte, ihm von Geſicht zu Geſicht fein Urteil jagte und ihm nod 
zurief: „Verteidige dich!“ Kein Petljura hat jo ehrenhaft gehandelt 
und feiner aus der Mafia, die den Schwarzbart heute beichmußen 
will. Der Brozek gegen ibn muß zum Brozeh gegen 
die Kanaille werden.“ 


Mill man noch mehr? — 

Mir jehen allo, dal das gelamte Judentum Fi ſchützend 
vor jeinen „Rächer“ jteilt und geſchloſſen zum Gegenſtoß 
gegen die Nation des Ermordeten ausholt. Es bedient ſich 
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dazu aller Mittel mit gewohnter Strupellofigfeit, um 
fremde Intereſſen den jeinigen dienjtbar zu maden. Wir 
ind nun weit davon entfernt, nad) Feititellung diejer Tat- 
jahe dem Judentum darüber große Vorwürfe zu mas 
hen. Die Vorwürfe haben ſich unjerer Anſchauung nad 
an alle Europäer zu richten, die das ſyriſch-vorderaſi— 
atiihe Judenvolk bei jich aufgenommen und dem Todjeind 
europäilcher Kultur Gleichberehtigung zugejprochen haben. 
Menn PBetljuras Untergebene ihre Ulrainer von jüdiſchen 
Blutjaugern befreien wollten, jo waren jie ſachlich zu ver— 
jtehen, abgejehen davon, ob ihre Mittel zwedentjprechend 
waren. Wenn die Deutichen gegen Vertreter wie Rathenau 
und jeine Genojjen jich erregten, jo war das eine etwas 
ſpäte Empörung über die notwendigen Yolgen ihrer demo— 
fratilchezerjegten Weltanjhauung. Wenn die franzöliichen 
Richter den jüdischen ‚Räder‘ wie einen Helden behandeln 
und in der Ukraine forjchen wollen, ob er nicht doch das 
„Recht“ zum Morde hatte, jo zeigt ji) darin ein ſolcher 
rafjiiher Niedergang des europäiſchen Recdhtsempfindens, 
daß wir uns über gar nichts mehr zu wundern brauden. 

Staat und Recht haben im Zeichen des Volks- und 
Raſſenſchutzes zu ftehen. Im alle des überall lebenden 
Judenvolkes jtehen die Intereſſen aller Völker denen der 
Hebräer in einer einzigen Yront gegenüber, wenn aud) dieje 
dur) „Royalitäts‘‘ Erklärungen uns darüber belügen wollen. 
Der Fall Schwarzbart zeigte in einer Stunde eine be— 
wußte Abjonderung der Juden aus allen Gtaaten 
und gegen alle Völker. Die Arbeit für eine geiltige und 
leiblide Abwanderung der Juden aus allen Staaten 
ergibt ji) als Notwehr allein ſchon aus dem einen Fall 
des jüdiſchen „Rächers“. Wir Europäer haben unjerer- 
leits am Juden zu vergelten: die Volksverhetzung in der 
Preſſe, den organijierten Börjenbetrug in allen Staaten, 
die gemeine Klaſſenkampfhetze und die bolſchewiſtiſchen 
Ströme von an Europäern vergojjenen Blutes, ganz zu 
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Ihweigen von Zultureller Zerjegungsarbeit und rajjischer 
Berpejtung. Gegen diefe Erfenntnis als notwendige Vor- 
ausjegung wehrt fih das Judentum jirupellos mit allen 
Mitteln. Nur mandmal zeigt es fein wahres Gejiht und 
fein wahres Intereſſe. Sp im Fall der Ermordung Des 
ukrainiſchen Atamans dur) den Juden Schwarzbart. Der 
Parole der Alliance israelite universelle: „Ganz Iſrael 
gemeinjam‘ gilt es eine andere Loſung gegenüberzuftellen: 
Antijemiten aller Länder vereinigt Eud; zum Kampf für 
die rejtloje Ausjonderung der Juden aus allen Staaten 
Europas und Amerilas! 


Zweierlei Maß, 
„Völkiſcher Beobachter“, 21. Auguſt 1926, 


Der „Stahlhelm‘ und die „Standarte“, die Organe des 
Srontlämpferbundes, jind auf drei Monate verboten, und 
gegen die verantwortlihen Leiter iſt ein Verfahren auf 
Grund des Republilihußes eingeleitet worden. 

1. Der „Stahlhelm“ ſchloß kürzlich einen Verfaſſungs— 
aufſatz mit dem Satz: „Der Weg zu Deutſchlands 
Freiheit geht über die Leiche der Weimarer Verfaſ— 
ſung“. 

Folge: Dreimonatiges Verbot durch Severing. 


2. Die „Standarte“ ſchrieb in ihrer letzten Ausgabe 
u. a.: „Wir haben heute ein Bekenntnis abzulegen, 
das jahrelang verſchwiegen oder nur vereinzelt geſagt 
wurde. Wir haben die Gemeinſchaft der nationaliſti— 
ſchen Märtyrer zu bekennen. Schlageter, einſam am 
Pfahl zerſchoſſen, Dreyer in Martin de Ré zu Tode 
gequält, die Reihe der vorderſten Nationalſozialiſten 
an der Feldherrnhalle ermordet, Kern und Fiſcher im 
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Turm von Saaled geitellt und erlegt wie edles Wild, 
Zillejjen und Schulz in die Welt vertrieben, die vielen 
Verfolgten der Republif, die ihre jungen Fahre hinter 
Mauern verlieren mit Hunger und Unrube, ſie alle, 
die Mutigiten, die Dämonijchen unjerer Front, die 
Bortruppe unjerer Revolutionen, wären umjonjt ge= 
fallen, umjonjt verfolgt, in Nichts gewandert, wenn 
wir nicht zu ihren Taten jtünden.‘“ 

„—. .. Wir befennen die Gemeinfhaft der nationalis 
ſtiſchen Märtyrer. Das heikt, wir nennen in einem 
Atem Schlageter und Kern, Tillejjen und 
Dreyer, Ruhrkämpfer und „Attentäter“, denn 
lie jind Männer aus einem Fanatismus. Wir Tannten 
lie bejjer als das Bolt, das über jie herfiel, weil es 
Schrecken nicht mehr erträgt.‘ 

„Ihre Taten find uns mehr wert als das, was die 
Rechte in acht parlamentarifchen Jahren fertigbradte.‘ 


Folge: Verbot für drei Monate und Verfahren vor 


dem Leipziger Staatsgerihtshof zum Schutze der 
Republif, 


3. Ein deutſchnationales Blatt in Niederichlejien, 


der „Löwenberger Anzeiger‘, hatte eine Mabnahme 
des roten Präfidenten von Niederſchleſien Tritijiert. 


Folge: Dreiwödhiges Verbot und Geridhtsver- 


fahren... 


Der „Vorwärts“ beeilt ſich „feſtzuſtellen“, daß für das 
Vergehen des „Stahlhelm‘‘ und der „Standarte‘ eine Ge— 
fängnisitrafe bis zu fünf Jahren in Ausficht jteht. Wir 
werden demnädjt aljo einen neuen großen Prozeß erleben, 
der ji) gegen die gewählten Wortführer eines Verbandes 
richtet, gegen den ſelbſt Strejfemann nichts einzuwenden hatte. 

Nehmen wir an, ein Teil des Inhalts rechtfertige juri- 
til das jonjt nicht angewendete jtrenge Vorgehen. Dann 
haben wir zweds Prüfung der Sadlichleit unjerer Reichs— 
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regierung, Landesregierungen, Staatsanwälten, der Offent- 
lichteit folgende Tatſachen zu unterbreiten: 

Sn Nr. 33 vom 17. August 1926 der „Weltbühne“ be- 
Ipriht der Jude Peter PBanter (in Wirklichkeit Dr. Kurt 
Tucholſky) einige „Ihöne Bändchen aus der verdienjtoollen 
Malil-Bücherei“. In diefem Aufjat heißt es u. a.: 

„Das andere Bändchen it von Mera Figner und Heißt: „Das 
Attentat auf den Zaren“. Da eritarırt einem allerdings das Blut. 
Die Frau, die heute noch lebt, und deren Erinnerungen übrigens 
gleihfalls im Malik-Verlag erjhienen find, Jehildert Hier Vorge— 
Ihidhte, Vorbereitung und Ausführung der Wttentate aus dem 
Sahre 1875 bis 1883. Das ift denn doch was anderes als dieſe 
trüben Gejellen aus den nationalen Berbänden. Die haben Geld, 
Auslandspaß, Hilfe bei allen offiziellen und privaten Stellen, ein 
mit ihnen fympathifierendes Land — bier: Askeſe, übermenjhliches 
Leiden, Not, Hunger, Verrat auf allen Seiten, jtändige Todes— 
gefahr. Denn die ruſſiſchen Richter waren wie Die deutſchen, nur 
behandelten fie ſchuldige Terrorilten wie unfere Richter die Kommu— 
nilten, bevor die nod etwas ausgefrejfen haben. Im Hintergrund 
bligt Sibirien auf. Und ſchlimmer: die Schlüffelburg. 

„Wie da das Hleine Häufhen der Terroriften arbeitet, wie 
ih der Charakter, die Opferwilligfeit, der faſt möndiihe Verzicht 
auf das Leben vereinen, um für die dee zu wirken: das padt und 
it Vorbild in einem Lande, wo es nod dem traurigiten Schiff— 
fahrtsdireftor hoch angerechnet wird, wenn er das „Opfer“ bringt, 
den Reichstanzlerpoften zu übernehmen. Bon gewiljen Sozialdemo: 
raten ganz zu ſchweigen, die ſich ftill in die Ede zu verkriechen 
haben, wenn von dieſen Männern und Frauen, von ehten Hel- 
den, die Rede ift. 

„Das Vorwort verhehlt nicht, wie der Bolfhewismus zu ihnen 
fteht. Er billigt dieſe Einzelaftionen nicht, er adjtete die Täter.“ 


Nach Schilderung der Tatjache, daß die Figner die ehe- 
maligen zarijtiihen Archive durchgeſehen hat und ihre Ver- 
räter fejtjtellen Tonnte: 


„Boll Trauer legen wir das Büchlein aus der Hand. Bei uns 
werden feine derartigen Archive geöffnet, weil das nicht „opportun“ 
ift; wir behalten diejelben Taiferlihen Beamten in der Regierung, 
weil jie doc die Verordnungen jo ſchön fennen, und fo hat jedes 
Land, was es verdient: das eine feine Beſtimmung und das andere 
feine Beftimmungen.“ 
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Mir Haben es hier aljo nachweislid) mit einer offenen 
Verherrlihung des Meudhelmordes zu tun, wobei die bol- 
Ihewiltiihen Mörder hoch über die deutſchen Attentäter 
geltellt und gelobt werden. Sie und ihre „Opferwilligkeit“ 
werden ausdrüdliid als Vorbild für Deutijhland hinge— 
jtellt, wobei nebenbei Dr. Cuno als ehemaliger Reichs— 
fanzler bejhimpft wird. 

Ferner bedauert Tucholſky, daß diejenigen, die boliche- 
wiltiihe Mordanjchläge in Deutſchland verhindert haben, 
nicht feſtſtellbar ſind. 

Und dann erhebt der Jude die Beſchuldigung gegen 
ſämtliche deutſche Behörden, alſo Richter, Staatsanwälte, 
Regierungen, Mörder zu begünſtigen! 

Die „Weltbühne“ iſt nicht verboten worden. Gegen Tu— 
cholſty und Siegfried Jacobſohn als verantwortlichen Her— 
ausgeber der Zeitſchrift iſt kein Verfahren eingeleitet worden. 

Die Verherrlichung des bolſchewiſtiſchen Mördergeſindels 
iſt durch die Verbreitung der „Weltbühne“ in allen deut— 
ſchen Großſtädten überall geſchehen. Alſo iſt z. B. auch 
München der Tatort des Verbrechens. Wir fragen deshalb 
den Bayeriſchen Volksparteiler und Miniſterpräſidenten 
Held: Was gedenken Sie gegen dieſe Aufwiegelung zum 
Morde ſeitens demokratiſcher Bolſchewiſten zu tun? 

Der Nürnberger „Stürmer“ wurde beſchlagnahmt, bloß 
weil er eine ſachliche Anfrage gebracht hatte, ob es wahr 
ſei, daß der Vorſitzende des Luppe-Prozeſſes vor der Ver— 
handlung mit Luppe und ſeinem Rechtsanwalt Süßheim 
geſpeiſt hätte. Der Unterzeichnete wurde zu einem Monat 
Gefängnis verurteilt, weil der „Völkiſche Beobachter“ die— 
ſes ungerechtfertigte Vorgehen einen „ſchamloſen Will— 
kürakt“ genannt hatte. Die genannte Ausgabe der „Welt— 
bühne‘ bringt außer dem Aufjag von Tucholſky auf Seite 
278 vom Herausgeber Jacobſohn ſelbſt eine Notiz über Die 
Magdeburger Mordaffäre, in der die dortigen Nichter als 
„Abhub des Landes“ und ihr Vorgehen als ein „Buben 
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ſtück“ bezeichnet wird. Kein Finger rührt ji, um Die be- 
Ihimpften Richter — Kölling und Hofmann — vor Dielen 
Anpöbelungen zu Jhüßen. 

Mir erwarten, daß die deutſchen Soldaten, die ſich ge- 
rade jet in Nürnberg zujammenfinden, diefe Dinge Der 
breitejten Offentlichkeit unterbreiten. 

Mir erwarten, daß alle nationaljozialijtilchen Reichstags— 
und Landtagsabgeordneten die Bejhlagnahme und Das 
Berbot der „Weltbühne“ und die Verfolgung des Dr. 
Kurt Tucholſky und des Siegfried Jacobſohn fordern we— 
gen Mörderverherrlihung, Begünftigung und Vorwurf des 
Mörderſchutzes gegen alle deutihen Behörden. 

Mir erwarten aud, daß die übrige nationale Preſſe, die 
nationalen Verbände und Abgeordneten jih wenigitens in 
diefem Tall aufraffen zum Kampf gegen die alljüdiiche 
Gewaltsbolihewijierung. 


Die Fommende Koalition und das deutfchnationale 
Liebeswerben. 


„Bölliiher Beobachter“, 5./6. September 1926. 


Immer peinliher berührt das Streben der Deutſch— 
nationalen Volkspartei, unter allen Umjtänden in die Re— 
gierung Marz/Strejemann einzutreten, um an dem Jog. 
„Wiederaufbau der Wirtihaft‘‘ teilzunehmen und ji) Die 
Pfründe nicht entgehen zu lajjen, die durch eine Regierungs- 
beteiligung winft. Die Herren haben alle mögliden Kom— 
binationen zahlenmäßig ausprobiert, aber mit Betrübnis 
entdedt, daß zu einer Mehrheit im heutigen Reichstag 
immer nody 23 Stimmen fehlen. Es blieb den Deutjch- 
nationalen nichts übrig, als mit einem erneuten Flehen Dem 
Zentrum gegenüber zu beginnen. Den beiten Anlaß dazu 
gab der kürzlich vor Jich gegangene Zentrumstag in Bres- 
lau, der ji nod) immer „Deutſcher Katholikentag“ heißt. 
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Ein Prominenter griff eigenhändig zur Feder und fchrieb 
einen langen Preisgefang auf die Stimmung der Bres— 
lauer Verſammlung und [pendete fein deutjchnationales 
Rob in der Hoffnung, die politiihden Lorbeeren durch eine 
Mohlgeneigtheit des Zentrums bald pflüden zu können. 

Mir willen nicht, ob die deutichnationale Kührung tat- 
ſächlich überſehen hat, daß den wirklich nationalen Teilneh- 
mern der Verſammlung angelichts der rüdgratlojen Reden 
immer Ichledter wurde und ſie maljenweije den Gaal ver— 
liegen. Huf der Zentrumsverfammlung in Breslau erllärte 
der ehemalige bayerijche Minilterprälident Lerchenfeld 
in einer reichlich weinerlihen Rede am Schluß, dak nicht 
die Nation Gelbitzwed wie eine Gottheit fei und daß Die 
Deutfchen und die anderen Völker „durch die Überjpannung 
des Machtgedantens gefehlt‘ hätten. Hat dem Herrn von 
der Deutjchnationalen Volkspartei gerade dieſer Satz aus- 
nehmend gefallen? Die Bazifilten mehren ſich nämlid) in 
leiner PBartei. Angelihts der Bethmann Hollweg, Lid 
nowſky und Graf Bernitorf, Edarditein uſw. wirft das 
Belenntnis des Grafen Lerchenfeld ganz bejonders unwahr. 
Den Bogel hat aber jedenfalls der Generaldireftor Des 
katholiſchen Wolfsvereins, Dr. Hohn, abgeſchoſſen, Der 
pathetijch erflärte: „Wir können keinen Faſchismus brau— 
hen und feinen Chaupinismus, weil wir ihn bejonders in 
Nachbarländern Haben groß werden und die Volksmehrheit 
wenigitens äuberlich ſchließen ſehen.“ 

Yus dieſen Worten Tann man nur eninehmen, daß dem 
Heren Generaldireftor Hohn das „Schließen einer Volts- 
mehrheit“ im Sinne eines jtarfen Nationalismus höchſt 
unerwünjcht iſt und daß er folglich alles in jeinen Kräften 
Liegende tun wird, um die Schließung aud) der deutſchen 
Bollsmehrheit im nationalen Sinne zu Hintertreiben. Hat 
der Deutjchnationalen Bolfspartei vielleiht dieſes Be— 
fenntnis als ein bejonders ſchöner Ausdruck religiöjen Ge— 
fühls gefallen? 
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Wie dem aud) jein möge, jedenfalls warten Die deutjch- 
nationalen Helden nur den Eintritt Strefemanns in den 
Bölkerbund ab, um dann gemeinjam die Aufbauarbeit für 
die Diktate diejes Bundes zu beginnen. 


Mas die FJentrumsjeite tun wird, läßt ih nicht mit 
Beitimmtheit vorausjehen. Aber wahrſcheinlich iſt, daß die 
Prejjefanonade gegen die Deutichnationalen zunächſt ruhig 
ihren Fortgang nehmen, daß aber dann das Zentrum doch 
nit ungeneigt jein wird, mit den Deutjchnationalen Hand 
in Hand zu gehen und dies aus folgendem Grunde: 


Belanntlih ift der Nuntius Pacelli in Berlin, um 
nad) dem geglüdten bayeriſchen Konkordat noch) das Reichs— 
konkordat abzujchliegen und die Stellung des Batilans im 
inneren deutjchen Leben erneut auf Kojten der nationalen 
Gelbitbeitimmung zu jtärfen. Nun ijt troß aller beitehenden 
Liebe zwilhen Zentrum und Sozialdemofratie die Durch— 
jegung Diejer Bejtrebungen mit Hilfe des Marxismus doch 
nit zu bewerfitelligen, und was die Sozialdemofraten 
auch ihren geliebten politiihen NReihsbanner-Brüdern in 
Marz und Wirth alles zu Liebe tun, das fönnen fie nicht 
maden. 


Yolglih Hat aud) das Zentrum alle Urjade, fih nad) 
einem Bundesgenojjen für dieſen Fall umzujehen und da 
die Deutſchnationalen mit ſehnſuchtsvoll ausgejtredten Arm— 
lein daftehen und um gut Wetter bitten, jo wird ji) das 
Zentrum in feiner befannten Näditenliebe doch wohl er- 
barmen. Wenn die Deutichnationalen dann von vornherein 
und ohne zu muden, ihre Zujtimmung zum Reichskonkordat 
geben, wie es zwilhen Pacelli und dem FZentrumsbruder 
Marx abgeſchloſſen werden wird, jo fteht zu erwarten, daß 
man vielleicht im inneren Minijterium ein bißchen herume 
wirtihaften darf und einige andere deutſchnationale Wirt- 
\haftsforderungen zugunften der Deutfchnationalen Volks— 
partei Bewilligung finden. 
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Menn die Deutjchnationalen aber meinen jollien, dal 
diefes Bündnis zwilhen ihnen und dem Zentrum ewig 
dauern könnte, jo werden jie jich irren, wie jie ſich bisher 
noch immer geirrt haben, wenn jie glaubten, einen bejon- 
ders klugen Schritt zu fun. 

Denn es ijt Har, daß jofort nad) dem Abſchluß der An— 
nahme des Konfordates durch den Reichstag eine merkliche 
Abfühlung der Freundſchaft zwilhen dem . Zentrum und 
dem Deutjchnationalen Mohren beginnen wird. Irgendein 
Vorwand läßt ſich noch immer finden (etwa eine mißliebige 
Rede eines proteltantijchen Pfarrers), dann kommt ein Arad), 
die Regierung wird wieder einmal gelöjt, den Deutjchnatio- 
nalen wird ihr Stühlen wieder einmal vor die Tür ge- 
jet und der Tommenden großen Koalition \teht nichts mehr 
im Wege. Dr. Wirth, Herr Haas und Herr Loebe werden 
ihre Reihsbanner-Republilanijche Union mit Jahwes Hilfe 
dann joweit fertig haben, daß der großen Säuberungs— 
altion der Republik zugunjten der republifanijchen An— 
wärter nichts mehr im Wege fteht und den Deutjchnatio- 
nalen wird dann nichts weiter übrig bleiben, als eine große 
\hwarzsrot-gelbe Bauchbinde ſich umzubinden, und Tid) 
gleihfalls ergeben einzuordnen in den Geilt von Locarno, 
Meimar und Germersheim. 


Wulle auf richtigem Wege. 
„Völkiſcher Beobachter“, 7. September 1926, 


Sn Sadjen jtehen die Landtagswahlen bevor. Wie wir 
bereits berichteten, haben diesmal die MWehrverbände Die 
Snitiative in die Hand genommen und erklärt, jie würden 
nur eine bürgerlihe Koalition unterjtügen, die jich zu einer 
antimarziltiihen Politik verpflidhte. Dieje Erklärung hat 
nun zu einer gewiſſen „Verbundenheit der Rechten“ ge— 
führt. Gelbjtverftändlid Haben wir uns davon fern gehal- 
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ten, da wir von der Ideenloſigkeit des Bürgertums der ſo— 
genannten „nationalen“ Barteien überhaupt nichts erwar- 
ten. Wir verzeichnen aber, daß die „Deutſch-Völkiſche Frei— 
heitspartei‘ ſich der „bürgerlichen Einheitsfront‘‘ angeſchloſ— 
ſen hat. Dieſer Entſchluß iſt ſehr zu begrüßen und nach zwei 
Richtungen hin ſehr weiſe. 

Erſtens iſt Herrn Wulle ſehr genau bekannt, daß die 
Deutſchvölkiſche Freiheitspartei zwar eine Anzahl von Orts— 
gruppenführern beſitzt, aber keine Ortsgruppen ſelbſt. 
Dieſe ſind nach und nach eingeſchrumpft und ſomit eines 
ganz natürlichen Todes geſtorben. Außer Mecklenburg iſt 
ſo gut wie nichts übrig geblieben von der Wullebewegung, 
und er hat ſomit ſehr einſichtsvoll gehandelt, zu den ſäch— 
ſiſchen Wahlen keine eigene Liſte aufzuſtellen. 

Zweitens ſpricht der Schritt ungewollt die imere Um— 
kehr aus, die ſich in den „Führerkreiſen“ der Deutſchvöl— 
kiſchen Freiheitspartei bereits vollzogen hat: die Erkennt— 
nis, daß es angeſichts des Mißerfolges, auf eigenen Füßen 
ſtehen zu wollen, allmählich an der Zeit wird, wieder An— 
ſchluß bei den Deutſchnationalen zu ſuchen. Es iſt anzuneh— 
men, daß das Leben ſelbſt die Abgeirrten wieder auf den 
richtigen Weg zurückführen wird. Und hier haben die 
Wulles wirklich eine Miſſion, nicht indem ſie die von 
Hitler Abgefallenen auflejen und „organijieren‘. 

Die Deutfchnationale Volkspartei hat in früheren Jahren 
ja aud) fein Heldendajein geführt, aber immerhin wagte 
der eine oder andere doch nod) eine Lippe. Gelbjt gegen 
die alljüdiihe Hocfinanz. Das Hat ſich ſeit 1923 jehr ge- 
ändert. Die Partei ilt auf dem beiten Wege zu den Streje- 
männern und Theodor Molffs. Das Benehmen während 
der Abitimmung über die Dawesgejege hat die Halbheit 
des ganzen Gebildes offenbart; eines Gebildes, das weder 
„regierungstreu‘ it, no den Mut zu einer Oppojition 
aufbrachte, weil es vollkommen ideenlos it. Hier liegt ein 
ungeheures Urbeitsfeld für die Deutjchvöltiihen vor. 
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Zu den Wahlen von 1924 trug jeder Kandidat Der 
Deutihoölfiihen Freiheitspartei rot angeftrichene Schriften 
der Nationaljozialilten in der Taſche herum, um die natio- 
naljozialiltiihen Gedanfen zu „verkünden“. 

Hier hat doch vieles abgefärbt und mander Deutſchvöl— 
fiihe hat innere Form und Gehalt durchden Nationaljozia= 
lismus erhalten, der ihm aud) eine jharfe und klare Oppo- 
jition gegen das heute herrjchende Syitem ermöglicht. An— 
tijemitijch war die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei von ſich 
aus. Aus diejen Gejichtspuntten wäre es aljo zu begrüßen, 
wenn die Deutjchvölfilchen, die den poſitiven National- 
lozialismus doch nicht vertreten können, jich wenigjtens da— 
durch nützlich maden, dab jie mit allen Kräften danad) 
Itreben, dem antiſemitiſchen Teil der Deutſchnationalen ein 
Übergewicht über den demokratiſchen zu verichaffen. Gelingt 
es ihnen, dann wird Die ganze antiſemitiſche Front gejtärft; 
gelingt es nicht, jo Joll die DNDBB. ruhig aud äußerlich 
zeripringen. Dies wird dann zur Folge haben, daß die zum 
großen Teil guten Wähler vor neue Entſcheidungen ge= 
itellt werden. Das iſt taujendmal bejjer als die faulige 
Atmojphäre, die durch die Arbeit der Führung entitan- 
den ilt. 

Die große Frage beiteht allerdings darin, ob die Deutjch- 
nationalen die Deutihoölfiichen überhaupt aufnehmen wol- 
len. Und wenn ja, ob ihnen die gewünjchten „ſicheren Man— 
date‘ für die „Führerſchaft“ zugejagt werden. Allerdings 
hätten die Deutjchnationalen einiges Intereſſe daran, die 
Störenfriede zu „beruhbigen‘‘, aber fie werden es doch nur 
in der Meije tun wollen, dab dieje einflußlos bleiben und 
der Glorienjchein der „Führer“ nicht verdunfelt wird. Ein 
erbitterter Kleinfampf um die Abgrenzung der Befugniffe 
ſtände jedenfalls bevor, aber, rein Jachli betrachtet, wäre 
es politiſch ebenjo folgerihtig wie innerlid) jelbjtverjtänd- 
lich, daß die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei dorthin zurüd- 
fehrt, von wo ſie gelommen it. 
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Die jegige Rolle wird immer grotester, jtellenweije 
bereits komiſch, wie alles Unſchlüſſig-Anorganiſche komiſch 
wirkt. Uns fönnen Wahlerfolge ebenjo fühl la) 
fen wie Wahlmißerfolge, weildie Wahlfür uns 
in erjter Linie nur eine Gelegenheit zu poli 
tiſcher Aktivität ift und dieſe Yusnußung der 
politijhden Aufmerkſamkeit ſich niht immer ſo— 
fort in der Wahlzeit ausdrüdt, jondern erſt 
jpäter. Für die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei bedeutet 
aber eine Wahlniederlage einen Schlaganfall, Deshalb ilt 
es für ihre Führer ratfam, die Bewegungslojigfeit ihrer 
Bewegung zu eriennen und die Folgerungen daraus zu 
ziehen. 

Soeben fand die „Reichsſtagung“ der Partei in Berlin 
ſtatt. Wulle jtredte gleich bei der Eröffnungsrede ſehr merk— 
lid die Hand zu den Deutjchnationalen herüber, bedauerte 
aber die Haltung der DNBB. in der Völlerbundsfrage. 
Nun, er jollte aufhören zu bedauern und die Verhandlung 
zur Verſchmelzung eröffnen. Das ift der einzig mögliche 
Schritt, den die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei tun Tann. 
Ihr bleibt nur die Wahl: Deutichnationale Volfspartei 
oder einjchrumpfen und an Blutarmut jterben. 


Mahraun neben Severing. 
„Völkiſcher Beobachter“, 11. September 1926, 


Die Rede Mahrauns in Weimar liegt jegt im Wortlaut 
vor („Der Jungdeutſche“ Nr.210). Von vornherein wol- 
len wir erflären, daß uns vieles an ihr gefallen hat; 
wiederholt er Doch genau dasjelbe, was Adolf Hitler jeit 
lieben Sahren predigt: Überbrüdung von Klafjengeijt und 
Standesdünfel. Kampf dem Bolldewismus. Kampf der 
internationalen Hodfinanz. Dienſt für die ganze Na- 
tion. Nicht die Majorität enticheidet, jondern Hochwertige 
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Minderheit. Wir haben alſo, was diefe Punkte anbetrifft, 
feinerlei Urſache zur Kritik; im Gegenteil, wir fönnen uns 
freuen, daß die nationaljozialijtiihen Gedanken, ganz gleich, 
wie jie ji) aud) nennen mögen, überhaupt vertreten werden. 
Uber leider ilt ein Wenn Dabei. 


Mahraun befämpft den Boljhewismus. Nirgends aber 
tritt aus feiner Rede hervor, daß diejer Bolidewismus nur 
ein Teil des Gejamtmarzismus ilt, der bloß die Mutigeren 
umfaßt. Die Soztaldemofratie nebſt ihren Führern ijt Die 
zweite Etappe — nad) der demokratiſchen — zum Ziel der 
Böllerzerfegung und -vernihtung. Mahraun befämpft aljo 
nicht das Syſtem, die marziltiihe Weltanſchauung, jondern 
bloß eine bejonders auffallende Erſcheinung des Syitems. 
Aus diejer oberflähliden Haltung ergibt es jich, daß er 
das „Reihsbanner‘ mit geradezu zärtlider Yürjorge kriti— 
liert und über Hörjings Sprüde als über „große Neden“ 
berichten läßt. Das Reihsbanner bedeutet jeinem Wejen 
nad) die betrügeriihe Feſſelung mander guter Deutſcher, 
um fie zu verhindern, Anſchluß an eine deutſche Be- 
wegung zu fuchen, in der Hoffnung, ſie erneut als Sturm: 
böde für eine neue Revolution anjegen zu Zönnen, wenn 
etwa der Barmatprozeß gefährlich werden jollte. 


Und während Geverings Partei eine unglaublide Hetze 
gegen alles Nationale führt, während das demokratiſch— 
marziltiiche „Andere Vaterland“ die Aufhebung des Be— 
griffs Landesverrat fordert, jagte Mahraun in Weimar: 


„Der Jungdeutſche Orden wendet ſich gegen jede Hehe, weil er 
heroiſch kämpfen will. Sp Haben wir Die jehige Severing-Hetze 
niht billigen Zönnen. Wir find nit Geverings Yreunde, Denn 
Severing hat den Jungdeutſchen Orden zweimal verboten. Aber 
wenn jet Teile der nationalen Bewegung ihm die ehrliche Gejinnung 
abſprechen, weil ein früherer Sozialdemofrat Vorwürfe gegen ihn 
erhebt, dann möchte ic) jagen: meine Gegner möchte ich nicht be- 
fämpfen durch Renegaten und Abtrünnige, jondern nur Durd) 
Überzeugung. Ich bin fein Freund Geverings, aber ein Anhänger 
anftändiger Kampfmethoden. Das ift die Anwendung des Heroismus.“ 
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Dieje Redensarten für die „Gartenlaube“ als Herois- 
mus bezeichnet zu hören, hat allen Spießbürgern wohl- 
getan. Sie wiljen jet: die Sade ijt nicht gefährlid). Geve- 
ring wird ſich beim Leſen diefer Worte außerordentlich er— 
freut die Hände gerieben haben. 

Sp werden tatjählid) durch die Politik Mahrauns Die 
Gejhäfte jener Parteien bejorgt, denen wir den 9. No— 
vember 1918, Berjailles, Ruhr ujw. zu verdanien haben. 
Sicher ungewollt, fördert aljo die jungdeutiche Politik nicht 
die ganze Nation, wie Mahraun ji ausdrüdt, Jondern jene 
Gruppen, die gegen die Nation jtehen. 

Zudem vermeidet Mahraun mit jpürbarer Ängjtlichteit, 
die „internationale Hochfinanz“ mit Namen zu nennen. Die 
Zatjadhe, daß wir es hier mit einer bewußt jüdijhen 
Meltpolitif zu tun haben, wird verjchwiegen. Somit ilt 
auch diejer Heroismus ein ungefährlides Gefecht mit Papp— 
Ihwertern. Durd) das Verſchweigen bejorgt aber Mahraun 
die Politit der Vertuſchung, wie jie die alljüdiſche Demo- 
traten und Mearziltenprejje zur Irreführung der Welt 
betreibt. 

Mahrauns politiiher „Heroismus“ geht aljo überall 
auf Filzpantoffeln. Severing und Theodor Wolff Tönnen 
zufrieden fein. Bon Dort droht der Dawes-Politik Teine 
Gefahr! 


Sinowjews Sprengverſuche. 
„Völkiſcher Beobachter“, 16. September 1926. 


Der Jude Sinowjew-Apfelbaum war eine der blutigjten 
Größen der bolſchewiſtiſchen Revolution. Er war erjter 
Vorſitzender der kommuniſtiſchen Snternationale und 
ipielte auch jonjt eine große Rolle in Sowjet-Ruhland. 
1932 wagte er einen MWiderjpruh gegen Stalin, 
wurde eingeferfert und flehte um PBerzeihung mit den 
Morten, er erfenne an, daß er ein „Hund und Ver— 
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räter” ſei. Man ließ ihn dann eine Zeit lang unge» 
ihoren. 1936 wurde er aber Gtalin wiederum unbe» 
quem und dieſer lieg nad einem Schauprozeß ihn 
furzerhand erſchießen. 


In Moskau tobt erbitterter Kampf zwijchen der offiziel- 
len Bartei und den in Ungnade gefallenen Sinowjew und 
Genojjen. Apfelbaum ſchäumt natürlih vor Wut und bat 
alles getan, um feine Widerjacher zu gefährden. Die erjte 
Sudenbombe der Eiferfudt ijt bereits geplaßt; in Berlin. 
Die hinausgeworfenen Scholem und Genojjen haben fi 
offenbar mit Apfelbaum in Beziehung gejegt und ſich mit 
allen Unzufriedenen verbunden. 700 Funktionäre der KPD, 
darunter auch alte Anhänger, haben jich mit Apfelbaum- 
Scholem ſolidariſch erflärt und opponieren in einem „Mani— 
Tejt‘ gegen die ‚‚Liquidierung des Leninismus“. Die Sprade, 
die ſie führen, läßt an Deutlichleit nichts zu wünjchen übrig: 


„Wenn der Vorjigende des Präjidiums der Eli (Sinowjew) als 
Spalter der bedeutenditen Sektion der Komintern bejdhuldigt wird, 
wenn derjelbe Sinowjew, der von der Gründung der Komintern an 
ihr Präjident iſt, angeblih an der Spitze einer illegalen Fraktion 
ftehen foll, jo müfjen diefen Anſchuldigungen Dinge von weittragender 
Bedeutung porausgegangen fein. Wenn der Präjident der Komin- 
tern und eine Reihe anderer alter bewährter Bolſchewiken aus Dem 
Bolitbureau und Zentralfomitee der wichtigſten Parteien der Ko— 
mintern gejagt, vor den Augen einer entzüdten Bourgeovifie unter 
dem Jubel aller Menſchewiſten inner- und außerhalb der Komintern 
durh die Goſſe geichleift und durch die Preſſe Jämtlicher kommu— 
niltiiher Parteien mit Schmußfübeln überfchüttet werden, dann Tann 
das nicht ohne die ernitejten Folgen für die Komintern fein.‘ 

„Durd) derartige Methoden Tann man die Komintern nur ruinies 
ren! Die Bedeutung diefer Vorgänge für die Komintern liegt auf 
der Hand. 

Die Hebe, die jet gegen Sinowjew ufw. entfaltet wird, verfteht 
jeder politiſch denkende Arbeiter als den Verſuch, die Komintern 
als revolutionäre Drganijation des Meltproletariats zu liqui- 
Bieten... 

„Bejonders fataftrophal muß jih diefe Methode in unferer Partei, 
der KPD., auswirfen. Man darf nicht vergeljen, daß der Eflibrief 
vor einem Jahre angeblih Die Partei normalijieren ſollte. Seine 
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Folgen waren eine volllommene Desorganijation und Atomiſierung 
der KPD. und eine rejtlofe Rejtaurierung der Rechten.‘ 

„Für die deutjhe Arbeiterfhaft ift Sinowjew der Mann von 
Halle. Seine Abjägung wird verjtanden als nadträglide Des» 
avouierung von Halle,“ 

„Wir weilen jede Revifion des Leninismus auf das entidhiedenite 
zurüd. Zurüd zu Lenin, zum wirklihen, echten, unverfälſchten Leninis— 
mus! 

Sn Halle trat der feilte Bourgeois Apfelbaum vor 
die USP. und predigte zum erjten Male in eigener Perjon 
in Deutihland Weltrevolution. Dieje Ehre Hat man aljo 
nit vergejjen. Und dab die Moskauer Boljchewilten 
bejhuldigt werden, die „revolutionäre Drganijation Des 
Meltproletariats‘ zu zertrümmern, iſt aud) ein hübjcher 
Mit der Weltgeſchichte. 

Die „Note Fahne‘, die Stimme Moskaus in Berlin, ijt 
wütend. Sie ſchreibt: 

„Es handelt jih um ein Schanddofument von der ſchlimmſten anti» 
bolſchewiſtiſchen Sorte: was den Inhalt des Schanddofuments an— 
betrifft, jo enthält es nur noch kraſſere Wiederholung der befannten 
Hebparolen und Lügen des Maslow-Kreijfes... Die „Erklärung“ 
der Renegaten iſt ihrem Inhalt nad) eine Sammlung der jhlimmiten 
kautskyaniſchen Gedankengänge, ihrem praktiſchen Sinn nad) ein Vor- 
ftoß zur PBarteijpaltung, ihrem taftiihen Zwed nad) ein Betrugs- 
manöver, um Die parteitreuen Teile der Oppofition für die Partei- 
feinde zu gewinnen.“ 

Aljo das Blatt, das jahrelang vor Sinowjew auf Dem 
Bauche kroch, beihuldigt dieſen Parteigänger jeßt Des 
„Antibolſchewismus“. Da geſchieht dem Griſcha Apfel— 
baum aber bitteres Unrecht. Er iſt von jeher Lenins ge— 
treuer Spion geweſen; ſchon in Zürich. Bloß iſt er wütend 
über den Fußtritt eines ſtärkeren Genoſſen ... 

Der Papſt der jetzigen KPD. veröffentlicht dann noch 
einen flehenden Aufſatz an die Adreſſe der ſoeben ge— 
ſchmähten 700 und erſucht ſie, ihre „erſchlichenen“ Unter— 
ſchriften zurückzuziehen und ſagt dann: 

„Schärfſter Kampf den Machern der Unterſchriftenſammlung, den 
Fraktionsmachern, den Parteifhädlingen, den Saboteuren jeder revo— 
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lutionären Arbeit! Diefe Elemente haben jest Kar ihr Geficht gezeigt, 
ihnen gegenüber die gefamte Front der Parteimitgliedihaft! Fe jtär- 
fer die Partei ihre revolutionäre Arbeit erfüllt, je weniger die Partei» 
genoffen ſich durch die Parteidistuffion von diejen Elementen abhalten 
laffen, je ftärfer die Parteigenoffen den Kongreß der Werktätigen 
vorbereiten und damit die Borausjegungen für die weitere Gtei- 
gerung der Bewegung und eines erniten Kampfes für Die revo— 
lutionären Forderungen jchaffen, je mehr wird es der Maslow-Ruth- 
Fiiher-Urbahn-Gruppe unmöglich gemacht werden, die Parteigenojjen 
zu desorganilieren, fie mit Miktrauen gegen die Parteileitung und 
untereinander zu erfüllen und die PBarteieinheit in Gefahr zu bringen. 
Deshalb auf zur revolutionären Arbeit gegen ihre Saboteure!“ 

Sm übrigen will die „Rote Fahne“ die 700 als ein- 
fache Mitglieder Hinftellen, wo es jih um führende 
Bertrauensmänner handelt. Das ilt verzweifelte Notwehr. 

Die Zerſetzung der APPD. iſt alfo offenkundig. Für den 
deutijchen Arbeiter aber ergibt ſich logiſcherweiſe folgende 
Überlegung: 

jahrelang habe ih der SPD. angehört. Dann jah 
ich, daß dieſe Schieberbonzen uns an das Kapital und den 
franzöliihen Militarismus verrieten. Jh ging zur KPD. 
Und nun ſehe ih, daß Moskau im trautejten Verein mit 
allen Grobfapitalijten genau jo kapitaliſtiſch arbeitet, wie 
es die Parijer Bourgeois jelbit tun. Alle Opfer ſind um- 
lonjt gewefen. Liegt die Schuld nun an den Menſchen, die 
uns führen oder am Syſtem? — Offenbar an beiden. Der 
Marxismus hat das Leihlapital nicht befämpft, Jondern 
marjhiert mit der Hodfinanz zujammen. Ob im Völker— 
bund, ob außerhalb desjelben. Die Yührer find überall 
gewöhnliche Schieber. Davon 90% Juden. Diejfe haben 
Icheint’s doc) andere Pläne gehabt, als fie vorgaben. Das 
it jebt Deutlich geworden. Worin Tiegt jet die Löjung!? 

Daraus ergibt jih nur die Antwort, die der National» 
Iozialismus gegeben hat: 

Kampf der Hodfinanz, Ausrottung der Schieber. Er- 
fennen der Schidjalsverbundenheit aller Deutſchen, Er- 
legung des Iorruptiven Parlamentarismus durch eine na— 
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tionalijtiihe und Jozialiltiide Regierung, um die Wege 
freizumaden für echtes ſchaffendes Arbeitertum der Stirn 
und der Fauſt. Gegen alte Verkalkung der Falſchnatio— 
nalen und gegen die faljchen Sozialijten, die uns allefamt 
verraten haben! 


Strefemann und die Loge, 
„Völkiſcher Beobachter“, 9. Oktober 1926, 


Mir haben fortwährend auf Strefemanns freimaure- 
riihes Wirken im Zujammenhang mit Locarno und dem 
Völkerbund hingewiejen, zulett, als zu gleicher Zeit, da mit 
den Drei freimaureriihen Hammerſchlägen die Aufnahme 
Deutichlands in den Genfer Bund verfündet wurde, in Bel- 
grad der internationale Yreimaurerfongreß jtattfand, auf 
dem der deutjche und der franzöſiſche Vertreter den „Bru— 
derkuß“ austaufchten. Nur jehr naive Menſchen werden die— 
les Zujammentreffen als zufällig empfunden haben. Biel- 
mehr ilt Har, daß in Belgrad offen unterjtrihen wurde, 
was man in Genf doc noch nicht tun konnte. 

Denn nun in der völkiſchen Preſſe von Strejemann als 
dem Bertrauten oder Agenten der MWeltfreimaurerei ge- 
I\prodyen wird, jo wird damit wohl nicht die Behauptung 
aufgeltellt, Strejemann jei materiell abhängig oder empfange 
Befehle aus London oder Paris, aber wohl wird da— 
durch — und mit Recht — darauf hingewieſen, daß die 
Politik Strefemanns jih auf der Deutſchland gegenüber 
einheitlihen Linie der Logenpolitik bewegt. 

Strejemann ilt ſich über die weltbejtimmenden Mächte 
der Freimaurerei jedenfalls bewußt gewejen. Vermutlich) 
jtimmte feine verſchwommene „Ideologie“ aud) mit dem 
Logen-Kanon überein, als er furz vor Jeiner Reichstanzler- 
\haft ji in die Loge „Triedrih der Große‘ aufnehmen 
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ließ. Großmeijter Habicht vollzog die „Erteilung des 
Lichts“ am 22. Juni 1923, wie der kürzlich verjtorbene 
Freimaurerführer in Argentinien, Br. Theodor Aleman, 
jagte: ‚im Beilein einer großen Aſſiſtenz“. In dem Brief, 
in dem dieſe Worte ftehen, heißt es noch: „Da Gtreje- 
mann der erjte deutjche NReichstanzler ijt, der in die Frei— 
maurerei aufgenommen wurde, jo kommt dem Ereignis eine 
bejondere Bedeutung zu.‘ Gejchrieben wurden dieje Worte 
am 20. Oftober 1923, veröffentlicht in der Nopembernum- 
mer der „Cadena de Union“ (Die Bruderfette). 

Ende Auguft 1925 fand zu Bajel ein internationaler 
Maurerfongreß ſtatt, auf dem der Vorſitzende, der Schwei- 
zer, Br. Wirth, wörtlid) erflärte: „Die Freimaurerei ijt ein 
Menſchheitsbund, nicht ein loderer Verband nationaliſtiſch 
eingeltellter Klubs.‘ Auf diefem Kongrek wurde fajt nur 
Politik getrieben und der franzöjiihe Br. Bernardin er- 
Härte, ‚er begrüße mit aufrichtiger Freude, daß der deutjche 
Bruder Strejemann aus eigener Initiative Vorſchläge zu 
einem Rechts- und Schiedsablommen zwilhen den euro— 
päilhen Staaten gemadt‘ habe. Das jei „eine politijche 
und gleichzeitig freimaureriihe Tat“. 

Hier haben wir aljo aus berufenem Munde die Aufllä- 
rung über gewilje Zuſammenhänge. 

Und daß Strejemann ganz genau weiß, mit wem er es 
zu tun bat, zeigt jeine Rede vor dem Völkerbund, in der 
er betont den „göttlihen Baumeijter der Welt er- 
wähnte, — eine jtehende freimaureriſche Redensart, Die 
gar nicht mißzuverſtehen ilt. 

Meil Strejemann — gleich; aus welden Gründen — der 
alljüdijch-freimaureriihen Politik gefolgt ijt, deshalb wird 
er von Demofratie und Marxismus gelobt. Und er wird 
nur fo lange gelobt werden, als er in der gleichen Linie 
weiter „arbeitet“, 

Der Kongreß der Brüder zu Bajel bejhlo am 30. Auguſt 
1925 die „Verſöhnung“ zwiſchen Deutſchland und Frank— 
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reih. Sie ilt da: das Eijenfartell ift gebildet. Frankreich 
iteht bis an die Zähne bewaffnet da. Im Dften lauern 
leine Leinen Trabanten. Deutſchland unterwirft jih und 
jagt jet v. Seedt zum Teufel. 
Und Strejemann? Die „Voſſiſche Zeitung‘ erzählt, als 
er in Berlin anlam, hätte er „übers ganze Gejiht gelacht“. 
Mie Matthias Erzberger! 


Der Herr von Preußen. 
„Völkiſcher Beobachter“, 17. November 1926, 


Kürzlid) hat im jogenannten Preußen eine Ernennung 
jtattgefunden, die wieder einmal die fürdterlihe Lage in 
Deutihland Tennzeihnet; der Zioniltenführer Hermann 
Badt wurde Minijterialdireftor und Vertreter Preußens 
im Reichsrat! 

Ich konnte leider dieſe Nachricht bisher nicht näher wür— 
digen, da ih in einer Gefängniszelle des ruhmpollen und 
eben]o frommen Freijtaates Bayern mid) aufhalten durfte. 
Deshalb die Verjpätung. 

Zunächſt die auf Badt bezüglihe Meldung feines Par 
teiblattes, der „Jüdiſchen Rundſchau“ (Nr. 85, 1926): 


„Das Preußiſche Staatsminiſterium ernannte unſeren Geſinnungs— 
genoſſen, den bisherigen Miniſterialrat im Preußiſchen Innenmini— 
ſterium, Dr. Hermann Badt, zum Miniſterialdirektor und zum 
SHandelsbenollmädhtigten Preußens im Reichsrat. Dr. Badt ift der 
erite ungetaufte Jude, Der in Preußen in der Beamtenlaufbahn zur 
Stellung eines Mlinilterialdireftors emporgerüdt iſt. Diefe Ernen— 
nung bat eine grunbjäßlihe Bedeutung. Seit zwanzig Jahren jteht 
Dr. Badt in der zioniftiihen Organijation und tritt für eine zioni- 
ſtiſche Löfung der Fudenfrage ein. Er ift deswegen von jüdiſcher 
Seite heftig befämpft worden. Man ging fogar To weit, bis in Die 
legten Tage feiner Ernennung, Behörden vorzuhalten, daß er als 
Zioniſt im ftaatsbürgerlihen Sinne nit genügend zuverläflig fei. 
Das Staatsminifterium hat durch die Ernennung Dr. Badts zu er- 
fennen gegeben, daß es weit von einer Auffaffung abrüdt, die feiner- 
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zeit in den GSozialdemofraten und nunmehr in den Zioniften vater: 
landsloſe Gejellen erblidt, und zwar nur deshalb, weil Dieje Die 
Meinung vertreten, daß gewiſſe Menjchheitsprobleme nur auf inter: 
nationalem Wege zu löfen find. Ähnlich wie in England, Frankreich 
und den Bereinigten Staaten gelangt nun aud) in Preußen ein Zio— 
nijt, unbeſchadet feiner jüdiſchen Parteijtellung, auf den Pojten eines 
hohen Staatsfunftionärs. Dr. Badt Hat feiner Karriere niemals 
Konzejfionen gemacht und jtets in entjchiedeniter Weile die Forderung 
jüdiſch-aſſimilatoriſcher Kreife, formell aus der Zioniſtiſchen Organi— 
jation auszutreten, abgelehnt.“ 

Damit ift deutlich genug die hohe Befriedigung zum 
Ausdrud gebradt, einen Vertreter der jüdiſch-völkiſchen 
Hebräerihaft als Obrenzeugen und MWortführer bei den 
vertraulichiten Beratungen deutſcher Politik zu jehen; wohl- 
gemerkt als Beauftragten des größten deutſchen Bundes— 
Itaates. Um dieſe Ungeheuerlichleit ganz zu erfaſſen, muB 
man folgendes wijjen: 

Schon Theodor Herzl hatte um Englands Unterjtüt- 
zung der zioniſtiſchen Sache gebuhlt und dann vermerft, 
wenn England die Juden fördere, werde es 10 Millionen 
geheime Untertanen erhalten, d.h. die Juden in allen 
Ländern. Am 2. November 1917 verpflichtete ſich Groß— 
britannien offiziell, das Protektorat über das, noch Tür- 
kiſche, Baläjtina übernehmen und zugleich die jogenannten 
Rechte der Fuden in allen Staaten [hüten zu wollen. 


Diele feitens der engliihen Regierung an Lord Roth— 
Ihild als den Bertreter des Meltjudentums gerichtete Des 
Haration lief aljo darauf hinaus, das jüdiſche Intereſſe 
mit dem britiſchen gleichzujegen. Vom deutjchen Gejichts- 
punkt aus mußte nun jeder deutſche Staatsbürger als Lan- 
desperräter angejehen werden, der dieſe jogenannte Bal- 
four-Deflaration ſich zu fördern erdreijtete. Denn die Türkei 
fämpfte als Deutjchlands VBerbündeter mit ihm Schulter 
an Schulter um ihr Dafein, während der engliſch-zioniſtiſche 
Plan nur nad) einer Niederlage der Türkei und Deutſch— 
lands zu verwirkliden war, wie es jid) ja aud) gezeigt hat. 


468 Der Herr von Preußen 

Der ehemalige „engliſche“ Minifter und Zionijtenführer 
Alfred Mond Hat nun bereits 1921 in einer großen Rede 
froblodend erflärt, die Balfour-Deflaration hätte jehr 
einflußreiche jüdische Sympathien in allen Ländern hervor- 
gerufen, womit er eindeutig auf eine Hilfe Jeitens Der 
„deutſchen Staatsbürger“ zionijtiihen (und wohl nicht nur 
zioniſtiſchen) PBarteibefenntnijjes hinwies. Aber noch mehr: 


Auf einer 1920 nad London einberufenen zioniltischen 
Vertretertagung traten aud) Delegierte der Zionijten 
Deutihlands auf, u.a. Richard Lihtheim, der Partei- 
genofje des neuernannten „preußijchen‘‘ Vertreters im deut: 
hen Reichsrat, Dr. Hermann Badt. Diejer Lichtheim er- 
Härte offen, die deutjchen Zionilten hätten jich jofort Hinter 
die Balfour-Deflaration geitellt, d. h, ein „deutſcher Staats: 
Bürger‘ gab im Namen einer ganzen Bartei vor aller Welt 
zu, eine Bejtrebung zu unterjtügen, die nur Durch eine Nieder- 
lage jenes Staates zu verwirfliden war, deren Bürger- 
rechte er genoß! 

Ich habe den Wortlaut der Rede dieſes Zionijtenführers 
nebit einer Reihe ähnlider Dofumente bereits vor fünf 
Sahren in meiner Schrift „Der jtaatsfeindlidhe Zionismus“ 
veröffentliht. Jh Habe den Staatsanwalt aufgerufen, jid) 
mit diejen Dingen zu befaſſen. Natürlich vergebens! Die 
„Jüdiſche Rundſchau“, das Parteiorgan des Dr. Badt, hat 
dann oft erklärt, jie ließe jih nur von jüdiſchen Intereſſen 
leiten; 3.8. Jagte jie auch einmal, aud) Die ragen der Aus- 
wanderung gehörten dazu, und Die Juden hätten die Mad, 
dieje jo zu regeln, wie es ihnen dienlich jchiene. 


Ein Jude nimmt alfo heute ganz öffentlid) an Beratun- 
gen teil, die allervertraulidjter Natur ind, und gehört 
ebenjo offiziell einer Drganijation an, die offen erklärt, 
nichts als jüdiſche Intereſſen zu vertreten, die „alljüdiſche 
Tat“, nad) der Dslar Waſſermann, Zioniſt und Direl- 
tor der Deutſchen Ban, öffentlich viefl 
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Die ganze Angelegenheit wird dadurch noch grotester, 
daß der Alljude Badt zugleid) Sozialdemofrat ift, d.H., er 
vertritt jowohl eine Vartei, die einen fanatijchen Nationa= 
lismus verfündet, als aud) eine andere, die den fanatiſchen 
Snternationalismus predigt. Das bedeutet praftiih ein 
Arbeiten für Stärkung des Judentums und Schwädhung 
des Deutjhtums. Zudem gehört zur zioniftiihen Partei ge- 
radezu eine Ausleje alljüdiicher Großfapitaliften und Bör- 
jenmänner: ih nannte Shon Oskar Waſſermann in 
Deutichland, dann den Nidelfönig und Millionär Mond 
in England, die Rothſchilds, Albert Beliſha und Na— 
than Loſki, zwei Großinduftrielle aus Mandefter; Herbert 
Samuel, Leiter eines Farbentrujts, Verwandten des 
großen Betroleumhändlers M. Samuel (geadelt Lord 
Bearjtead); Senator van der Bergh, Holland, Chef einer 
großen Handelsfirma, della Torre, „italieniihen‘‘ Groß— 
bantier ujw.ujw. As „Deutſcher“ ift aber Herr Badt — 
Proletarierführer. 

Diejes Verhältnis wiederholt ih übrigens: der „Ge— 
noſſe“ Cohen-Reuß Ichreibt Bücher: Pro-Baläftina und 
bleibt Arbeiterführer. Der Genoſſe Oskar Cohn ſpricht 
begeijtert vom alljüdiihen Zionismus, und deshalb ijt es 
fein Wunder, daß die Berliner Zionijten einjt fi Das 
„Reichsbanner“ mieteten, um eine Verſammlung der jü- 
dilhen „Aſſimilanten“ zu jprengen. 

Geheim war der Zioniſt Badt ſchon mehrere Jahre im 
Amt eines Minijterialdireitors tätig. Severing hatte zu— 
nädjit den Hebräer Freund als jeinen geheimjten Berater, 
unter deſſen Fürſorge Die Dftjuden, geführt von den Bar 
mats und Kutiskers, ins Land zogen und die Nationalfo- 
zialijten verfolgt wurden. Als dieſer Jude ftarb, trat ein 
anderer, eben Herr Badt, in ein enges Verhältnis zu 
Severing. 

So jtehen wir alfo erneut vor der engjten Verflochten- 
heit zwiſchen Marzismus, Novemberrepublif und Alljuden- 
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tum. Das „Aufbauwerf‘ vom 9. November 1918 it im 
polliten Gange. Wie jagte doch die „Frankfurter Zeitung‘ 
am 12. Dezember 1918: die Mächte, welche Deutjchland 
von innen ausgehöhlt Hätten, hätten dauerhafte Arbeit 
geleijtet! 


Innerpolitiſche Gefahren 
„Bölliiher Beobachter“, 25. November 1926. 


1. KRatajtrophe der „Nationalen“. 


Dean weik, wie mit dem Worte „chriſtlich“ jahrhunderte- 
lang ſchmählich Mißbrauch getrieben worden ilt. Auf Die 
Gläubigfeit des Volkes pochend, haben hohe Potentaten 
weltliher und Tirhliher Sorte ihre Intereſſen als gleid)- 
bedeutend mit KHriltliher Tugend erflärt. Noch heute be= 
forgen ihre Nachfolger im Zentrum, in der Jogenannten 
Bayeriſchen Volkspartei das gleihe Geſchäft. Zwar iſt man 
ſoweit hell geworden, ſich für das „Chriſtentum“ dieſer 
Parteien nicht totſchießen zu laſſen, aber immerhin iſt die 
Zucht noch ſtark genug, um die Herde zur Wahlurne zu 
treiben. Der eine der Yührer jagt „Jeſus“ und denit an 
einen guten Poſten im Völkerbund, der andere jeufzt 
„Chriltus und hofft, weiter PBarteiführer zu bleiben, um 
im Sowjetreich glänzen und Geſchäfte maden zu fönnen... 

Ahnlich wie dem Kriltlihen geht es dem nationalen Ge— 
danfen. Er wurde früher mit dem Kaiſer- bzw. Königstum 
gleichgeſetzt. Nach der Revolte jtürzten jich die „einzig wah— 
ren Hüter‘ dieſes Gedantens auf das Erbe. „Deutſchnatio— 
nale“ und „Deutſche Bolispartei‘‘ entitanden, Schwarz- 
weiß⸗rot hieß die Lojung. Millionen glaubten daran, aud) 
die nationalen Wehrverbände. Die „Großen“ dieſer nativ» 
nalen Parteien jahen ihre Hütten und Schlote bedroht. 
Mit dem jiegreihen Marxismus konnte noch Tein Geſchäft 
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abgeſchloſſen werden, aljo unterjtüßte man die Wehrver- 
bände. Sie ſchützten aljo die ſchweren Kaſſenſchränke der 
nationalen Geheimräte und Generaldireltoren. 

Aber die Zeiten änderten ſich: die Hochfinanz, geſtützt 
auf ihre marxiſtiſche Schußgarde, richtete ſich als Herr ein 
und drohte der nationalen Induſtrie und Landwirtihaft 
mit Kreditverweigerung. Anjtatt nun in geichlofjener Front 
für eine freie Nationalwirtihaft, fürs Ganze zu Tämpfen, 
zogen bejtimmte Großindujtrielle es vor, mit den Vögten 
Deutſchlands ihr Geihäft zu madhen. Das Dawes-Abkom— 
men wurde angenommen, der große Stahlpalt wird troß 
aller Schädlichteit für das Volk den großen Werfen feinen 
Schaden bringen. Die „nationalen“ Parteien haben es gut— 
geheiken. Silverbergs Dresdener Rede befundete die Be— 
reitichaft, Frieden mit Hodfimanz und Marxismus zu 
maden. Einige Jndujtrielle wollten noch nicht jo ganz mit, 
aber ie ſaßen bereits im Schraubjtod, weil jie acht Jahre 
verjhlafen hatten, und wurden gleichfalls eingewidelt. 

Die Folge der Geſchäftstüchtigkeit „unſerer“ Wirtſchaft 
war, daß die nationalen Wehrverbände, die man als Geld— 
Ihranfhüter bisher gehalten hatte, nun immer mehr aufs 
Trockene gejegt wurden. Ihre „Führer“ erfahten Die 
Situation freilich ziemlich ſchnell und riefen: „Hinein in 
den Staat!“ ‚„Strejemanns Politik ijt die richtige!‘ Was 
aber jagen jene Hunderttaufende dazu, die ihr Fell Die 
Fahre über gegen Marzismus und Spartafismus zu Markt 
getragen haben? Eine große Erbitterung muß Diele Mten- 
ſchen ergriffen haben, denn dieſer Ruf „Hinein in den 
Staat‘ bedeutet den volllommenen Zuſammenbruch der— 
jenigen Führerſchaft, denen dieſe Hunderttaujende bisher 
vertraut hatten. 

Diejer Notjchrei war der Beweis, daß die Führer plan- 
und ideenlos gearbeitet hatten: ſie hatten organiliert und 
organiliert, und wozu? Um das Ganze dann der Bolitit 
Rathenau- Erzberger « GSevering - Strefemann zuzuführen? 
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Das ilt wenigjtens der Erfolg. Der nationale Gedanke iſt 
aber durch dieje Herrichaften ebenſo mißbraucht und Tome 
promittiert worden wie der chriſtliche durch das Zentrum 
und jeine Barteiverwandten. 


Wenn wir jet von Ferjegungen in manden Bünden 
hören, deren Führer in die Barmatofratie hinein wollen, 
um aud) „pojitiv mitzuarbeiten‘, jo liegt die Schuld daran 
einzig und allein an jenen ideenlojen und injtinttarmen 
Leuten, die jie bisher als ‚„Yührer‘‘ geduldet haben. Was 
marziltiihe Propaganda nit vermocht hatte, das wurde 
von den Yührern der ‚Nationalen‘ jelbjt bejorgt. Die 
Folge it erneute jeeliiche Zermürbung von Taujenden der 
beiten deutſchen Männer. Es bleibt ihnen deshalb nichts, 
gar nichts erjpart: jie müjjen die Fragen von Bollstum 
und Staat ganz von neuem jtellen und prüfen, wer Dieje 
Jahre über ungebrochen und zielliher für ein neues Deutſch— 
land gefämpft hat. 


Mit anerlennenswerter Offenheit jchreibt ein Führer der 
jungen Stahlhelmer, €. Jünger, im „Arminius“: 


„Hinein in den Staat? Warum habt Ihr das denn nicht früher 
gewußt? Das Hätten wir jhon vor jehs Jahren und wirklich) 
billiger haben können! Warum Habt hr denn einen Verband auf: 
gezogen und feine Partei, wenn hr zu guter Lebt doch nur mit 
den Ausflüchten, auf Die Jich eine Partei bedeutend bejjer verjteht als 
Ihr, aufzuwarten Habt? Wir werden es jhaffen! Stahlhelmgeift 
Ihafft’s! Was jhafft er denn? Site in den Parlamenten vielleicht? 
Das hätte man haben Zönnen, ohne die Windjade anzuziehen und 
ohne jahrelang Opfer zu bringen, die gebraucht wurden mit Dem 
Blid auf die Ziele von ganz anderem Format. Dazu braudt man 
feine Organijation, das ilt mit einem MWahlzettel einfacher gejhafft. 
Hinein in den Staat! Schon hat Euch das „Berliner Tageblait‘ 
bejchnüffelt. Leute wie Ehrhardt Jind mit Vorſicht aufzunehmen, 
wenn man fie aud, wo fie kommen, ſchlecht ablehnen kann. Allmählich 
fommen fie, nadydem der Staat jid EZonfolidierte, einer nad) dem 
andern.“ So ähnlid; lautete die Melodie. Mit Recht. 


„Hinein in den Staat! Wozu alfo diefe Aufmärſche und das ganze 
militäriihe Drum und Dran? Schön in die Mitte, aber ein Klein 
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wenig nad) rehts — aber wozu die ganze Organijation? Mit „ſechzig 
Prozent Urbeitern‘ und mit Frontjoldaten, denen der parlamentarifde 
Rummel ſeit Fahren zum Hals heraushängt? Hinein in den 
Staat! Melde Naivität und welcher Glaube an die Kritiflofigkeit 
der Mafjen gehört dazu, dies jet und mit diefer Trompetenjtimme 
zu verfünden!“ 


Wird man dieſen Ruf hören? 


2. Das „nationale“ Reihsbanner. 


Neben diefem Bankerott einer politiihen Ideenloſigkeit 
der „nationalen“ Parteien und Verbände entjteht aber 
noch eine ganz andere Gefahr: daß dank einer neu einge- 
legten Propaganda Nation, Deutſchtum gleichgelet wird 
der — Novemberdemofratie! 

Reichsbanner und Marxismus haben jeit Jahren am 
Nationalgedanfen fein gutes Haar gelajjen, alle deutjchen 
Bünde bejchinpft, bejudelt, ihre Angehörigen überfallen, 
gemordet. Jetzt, wo deren Führer „in den Staat hinein‘ 
wollen, bemühen jih NReichsbanner und Marxismus, nad) 
und nad den „Nationalgedanfen‘ bei ſich einzu— 
führen... 


Man hat ja jeine Erfahrungen. As im Auguſt 1914 Die 
Herrihaften alleine dajtanden und die Reichsregierung, 
wie immer, alle guten Wugenblide verjäumt Hatte, Die 
Burſchen für immer unſchädlich zu mahen, da wurde Die 
Spzialdemofratie auch „national“, bewilligte Kriegskredite 
und jchrieb Kriegsaufläße. Bis die Sorgen Tamen und Die 
Not. Da krochen die marziltiihen Majjerratten aus ihren 
Beriteden und zernagten einmütig die Tragbalfen des deut- 
Ihen Hauſes. Der 9. November 1918 jah die Herrichaften 
triumphierend und „auf der ganzen Linie‘ über das Bolt 
liegend. Der Kabenjammer Tam, als die Hodfinanz Die 
marxiſtiſchen ZJauberlehrlinge nad) ihrer Ylöte tanzen lehrte. 
Sp wuds eine große Wut im deutſchen Volle an, aber 
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lie Tonnte ji) nicht entladen, weil die Novemberparteien 
von der Entente, d.h. vom Börjenfapital und feinen frane 
zöjiihen und ſonſtigen Lakaien gejtügt wurden. Dieje 
verboten nun die NSDAB., entwaffneten Einwohner- 
wehren, ſchickten Stedbriefe gegen einen Albert Leo Scla- 
geter, — um ſich dann mit ungeheuren Geldmitteln Das 
Reihsbanner großzuziehen. 


Sn dieſes Reihsbanner traten nun eine Menge guter 
deutſcher Männer ein, die den alten Staat nit modten 
und aus dieſer Verneinung allein ſchon ſich dem „über- 
parteilihen‘ Banner anſchloſſen. Es waren ehemalige 
Frontſoldaten Darunter, die Durhaus nicht ohne weiteres 
für die Internationale allein zu fämpfen gewillt waren. 

Nun vollzog die marziltiihe Yührerihaft den gleichen 
Trid, den fie im Auguſt 1914 geübt hatte: einerjeits 
jorgte jie — in |höner Eintradt mit den Schwarzen —, 
daß der einzige gefährlide Mann, der dem National- 
gedanken jeine echte, neue, zukunftträchtige Prägung ge— 
geben Hatte, Adolf Hitler, nit reden Tonnte. Unter 
Mißachtung der Gelee erging ein Redeverbot nad) dem 
andern... Andererjeits wurde das Wort „deutſches Bolt‘ 
eingeführt. 


Auf dem Reihsbannertag in Nürnberg (September 1926) 
itellte jih dann der erjte Vorligende der SPD. vor die 
„Genoſſen“ Hin und erflärte: „Wir tragen das Wort 
Vaterland nit nur auf den Lippen‘. Diefen Mann Hin- 
dert nicht, dak neben ihm als 2. VBorjigender der Genojje 
Criſpien jigt, der nad) jeinem eigenen Gejtändnis Tein 
Vaterland Deutjchland Tennt. Uber für die Taujende in 
Nürnberg waren dieje Worte des Genojjen Wels Labjal. 
Sie gingen nad) Haufe und jagten: Unfer Wels und jeine 
Freunde find Dod ganz gute deutſche Männer, wir haben 
es Doc) eben gehört... 
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Drovinzialismus. 
„Völkiſcher Beobachter“, 30. November 1926. 


Ein Nahwortzur Mündener Univerjitätsfeier. 


Die FJahrhundertfeier der Münchener Univerfität it von 
einer Bedeutung gewejen, die weit über die Grenzen 
Bayerns hinausreichen Tann. Man Hatte angejihts der 
aufdringlihen Tagungen der Banfiers und anderer Wirt- 
Ihaftler nahezu vergejjen, daß es ſelbſt noch in der heu— 
tigen Demofratie andere Werte als Eijenlartelle und Bör- 
jenpapiere gibt. Da war es denn geradezu ein Labjal, 
Zöne aus einem anderen Reich als dem Neid) des Profits 
zu hören: freies Yorjchen, freies Denken, deutihe Art. Auf 
diejen Ton war das Münchener Zelt troß gewiljer Verſuche 
anderer Kräfte abgejtimmt, und die Vertreter aus dem ges 
Jamten deutſchen Kulturkreis haben dieſen Ton erfreulider- 
weile verjtärkt. Der Rektor der Berliner Univerjität nahm 
für die deutſchen Hochſchulen den Anſpruch, die Klammern 
darzuftellen, Die das Neih für immer zufammenhalten 
würden, gleihwie jie die Stätten gewejen jind, in denen 
der deutſche Gedanke am tiefiten gedacht worden iſt. Freu— 
dig berührte alle die Rede von Profeſſor Scheel, Kiel, 
der des deutſchen Strakburgs gedadte. Knapp und padend 
waren die Ausführungen des baltiihen Vertreters Pro— 
fejjor Kupffer, Riga. Auf allgemein menſchliche Ge— 
lihtspunfte eingejtellt die Rede des Münchener Rektors 
Profejjor Dr. Voßler, der in einer überlegen formvollen- 
deten Weile jeines Amtes waltete, 

Ich möchte hier an feine bedeutungspolle Eröffnungs- 
rede anknüpfen. Er erblidt in der Münchener Neugründung 
die Überwindung des geijtigen Provinzialismus, natürlich) 
nicht im Sinne einer Aufhebung der Bodenverbundenpheit, 
jondern als Ablehnung der geiltigen Einengung des for- 
Ihenden Gedankens: 
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„Bir meinen den Provinztalismus als eine geiſtige Gefahr und 
unfreie Gefinnung, über die zu fiegen jo ſchwer wie rühmlid) und 
einen Gedenktag wert ijt: einen Gedenktag, damit niemand vergefle, 
daß in irgendeiner Berwandlung oder Berfappung Der über- 
wundene Dämon der Enge wieder aufiteht, jih in die Gemüter und 
ins Land ſchleicht — 3. B. als lächelndes Behagen, Tiebenswürdig 
und feilt, oder als dumpfe Trägheit, dann aud geihäftig als 
Gelegenheitsmadher oder aufgeregt bis zum Irrſinn als Fremden 
hab oder friechend als Gefinnungsihnüffler. Kurz, unter Hunderterlei 
Masten ftellt der geijtige Provinzialismus ſich allen Mächten und 
Zweden zur Verfügung, die den Sinn der Wahrheit abbiegen und 
einfangen möchten, für fih. Jeder Forſcher und akademiſche Lehrer, 
der ji dergleichen gefallen läßt, und jeder Machthaber, der es 
uns anſinnt, fie gelten uns als provinzial, provinzial in dem Jieg- 
haft und feſtlich höhnenden Sinne, den heute dieſes Wort aus» 
ſtrahlt.“ 


Wir danken dem Münchener Rektor für dieſe Worte. 
Mir willen nicht, zu welchem weltanſchaulich-politiſchen Sy— 
item er ſich befennt, aber eines wiſſen wir doch: daß jeine 
Ausführungen mit jedem Wort Beitjchenhiebe ins Geſicht 
der heute in Bayern regierenden Partei bedeuten. Die 
gleichen Duntelmänner, die einjt dem hochſinnigen Ludwig J. 
jein Lebensende verefelten; die gleiche ‚„PBatrioten‘‘-Bartei, 
die unter Qudwig II. wütend gegen den großdeutjchen Ge— 
danten ankämpfte, jie alle finden in ihrem engen, muffigen 
Provinzialismus und Separatismus ihre gradlinige Yort- 
ſetzung in der heutigen Bayeriſchen Volkspartei. Diejes hat 
nichts mehr mit berehtigter Wahrung der Stammesart, 
nichts mit wirlliher Wuchshaftigfeit zu tun, ſondern ent- 
Ipriht im Weſen und Taten Punkt für Punkt den Kenn- 
zeihnungen, die Profeſſor Vohler über den Provinzialis- 
mus madıte, den Provinzialismus, der durch Die Gründung 
der Univerjität überwunden werden jollte: liebenswürdig 
und feilt, fremdhaljend, Triehend und gefinnungsichnüffelnd. 
Immer wieder, wenn in München ein großer Gedanke ge- 
boren wurde, fam der „Dämon der Enge‘ herangekrochen 
und verſchlang wie ein Bolyp den Mann oder die Männer, 
die um ihn Tämpften und Menjchen riefen, um ihnen zu 
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helfen. Diejer Polyp ſaugte Ludwig 1. fein Lebensmark 
und jeine Lebensfreude aus. Diefer Dämon trieb Richard 
Magner unter Qudwig I. aus Mündens Mauern. Die 
gleihe dunkle Kraft lähmte und verriet auch 1923 Die 
deutiche Freiheit, als zum drittenmal ji) die Augen Groß— 
deutihlands auf Münden richteten. 


Geitdem ilt feilte Selbitzufriedenheit und Gejinnungs- 
Inebelung Trumpf bei den Leuten, die 1918 offen vom 
Abfall vom Reich ſprachen, dann 1919 mit den Franzojen 
Geparationspolitif betrieben, auf deutſchen Feiern aber 
wieder ihr „Deutſchtum“ beteuerten, um am Tage darauf 
wieder in alter Impotenz auf die „Preißen“ zu jchimpfen. 
Münden wird unter der Herrſchaft der Bayeriſchen Volks— 
partei immer mehr Provinz. Geijtig, weil fein freidenfender 
Kopf ji) dem heutigen Syſtem zur Verfügung Itellen Tann. 
Künftlerifch, weil vertrodnendes Weſen jede ſprudelnde, echte 
Entwidlung hindert. Politiſch, weil dunfeljte Reaktion ideen- 
los, zufunftslos über Bayern lagert. 


Mir zweifeln niht an dem Verſuch der Univerjität, den 
Morten ihres Rektors zum Leben zu verhelfen. Die Ver— 
leihungen der Ehrendoltor-Diplome aber ausgerehnet an 
die Herren Wohlmuth und Königsbauer zeigen 
doch, welde Kompromijje das deal mit den Tiefen des 
Lebens mandymal glaubt eingehen zu müjjen. Im Ends 
ergebnis, jo glauben wir, jehr zum Schaden des verfündeten 
Gedanfens, und zum Schaden der Wertung des Dofktors 
Ehrenhalber. 


Sn der angeführten Rede machte Brof. Voßler nod) eine 
zweite Abgrenzung: 


„Wir wollen auch durd die Gebärde der geäfften reiheit uns 
nicht irren laffen. Wir Münchener fennen diefe Art genau und haben 
ihr einen Namen gegeben: Schwabing. Um die Freiheiten von Schwa- 
bing zu retten, wollen wir uns nit gegen den Provinzialismus 
gewaffnet haben.“ 
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Auch das war ein gutes Wort. Zwiſchen verknöcherter 
Reaktion und gehirnerweichender Anardie jteht das freie 
deutjhe Denken. Prof. Vohler hat hier allgemein menjd- 
lih ausgejproden, was der Nationaljozialismus jtaatlid) 
erjtrebt: Ablehr von überlebten provinziellen Yormeln, die 
unjer ganzes Leben überfrujten, Kampf den im Wejen ge— 
Italtlojen, geiltigen Abfallerzeugniſſen der Weltjtadt und 
des ſyriſchen Wirkens. Dafür Betonung, Stärkung, Durd)- 
legung des Wurzelhaften und aller Beitrebungen, die dem 
Gejamtdeutihtum auf allen Gebieten eine durchdringende 
Leuchtkraft geben; Unterordnung des Stammes unter das 
Boll, der Staaten unter den Staat, der Länder unter 
Deutſchland. 

Wir wiſſen, daß es einſt die ſuchenden Scholaren waren, 
die ihre Lehrer beriefen. Die Lehrfreiheit war bereits 
im Mittelalter Grundgeſetz der Hochſchule, entgegen einer 
Macht, die die „abſolute Wahrheit‘ glaubte in Erb— 
padt genommen zu Haben. Die Hochſchulen von Paris, 
Neapel, Prag, Wien waren Ylammenzeichen eines neuen 
Europa. In der Berliner Univerjität ſprach ein Fichte 
zu feinem Bolf, als draußen noch die Trommelwirbel fran- 
zöſiſcher Negimenter ertönten. 

Mo aber bleiben Heute die Redner, die Yührer der 
tudentilhen Jugend, da Dunfelmänner neue Ketten ſchmie— 
den und die Truppen des Chaos immer neue Regimenter 
bilden? Das neue, erwahende und ringende Deutjchland 
wartet darauf, daß wie einjt nicht nur formal richtige 
Neden gehalten, jondern auch Leidenjhaften entzündet wer- 
den, die die harte Schlade alter Formen ſchmelzen! Wollen 
die Männer, die doch imjtande jind, tiefer zu bliden als 
ſuchende, irrende Millionen, weiter abjeits jtehen im Da- 
leinstampf der Nation? Wollen jie, die das Weſen des 
Propinzialismus erfannt haben, weiter ſtillſchweigend Kom- 
promijje mit dem PBrovinzialismus von Tuntenhaufen und 
Schwabing madhen oder aud nur dulden? Wenn ja, dann 


Scheidemann 479 


werden jie links liegen bleiben, wenn wieder einmal eine 
Stunde der Entjheidung ſchlagen wird. Dann werden jie 
— zu jpät — erfennen müjjen, daß ſie ſich jelbjt zur 
Provinz im deutjchen Geiſtes- und Yreiheitstampf haben 
hinabdrüden laſſen. 

Wenn die Jahrhundertfeier der Münchener Univerjität 
einen Sinn gehabt Haben joll, dann muß aus ihr ein 
Kampf um die deutjche Freiheit jich ergeben. Sonit iſt Jie 
eine leere Parade gewelen. Eine Parade alter Tradıten, 
alter Reden, alter Männer: die Parade einer geijtigen 
Bergangenbeit. 


Scheidemann 
„ver Weltkampf“, Dezember 1926. 


Er jtellt jih ganz unbegabt. Noch unbegabter, als er 
von Natur war und durch demokratiſch-marxiſtiſche Be— 
tätigung immer mehr geworden it. Er kämpft wieder 
einmal „wider die Reaktion‘, und zwar im erjten Heft 
der von der Jogenannten Republifanijden Union — die 
gefrönt wird von den Joſeph Wirth (Ihwarz), Loebe 
(rot), Haas (gold) — herausgegebenen Zeitihrift „Deut— 
Ihe Republik“. Das ijt ein Heft! In der Mitte Gold, 
viel Gold, Novembergold mit ſchwarzem Titel, rund- 
herum ein roter Rand mit den Namen der hohen Herr- 
Ihaften von der Republifanijhen Union. Oben und unten 
nochmals die „Reichsfarben“, aber nicht gleihmähig: der 
goldene Streifen ijt doppelt jo breit wie die anderen, eine 
zarte Andeutung. Wir begreifen. Auch die Anzeigen des 
„Berliner Tageblattes“, der „Voſſiſchen Zeitung‘, des Ver- 
lages der „Frankfurter Zeitung‘, der Dresdener Bant 
zeigen, dab der Genojje Philipp Scheidemann am rechten 
Drt ilt. 
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Alſo, er Stellt ſich unbegabt, als glaube er, die ver- 
dammten Hafenfreuzler wollen das Wilhelminische Kaijer- 
reich wiederheritellen, das dod) jo ſchwach war, Die Cohnz, 
Levis, Luxemburg und andere Scheidemanngenojjen frei 
berumlaufen zu lajjen, anjtatt jie unſchädlich zu maden, 
ja ſogar jo ſchwach, einen Philipp Sceidemann als 
Staatsjefretär auf die Monardie zu vereidigen! Er jtellt 
ih unbegabt, der Herr Scheidemann, indem er für „Fort— 
ſchritt“ zu kämpfen vorgibt, und muß doch zum mindejten 
ahnen, daß er und feinesgleichen zum alten Überbleibjel 
der jterbenden reaftionären, demokratiſch-kapitaliſtiſchen Zeit 
gehören. Allerdings: ihre letzte trübe Welle jpülte aud) 
ihn in die Höhe. Zuerſt auf den Stuhl eines Minijter- 
präjidenten, dann — heil und unverdorrt — auf jeidene 
Seſſel aus dem fürltlihen Schloß zu Kajjel. Die wurden 
von ihm gemietet. Yür ganz billiges Geld, eine Mark 
liebenundneunzig Pfennig Mionatsmiete, wobei die Stadt 
Kaljel den Strohmann jpielte. 

Er führt ji jhwermütig ein: gewiß habe aud) die „junge 
deutſche Republik“ nicht ‚jeden armen Teufel zu einem 
wohlhabenden Manne maden können“. Das iſt reinite 
Mahrheit. Aber immerhin: den Kutiskers war es geglüdt, 
aud) den Barmats. Im letzten Fall koſtete der Spaß der 
„jungen Republik“ Dußende von Goldmillionen. Dafür 
befam der Scheidemann-Genojje, Polizeiprälident Richter, 
abgelegte goldene Zahnſtocher und alte Schlafhojen von 
den reihen Genofjen Barmat gejhenft und durfte mit 
anderen Genoſſen — allerdings nicht ohne Erlaubnis — 
auf Barmats Rechnung Sekt trinten. Aud für Philipp 
Scheidemann bezahlte Barmat — oder richtiger ſein Pro— 
kuriſt — deſſen Rechnung in einem vornehmen holländi- 
hen Kurort. Barmat madte ſolche Sachen nämlidy nicht 
mehr jelber. Gelder an ehemalige oder gegenwärtige 
Minilter und Reichskanzler der vorwärtsitürmenden Demo- 
Tratie ließ er Durch ſeine Angejtellten aushändigen. „Der 
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Reihe nad‘, wie es ein ſolcher Prokuriſt dem Genojjen 
Reichskanzler a.D. Guſtav Bauer mitteilte, als dieſer 
außer der Reihe drängte ... 

Kein Wunder, daß Philipp Scheidemann auf Wil- 
helm II. jeinen Zorn entleert und behauptet, ihm hätten 
noch zu wenig Menſchen im Waffenrod geitanden: ‚Nur 
liebenhunderttaujend Mann, die Tag für Tag das blutige 
Kriegshandwerf übten, war das nicht geradezu Häglidy? 
Herrliden Zeiten jollten wir deshalb entgegengeführt 
werden, herrlichen Zeiten mit mehr Schiffen, Soldaten 
und Kanonen.‘ Ja, bei dem Genojjen Sklarz oder bei 
dem Genojjen Parvus auf Schloß Schwanenwerder zu 
galtieren, war freilih ſchöner. Daß 100000 deutiche Sol- 
daten mehr 1914 die Marneſchlacht und damit den Krieg 
für Deutjhland entſchieden hätten, weiß Scheidemann 
natürlih nit. Dafür haben wir jeßt herrliche Zeiten: 
Dawestribute, zwei Millionen Wrbeitsloje, drei Millionen 
Kurzarbeiter, eine Million Tuberkuloſekranke, 71000 mins 
derjährige Kinder in FZwangsfürjorge, 370000 durch Ge— 
burtserfranfung, Unterernährung, Verfrüppelte ujw. Und 
was die Soldaten anbetrifft, jo zahlt die „junge Repu— 
blik“ für Rüftungen mehr als vor dem Kriege — aller- 
dings für franzöſiſche. Wogegen Einſpruch zu erheben 
auch reaktionär ilt. 

Man darf nicht glauben, Scheidemann male die heutige 
Zeit der „Schönheit und Würde“ gar zu roſig. Er kennt 
ſogar den „Leidensweg der deutſchen Reichsregierungen“ 
von Spaa bis Genf. Wohlverſtanden, der Reichsregie— 
rungen, nicht des Volkes. Er „vergißt“ nur auch hier 
eine Kleinigkeit. Nicht der Rede wert für ihn, aber für 
uns doch von einiger Bedeutung: daß dieſe Politik des 
„Leidensweges“ nämlich das arbeitende Volk um ſein 
geſamtes Sparvermögen gebracht hat! Rund 75 Milliar— 
den find allein durch die Inflation „verloren gegangen“. 
Und was die „leidenden‘‘, ewig wecjelnden Regierungen 
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anbetrifft, jo bezahlt das um jein Geld erleichterte Volt 
die Benjionen jener Herren, Die es zum heutigen Dawes- 
Sklaven gemadt Haben. Genojje Scheidemann bezieht 
allein 16500 Mark, außer den Abgeordnetendiäten, Ge- 
noſſe Leinert 22000 Mearf, Joſeph Wirth 26000 Mari 
ujw. Im ganzen werden auf dieje Weije verjorgt: vier 
Neichstanzler, 35 Miniſter, 6 Staatsjefretäre, 12 Mini— 
iterialdireftoren, 50 Präjidenten. Wartegeld beziehen 21 
Staatsjefretäre, 15 Minijterialdireftoren, 27 Präſidenten. 
Dazu rund 2600 Parlamentarier. Fit es da ein Wunder, 
wenn Sceidemann und Genojjen die „junge neue Repu— 
blik“ — auf ihre Weile — verehrten? Aud) die vielen 
Aufjihtsratsgelder der Genoſſen werden ſicherlich nicht un— 
gern gejehen. Matthias Erzberger hatte es jo großange- 
legt begonnen, warum Jollten Guſtav Bauer, Südefum ujw. 
nicht fortfahren? 

Aber einen Halen hat dieje „Volksgewalt“ doch nod): 
lie könnte jih einmal gegen die Scheidemänner richten. 
Deshalb grolli Diejer, von einer plößlihen Ahnung be- 
fallen: ‚Und was wollen gar die den Geheimorgani- 
jationen in hellen Haufen zulaufenden SFünglinge, Die 
beim Ausbruch des Krieges Taum oder gar nicht auf den 
Schulbänten Pla genommen hatten?“ Fa, was wollen 
dieje Hunderttaujende? Das willen jo viele mit poſiti— 
ver Beltimmtheit noch nit zu Jagen. Aber rein ab- 
lehnend wiljen fie: auf feinen Fall die Rathenau, Levi, 
Scheidemann, Cohn und Barmat! Das ahnt Genojje 
Scheidemann und fordert deshalb entgegen jeiner gelieb- 
ten Berfajlung: „Zupacken! Zupaden!“ Sieht er ſchon 
einen deutſchen Staatsgeridtshof vor Augen, der Herr 
Scheidemann, ein Geridt, das nicht zwei Jahre lang un— 
entichlojjen 164 Aktenbände mit Barmatſachen wälzt, jon- 
dern jchneller enticheiden Tönnte? 

Mir willen es nicht; aber Scheidemann jorgt vor und 
fordert „Rechtsſicherheit“. Daß in Magdeburg ein jtein- 
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reiher Jude — anſcheinend troß ſtarker Verdachtsgründe 
unſchuldig — in Unterſuchungshaft ſaß und nicht, wie 
ſeit Jahren üblich, Angehörige der deutſchen Wehrver— 
bände, Völkiſche, Nationalſozialiſten, das iſt allerdings 
eine Schande. Im übrigen beanſprucht dieſer Jude Haas 
jetzt 6300000 Mark „Entſchädigung“ und wird ſie wohl 
auch bekommen. Die Deutſchen jagte man einfach davon 
oder bewilligte ihnen für faſt zwei Monate unſchuldig 
verbüßte Unterſuchungshaft, für Reiſekoſten der Mutter 
und Gattin, ganze 160 Mark zu. 

Und die Neichswehr! Diefe Bedrohung des Weltfrie- 
dens! „Das Ausland weiß leider nur zu genau, was bei 
uns vorgegangen it“, jeufzt Philipp. Uber ſchade, daß 
der Raummangel in der „Deutſchen Nepublit“ es ihm 
nicht gejtattet, die Angebereien der echten Demofraten 
Quidde, Schönaich, Yoerjter abzudruden und die Summen 
zu nennen, die die Angehörigen der jogenannten „Liga für 
Menſchenrechte“ traurigen Landesverrätern bezahlt Hatten, 
wie im Zürzlicd verhandelten Landsberger „Feme““Mord— 
prozeß nachgewieſen wurde. Scheidemann hätte es Jonjt ſicher 
getan, der wahrbeitsliebende Genojje. Das jagen wir, ob— 
wohl er einjt nit nad) Magdeburg wollte, als der Ebert- 
Prozeß ftattfand und jeine Glaubwürdigfeit als Zeuge ans 
gezweifelt worden war. 

Sn diefem einen Aufjat jtedt ſchon der ganze Sceide- 
mann. Mit ihm aber aud) die Hirſch, Breuer-Friedländer 
und Napbhtali, die im gleihen Heft neben dem Zentrums— 
Wirth das Wort ergreifen, und aud) der vielgeliebte 
deutſche Staatsbürger jüdilher Raſſe Haas. 

Mie man jieht: die Republifaniihe Union hat ‚Linie‘. 
Der Geilt Scheidemanns ilt die MWajjerlinie, bis wohin 
lie ji) zu erheben vermag. 

Mir wünjhen allen diefen Herren ein langes Leben, 
bis ſich herausgeitellt hat, was die „hellen Haufen‘ Der 
„Jünglinge“ eigentlich vorhaben. 

16* 
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Dofumente des Verrates am deutfchen Arbeitertum 
„Der Weltkampf“, Dezember 1926. 


Der nahfolgende Aufſatz bedeutet eine fehr gründ— 
liche und erjhöpfende Schilderung der pfeudo-jogialijti- 
hen ®Politif der Sozialdemokraten. Er jhildert an- 
fangs die Zufammenhänge zwilhen der Gozialdemo- 
fratie und dem internationalen Börjenfapital und greift 
dann als bejonders ſchlagendes Beijpiel die jogenannte 
Fürftenenteignung heraus, mit der die Sozialdemofratie 
die Aufmerkſamkeit des Volles von der Ferjegung in 
ihren eigenen Reihen abzuwenden verjudte. Nachdem 
Alfred Rojenberg die Inechtjelige und landesverräteriſche 
außenpolitiihe Haltung der SPD. ausgiebig aufgezeigt 
hat, gibt er eine ausführlihe Aufzählung der erjhüttern- 
den Beilpiele von Korruption, die jih von Fahr zu 
Sahr mehr in der Führung der SPD. zu häufen be- 
gannen. 


Das internationale Wirtjhaftsmanifeft. 


Ende Oktober trat die internationale Hodfinanz, im 
Schlepptau eine Reihe eingewidelter Induſtrieller, mit 
jenem bereits berühmt gewordenen Wirtihaftsmanifeit her— 
vor, in dem die Niederreißung der legten Schranken zwi- 
Ihen den Bölfern zugunjten des Händlertums mit brutaler 
Dffenheit gefordert wurde. „Der Handel muß notwendiger- 
weile frei fein‘, wird Zühn von den MWelthändlern erklärt, 
die anicheinend noch nit genügend Zwiſchengeſchäfte ge- 
macht haben. Bor „Berfolgung verfehlter Ideen im natio- 
nalen Intereſſe“ wird gewarnt, der Völkerbund, die inter- 
nationale Handelstammer werden als Schwurzeugen ans 
gerufen, und die Unterfhriften unter dem Manifeſt jagten 
Ihlieglid alles: wir fanden hier die Rothſchild und Men— 
deljohn, die Warburg und Beildhenfeld, die Kornfeld, 
Meldior uſw. Der eigentlihe Sinn diejes erneuten Vor— 
jtoßes beiteht offenbar darin, die Nationalwirtichaften 
noch mehr als bisher aus ihrem Boden zu lodern, ges 
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wille Ausfuhrindujtrien hochzuzüchten, die Landwirtihaft 
noch mehr zu Tnechten, die Vertruftung des gejamten Le— 
bensmittelhandels in die Hände der Hodfinanz zu |pielen, 
um durch angedrohte Abſchnürung der Verſorgung |päter 
alle noch vorhandenen Widerjtände niederzuwerfen. Das 
alles ijt Har und folgerichtig; es ijt jo eingetroffen, wie wir 
leit Jahr und Tag vorhergejagt haben. 

Ehe das MWirtichaftsmanifeit in die Welt hinausging, 
hatte jich eine Intereſſengemeinſchaft der Weltbanken ge- 
gebildet (Dresdner Bank, Schroeder - London, Lippmann, 
Roſenthal & Co. — Schweiz ujw.), über deren Fiele das 
alljüdiiche „Neue Miener Journal‘ ſich, wie folgt, äußerte 
(Nr. 11820, 1926), und zwar unter dem jelbjtbewuhten 
Titel „Die goldene Snternationale‘: 

„Die Verhandlungen werden geheim geführt, um die Erreihung 
des Zieles nicht zu erjcäweren. Die Verhandlungen ergaben ſich aus 
den Beiprehungen über andere Probleme, die in den letten Fahren 
innerhalb der internationalen Finanzwelt in immer jteigendem Maße 
geführt worden Jind. Maßgebend dabei war der grundlegende 
Wunſch, eine möglichſt enge internationale finanzielle Zufammenarbeit 
herbeizuführen. Die Banfinjtitute, die an den gegenwärtigen inter- 
nationalen Finanzberatungen beteiligt find, gehören alle zu den größ- 
ten und Tapitalfräftigften der Yinanzwelt. 

Die jet vor dem Abſchluß ftehenden Vereinbarungen zwiſchen 
den Banken laufen auf die Bildung eines großen Konjortiums hinaus, 
das insbejondere zweifahe Ziele erjtrebt. Einmal foll durch das 
Konjortium die Möglichkeit gegeben werden, die Aktien eincs 
Unternehmens eines Landes durch entjprechende Transaktionen in 
einem anderen Lande in Geftalt von Bons zu Geld zu maden. Der 
zweite Zweck bejteht in der Durchführung großer internationaler 
Finanzierungen.“ 

Dieje Pläne bedeuten die abjolute Nontadijierung der 
Nationalwirtihaften aller Völker. Kein Wunder, wenn ſo 
mander Induſtrielle troß aller Umſchlingungen ſich noch 
nicht rejtlos ergab und ſeine Unterſchrift noch nicht unter 
das Manifelt der Hochfinanz gejegt hat. Das alljüdijche 
„Berliner Tageblatt“ (Nr. 495, 1926) ftellte dieſe Tat- 
Jache Felt, war aber troßdem Hoffnungsfreudig: 
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„Daß, weldhe Urſache es auch Haben mag, die europäilche Indu— 
ftrie als Ganzes nur in äußerſt ungenügendem Maße in der Lifte der 
Unterſchriften vertreten it, muB jedoch betont werden. Daß Die 
Yinanz, die von jeher kaum nationale Schranken bei ihrer inter- 
nationalen Tätigfeit gefannt hat, freihändleriih eingeftellt ift, und 
daß fie ihrer prinzipiellen Feindſchaft gegen allen Proteftionismus in 
reitlojer Einigkeit Ausdrud verleiht, ift an und für fi) zwar erfreu- 
lich, aber kaum noch als ein Erfolg wirtjchaftliher Kooperations- 
politif zu bezeichnen. Ungleich wertvoller iſt es, daß es ihr gelang, 
immerhin eine Anzahl hervorragender Bertreter der im eigentlichen 
Sinne des Mortes produftiven Wirtihaft in ihren Kreis zu ziehen, 
und der Erfolg dieſes Appells wird davon abhängen, wie viele 
Repräfentanten der bisherigen Produftionspolitif fi der Führung 
der Unterzeihner des Manifeltes anjchließen werden.‘ 

Und das genannte ‚Neue Wiener Journal“ (Nr. 11825, 
1926) erflärte nad) der Veröffentlichung der Pläne: 

„Das Winanzfapital unterftüßt das Manifeſt volljtändig; Die 
Snduftrie mißt ihm nicht allzu viel Bedeutung bei und ift mit feinen 
Gedanfengängen Feineswegs einverjtanden. Die Bantiers wollen eben 
vor allem eine durdhgreifende Sanierung Europas, damit fie ihr 
Kapital wieder vorteilhaft und ficher placieren können!“ 

Der letzte Sat läßt aljo an der geſchäftlichen Made 
der Börjenherren und ihrer induitriellen Nachbeter aud) 
nicht Die Spur eines YJweifels: die ganze Welt joll nicht 
nad) Nationen, Jondern nad Anleihemöglichleiten eingeteilt 
werden. Zinsherrjchaft heit die Lofung des dank dem 
Niederbrud; Deutjhlands im Jahr 1918 zum Herr der 
Melt gewordenen Goldes. Hier, wenn überhaupt irgendwo, 
hätte der heftigjte Abwehrkampf aller Ihaffenden Stände, 
beginnend vom ſchlichteſten Tagelöhner, über den Hand- 
werfer, Leinen Unternehmer, den Landwirt, bis zur natio- 
nalen Großindujtrie einzujegen. Bor allen Dingen mühte 
in Diefem Kampf eine politiihe Partei an der Gpiße 
marjchieren, die im Ernſt gegen die Knechtung der Melt 
durd) das Geld anzufnüpfen gewillt ilt. Millionen betroge- 
ner Arbeiter glauben nod), dies jei der Marxismus, die 
Spzialdemofratie. Sie haben noch immer nicht eingejehen, 
daß die Führer Diejes großen Bolfsbetruges die Knechte 
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oder Gejhäftsgenojjen gerade jener Börjen-Entente jind, 
für die fie ſich ſchon während des Weltkrieges begeijterten. 

Sm Mai 1890 ſchrieb Friedrid) Engels an die Wiener 
„Arbeiterzeitung‘“: 

„Die Gozialdemofratie muß für eine flotte Entwidlung des Kapi- 
talismus forgen, weil jie dadurch indireft ihre Ziele fördert. Des— 
halb jind in feudalen Ländern die Juden durchaus notwendig, um 
durch Kapitalanhäufung den Zerjegungsprozeß der Gefellihaft zu 
beſchleunigen.“ 

Dieſer niedrige Zynismus hat ſeine Früchte gezeitigt. 
Vielleicht begreifen die deutſchen Arbeiter endlich, daß im 
Zeichen ſolcher Loſungen und unter Führung ſolcher Ge— 
ſellen der 9. November 1918 nicht der Sieg eines echten 
\ozialen Gedantens werden Tonnte, fondern zur SHerr- 
\haft des jeit Jahrzehnten geitügten Börſenſchiebertums 
führen mußte. 

Dieje Gedanken waren auch nicht etwa eine Entgleijung, 
jondern entſprachen den Grundjäßen des marzijtiihen Man— 
Heitertums in vollflommenjter Weije. Karl Marz jagte in 
jeiner Rede vom 9. Januar 1849: 

„ver Freihandel verbejjert die Lage der Arbeiter nicht, jondern 
er verjchlimmert Diejelbe. Verläßt ji) der Arbeiter auf die Argu- 
mente der Nationalölonomie, jo wird er finden, daß der Franken 
in jeiner Taſche zulammengejchmolzen ift und ihm nur noch 5 Sous 
bleiben. Im allgemeinen iſt das Schußzolliyitem Tonfervativ, wäh: 
rend das Freihandelsſyſtem zeritörend wirft. Es zerſetzt die früheren 
Nationalitäten und treibt den Gegenjat zwiſchen Proletariat und 
Bourgeoiſie auf die Spitze. Mit einem Morte: Das Syſtem der 
Handelsfreiheit beſchleunigt die joziale Revolution. Und nur in diefem 
revolutionären Sinne, meine Herren, jtimme ich für den Kreihandel.‘ 

Der Keim zur heutigen Völkerzerſetzung it aljo vor 
75 Jahren vom Begründer des Marxismus jelbjt in die 
Arbeiterbewegung Hineingetragen worden, und jo wurde 
dieje nach und nad) verfäljcht, vergiftet, ſomit aber aud) 
innerlid) unfähig für die angeblich angejtrebte ſoziale Re— 
polution gemadt. Zerſetzung der Bölfer bedeutete not- 
wendig aud die Zerjegung der gejamten Arbeiterſchaft, 
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ihrer Yamilie, ihrer Perſönlichkeiten. Und jo fürderte Die 
Spzialdemofratie den börjianiihen Parlamentarismus, 
türzte im Namen der Demokratie das Deutjhe Neid), 
erdoldte das deutſche Volfsheer und überlieferte 70 Mil- 
lionen Deutſche waffenlos jenen Weltbankiers in Paris, 
London, Neuyork, die uns das von den marzijtiihen Bör- 
lenfnechten empfohlene Dawes-Diltat aufzwangen, Die uns 
unſere jozialijierte Staatseijfenbahn entjozialijierten, Die 
aus der deutichen Yinanzhoheit eine Dienerin des fremden 
Börlenwillens madten.... 


Das alles haben die jogenannten Wrbeiterführer nicht 
nur gutgeheißen, fondern fie haben ſogar die Stirn gehabt, 
diefe Völkerverſktlavung als im Sinne des jchaffenden 
Volkes liegend Hinzuftellen, und haben als Knechte der 
Finanz wütend die „Hafenfreuzler‘‘, die „Reaktionäre“ 
befämpft, die alle ehrlich Wrbeitenden vor der ewigen 
Knehtung duch) die Finanzräuber bewahren wollten. Und 
aud in ihrem Verhalten zum neuen Wirtihaftsmanifeit 
der internationalen Hochfinanz hat die volksverräteriſche 
Sozialdemofratie jih als Hehlerin erwiejen. Das Zentral- 
organ des Marxismus, der „Vorwärts“ — geleitet von 
den Juden Stampfer und Schiff — ſchrieb (Nr. 502 
1926): 

„Das große Manifejt der privaten internationalen Wirtihaftsfüh- 
rer hat, wie zu erwarten war, ein jtarfes Echo gefunden. Denn Die 
Unternehmerfundgebung it nicht iloliert zu betrachten, etwa wie eine 
private Meinungsäußerung weniger Banfiers- und Induſtrieführer, 
von der die Regierung nad) Belieben wieder abrüden Tann. Vielmehr 
treffen ſich dieſe Forderungen, die von einem großen Teil der deut— 
Ihen und internationalen Wiſſenſchaft Jhon feit langem vertreten wur- 
den, mit den programmatiihen Wünſchen der internationalen organi- 
jierten Arbeiterfhaft. Nachdem die Induſtrie und die Hodfinanz auf 
faft allen Gebieten den Rahmen einer national beſchränkten Wirt: 
Ihaftspolitit gefprengt haben, muhte bei den weiter blidenden Ber: 
tretern des Unternehmertums einmal der Wunfc reifen, diejes Ergeb- 
nis einer zwangsläufigen Entwidlung des kapitaliſtiſchen Syſtems zum 
Inhalt einer bewuhten Staatenpolitif zu maden. 
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Es waren weder die Jchlechtejten noch die dümmſten Unternehmer, 
die das taten, als fie jet diefes Wirtſchaftsmanifeſt unterfchrieben 
und glei) darauf von den in der internationalen Handelstammer zu> 
ſammengeſchloſſenen Verbänden ausdrüdlich bejtätigen ließen. Iſt das 
Manifeit eine leere Gelte? 

Die zahlreihen MWiderfprüde, die das Manifeſt in der Preſſe der 
beteiligten Länder und bei diefen Vertretern der amtlihen Wirtſchafts— 
politif findet, bejagen noch gar nichts dagegen, daß das Manifelt für 
den Freihandel ernjt zu nehmen jei. Es wäre ja ein Munder, wenn 
die proteftionijtilh eingeltellten NRegierungsorgane nur auf die Auf: 
forderung einiger Induſtrieller hin alle bisher geübten Prinzipien 
über Bord werfen würden, Niemand ohrfeigt gern ich felbjt in aller 
Öffentlihleit — und darauf wird es hinauslaufen, wenn etwa der 
franzöſiſche Handelsminilter als Bertreter des Hochſchutzzollſyſtems auf 
einen bloßen Anjtoß von außen Hin ſich fofort zum überzeugten Frei- 
händler erflären würde. Daß Polen und Italien vor den Konfequen- 
zen des Freihandels zurüdichreden, ijt ebenfalls nicht verwunderlid. 
Beide hoffen eine künſtlich gezüchtete Induſtrie mit den Mitteln des 
Hochſchutzzolles zu erhalten und möchten über ihre wachjende wirt: 
ſchaftliche Abhängigkeit von der übrigen Welt mit hochtönenden Phra- 
fen Hinwegtäufhen. Bei beiden Staaten wirken auch die imperialifti- 
hen Momente ſtark nad), denen jie ihre Exijtenz oder ihren Ausbau 
verdanken. Stalien, ſtark auf politiihe Machterweiterung bedacht, 
Iheut die wirtfhaftlihe Arbeitsgemeinihaft mit Nachbarländern, die 
jpäter einmal zur goldenen Kette werden kann, wenn faſchiſtiſches 
Machtſtreben ſich über wirtfchaftlihe Anterefjenverflehtungen Hinweg- 
legen möchte. Bolen, das feine Exiltenz im heutigen Umfange dem 
Siegertaumel eines Staates verdankt, der heute jelbjt an den Folgen 
jeines Sieges auf das fchwerjte laboriert, fieht überall die Gefahr, es 
würde von feinem Staatenbeſitz etwas verlieren, jobald die Völker 
ih zur wirtihaftliden Zujammenarbeit einigen. Man muß eben das 
Manifeit als ein Zeichen der Neuorientierung auffallen, das ſich im 
Lager des Kapitalismus anbahnt.‘ 


Es läßt ſich ſchwer ein von Knechtſeligkeit triefenderes 
Dokument vorweilen, als dieje Erflärung des kürzlich durch 
die alljüdiihe Darmjtädter Bank mit 800 000 Goldmark 
Janierten „Vorwärts, 

Er jollte in den Augen eines jeden deutſchen Arbeiters 
pon nun an für immer gerichtet jein. 

Und mit ihm der Gejamtmarzismus, deſſen getreuer 
Ausdruck er ilt. 
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Der Rummel der Fürjtenenteignung. 


Ein Beijpiel des nahezu unglaublidien Betrugs an Der 
Arbeiterſchaft jtellte der „Zürftenabfindungs‘=Rummel dar. 
Seit es troß aller gemeinfamen Anſtrengungen nicht ge- 
lungen war, die zum Himmel ſchreienden Schiebungen der 
Barmats und der mit ihnen aufs engite verbundenen mar— 
xiſtiſchen Führerſchaft zu vertufhen, verſuchte die Sozial— 
demokratie mit immer neuer Energie, durch Ablenkungs— 
manöver aller Art die Aufmerkſamkeit von dieſem Skandal 
nach Möglichkeit abzulenken. Das Geſchrei über die ſoge— 
nannte „ſchwarze Reichswehr“ wurde in offen landesver— 
räteriſcher Weile erneut verjtärkt; alle mit jüdiſchen Ban— 
tiers begangenen Börjenaltionen des Geheimrats Holjtein 
wurden hervorgezerrt ... Schliehlih gaben die Beratungen 
über den Ausgleid) des Reichs mit den ehemaligen Fürjten- 
häufern eine willfommene Gelegenheit, über das Elend 
des Volkes zu jammern, über die Habgier der Hohenzollern 
zu zetern, um nur ja die Börjenbanditen zu ſchützen. Mil- 
lionen und aber Millionen wurden in dieſes Manöver 
zur Volksverdummung hineingejtedt, eine Volksabſtimmung 
herbeigeführt. Umfonjt wurde eine Brojhüre „Leinen Pfen- 
nig den Fürſten“ in Millionen Stüden verjchleudert, oder 
für nur 10 Pfennig das Stüd abgegeben, Rundichreiben 
über Rundichreiben verjhidt, gemeinfte Karilaturen ver- 
breitet, ja, geradezu zum Mord angereizt. Ein Bild, das 
Ludwig XVI. unter der Guillotine zeigt, trägt Die Unter- 
ſchrift: 
Die Franzoſen ſeinerzeit, 
Wußten für den Fall Beſcheid. 
Sollten Volk und Staat geſunden: 
Sſſt — bum! Fertig, abgefunden! 
Von vier Millionen Erwerbsloſen wurde geſchrieben, 
denen es durch das „Geſchenk an die Fürſten“ noch ſchlim— 
mer gehen würde, und verlogen verſchwiegen, daß dieſe 
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vier Millionen Erwerbslofen die notwendige Yolge der 
marziltiih-demofratiihen Politik von Berjailles bis zum 
Dawes-Diltat daritellten. 

2,6 Milliarden Mark follen die Fürjten an Land, 
Schlöſſern ujw. behalten, beteuerten die Ylugblätter. Und 
lie verheimlihten, daß Deutjchland dank der November- 
demofratie verloren Hatte: 


Durch die Inflation 75 Milliarden 
an Hypotheken, Renten 20 

an Häuſern 15 * 

an „Reparationen“ bisher 10 

an Eiſenbahn mit 25 

an Steuern und Zöllen im Jahr 2 r 

an Auslandsguthaben 20 3 

an Aktien bisher gegen 6 u. 

an Heeresgut 8 


„ 

an WUnleihezinjen pro Fahr gegen 1 Milliarde 
d.h. 172 Milliarden Mark. Die Marzijten verjchwiegen, 
dab Deutihland an den Weltimperialismus der Hoch— 
finanz jährlid allein 1580 Millionen zu zahlen hat, d. h. 
4 Millionen Goldmark täglidh; ab 1928 dank dem vom 
Marxismus empfohlenen Dawes-Diktat 2500 Millionen 
jährlid, d.h. 7 Millionen Goldmark täglich! 

Der Bolisentiheid der Bolſchewiſten und Sozialdemo— 
traten wurde vom deutſchen Volk verneinend entjchieden. 
Das Sauberfeitsempfinden jiegte über die Werlodung. 
Nun aber zeigte ji, dab die marzijtiihe Führerſchaft das 
Volk gar nicht in der Hoffnung aufgewiegelt hatte, da 
fein demagogiſches Programm der entihädigungslojen Ent- 
eignung einer Gruppe von deutſchen GStaatsbürgern ans 
genommen werden würde, jondern daß die Millionen 
rupellos, nur aus Angjt vor den Kommunijten an die 
MWahlurne getrieben worden waren, aljo im budjtäblichen 
Sinne als willenlojes Stimmvieh betrachtet wurden. Als 
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die Gefahr vorüber war, nahm die marziltiihe Preußen— 
regierung den urjprüngliden Entwurf der Yürjlenabfin- 
dung — mit nur wenigen Änderungen — at... 


Victor Schiff, Jiher gleichzujegen mit dem jüdischen Re— 
dafteur des „Vorwärts“, aber befannte am 21. Ditober 
in Wr. 246 des in Frankfurt a. O. erjcheinenden „Volks— 
freund“ mit zyniſcher Offenheit und zugleich vertujchender 
„Sachlichkeit“: 


„Aber dieſe zum Teil vermeidbaren Fehler ſind geradezu neben— 
ſächlich im Verhältnis zu einem anderen, weiter zurückliegenden Haupt— 
fehler, deſſen wir uns als Partei ſelbſt anklagen müſſen, wenn wir 
die Dinge in ihrer Zwangsläufigkeit richtig erkennen und die ent— 
ſprechenden Lehren ziehen wollten. Dieſer Hauptfehler hat die Eigen— 
tümlichkeit, daß wir heute noch, wo wir ihn und ſeine Folgen klar 
erkennen, mit gutem Gewiſſen von ihm ſagen müſſen, daß er nicht 
vermeidbar geweſen iſt. Wir klagen uns ſelbſt an, daß wir zum erſten 
Male ſeit der Revolution in einer wichtigen Frage anſtatt Realpolitik 
reine Agitationspolitik getrieben haben: das iſt geſchehen, als wir 
die Parole der entſchädigungsloſen Enteignung, die Parole „fkeinen 
Pfennig den Fürjten‘, zufammen mit den Kommuniten, ausgegeben 
hatten. Hätten wir nur den praktiſchen Erfolg zu Beginn der Anti— 
fürjftenfampagne ins Auge gefaßt, dann hätten wir jagen müljen: 
„Mit der entihädigungslojfen Enteignung werden wir niemals die not» 
wendige verfajlungsändernde Mehrheit von 191/, Millionen Stimmen 
erreichen können. Die ganze politiihe und geographiſche Struktur 
Deutihlands beweilt uns, daß wir diefe Zahl nur mit tätiger und 
vorbehaltlojer Unterftügung zumindeft der bürgerlihen Parteien der 
Meimarer Koalition erzielen fönnen. Deshalb müſſen wir im Volks— 
begehren die Möglichkeit einer Entjheidung der Enteignung ausdrüd- 
lih offen laffen. Dadurch erzwingen wir die aktive Unterftüßung des 
nicht monardijtiihen VBürgertums und widerlegen zugleid) alle Zwei- 
fel am verfajjungsmäßigen Charakter unjeres Entwurfes.“ Sp und 
nur jo hätten wir ſachlich gejiegt, hätten wir den allergrößten Teil 
der Fürjtenvermögen der Allgemeinheit gefichert. Aber das konnten 
wir eben nicht. Denn wir wuhten, daß die Kommuniften jofort mit 
der viel radifaleren, viel populäreren Parole: „Keinen Pfennig den 
Fürſten“ kommen würden — und dann hätte es zwei Volksbegehren 
gegeben, eine unglaublide Verwirrung, eine Tomplette Niederlage. 
Und, Hand aufs Herz, werter Genojje: hätten nicht auch Sie, gerade 
Sie an uns gejährieben, daß Sie die Politit der Partei nicht ver- 
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ſtehen fönnten, daß es für den einzelnen Genoſſen in den Betrieben 
unmöglid fei, der kommuniſtiſchen Parole, die unendlich zugfräftiger 
jei, entgegenzutreten und für die Partei zu agitieren? 

So iſt es in der Tat gewefen, weniger aus Gorge vor der fom- 
muniſtiſchen Konkurrenz, als wegen der Stimmung unjerer eigenen 
Barteigenofjen haben wir den Fehler begangen, mußten wir ihn be— 
gehen, um nod größeren Schaden zu vermeiden. Die radikale Parole 
der entjichädigungslofen Enteigung entjprad) zweifellos mehr dem Emp— 
finden der Arbeiterjhaft als jede andere, aber jie war von vornherein 
praktiſch ausſichtslos.“ 


Um „Realpolitik“ hat es ſich bei der Sozialdemokratie 
auch früher nicht gehandelt, ſondern um reine Geſchäfts— 
politik: die „Führer“ Hatten ſich ſchon fo lange Beine in 
den Leib geſtanden, es waren ſo viele, die zur Futter— 
krippe wollten, daß ſchließlich die Arbeiter vorgeſchickt wur— 
den, während die Sozialdemokraten noch kaiſerliche Staats- 
jefretäre waren. Als die Revolte ſiegreich war, priejen die 
„Führer“ ihre Heldentaten, der „Vorwärts“ erflärte, das 
deutihe Volk habe einen größeren Gieg errungen als je- 
mals zuvor. Als aber ein deutſches Erwaden begann, 
wollten die Marziltenführer mit dem 9. November 1918 
und jeinen Vorbereitungen nicht belajtet werden. Erjt ein Ge- 
richt Jah ſich genötigt, bei ihnen die Beteiligung am großen 
Munitionsarbeiterjtreif im Januar 1918 feitzuitellen. Das 
it marzijtiihde Berelendungspolitif. Dem Yürjtenenteig- 
nungstummel folgte der Rummel über „Fememorde“. Auch 
hier erlitt die Soztaldemofratie eine rejtloje Blamage, jo 
dag der Hauptheger Baul Levi jih zum Schluß gezwungen 
lab, jeine widtigjten Angriffe öffentlih zurüdzunehmen. 
Bald wird nom Judentum ein neuer Zankapfel unters 
Bolt geworfen werden. 


Unruhe, Hebe, Ablentungsmanöver. Das ijt marzijtijche 
Politik, die das Erwachen und die Abrechnung der Nation 
mit den Novemberverbredern fürdtet. 
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Außenpolitijde Unterwerfung. 


Aus der gejamten „Weltanfhauung‘‘ des Marxismus 
ergibt ih aud in rein aubenpolitiiher Beziehung Die 
gleiche Unterwerfungsbereitichaft der Sozialdemofratie, wie 
auf wirtihaftspolitiihem Gebiet. Die Berhimmelung der 
Geldjaddemofraten des Weſtens war jogar jo jtarf, ſich 
jelbjt während des Krieges offen hervorzuwagen. 

Auf Jeiten der Börjen-Entente wurde mit Aufpeit— 
dung aller nationalen Leidenihaft gearbeitet und Der 
Marzismus ſchloß ſich Dort den Regierungen der Pluto— 
fratien des Weſtens rüdhaltlos an. Der franzöſiſche Mar- 
zit Albert Thomas wurde Munitionsminijter; der ameri- 
kaniſche Wrbeiterführer und Jude Samuel Gompers be- 
teilte alle Länder, um das „Freundſchaftsbündnis“ zwilchen 
den Ententeltaaten zu fejtigen; der belgiſche Sozialiſt 
Bandernelde wurde Miniſter im Kriegskabinett König 
Alberts mit der Parole „Sieg oder Untergang“. 

Die Börje und der Marzismus in Deutſchland jtellten 
zwar patriotiijhde Sänger gegen Rußland auf (Eisner-Kos- 
manowſky war damals ein rihtiggehender Kriegsheßer), 
vor den jüpdijcheweitlihen Geldſackdemokraten ſchwärmte 
man aber in höchſter Verzüdung. Am 13. Juli 1917 
Ihrieb der „Vorwärts“: 

„Das deutſche Volk braudt, um aufreht aus diefem Krieg in den 
Frieden Hinüberzugehen, eine Volksvertretung, die feiner würdig ift, 
ein Parlament, das neben den anderen Parlamenten der Welt gleich— 
wertig und gleichberechtigt dafteht.“ 

Dieje Sehnjuht nad) dem Sieg der weltlichen Zerfegung 
drüdte der Jude Friedrich Stampfer als geijtiger Leiter des 
marxiſtiſchen Zentralblattes alſo aus: 

„Nie Tann es uns darauf ankommen, deutſche Gegenftüde zu den 
Thomas und Vandervelde zu ſchaffen, die vom Frieden nichts hören 
wollen, Jolange Eljaß-Lothringen nit franzöfiih ift. Deutſche ſozia— 
liſtiſche Minifter, deren SKriegsziel ſich nit auf die reine Verteidi— 
gung ohne Klaujel und ohne Phraſe beichränft, wären vom erften 
Tage an moraliih und politiih unmöglid).‘ 
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Tür jolde Worte wäre ein franzöſiſcher Marxiſt ver- 
mutlih ins Zuchthaus gewandert. Die deutiche Regierung 
aber berief die Genojjen des Herrn Stampfer jpäter als 
Miniſter der „VBerjtändigung“ in die Regierung. Während 
die Entente alle innerpolitiihen Streitigkeiten niederichlug, 
lieg man ſich in der Wilhelmſtraße durch die jüdiſche 
Börjen- und Marzitenpreije einjchüchtern, die außenpoli- 
tiihe Schwierigkeiten ausnüßte, um innerpolitiide Er- 
preffungen vorzunehmen. Der „Vorwärts“ flötete am 
10. Juli 1917: 


„Die Entwillung jteuert zur Bildung einer parlamentarifhen Re— 
gierung der nationalen PBerteidigung. Sie wird uns den Frieden 
bringen, den wir brauden, um als freies Volk unter freien Völkern 
leben zu können.“ 

Kurze Zeit Darauf jah man einige diejer Steuermänner 
an der Arbeit: an der Friedenstejolution vom 19. Juli 
1917. Philipp Scheidemann ſprach ſchwungvoll: 


„Meine Herren! Stellen Sie ſich vor, eine ſolche Reſolution, wie 
wir ſie beſchließen, würde auch im engliſchen Unterhaus eingebracht 
und von dem dortigen Kanzler ebenſo beantwortet, wie ſie heute hier 
beantwortet iſt — morgen könnten die Friedensverhandlungen begin— 
nen.“ 

In England wurde kein Munitionsſtreik vorbereitet, 
ſondern zum Vernichtungskriege gerufen. Die Erzberger— 
Scheidemannſchen Friedensreſolutionen paßten den Herren 
ausgezeichnet in ihre Pläne; beſonders, da derſelbe Scheide— 
mann in gleichem Atemzug mit obigen Worten noch 
verkündete: 

„Wahrheit iſt, daß wir dieſen Krieg mit militäriſchen Mitteln 
ebenjowenig zu Ende bringen Tönnen wie unjere Gegner das ver- 
mögen.“ 

Und als nun der „Sieg auf der ganzen Linie‘ am 
9. November 1918 ‚erfochten‘ worden war, folgte Die 
reſtloſe Ergebungspolitii von Berjailles bis Locarno. 
Mährend über Kailer und Könige früher hemmungslos 
gewetiert worden war, beeilte jich die marxiſtiſche „Mün— 
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hener Poſt“ nad einer Reihe von Erprejjernoten zu 
erflären: 

„Erfüllbar it die Kontrolle über unjere jämmerlihen Yinanzver- 
hältnijje, wenn jie in einer europäiſch zuläjligen Form ausgeübt wird. 
Deutſchland ijt nicht ein Drientitaat, dejjen Einnahmen: und Aus— 
gabenrehnung auf Richtigkeit nachgeprüft werden müßte, es braudt 
aber bei jeinen zerfahrenen Zuftänden guten Rat nit zu veradten. 
Finanzſachverſtändige der Entente werden, wenn fie über die Richt: 
linien unjerer Steuerpolitif mit den Reichsitellen gemeinjam beraten, 
der Finanzpolitik der franzöſiſchen Bajonette wirkſamer entgegentreten, 
als wir uns je zutrauen könnten. Diefe Art Kontrolle als Zeugnis 
unjeres ehrlihen Erfüllungswillens hätte für uns nichts Demütigendes, 
fie würde die hauptſächlichſte Urſache unſerer Bedrängnis, das Mip- 
frauen Frankreichs, mit der Wurzel ausmerzen und unfere politifchen 
Beziehungen zu Frankreich klären und beruhigen. (M.P.“ Nr.70, 1922.) 

Der „gute Rat‘ kam dann im Dawes-Diltat, das 
Deutijhland ein Heer von Arbeitslojen, Hunger und Elend 
und Auszehrung der Volkskraft brachte und in verſtärktem 
Maße nod weitere 50 Fahre bringen foll. Die Sozial- 
demofratie aller Länder erklärte einmütig, die Politik von 
Dawes diene der jogenannten Weltbefriedung, liege auf 
der Linie der allgemeinen ſozialiſtiſchen „Verſöhnungspoli— 
tif‘, und das Jauchzen im Marxismus, als Strejemann 
den Eintritt Deutjchlands in den Völkerbund verkündete, 
fonnte nit größer ſein als der Jubel der Börjen- 
preije. Das ‚Neue Wiener Tagblatt‘ nannte Diejen ſo— 
genannten Völkerbund einjt einen „Inkaſſoagenten der 
Mallitreet“. Durhaus mit Recht. Als Angejtellte Diejes 
plutofratiihen Agenten aber haben ſich die marxiſtiſchen 
Führer erwiejen. 

Melde Frage immer man aud) der Beurteilung unter- 
sieht: überall betreibt der Marxismus genau die gleiche 
Politik wie die Hodfinanz. Es erweilt id), daß die So— 
zialdemofratie nie etwas anderes daritellt, als ein Schwanz- 
tüd der plutokratiſchen Demofratie, des zerjegten parla- 
mentariihen Syſtems. Sie war eine Anbeterin des größten 
Geldjads und ilt es heute mehr denn je. 
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Marxiſtiſche „Arbeiterfürſorge“. 


Es wäre gewiß ungerecht, wenn wir es einer Partei oder 
Organiſation zur Laſt legen wollten, wenn ſich in ihrem 
Kreis der eine oder der andere als ehrlos, als Dieb, 
Hehler oder ſonſtwie gearteter Schwindler und Betrüger 
erweiſt. Wir würden auch die Sozialdemokratie als ſolche 
nicht angreifen, wenn ſich irgendeiner ihrer Funktionäre 
Verbrechen zuſchulden kommen ließe und die Sozial— 
demokratie den Betreffenden ſofort rückſichtslos den Ge— 
richten überantworten würde. Wir erleben aber genau 
das Gegenteil: je höher der Poſten, d. h. je verantwor— 
tungsvoller das Führeramt, um ſo mehr wird auch ein als 
unredlich Entlaroter von der geſamten Parteipreſſe des 
Marxismus und der Parteiführung der Sozialdemofratie 
verteidigt. Somit wird die Korruption nit mehr 
Einzelfall, jondern jozujagen Staatsgrund- 
laß des Marxismus. 

Es gab eine große Anzahl von ganz üblen Cdhieberange- 
legenheiten führender Sozialdemokraten, die dank dem 
engen Zuſammenhang zwiſchen den Intereſſen des Marxis— 
mus und den demokratiſch-jüdiſchen Beſitzern der Groß— 
preſſe nicht an die Offentlichkeit gelangten und ſomit dem 
Gericht entzogen wurden. Zuerſt der große Raubzug am 
deutſchen Heeresgut, den die Genoſſen-Arbeiterräte Hand 
in Hand mit oſt- und weſtjüdiſchen Schiebern durchführten, 
ohne daß die marxiſtiſchen Machthaber auch nur einen 
einzigen vor Gericht geſtellt hätten. Am 15. Februar 1919 
ſah ſich der Reichsfinanzminiſter gezwungen, zu erklären: 
„Dieſes Heeresgut hat Flügel bekommen, es iſt zu einem 
großen Teil weg. Und während wir glaubten, daraus 
mindeſtens einen Betrag von 8 Milliarden zu erlöjen..., 
werden wir froh jein, wenn wir auf 3 Milliarden kommen.“ 
Alſo 5 Milliarden wurden offiziell zugegeben. In Wirk— 
lihfeit jind es natürlich weit mehr gewejen. Die Genpfjen, 
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ſo an der Quelle ſaßen, verſchoben einige Proviant- und 
Belleidungslager an meilt jüdiſche Schieber wie Barmat 
und Kutijfer und Holzmann. Mit diefem Geld eröffneten 
ſie Geichäfte, während das beitohlene Volk die verramid- 
ten Beltände für den zehnfahen Preis — und teurer — 
einzeln zurüdfaufte. Auf diefe und ähnliche Weile (Ge- 
treidelieferungen) entitand zum Beilpiel das Vermögen 
des jet erledigten Genoffen und Ojftgaliziers Bofel in 
Mien, dejjen unantaftbarer Bejit jo groß war wie 
die Geſamtſchuld Dfterreichs, der fih den Galazug Kaifer 
Wilhelms Taufte und mit ihm durds Land Tutjchierte. 
Ahnlich erging es ſeinem Genoſſen Sklarz, den man ſchließ— 
lich doch feſtnehmen wollte, nur — war er verſchwunden. 

Während Deutſchland hungerte, ſaß Genoſſe Parvus— 
Helphand auf dem Balkan und „lieferte“ Getreide und 
was es ſonſt noch an ſchönen Dingen gab. Er wurde dank 
ſeiner „Billigkeit“ vielfacher Millionär, kaufte ſich eine 
fürſtliche Villa in Zürich, ein Schloß auf Schwanenwerder. 
In Zürich tobte er mit ſeinen Schiebergenoſſen derartig 
herum, daß die Schweizer Regierung dieſen unſauberen 
Geſellen ausweiſen ließ. In Berlin wurde er natürlich 
mit offenen Armen empfangen, leitete ſeine „Glocke“, eine 
Zeitſchrift fir Verdummung der deutſchen Proletarier, 
ſchaffte wöchentlich einen Haufen noch nicht deutſchſprechen— 
der Galizier nach ſeinem Schloß und lehrte ſie, ſich unter 
Deutſchen zu benehmen, damit kein Mangel an Arbeiter— 
führern entſtehen könne. Alle Genoſſen ſtanden ſich gut 
mit Genoſſen Parvus: der Kultusminiſter a. D. Haeniſch 
ſchrieb nach deſſen Tod ſogar ein Buch voll des Lobes 
auf dieſen Proletarierführer; auch der Genoſſe Scheide— 
mann wird ſich des gaſtlichen Parvus ſicher ebenſo gern 
entſinnen wie der Freundſchaft mit Judko Barmat. 

Mit Barmat haben wir uns mit üblicher Gewiſſenhaftig— 
feit bereits näher beichäftigt, au mit dem Genojjen- 
Reichstanzler a. D. Guſtav Bauer, unter dejjen Herrihaft 
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das Berjailler Diktat unterjhhrieben wurde. Immerhin iſt 
der Yall Guſtav Bauer derart bezeichnend, daß er nod)- 
mals wenigjtens gejtreift werden muß. Diejer marxiſtiſche 
Yührer Hatte mit den galiziihen Großſchiebern dicke Ge— 
\häfte auf Kojten des Staates gemadjt, Hatte ihnen — 
als Miniſter — politiihe Tips gegeben, auf Grund derer 
Barmat an der Börje ſpielte und Bauer \päter durch einen 
Angeltellten durchſchimpfen ließ, weil die Informationen 
nicht gejtimmt hätten. Außerdem madten Bauer und Bars 
mat entgegen der Devilenverordnung üble Schiebungen 
mit Effelten. Nun wurde der Genojje-Reichstanzler a. D. 
vom PBarlamentariiden Ausſchuß gefragt: Haben Gie 
durch Barmat gejhäftlide Vorteile gehabt? — Der Ge- 
noſſe-Reichskanzler a. D. log: Nein! 

Am nächſten Tage wurde er dur) Veröffentlichung eines 
Briefes des Barmat an ihn der Lüge überführt. 

Das war jelbit einigen Marxiſten zu ſtark: Bauer wurde 
von den Berliner SPD.-Bertrauensmännern ausgejdlojjen. 


Aber er wuhte zu viel. Er Tannte ſie ja alle, jeine Ge- 
nofjen, die den Barmat Ihmaroten ließen, um jid dann 
pon dem Schieber aushalten zu lajjen. Und über diejen 
Yall hinaus Tannte Guſtav Bauer, der altbewährte Mar— 
ziit, no eine Menge anderer Dinge. Das hat mandem 
Großgenojjen ſicher unruhige Nächte bereitet, nicht wegen 
des Gewijjens, wohl aber aus Angjt. Und jo mußte denn 
der Heidelberger Barteitag im Mai 1925 den Fall Bauer 
nohmals ‚prüfen‘! Am 14. Mai erging folgender Beſchluß: 

„Gegen Bauer Jind feine Vorwürfe zu erheben, die eine Rüge 
rechtfertigen. Bei der Beurteilung des Gejamtergebnijjes der Bera— 
tung war das Schiedsgericht ſich darüber Kar, dab es nicht nur die 
Trage formeller Bergehen Bauers zu prüfen babe, jondern daß im 
Zujammenhange damit aud zu prüfen jei, ob in dem Berhalten 
Bauers eine Schädigung der Partei erblidt werden Tönnte. Das 
Schiedsgeriht kam in jeiner Mtehrheit zur Überzeugung, dab davon 
nicht Die Rede fein könne. Der Ausſchluß Bauers wird danach auf- 
gehoben.‘ 
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Damit iſt urkundlich bewieſen, daß es mit der Ehrenauf— 
faſſung der Sozialdemokratie übereinſtimmt: 1. Als Mi— 
niſter einem Schieber politiſche Informationen zu geben, 
2. als Miniſter gegen die Deviſenverordnungen Schiebun— 
gen zu machen, 3. mit einem fremden Schieber auf Koſten 
des Staates Käufe und Verkäufe abzuſchließen, 4. ſich 
von einem Angeſtellten eines galiziſchen Betrügers als Mi— 
niſter wie eine zudringliche Perſon ſchuhriegeln zu laſſen, 
5. als Reichskanzler a. D. einen Ausſchuß des Reichstages 
über ſeine Schiebungen zu belügen. 

Dieſe Tatſache beleuchtet mit einem Schlag das geſamte 
korrupte Weſen der undeutſchen Sozialdemokratie. Ge— 
meinſame Verbrechen ketten zuſammen, und gegenſeitige 
Furcht und der Selbſterhaltungstrieb zwingen den einen, 
den andern in Schutz zu nehmen. 

Einer der Barmats aber ſchrieb ins „Tagebuch“ im Be— 
wußtſein ſeiner mächtigen, an ihn geketteten Genoſſen, ſeine 
Verfolger ſeien ein „Armeekorps von Kanaillen!“ Das 
iſt die ſogenannte „junge Demokratie“, die nicht jung, ſon— 
dern verfault iſt, nicht deutſch, ſondern jüdiſch verſeucht. 
Aber Demokratie iſt ſie ſicherlich. 

Als kleine Kennzeichnung dafür, wie es im zweiten und 
dritten Rang des marxiſtiſchen Theaters ausſieht, eine zu— 
fällig herausgeleſene Blütenleſe aus letzter Zeit. 

Sm Suni 1926 Hatte ſich ein Genoſſe Menge in Der 
Zandgemeinde Gondorf (Pirna) zum Bürgermeilter auf- 
gejhwungen. Wegen zahlreicher Unterſchlagungen wurde 
er zu acht Monaten Gefängnis verurteilt. Am 20. Juni 
d. J. Hatte jih Genoſſe Gemeindenorjteher N. Gunder- 
mann wegen fortgejegter ſchwerer Amtsunterfhlagungen in 
Geeltemünde zu verantworten. Ihm wurden 12000 Mark 
an veruntreuten Geldern nachgewieſen. Er wurde zu zehn 
Monaten Gefängnis verurteilt. ©. Bodom, ehemaliger 
Soldatenrat, dann marziltiihder Stadtrat zu Stolp in 
Pommern, war bei der Ullgemeinen Ortskrankenkaſſe an— 
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gejtellt gewejen. Dort hatte er durch längere Zeit hHindurd) 
viele Taujende gejtohlen. Er wollte ji, als jeine Unter- 
Ihlagungen entdedt worden waren, durd) Gas vergiften, 
fonnte aber ins Leben zurüdgerufen werden. Er hatte aljo 
doc) mehr Ehre im Leibe als viele jeiner oberiten Führer. 

Im September diejes Jahres wurde im Arbeitsamt zu 
Eſſen bei einer Nevijion ein Yehlbetrag von 40000 Mari 
entdedt. Es wurde nachgewieſen, daß der Reichsbanner— 
gardilt, Sozialdemokrat und Kaſſengehilfe Alt- Epping 
diefe Summe entwendet hatte. Er war gejtändig. Gein 
großer Yührer Bauer war, wie wir ſahen, verjtodter. 

Der Direktor der Reichsbannerfapelle und Gewerkſchafts— 
Tajlier in Neudorf i. ©., Genoſſe Kaletzky, verwendete Die 
einlaufenden Reihsbannerjpenden für perjönlide Zwecke. 
Sein ehrlicher Bater dedte das Defizit. 

Der zweite Bürgermeilter von Treudtlingen, erjter Vor— 
ligender der SPD. in der Stadt, Ausjchukmitglied Der 
Meikenburger Konjumgenofjenichaft, Genofje Huber, wurde 
vom Amtsgeriht Eichjtätt wegen Urfundenfälihung und 
anderen Gaunereien befragt. Er erhielt ſechs Monate Ges 
fängnis und Aberkennung der bürgerlihen Ehrenrechte auf 
die Dauer von drei Jahren. 

Eine befondere Nummer it Oberjtaatsanwalt Dr. Karl 
Elling. Im Juli berief das NReihsbanner Schwarz Rot- 
Gold nad) Feuchtwangen eine große eier ein, auf der 
diejer Oberjtaatsanwalt und Borjigender der Demofraten 
in Eiſenach die Weiherede zu halten hatte. Diejem Dr. Elling 
wurde vor dem Weimarer Geriht nachgewiejen, daß er 
junge Mädchen als Gelretärinnen geſucht und jie im 
Dienjtzimmer des Eiſenacher Landgerihts bis zwei Uhr 
nachts zu unjittlihen Zweden dabehalten habe. Er wurde 
jeines Dienjtes enthoben. Im September diejes Jahres 
wurde übrigens im gleichen Weimar der marziütenfreund- 
lihe Oberjtaatsanwalt Frieders (Hriedlaender) zu Drei 
Sahren Zuchthaus wegen Yaljcheides verurteilt. 


- 
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Sm Auguſt Diefes Jahres jah jih die Eifenader Po— 
lizei genötigt, die Gejhäftsbüher der marxiſtiſchen 
„Eilenadher Volkszeitung‘ wegen Anzeige gegen Den Des 
Betrugs beihuldigten Gejhäftsführer zu beſchlagnahmen. 
Einige ehrlihe Marzijten verliefen darauf die Partei und 
einer erklärte in der „Eiſenacher Zeitung‘: „Alle meine 
Bemühungen, die Partei von den unjauberen Elementen 
zu befreien, jcheiterten an der ganz famoſen Vetternwirt— 
haft“. Man jieht: wie Der Herr, jo’s G’icherr. 

Sn Kajjel ja als marzijtiiher Stadtrat neben dem 
Genojjen-Bürgermeilter Scheidemann der Genojje Witt- 
rod. Er wurde wegen Meineids zu mehreren Jahren 
Zudthaus verurteilt. Aber er fam nicht ins Zuchthaus, 
jondern „büßte“ in aller Bequemlichkeit eine Zeitlang im 
Gefängnis. Dann wurde er von den Genojjen-Minijtern 
in Preußen begnadigt und die Entjcheidung des Geridts, 
nicht mehr eidesfähig zu jein, wurde ebenfalls für null und 
nidhtig erflärt. Es iſt doch um die Schönheit und Würde 
des marzijtiihen Regiments etwas Herrlides! 

Anfang November wurde gegen den ehemaligen jüdiſchen 
Hauptjchriftleiter des „Vorwärts“ und jeigen Redakteur 
von „Lachen links“ die Anzeige wegen Hehlerei erjtattet. 
Zugleich wurde der jüdiſche Rechtsanwalt Werthauer bei 
der Staatsanwaltihaft wegen Berleitung zum Meineid 
angezeigt. Hier jtehen die Urteile noch aus. 

Die Lorbeeren der Genofjen im Reid) liegen die Freunde 
in Öjterreich nicht ruhen. Alle Welt erinnert ji noch des 
Kiejenjtandals, als der Marzilt Wei und der Marzilt 
Bekejiy- Friedemann der übeljten, mit Hilfe ihrer Zeitun- 
gen begangenen Erprejjungen überführt wurden. Weiß 
erhielt mehrere Monate Gefängnis. Weil jeine früheren 
Genojjen aber ihn nicht öffentlich verteidigten, rächt er ſich 
jetzt durch Enthüllungen in jeinem ‚Tribunal‘, was Die 
Herren Aulterlig von der „Arbeiterzeitung“ natürlid in 
furchtbare Wut verjegt Hat. Aber Wei erzählt ruhig weiter: 
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„Ich Tann unter Beweis ftellen, daß maßgebende fozialdemofratifche 
Führer einen Teil des zu meimen Lajten im Geridhtsjaal aufgerollten 
Tatbeitandes fehr lange Zeit vor meinem Prozeß gekannt haben, ohne 
dazu Stellung zu nehmen. 

Die „Arbeiter- Zeitung“ hat mir vorgeworfen, daß ich immer vom 
Sfandal gelebt habe. Wenn man das Skandal nennen fann, was der 
„Abend“ veröffentliht Hat, dann Hat der ganze „Abend“, dejjen 
Chefredatteur ih durh zehn Fahre war, vom Gfandal gelebt, und 
die „Arbeiter- Zeitung“ nennt den „Abend“ ein Sfandalblatt, indem 
lie mi einen Sfandalmader nennt. Diefe Herabfegung der „Arbei— 
ter- Zeitung‘ richtet jich gegen jenen „Abend“, von dem viele Partei: 
führer mir gegenüber wiederholt offen erklärt haben, daß fie ihn für 
ein ebenjo wichtiges, wenn nicht noch wirffameres Ngitationsorgan der 
Partei halten als die „Wrbeiter- Zeitung‘, jenen „Abend“, der in den 
leßten zweieinviertel Fahren meiner Amtsführung, das ilt feit den 
Nationalratswahlen des Jahres 1923, mit dem Parteivorftand durd) 
einen Pakt auf gegenfeitige Unterjtügung verbunden war. 


Hat diefer Pakt zum Standalmahen geführt, dann war ic) Teines- 
falls der Hauptjhuldige, denn nahezu das ganze Jogenannte Skandal— 
material des „Abend“ wurde der Redaktion von Jozialdemofratiichen 
Funktionären übermittelt, insbejondere von den Stadträten Breitner, 
Meber und Tandler fowie dem Nationalrat Dr. Deutſch und dem 
Gefretär der fozialdemofratifchen Nationalratsfraftion, Dr. Shärf. 


Damit habe ih aud das Verhältnis zwiihen der Parteileitung 
und mir gekennzeichnet. Der Vorwurf des Skandals fann mid nur 
infofern treffen, als ih den auf Wunſch der Sozialdemofratifchen 
Partei vom „Abend“ gemadten Skandal geduldet habe. Ich Habe 
dies getan, weil ih mich durd den Pakt des Blattes mit dem Partei- 
vorjtand für gebunden eradhtete.‘ 


Dieſe Dinge Tiefen ſich noch jeitenlang fortjeßen, ſie 
genügen jedoch, um in jedem Menſchen mit Ehrgefühl ein 
Gefühl des Abſcheus zu erweden. 

Die ‚„Arbeiterfürjorge‘‘ der Marziltenführer ijt überall 
nichts anderes als die Sorge um einen gefüllten Geldjad 
gewejen. 

Das ergab jih aus der praktiſch materialiütiihen Welt— 
anſchauung, das ergab ſich aus dem Weſen der führenden 
Perſönlichkeiten. Die heutige Zeit vollendet, was eine 
frühere begonnen hat. 
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Der zweite Band von Adolf Hitler ‚Mein Kampf‘. 
„Böltiiher Beobachter“, 10. Dezember 1926. 


Soeben erjhheint der lang erwartete zweite Band von 
Adolf Hitlers großem Werl, in dem er auf Ziele, 
Grundfäße und AUrbeitsmethoden der nationaljozialiltiichen 
Bewegung näher eingeht. Das Werk gliedert fih in 15 
Kapitel und behandelt weltanihaulide Vorausſetzungen, 
Grundlagen des Staates, die Wechſelbeziehungen zwilchen 
Staat und Perjönlichkeit, Weltanfhauung und Organija- 
tion, um dann die praftiihe Durchführung Der Ideen zu 
erläutern. Ein längeres Kapitel ift der SU. gewidmet, eine 
geharniihte Abrechnung mit den falſchen Föderaliſten 
bringt die Entlarvung gewijjer bayeriſcher Heter, während 
dann die innerpolitiihe Frage der Gewerfihaft und Die 
außenpolitijche einer Bündnispolitif Deutichlands behandelt 
wird. 

Gleich anfangs ſcheidet jih Hitler grundjägli von allen 
früheren Verſuchen der gewaltjamen Germanifierung der 
Völker, wie es einjt non guten Patrioten allen Ernites, 
3. B. den Polen gegenüber, angeitrebt wurde. Er jtellt der 
Germanijierung der Völker die Germanifierung des Bodens 
gegenüber. Hitler jchreibt: 

„Bas in der Geſchichte nußbringend germanijiert wurde, 
war der Boden, den unjere Vorfahren mit dem Schwert 
erwarben und mit deutihen Bauern bejiedelten. Soweit Jie 
dabei unjerem Volkskörper fremdes Blut zuführten, wirl- 
ten jie mit an jener unjeligen Zerſplitterung unferes inne— 
ren Mejens, die ji) in dem — leider vielfah ſogar noch 
gepriejenen — deutſchen Überindividualismus auswirkt.‘ 

Hitler geht dann über zur grundjäßliden Behandlung 
des Staatsbegriffs innerhalb der anderen Werte unjeres 
Lebens. 


Der zweite Band von Adolf Hitler „Mein Kampf‘ 505 





„Die grundjäglide Erkenntnis it dann Die, daß der 
Staat feinen Zwed, ſondern ein Mittel darſtellt. Er ilt 
wohl die Borausfegung zur Bildung einer höheren menſch— 
lihen Kultur, allein nicht die Urjache derſelben. Dieje liegt 
vielmehr ausihlieglih im Vorhandenſein einer zur Kultur 
befähigten Raſſe . . . So wie große Tierarten der Vor— 
zeit anderen weichen mußten und rejtlos vergingen, jo muß 
auch der Menſch weichen, wenn eine bejtimmte geijtige Kraft 
ihm fehlt, die ihn allein die nötigen Waffen zu jeiner 
Gelbiterhaltung finden läßt.“ 

Damit wird der Schwerpunft der gejamten Betradtung 
nicht von äußeren Beziehungen, ſondern von innerer Eigen- 
fraft abhängig gemadlt: 

„Die Güte eines Staates Tann nit bewertet werden 
nad) der Zulturellen Höhe oder der Mactbedeutung dieſes 
Staates im Rahmen der übrigen Welt, jondern ausſchließ— 
lih nur nad) dem Grade der Güte diejer Einrihtung für 
das jeweils in Frage Tommende Bollstum .. .“ 

„Die Tatjahe des Nichtvorhandenjeins eines bluts- 
mäßig einheitlihen Volkstums hat über uns unjäglides 
Leid gebradt. Sie hat vielen Heinen deutſchen Potentaten 
Relidenzen geſchenkt, dem deutſchen Bolt aber das Herren- 
recht entzogen.‘ 

Eine längere Auseinanderjegung widmet Hitler der Ge- 
fahr, die durch Baltardierung entiteht, erblidt aber eine 
Korreltur der Natur gegen diefe Blutfhande in der Tat- 
lade, daß Bajtarde, auf jich allein angewiejen, meijt aus- 
iterben, wenn jie nicht wiederum durch fremdes Blut neu 
geſtärkt werden: 

„Jegliche Raſſenkreuzung führt zwangsläufig früher oder 
päter zum Untergang des Miſchproduktes, jolange der 
höherjtehende Zeil diefer Kreuzung jelbjt nody in einer 
reinen, irgendwie rajjenmäßigen Einheit vorhanden ijt. Die 
Gefahr für das Milhproduft it erjt bejeitigt im Augenblid 
der Bajtardierung der legten höherjtehenden Raffereinen.‘ 
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Leider iſt nun fejtzujtellen, dab gerade die Kirchen dem 
falſchen demokratiſchen Humanismus der NRajjenzerjegung 
Vorſchub Teilten: 

„Wie grenzenlos unideal ijt doch diejes ganze Syitem! 
Man bemüht ji) nicht mehr, das Beite für die Nachwelt 
heranzuzüchten, jondern läht die Dinge laufen, wie jie eben 
laufen. Daß ſich dabei auch unjere Kirchen am Ebenbilde 
des Herrn verjündigen, dejjen Bedeutung von ihnen doch 
am allermeijten betont wird, liegt ganz in der Linie ihres 
heutigen Wiriens, das immer vom Geilte redet und Den 
Zräger desjelben, den Menjchen, zum veriommenen Pro- 
leten Degenerieren läßt. Dann allerdings ſtaunt man mit 
blöden Gejichtern über die geringe Wirkung des hriltlichen 
Glaubens im eigenen Lande, über die entjegliche „Gott— 
loſigkeit“ diejes Törperlidy verhunzten und damit natürlid) 
aud) geiltig verlumpten Jammerpacks, und judht jid) dafür 
mit Erfolg bei Hottentotten und AZulufaffern mit dem 
Segen der Kirche zu entichädigen. Während unfere euro- 
päilden Bölfer, Gott jei Lob und Danf, in den Zuſtand 
eines Törperlihen und moraliiden Ausjages verfallen, 
wandert der fromme Millionar nah Zentralafrika und 
errichtet Negermiljionen, bis unjere „höhere Kultur“ aus 
gejunden, wenn auch primitiven und tiefjtehenden Men- 
ſchenkindern aud dort eine faulige Baltardenbrut gemadt 
haben wird.“ 

Aus diejer erjten Sorge um das Allgemeine, die Geſamt— 
ralje, ergibt ji) die Anwendung aud) auf einzelne. Dem 
Kinde jind von Hitler viele der ſchönſten Seiten jeiner 
Schrift gewidmet: 

„Ber förperlid) und geiltig nicht gejund und würdig 
it, darf jein Leid nicht im Körper jeines Kindes verewigen. 
Der völtiihe Staat hat hier die ungeheuerjte Erziehungs: 
arbeit zu leilten. Sie wird aber dereinit aud) als eine grö— 
Bere Tat erjcheinen, als es die jiegreichjten Kriege unjeres 
heutigen bürgerlichen Zeitalters ſind.“ 
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Es ijt jelbjtverjtändlich, dab jeder Nationaljozialüt ſich 
jelbjt in die Gedankengänge feines Yührers vertieft, Die 
hier nur kurz angedeutet werden können. Aus einer inneren, 
neuen Zuſammenſchau der Brobleme ergeben ſich auch neue 
Antworten und neue Yorderungen für den Staat und für 
den einzelnen, und jelbjtverjtändlich ift es, daß Hitler aus 
feiner Weltanjchauung heraus ein Todfeind des heutigen 
fälſchlich Deutſches Reich genannten Gebildes ijt. Diejer 
heutige „Staat“, der alle jeine Hoheitsrechte opfert, Der 
feine Rajjenfrage kennt, Teinen reiheitswillen hat, dafür 
aber von unjeren Feinden verhätichelt wird, feine Über- 
windung erſcheint als die erſte Vorausſetzung, um die 
Durchführung völkiſch-nationalſozialiſtiſcher Gedanten mög— 
lich zu machen. 

„Freilich liegt in dieſer Sympathie der Feinde für ge— 
rade dieſe beſtimmte Staatsform (der Novemberrepublik) 
auch die vernichtendſte Kritik derſelben. Man liebt die 
deutſche Republik und läßt ſie leben, weil man einen beſ— 
ſeren Verbündeten für die Verſklavungsarbeit an unſerem 
Volke gar nicht finden könnte. Nur dem allein verdankt 
dieſes herrliche Gebilde ſein heutiges Beſtehen.“ 

„Das hat aber die völkiſche Weltanſchauung von der 
marxiſtiſchen grundſätzlich zu unterſcheiden, daß ſie nicht nur 
den Wert der Raſſe, ſondern damit auch die Bedeutung 
der Perſon erkennt und mithin zu den Grundpfeilern ihres 
ganzen Gebäudes beſtimmt. Das ſind die tragenden Fak— 
toren ihrer ganzen Weltauffaſſung.“ 

Der Marxismus fördert deshalb die Ausleſe des Nie- 
drigen und Untüchtigen. Die heutigen Zujtände erweijen 
li) deshalb nit als Zufall, jondern als notwendiger 
Ausdruck des gejamten demokratiſch-marxiſtiſchen Syitems. 
Woraus ſich für uns als Kriterium eines jedes ſtaatlichen 
Zujtandes ergibt: 

„Die bejte Staatsverfaljung und Gtaatsform iſt die— 
jerige, die mit natürlichiter Sicherheit die beiten Köpfe der 
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Bollsgemeinihaft zu führender Bedeutung und zu Teiten- 
dem Einfluß bringt.‘ 
Und aus allem ergibt jich deshalb das jtolze Belenntnis: 
„So ſehr die Grundgedanten der nationaljozialiltiichen 
Bewegung völkiſche find, jo jehr jind zugleich die völkiſchen 
Gedanken nationaljozialiltiih. Wenn aber der National- 
Iozialismus ſiegen will, jo muß er ſich zu dieſer Feſtſtellung 
unbedingt und ausichließlih befennen. Er hat aud) Hier 
nit nur das Recht, jondern auch die Pflicht, die Tatjache 
Ihärfitens zu betonen, daß jeder Verſuch, außerhalb Des 
Rahmens der Nationaljozialitiihden Deutſchen Arbeiter— 
partei die völfilche dee zu vertreten, unmöglid) it, in den 
meilten Yällen aber geradezu auf Schwindel beruht.‘ 
„Wenn jemand heute der Bewegung den Vorwurf mad, 
lie tue, als ob jie die völfiihe Idee ‚gepacdjtet‘ hätte, jo 
gibt es darauf nur eine einzige Antwort: 
‚Richt nur gepachtet, ſondern für die Praxis gejchaffen!‘“ 
Sn der Bewährung fürs Leben liegt allein der Wert- 
mejjer, an dem einjt aud die heftig ringende national- 
Iozialütiihe Bewegung von der deutihen Geſchichte gewer— 
tet werden wird. Daß eine jpätere Zulunft hierüber mit 
ehernem Griffel ſchreiben wird, unterliegt feinem Zweifel. 
Daraus ergibt ji) aber aud) die Notwendigkeit für jeden 
einzelnen, ſich der Million immer bewuhter zu werden, 
die heute auf den Nativnaljozialismus entfallen it. Der 
Mendepunft deutiher Weltgeihichte — das iſt unjere Zeit. 
Sorge jeder, daß er hier nicht als zu leicht befunden wird. 
In den weiteren Kapiteln geht Hitler auf den Aufbau 
der Bewegung Jelbjt ein, auf die Erfahrungen des bis- 
berigen Kampfes, auf die Notwendigkeit der Auseinander- 
jegung auch mit verwandten Gruppen und auf die Yol- 
gerungen, die jih nad) Überfhau der Gejamtlage ergeben. 
Es jei ein großer Fehler, zu glauben, loſe Arbeitsgemein— 
Ihaften jeien imjtande, die vorliegenden jchweren Tragen 
zu meijtern. Hier gelten andere Gelege des Lebens: 
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„Sowie einmal eine ſolche Bewegung ins Leben getreten 
ijt, bejigt jie damit praktiſch ein gewiljes Prioritätsredt. 
Es wäre nun eigentlid) jelbjtverjtändlidh, Da alle Men— 
Ihen, die das gleiche Ziel wie fie zu verfechten gedenten, 
ih in eine jolde Bewegung einfügen und deren Kraft 
dadurd) ſtärken, um jo der gemeinjamen Abjicht bejjer 
dienen zu können. Bejonders jeder geiltig regjame Kopf 
müßte gerade in einer joldhen Eingliederung die Vorauss 
legung zum wirklichen Erfolg gemeinjamen Ringens emp= 
finden. Mithin müßte es vernünftigerweile und bei einer 
gewiſſen Nedlichteit (auf dieſe kommt es, wie ich |päter 
nachweiſen will, jehr viel an) für ein Ziel aud) nur eine 
Bewegung geben.“ 

Da dies aber jehr ſelten der Fall iſt, ergibt ſich für das 
Ringen um den Giegespreis: 

„Die Natur jelbit trifft in ihrer unerbittliden Logik den 
Entiheid, indem jie die verjchiedenen Gruppen miteinander 
in Wettbewerb treten und um die Siegespalme ringen läßt 
und die Bewegung ans Ziel führt, die den klarſten, nächſten 
und ſicherſten Weg gewählt hat.“ 

„So war aud) die Gründung des Deutihen Reiches an 
lid nit das Ergebnis irgendeines gemeinfamen Wollens 
auf gemeinfamen Wegen, jondern vielmehr das Ergebnis 
bewußten, manchmal aud unbewuhten Ringens nad) der 
Hegemonie, aus welchem Ningen Preußen endlich als Sie— 
ger hervorging. Und wer nicht in parteipolitilher Ver— 
blendung der Wahrheit entjagt, der wird beitätigen müſſen, 
daß die jogenannte Weisheit der Menſchen niemals den 
gleichen weijen Entſchluß gefaht Haben würde, wie ihn die 
Meisheit des Lebens, das heißt des freien Spiels der 
Kräfte, endlich Wirklichkeit Hat werden lajfen. Denn wer 
hätte in deutihen Landen vor 200 Fahren wohl ernitlic) 
daran geglaubt, daß das Hohenzollernfhe Preußen der— 
einit Keimzelle, Gründer und Lehrer des neuen Reiches 
jein würde und nit Habsburg?“ 
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Bezeichnend für die ganze Tragik unferer Zeit ijt Die 
Tatſache, daß ausgerechnet die Frontſoldaten, gegen Die 
id) in erjter Linie der Landesverrat vom November 1918 
richtete, Die Revolte retteten aus falſch veritandenem Vater: 
landsgefühl heraus: 

„sn Diefen Wochen (1918) mußte die Revolution in 
Deutjchland wenigjtens äußerlich gemäßigt erjcheinen, wenn 
lie nit Gefahr laufen wollte, von einigen deutihen Divi- 
ſionen plößlih bligjichnell zujammengehauen zu werden. 
Denn wenn damals aud nur ein einziger Diviſionär den 
Entihluß gefaht hätte, mit jeiner ihm treu ergebenen Di- 
pijion die roten Fetzen herunterzuholen und die „Räte“ an 
die Wand jtellen zu Iajjen, etwaigen Widerjtand aber mit 
Minenwerfern und Handgranaten zu breden, jo würde 
dieje Diviltion noch nit einmal in vier Wochen zu einer 
Armee von jehzig Divijionen angeſchwollen ſein.“ 

„Davor zitterten die jüdiihen Drahtzieher mehr als vor 
irgend etwas anderem. Und gerade, um dies zu verhin- 
dern, mußte man der Revolution eine gewille Mäßigung 
auferlegen, jie durfte nit in Bolihewismus ausarten, 
jondern mußte, wie die Dinge nun einmal lagen, ‚Ruhe 
und Ordnung‘ heucheln. Daher die zahlreichen großen Kon— 
zejlionen, der Appell an den alten Beamtenförper, an die 
alten Urmeeführer. Man braudte jie wenigjtens noch eine 
gewilje Zeit, und erjt als die Mohren ihre Schuldigfeit 
getan Hatten, fonnte man wagen, ihnen die gebührenden 
Fußtritte zu verjegen.‘ 

Konnte man dieje Haltung des Soldaten der Revolution 
gegenüber nod) dank feiner politiihen Unerfahrenheit be— 
greifen, ſo verjagte die nationale Bürgerlichkeit in ſchmäh— 
lichſter Weiſe. 1918 und fpäter. Bejonders deutlich zeigte 
ji das anlähli der Beratungen über das NRepublil- 
ſchutzgeſetz: 

„Als das Republikſchutzgeſetz zur Annahme kommen ſollte, 
war eine Mojorität dafür zunächſt nicht vorhanden. Allein 
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por den zweihundertiaujend demonitrierenden Marxiſten 
padte die bürgerliden ‚Staatsmänner‘ eine derartige Angit, 
dab jie gegen ihre Überzeugung das Gejet annahmen, in 
der erbaulihen Yurdt, andernfalls beim Berlajjen des 
Reichsſstages von der wütenden Maſſe windelweid geprü- 
gelt zu werden. Was dann leider zufolge der Annahme 
ausblieb.‘“ 

Dejjen aber nicht genug, gaben jich die Bürgerlichen dazu 
her, Hand in Hand mit den marzijtiihden Totengräbern 
gegen die erwadhende Treiheitsbewegung vorzugehen. 

„Bas jollte man jagen zu Staatsbeamten, Polizeiprä- 
jidenten, die mit wirklich unanjtändiger Gejinnungslojig: 
feit jih nad außen als ‚nationale Männer Hinzujtellen 
beliebten, bei allen Yuseinanderjegungen aber, die wir Na— 
tionaljozialilten mit dem Marxismus Hatten, diejem Die 
ſchmählichſten Handlangerdienjte leilteten. Was ſollte man 
zu Menjchen jagen, die in ihrer GSelbjterniedrigung joweit 
gingen, daß jie für ein erbärmlidhes Lob jüdischer Zeitungen 
ohne weiteres die Männer verfolgten, deren heldenmütigem 
Einjat des eigenen Lebens jie es zum Teil zu verdanien 
hatten, wenn jie nicht wenige Jahre vorher von der roten 
Meute als zerfegte Kadaver an Laternenpfähle gehenkt 
worden waren.‘ 

„Es waren Dies jo traurige Erjcheinungen, daß ſie ein- 
mal den unvergeklihen verjtorbenen Präjidenten Böhner, 
der in jeiner harten Gradlinigfeit alle Kriecher haßte, wie 
nur ein Menſch mit ehrlihem Herzen je zu haſſen vermag, 
zu dem herben Ausſpruch Hinrijjen: ‚Sch wollte in meinem 
ganzen Leben nicht anders ſein als erjt ein Deutſcher und 
dann ein Beamter, und id) möchte niemals mit jenen Kre- 
aturen verwechjelt werden, die jich als Beamtenhuren jedem 
proftituieren, der augenblidlid den Herrn zu jpielen ver- 
mag‘. 

Angelihts der Verzweiflung in nationalen Kreijen trifft 
nun Hitler eine bedeutjame, heute mehr Denn je geltende 
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Abgrenzung, die namentlid) jeder SA.Mann ſich wird ein- 
prägen müſſen: 

„Bas wir brauchten und brauchen, waren und ſind nicht 
hundert oder zweihundert verwegene Verſchwörer, ſondern 
hunderttauſend und aber hunderttaujend fanatiſche Kämpfer 
für unjere Weltanihauung. Nicht in geheimen Konventifeln 
ſoll gearbeitet werden, ſondern in gewaltigen Maſſenauf— 
zügen, und nidht durch Dolch und Gift oder Piltole Tann 
der Bewegung die Bahn freigemadht werden, jondern durch 
die Eroberung der Straße. Wir haben dem Marxismus 
beizubringen, daB der fünftige Herr der Straße der Na— 
tionaljozialijt ift, genau jo, wie er einjt der Herr des Staa— 
tes jein wird.“ 


Ein höchſt wichtiges Kapitel des Hitlerihen Werkes ijt 
die Abrehnung mit dem Pjeudo-Föderalilten, die jeder 
bayeriihe Nationaljozialijt den Herren von der ſogenann— 
ten Bayeriihen Volkspartei wird vorhalten müjjen. Hitler 
jagt u. a. Darüber: 


„Man Tann feine föderaliltiihe Geltaltung des Reiches 
propagieren, wenn man das weſentlichſte Glied eines ſolchen 
GStaatsbaues, nämlid) Preußen, jelbjt herunterjeßt, beſchimpft 
und beihmußt, kurz, als Bundesjtaat, wenn möglid, unmög- 
lih madt. Es war dies um jo unglaublidher, als ſich dabei 
der Kampf diejer Jogenannten Föderalijten gerade gegen 
das Preußen wendete, das am wenigjten mit der November- 
demofratie zufammengelegt werden Tann. Denn nicht gegen 
die Väter der Weimarer Verfaſſung, die übrigens jelbit 
zum größten Teil Süddeutjhe oder Juden waren, richteten 
lid) die Shhmähungen und Angriffe diejer jogenannten , Fö— 
deralijten‘, jondern gegen die Vertreter des alten Tonjer- 
vativen Preußens, aljo die Antipoden der Weimarer Ber: 
fajjung. Daß man ſich dabei bejonders hütete, den Juden 
anzutajten, darf nicht wunderlich nehmen, liefert aber viel- 
leiht den Schlülfel zur Löſung des ganzen Rätjels.‘ 
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„Nicht das Berlin von vier Millionen emjig arbeitenden, 
fleibigen, ſchaffenden Menſchen jah der Bayer, fondern das 
faule zerjegte Berlin des übeljten Wejtens! Doc) nicht gegen 
diejen Weiten Tehrte ſich fein Hab, jondern gegen die ‚preus= 
Bilde Stadt‘, 

„Die mindere Freude am und zum Reihsgedanfen ijt 
nicht dem Berlujte von Hoheitsrechten jeitens der Länder 
zuzujchreiben, jondern iſt vielmehr das Reſultat der jammer- 
vollen Repräfentation, die das deutſche Volk derzeit durch 
jeinen Staat erfährt.“ 


„Schuld daran jind jedoch wieder nur die Parteien, Die 
ununterbrochen den geduldigen Wählermajjen von der not- 
wendigen Selbſtändigkeit der Länder vorreden, dabei aber 
eine Reihspolitif fördern und unterjtüßen, Die ganz zwangs= 
läufig zur Bejeitigung aud) der letten dieſer Jogenannten 
‚Hobeitsrechte‘ führen muß.“ 

„Das alte Reid) gab im Innern Freiheit und bewies 
nad) außen Stärke, während die Republik nad) außen 
Schwäde zeigt und im Innern die Bürger unterdrüdt. In 
beiden Fällen bedingt das eine das andere: Der Traftoolle 
Nationalitaat braudt nach innen weniger Gejeße infolge 
der größeren Liebe und Anhänglichleit jeiner Bürger, der 
internationale Stlavenjtaat Tann nur durch Gewalt jeine 
Untertanen zum Frondienſt anhalten. Denn es ijt eine der 
unverjchämteiten Yrechheiten des heutigen Regiments, von 
‚Treien Bürgern‘ zu reden. Solche bejaß nur das alte 
Deutihland. Die Republit als Sklavenkolonie des Aus— 
landes hat feine Bürger, jondern bejtenfalls Untertanen. 
Sie bejitt deshalb aud) feine Nationalflagge, Jondern nur 
eine durch behördlihe Verfügungen und gejeglihe Beſtim— 
mungen eingeführte und bewachte Muſterſchutzmarke.“ 

Dem groben deutihen Gedanken aber hat das Heer zu 
dienen: „Das deutjhe Heer ijt nicht dazu da, eine Schule 
für die Erhaltung von Stammeseigentümlichkeiten zu jein, 
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als vielmehr eine Schule des gegenſeitigen Verſtehens und 
Anpaſſens aller Deutſchen.“ 

Dies ſind nur einige dürftige Hinweiſe auf das Werk, 
das durchzuſtudieren Pflicht eines jeden Nationalſozialiſten 
iſt. Hitler behandelt dann noch die Gewerkſchaftsfrage, auf 
die wir noch geſondert eingehen werden, begründet eindring— 
lich die Notwendigkeit, die NSDAP. vor jeder Ausein— 
anderjeung über Tirhlihe Probleme zu bewahren, um 
alle Kräfte auf einen Feind vereinigen zu Tönnen, und 
widmet ji) dann der deutihen Aubenpolitit. Dieje Aus- 
einanderjegungen ſoll jeder Nationaljozialilt den Leuten 
entgegenhalten, die uns ein Yehlen eines außenpolitijchen 
Programms vorwerfen. 

Deshalb: auf den Weihnachtstiſch eines jeden 
Nationaljozialijten gehört aud der zweite 
Band des Werles Adolf Hitlers. 


Zähneklappern in Italien. 
„Völkiſcher Beobachter“, 11. Dezember 1926. 


Auf den Führer Italiens wurden mehrere Alttentate 
ausgeführt. Sp auch im Dezember 1926. Zu dieſem 
nimmt nadjtehender Aufjag Stellung. 


Der vierte freimaureriich-marziftiih-demofratiihe Mord- 
verfud an Mujjolini hatte das italieniſche Volt aufs tiefjte 
empört; und jelbjtverjtändli haben ji) neben den Be— 
hörden aud die faſchiſtiſchen Gruppen jelbjttätig in Be— 
wegung gejet, um die grundjäglich jTrupellojen Unter- 
wühler eines gejchlojjenen nationalen Gedantens an Die 
Oberfläche zu ziehen. Daß es in vielen Yällen dabei nicht 
ſehr janft zugegangen it und eine Reihe marxiſtiſcher Hetzer 
außerordentlid) verprügelt worden jind, hat unter dem 
marziltilhen Führergeſindel in Italien ein begreifliches 
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Zähneflappern gezeitigt und aud) ihre waderen Genojjen 
in allen anderen Staaten, die in Deutſchland 1918 und 
1919 deutſche Offiziere und andere nativnalgelinnte Ele- 
mente in eben zerriljen oder niederſchlugen, fühlen ihr 
Solidaritätsgefühl mit den „Verfolgten“ erneut erwaden. 
Spaltenlange Aufjäße über den „Terror in Italien“ ver- 
öffentlihen natürlich auch die marziltiiden Blätter in 
Deutihland, allen voran der von den Juden Schiff und 
Stampfer geleitete „Vorwärts“. 

„Man jpricht Teile in Italien“, erflärt das Organ der 
Hauptſchreier in Deutfchland mit gedämpfter Wehmut und 
bringt dann einige Einzelheiten, die erfreulicherweije ein 
Beilpiel dafür geben, wie ein nationalgelinnter Staat mit 
Marzijtenführern umzugehen hat. Wir erfahren, daß etliche 
reiche marxiſtiſche Bonzen enteignet worden jind, da eine 
Neihe anderer ähnliher Typen verſchickt wurden und eine 
dritte Gruppe von Verſchwörern freiwillig über Die Grenze 
ausrüdte. 

Tief erjhüttert ijt der „Vorwärts“ über die Tatjache, 
daß der Organilator der boljchewiltiihen Seegemeinſchaf— 
ten, der frühere marzijtiiche Abgeordnete Kapitän Giulette, 
endlich doch einmal verhaftet werden Tonnte. Diejer Or— 
ganijator eines fommenden Matrojenaufitandes (vergleiche 
Beilpiel Kiel), ilt nad) dem Zeugnis des „Vorwärts“ zwar 
ein großer Idealiſt, nichtsdejtoweniger geiteht das Blatt 
tief bedrüdt, daß Mufjolini gegen ihn ein Berfahren 
wegen Unterjhlagung der ihm anvertrauten Proletarier- 
gelder eingeleitet hat. Es jteht alſo zu erwarten, dab der 
biedere Matrojenführer ähnlihe Dinge auf dem Kerbholz 
hat, wie die Genojjen unjerer marziltiihen Volksvertreter 
Bojel und Barmat. 

Empört it aud) der Marxismus über die Tatjadhe, daß 
die Brutnejter der Vollsvergiftung, die marxiſtiſchen Prejfe- 
organe, von den Faldhilten ausgeräudert worden ind und 
daß der italieniihe Staat die Einfuhr ſolcher Blätter wie 
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den „Vorwärts“ und den „Simpliziſſimus“ verboten hat. 
Auch hier hat Muſſolini nach vielen Jahren Duldſamkeit 
das getan, was jeder nationale Staatsmann möglichſt am 
erſten Tage ſeines Regierungsantrittes tun muß. Iſt es 
nicht ein Skandal ſondergleichen, daß in den marxiſtiſchen 
und demokratiſchen Preſſeorganen über die Mißhandlungen 
Deutſcher durch Franzoſen, über die niedrigen Schikanen 
der Kontrollkommiſſion nur mit einigen Worten hinwegge— 
gangen wird? Andererſeits bekämpfen ſie aber einen Staat 
bloß deshalb, weil er gegen die Verſchwörer und Mord— 
hetzer einmal vom Leder zieht. Dieſes italieniſche Beiſpiel 
zeigt, daß wir es mit der demokratiſch-marxiſtiſchen Preſſe 
nicht mit einem Mittel zu tun haben, das auch nur von 
ferne Deutſchlands Intereſſen vertritt, ſondern lediglich mit 
einem Werkzeug internationaler Geſellen, die um nichts 
mehr bejorgt jind, als um die Bonzen in anderen Ländern, 
von denen jie die Stüßung ihrer Macdtitellung erwarten, 
wie dies bisher geſchehen ilt. 

Mir haben zu den vor ſich gehenden durchgreifenden 
Mahnahmen des Yalhismus gegen die italienischen So— 
zialdemofraten nur zu bemerfen, daß wenigitens an einer 
Stelle der Marxismus und jeine Bertreter jo behandelt 
werden, wie jie es jeit fünfzig Jahren verdienen, allein 
Ihon aus dem einen Grunde, daß jie alle nationalen Ele— 
mente immer jo behandelt haben, wenn jie irgendwie Die 
Macht dazu hatten. Im Fahre 1918 Hat die Sozialdemn- 
tratie ihre ganze ‚„Demofratie‘‘ weggeworfen, die entfejjel- 
ten Horden zum Sturm gegen den deutſchen Staat einge- 
legt und den Dolchſtoß gegen das Tämpfende Bolfsheer 
geführt. Diejer Verrat darf dem Marxismus und feinen 
Yührern nie vergejjen werden, und wir warten auf Den 
Tag, an dem das deutjche Volk ſich jo weit ermannt, um 
den Marxismus in ähnliher Weile wie in Jtalien, und 
vor allen Dingen, im Zeichen eines neuen Symbols, eines 
neuen, wirklichen ſozialen Bolisitaates, zu erledigen. 
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Die unvorfichtige Sozialdemofratie. 
„Völkiſcher Beobachter“, 18. Dezember 1926. 


Mitte Dezember 1926 bradte die ſozialdemokratiſche 
Fraktion ein Miktrauenspotum gegen die von Dr. Marz 
geführte Regierung der Mitte ein, das dieſe zu Yall 
brachte. Es dauerte bis Ende Januar 1927, bis eine 
Einigung zwiſchen den Deutjchnationalen, der Deutjchen 
Bollspartei und dem Zentrum wiederum unter Leitung 
von Dr. Marz zujtande fam, und ein neues Kabinett 
gebildet wurde, dem ebenfalls feine lange Lebensdauer 
beſchieden war. 


Die Sozialdemokratie Hat ohne Zweifel geglaubt, durd) 
ihr plößlides Vorgehen die Reichsregierung zu zwingen, 
ihren erprejjerijhen Forderungen innere und aubenpoli- 
tiiher Natur nachzugeben. Was die außenpolitiihen Fra— 
gen anbetrifft, jo hätte das feine Schwierigkeiten, da ja 
die Strejemann-Politit mit der Unterwerfungspolitif der 
Scheidemänner durdaus zujammenfällt. Nur jpielt bier 
das perjönlihe Moment eine ausjhlaggebende Rolle ino- 
fern, daß Dr. Rudi Breitſcheid jih ſchon ſeit Fahren 
die Beine in den Leib jteht in der Erwartung, endlich ein- 
mal den Poſten des verehrten Kollegen Gujtav Streje- 
mann einnehmen zu können. Dafür erihien die innerpoli- 
tiihe Lage den Sozialdemokraten als günjtig genug, um 
gegen Herrin Marz in ultimativer Yorm vorzugehen. 

Die Kanonade gegen die Reichsregierung richtete ſich in 
letter Zeit mit fühlbarer Abjiht gegen Dr. Gehler, der 
als demokratiſcher Neihswehrminijter, trotz MWeichheit, doch 
nicht das vollgefügige Werkzeug der Scheidemänner wer- 
den wollte. Was bier im Hintergrunde lauert, haben wir 
Ihon gekennzeichnet. Die Worte der „Reichsbannerzeitung“ 
vom 15. 10. daß der Poſten des Reihswehrminijters 
unbedingt von einem Reihsbannermann, aljo von einem 
Sozialdemokraten, befleidet werden müſſe, wären ebenfo 
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programmatiih, wie der Eintritt Severings zum Reichs— 
banner, als er den Poſten des preußiichen Innenminiſters 
niederlegte. Wir haben bereits mehrfah darauf hingemwie- 
len, daß die Sozialdemofraten nor allen andern den Geve- 
ring jeit langem als den Tommenden Reihswehrminijter ins 
Auge fahten, um die Reihswehr von nationaliſtiſchen Ele- 
menten zu „reinigen“ und marziftiih zu durchſetzen wie 
Preußen. Sn Iegter Zeit wird auch Genojje Lübbring, Poli- 
zeipräfident in Dortmund, genannt, um als Kuliſſe Seve— 
rings zu dienen. 

Man mühte, um zu verjtehen, was ſich augenblidlid) 
abipielt, eine VBarallele ziehen zu den Ereigniſſen von 1917 
und 1918. Damals forderte die Sozialdemokratie eine 
demofratifhe NReichsregierung; die Ablicht der extremen 
Führer aber beitand darin, niht nur die Reichsregierung 
zu „demofratilieren‘‘, jondern aud) das Heer, zuletzt dieſe 
nationale Volksarmee zu zerjtören und widerjtandslos ein 
marzijtiiches Negiment über Deutjchland aufzurichten. 

Augenblicklich ſchreit die ganze marzijtiihe Prejje nad) 
Demofratifierung der Reichswehr, und es it eine merk— 
würdige Übereinftimmung, dab zu gleicher Zeit, wo Die 
Spzialdemofratie nad) der deutjchen Regierung greift, ihre 
Brüder zur Linken einen Antrag eingebradt Haben, Die 
Reihswehr überhaupt aufzulöjen und eine Miliz an ihre 
Stelle zu jeßen. 

Die boljchewiltiihe Neichstagsfraftion fordert dazu, daß 
die Miliz unter die Kontrolle der AUrbeiterverbände geitellt 
werde, während die Unteroffiziere und Mannichaften der 
Reichswehr in ihre Berufe zurüdgegliedert werden jollen. 
Für den Fall, daß man diefen Antrag ablehnen würde, 
fordern die Boljhewilten das Wahlrecht für die NReid)s- 
webrangehörigen, d. h. es wird planmäßig auf Soldaten— 
räte bingearbeitet, und die Boljchewilten ziehen nur Die 
Iogifhen Folgerungen aus den Lojungen der Scheidemänner 
und Levis! 
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Wie ſich zeigte, ijt jelbit die Negierung Marx durd) das 
anmakende Auftreten der Sozialdemofraten etwas ver— 
prellt, und es iſt niht unmöglich), dab das Fentrum das 
neue Anerbieten der „Deutſchen Tageszeitung‘, dod) end- 
lid) einmal in die verjöhnenden Arme der Deutjchnatio- 
nalen zu ſinken, annehmen wird. Wir jtünden dann folgen 
der Tatſache gegenüber: 

Auf der einen Seite der jogenannte Bürgerblod, die 
Rechte, auf der anderen eine gejchlojjene Oppojition der 
Spzialdemofraten und Bolichewilten, die Linte. Da Die 
bürgerlihe Reaktion innerlich unfähig und ideenlos it, 
jo jteht außer Trage, daß die Sozialdemokratie nad) 
wiedergewonnener Wgitationsfreiheit eine hemmungsloje 
Propaganda gegen den Bürgerblod entfacdhen wird, und 
daß wir infolgedejjen ſtürmiſchen Ereignijjen entgegenjehen 
fönnen. Der jogenannte Bürgerblod wird ſich unfähig er- 
weilen, mit den Scheidemännern und Thälmanns jo ums 
zugehen, wie Muffolini es mit den Turati und Treve 
getan hat. Denn es ijt Elar, daß weder das Zentrum nod) 
die Deutiche Volkspartei ihre ehemaligen Bundesbrübder jo 
„ſchmählich behandeln‘ würden, weil jie doc nicht wiljen, 
was „alles fommen fönnte‘‘. Und da der Kluge vorbaut, 
hat Strejemann in einem fürzlich veröffentlichten Brief an 
den Hauptichriftleiter jeines neuejten Organs, der im Ver— 
lag des NKlettermaxe erjcheinenden „Münchener Neueiten 
Nachrichten“, eindeutig erklärt, man müſſe durchaus mit der 
Sozialdemokratie zujammen regieren. Die Folge eines 
Bürgerblods wäre aljo eine neue Stärkung des Gejamt- 
marzismus und eine SZerbrödelung der jogenannten bür— 
gerlichen Front. 

Für den Nationaljozialijten ergibt ſich jet die Notwen- 
digkeit einer erhöhten Propaganda, ganz gleid), wie Die 
Dinge auch laufen mögen. Man hat zwar den Barmat- 
Proze erneut verſchoben, doch hoffen wir troß allem, daß 
der Marxismus bis zum Beginn diejes Prozeljes, der die 
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Spzialdemotratie und ihre Führer volllommen enthüllen 
könnte, noch) nicht fo weit an der Macht it, um den Verlauf 
derart zu unterdrüden, wie es ohne Zweifel beabjichtigt ilt. 

Hier im Barmat-Prozeh liegt ohne Zweifel ein zweites 
triebhaftes Moment, das die Sozialdemofraten veranlaßt, 
mit aller Macht eine Entiheidung herbeizuführen. Denn 
it die Reihswehr durd) einen Spzialdemofraten gefrönt, 
unter Umſtänden aud) der Reidhsjujtizminijter ein folge- 
treuer Marzift, jo wird vom Barmat- Prozeß nicht mehr 
viel übrig bleiben, d.h. es würden ji) viele „neue Mo— 
mente‘ ergeben, die eine ‚„Bertagung notwendig“ machen 
würden, und mittlerweile würde man dafür jorgen, daß er 
in Bergefjenheit gerät. 

Man begreift, daß die Bürgerlichkeit durcheinanderläuft 
und ſich zu nichts mehr entjhliegen Tann. Nah 8 Jahren 
Erfahrungen jteht das Bürgertum ebenjo hilflos und zähne- 
Happernd da, wie 1918, als gewöhnliche Strolde den gan— 
zen bürgerlichen Staat zufammenjchlugen. 

Mir haben weder rechts nod) links zu gehen, Jondern 
geradeaus! 


Ins Zuchthaus mit Scheidemann! 
„Bölliiher Beobachter“, 21. Dezember 1926, 


Am 16. Dezember 1926 hielt Sheidemann eine 
Nede im Reichstag, in der er in der unglaublichſten 
Meile die Neihswehr angriff. Er bejchuldigte fie, ein 
Staat im GStaate zu ſein und das Gegenteil eines 
Sriedensinjtruments. Er behauptete, das deutſche Bolt 
lei über feine Wehrmacht zu jchleht unterrichtet. Er 
teilte Einzelheiten über die Tätigkeit innerhalb der 
Neihswehr mit, die Verbindungen mit dem Ausland 
betrafen, und denunzierte das Heer in landesverräte- 
riſcher Weile gegenüber den fremden Mächten. 


Die Folgen, die die unerhörten Denunziationen Scheide- 
manns im feindlichen Ausland gemadt haben, ziehen außen- 
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politiid immer größere und größere Kreije. Wir bradten 
\hon die Äußerungen verihiedener Pariſer Zeitungen, die 
auf Scheidemanns Rede Hinwiejen und erflärten, wenn 
irgend etwas, jo hätten die Ausführungen Scheidemanns 
den franzöſiſchen Standpunkt in der Kontrollfrage voll- 
fommen gerechtfertigt. In der gleihen Weile haben jid) 
alle führenden Blätter Polens ebenfalls geäußert, am 
deutlichſten aber jchrieb die tihechiihe Zeitung „Cech“. Sie 
erflärte wörtlich: 


„Es ift nur gut, da der deutihe Aubenminifter den Nobel: 
friedenspreis erhielt. Sp gelang es ihm, die ganze Melt an der Naje 
herumzuführen. In Thoiry und Genf hielt er begeijternde Friedens: 
reden, während er zu gleiher Zeit in Rukland Kanonen gieken 
und Giftgaje anfertigen ließ. Denn es iſt notwendig, vorbereitet zu 
fein, falls irgendwo etwas geſchehen jollte, falls jih die Verbün— 
beten etwa nicht einig wären, oder jih gar plößlid in einem 
Waffenkonflikt befinden würden. Der Melt würde dann die Augen 
geöffnet, wenn das „abgerüftete‘ Deutihland auf einmal Geſchütze, 
Flugzeuge, Tanks, Gaje und wie all die verbreheriijhen Dinge 
heiken mögen, auffahren laſſen würde. Die Auslaſſungen Scheide- 
manns fönnten oder jollten zum mindeiten der Melt zeigen, daß man 
in Berlin feit dem 9. November 1918 nichts zugelernt und nidts 
vergejjen hat.“ 


Diejes Echo einer ſolchen verräteriihen Rede, wie ſie 
Scheidemann gehalten Hat, mußte ein Men), der Jeit 
Sahren führend in der Politik jteht, jelbitverjtändlic) vor— 
ausjehen, und es ilt wohl nichts anderes, als eine freche 
Srreführung der marziltiihen Anhängerjchaft, wenn der 
„Vorwärts“ jih zur Scheidemann-Rede folgendermaßen 
äußert: 

„Die ſozialdemokratiſche Neichstagsfraktion ſtand alfo geftern — 
wir jprehen das ruhig aus — im Reihstag allein. Es darf aber 
hinzugefügt werden, daß ihr das feineswegs überrajhend Fam, fie 
war vielmehr volllommen darauf gefaßt. Sie widerfegt ſich mit aller 
Kraft und aus tiefjter Überzeugung der Auffaſſung, daß es bei Der 
Reihswehr Dinge geben dürfe, die mit dem Schleier des Geheim- 
nilfes umgeben fein müßten und vor denen aud die parlamentarifche 
Kritik reſpektvoll haltzumachen hätte. 
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Dean hat in allen Tonarten gefragt, welden Eindrud dieſe Rede 
im Ausland mahen würde. Nun, das Ausland erfährt aus Ddiejer 
Rede nicht zum erjten Male, daß mandes faul ift, jie erfährt aber 
aud aus ihr, daß die größte Partei Deutſchlands mit rüdjichtslojer 
Entſchiedenheit auf Achtung der nun einmal bejtehenden Verträge 
und auf volle Aufrichtigkeit in unjerem Verhältnis zu unjeren Nad)- 
barn dringt. Die lächerliche VBorjtellung der ausländiſchen Natio- 
naliften, daß das deutihe Volk gewiſſermaßen eine einzige Ber: 
Ihwörung bilde, zum Zweck der geheimen KRüftung und mit dem 
Ziel des Revandjelrieges, zerrinnt in nichts. Die innere parlamen- 
tariſche Kritik ift da, fie wird mit aller Offenheit geübt. Damit ent- 
fallen alle Borausjegungen für Kontrollen und Inpveſtigationen.“ 

Die legten Worte namentlich zeigen die ganze innere Ber- 
Iogenheit diejes alljüdiihen Blattes, denn in dem Augen- 
blid, wo Sceidemann die Neichswehr derart denunziert, 
wie er es getan hat, mußte die gefamte feindliche Preſſe 
ih) auf die unwahren Angaben der Partei, die fein Bater- 
land Tennt, das Deutſchland heißt, jtürzen, und es ijt jelbjt- 
veritändlih, daß dadurd) eine ungeheure Schwächung der 
deutihen außenpolitiihen Stellung eingetreten ijt. Uber 
eines hat Scheidemann dadurd) erreicht: ſetzten alle 
Feinde Deutſchlands ſchon von jeher ihre bejondere Hoff- 
nung auf die verräterilche Tätigfeit der Sozialdemofratie, 
jo ilt dieje Hoffnung durch den legten Skandal erneut als 
berechtigt erwiejen worden. 

Leon Daudet hatte befanntlid erflärt: „Ich liebe Die 
deutihe Sozialdemokratie, weil id Deutſchland die Peſt 
wünſche.“ Diejes Wort ijt vor etwa Jieben Jahren geſprochen 
worden, und ſeit diejer Zeit Tarın jeder, der offenen Auges 
durchs Leben geht, die Auswirkung Ddiejer marxiſtiſchen 
Pet auf außen: und innerpolitiihem Gebiet verfolgen. 
Was die Sozialdemofratie eben getan hat, das ilt ein Durd)- 
geführter politiſcher Generalitreif gegen die Intereſſen des 
gejamten arbeitenden deutſchen Volkes; es iſt die durchge— 
führte Stüßung des franzöliihen und tſchechiſchen Mili- 
tarismus. Es ijt die Stärkung der Stellung der uns alle 
ausbeutenden internationalen Hochfinanz. Es ijt durch Die 
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Denunzierung des Genoſſen Scheidemann eine neue Kette 
für 70 Millionen Deutihe geſchmiedet worden! Wie der 
„Borwärts“ ausdrücklich erklärt, iſt dieſer Vorſtoß der 
Sozialdemokratie mit vollem Bewußtſein unternommen 
worden, und es gibt ſomit keine einzige Entſchuldigung 
für die Führung des Marxismus. 

Eine deutſche Partei, die jetzt noch von ſogenannten 
großen Koalitionen ſpricht, treibt Verrat am ganzen deut— 
ſchen Volke. Es kann jetzt nur eine einzige Parole geben: 
Kampf bis zur vollſtändigen Vernichtung des marxiſtiſchen 
Verrätertums! 

Mir fordern ein Verfahren wegen Verdachts landesver- 
räterifcher Umtriebe des Herrn Scheidemann, ſofortige Auf- 
hebung feiner Immunität und Einjperrung bis zur Durch— 
führung des Prozeſſes. Alle unjere Abgeordneten und Red- 
ner werden auf die Scheidemannrede hinweiſen und aud) 
den Ausdrud nicht vergejjen, den er in Münden geprägt 
bat: „Der neue Staat, das iſt das Werk der Sozialdemo- 
kratie.“ In dieſem „neuen Staat‘ darf heute Herr Scheide- 
mann jtraflos ganz Deutſchland an die Feinde denungzieren, 
und wir verjtehen, daß dieſer Menſch auf einen jolden 
Staat, der ihn noch immer frei herumlaufen läßt, jtolz ift! 

Alle bewuhten Deutjchen aber haben für einen anderen 
Staat zu fämpfen; in dem die Scheidemann und jeines- 
gleichen auf Lebenszeit ausgeſchieden ind von jeder Tätig- 
feit”. 


* Scheidemann, Wels, Stampfer ujw. hetzen heute als ausgebür- 
gerte Emigranten im Ausland weiter gegen Deutſchland. 
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Der ewige Judenhaß gegen Chriſtus. 
„Völkiſcher Beobachter“, 27./28. März 1927, 


Das Toldoth Jeſchu. 

Vor einiger Zeit mußten wir berichten, daß eine natio— 
nalſozialiſtiſche Wochenzeitung von den frommen Behörden 
Bayerns beſchlagnahmt worden war, weil ſie altjüdiſche 
Schriften behandelte, die das Ehriltentum in ſchlimmſter 
Meile angriffen. Selbit ein nationaljozialiltiiher Land— 
tagsabgeordneter iſt unter Verfolgung gejegt worden, weil 
er jeine Anjchauung über dieſe Pamphlete ſchwarz auf weiß 
niedergelegt hatte. Es handelte jich hierbei um das joge- 
nannte „Toldoth Jeſchu“ (Leben Jeſu), das in verjchiede- 
nen Leſungen Jeſus verhöhnt — und zwar bis auf den 
heutigen Tag. 

Ich gebe nachſtehend zu Diejer rein geſchichtlich-wiſſen— 
IHaftliden Yrage einen Auszug aus meiner Schrift ‚Die 
Spur des Juden im Mandel der Zeiten‘ wieder, Die vor 
lieben Jahren erihienen it. Das wird ſowohl den jüdi- 
hen Geijt Tennzeichnen als auch die bayeriſchen Be- 
hörden, die es verbieten, unanfehtbare Tatjachen dem deut- 
hen Volk befanntzugeben. 


% 


Neben dem Talmud bejigen die Juden nod) ein anderes, 
aus ihm entwideltes und Chrijtus gewidmetes Werf, welches 
in TZaujenden von Handiriften durch Die ganze Judenheit 
verbreitet war: das Toldoth Jeſchu (Leben Felu), 
„welches nicht gedrudt, jondern mit hebräiſcher Kurrent— 
ſchrift gefchrieben und die Juden im geheimen an der 
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Chriſtnacht in ihren Häujern leſen“, wie es in einem alten 
Bude heißt. 

Dieje verjchiedenen Toldoth Jeſchu erzählen nun in einer 
großen Anzahl von Faljungen das Leben Chriſti. Hier 
jeien einige ji) wiederholende Hauptzüge befanntgegeben. 

Miriam (Maria) war die Verlobte eines Mannes aus 
dem Zöniglihen Gejhleht mit Namen Jochanaan. Er war 
ein großer Gelehrter und fürdhtete den Himmel jehr. Jo— 
jeph, der Sohn des Panthers, wohnte neben Maria und 
warf ein Auge auf Jie. An einem Sabbatabend hatte er 
ſich ſhwer betrunfen und fehrte, als er an ihrer Haustür 
porbeiging, bei ihr ein. Sie jagte, daß Jie die Menjtruation 
habe und bat ihn, wegzugehen. Er Tehrte ſich aber nicht 
daran, jchlief bei ihr, und ſie wurde ſchwanger. Als Diejes 
ruhbar wurde, war der Verlobte Jochanaan ſehr betrübt 
und reilte nad) Babel. Mirjam aber gebar einen Sohn, 
dem man den Namen Joſua gab. 

Sejus lernte im Talmud, wurde gelehrt in der Thora 
und war ein hodhmütiger Menſch. Der Böſewicht ging an 
den Rabbinern mit erhobenem Haupte und unbededten 
Kopfes vorüber und grüßte niemand. Da jagte ein Rabbi: 
„Er iſt ein Baltard“, und ein anderer fügte Hinzu: „Und 
der Sohn einer Menjtruierenden.‘ 

Jeſus, als er das hörte, war über die Schande jeiner 
Geburt entjeßt, ging zu jeiner Mutter und bat jie, ihm die 
Wahrheit zu jagen. „Sage mir die Wahrheit, daß ich nicht 
ausarte gegen dich, denn ich mag ein hureriſches Weib nicht 
ahten. Da nun Maria ihre Schande nidt eingejtehen 
wollte, jo zwang Jeſus ſie dazu. Nach einer Verſion da— 
dur, daß er ſie in eine Kilte jperrte und jie nicht eher 
herausließ, als bis fie geitanden hatte, nad) anderer Lejung 
durch Einklemmen ihrer Brülte zwilchen die Türangel. 

Da Jeſus, als VBerführer und Zauberer, im Bejige eines 
Zauberwortes war, jo vollbradite er eine Menge Wunder- 
taten, viele Abtrünnige Iſraels ſchloſſen jih ihm an, und 
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es entitand eine Spaltung im Volke. Als er ſich rühmte, 
zum Himmel emporjteigen zu Tönnen, wurde er zu einem 
Mettjpiel mit Judas Iſchariot gezwungen. Jeſus jprad) 
das Wort (oder den Buchſtaben) und flog in die Lüfte. Da 
lagte aud) Judas das Wort und jtieg wie ein Adler em— 
por. &s konnte Teiner den andern überwinden, bis Judas 
Ihlieglih auf Jeſus urinierte, ihn dadurch verunreinigte 
und zu Yall bradte. 

Sejus jollte als Betrüger und politiſcher Verbrecher hin— 
gerichtet werden, da zerbracd alles Kreuzesholz unter ihm. 
Wie aber die Narren jahen, daß fein Baum ihn fragen 
fonnte, jo meinten jie, das gejhähe jeiner Frömmigkeit we— 
gen. Es war aber nur das Zauberwort, das Macht über 
das Holz hatte. Da brachte man einen Kobhlitengel und 
freuzigte ihn. 

Nach dem Tode wurde Jeſus bei Judas im Garten ver- 
ſcharrt. Seine Verfolger jagten jpäter, er jei in Den Himmel 
gefahren. 

Sp lautet die Kernjage des Toldoth, die in ver- 
Ihiedenen Kormen in der ganzen Judenheit umgingen. 
Sn Deutichland wurde ſie in deutſcher Sprache gejchrieben 
und erzählt, erjt jpäter ins Hebräiſche überjegt, war alſo 
ein Bollsbud. Ein jüdiſches Manujiript erzählt folgendes: 

„Diejes Heft iſt Tradition von Mann zu Mann, das 
man nur abjchreiben darf, nicht aber zu Drud bringen. 
Man leje es nicht öffentlich oder vor Kleinen Mädchen und 
vor Leichtfertigen, um jo weniger vor Chriſten, welche 
deutich verſtehen . . . Sch habe es fopiert aus drei Heften, 
die nicht aus einem Lande herrühren, die aber überein- 
timmen, nur ſchrieb ich es in der Sprade der Klugen 
(hebräifch), denn uns hat er erwählt aus allen Nationen 
und bat uns die Spradye der Klugen gegeben. Einiges 
werde ic Hinzufügen, denn beim Gejpötte Tann man Die 
Rede etwas erweitern...“ (Samuel Krauß: „Das Leben 
Jeſu nad) jüdischen Quellen‘, ©. 11.) 
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Mie in Deutſchland, jo war das Toldoth aud) in Polen 
und den romaniſchen Ländern weit verbreitet. Schon der 
Bilhof Agobert von Lyon (9. Jahrhundert) war mit ihm 
befannt. Ebenjo aber wie die Rabbaniten, pflegten Die 
Karäer, ſonſt ihre ärgiten Feinde, die beliebte Volksſage. 
Mer nur mit etwas Aufmerkſamkeit in jüdiſche Zeitungen 
und Bücher hineingejehen hat, wird den Chriftushaß, diejen 
„nationaljiten Zug‘ des Judentums (Laible: „Jeſus Chriſtus 
im TZalmubd‘‘) bis in die neuefte Zeit hinein deutlich verfolgen 
fönnen; denn der Kampf gegen das Chriltentum, unter 
verjchiedenem Deckmantel geführt, ift auch heute nod) Loſung 
aller jüdiſchen orthodox oder „frei“ Dentenden Männer. 

Aber wen dafür der Star nod) nicht geſtochen ijt, der 
laſſe jich gejagt jein, dal die Juden die den wütendſten Haß 
gegen Chriſtus predigenden QTalmuditellen ihre ‚Perlen 
und Edelſteine“ nennen; daß die Bezeihnung ‚Toter 
Hund‘ aus dem 1880 neu verlegten Sohar jtammt, daß 
die Zenjuritellen am Ende des 19. Jahrhunderts alle ge- 
ſammelt und, bejonders in Deutjchland, gedrudt und unter 
den Juden verbreitet wurden. Damit aber die braven 
Chrilten und Europäer nicht in unnüge Aufregung geräten, 
jo jind diefe Sammlungen fajt ausnahmslos ohne Angabe 
des Ortes gedrudt und im Buchhandel nicht zu haben. 

Aud das Toldoth iſt Heute ebenjo verbreitet wie früher. 
Nad) dem Zeugnis ©. Krauß’ befinden jih Toldoth- 
Manujfripte „auch jet noch in großen Mengen in den 
Händen von ſchlichten Juden“, und gebildete Juden „ſchrei— 
ben noch heute in Rußland ujw. (aljo aud in anderen Län- 
dern) ihre Art Toldoth“. Den Zweifel, dal das Toldoth 
nicht den Anſchauungen der Juden entjpredhe, fertigt Krauß 
ſelbſtbewußt ein für allemal ab: 

„Meine Glaubensgenojjen‘‘, jagt er, ‚werden dagegen 
proteltieren, daß das Toldoth als authentiihe Wiedergabe 
jüdiiher Anſchauungen zu gelten habe; allein dann müjjen 
lie aud) gegen den Talmud proteitieren‘‘ (a.a.D. ©. 238). 
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Der teufliihe Hab der Juden gegen Chriltus, ob nun 
zurüdgedrängt oder nicht, it ein Gemeingut des ganzen 
jüdiſchen Volkes. Es iſt Hohe Zeit, daß Dieles endlich ein- 
mal in weiteſte Kreije dringt, denn hier liegt ein Schlüjjel 
zum Berjtändnis der Wirkſamkeit der Juden verborgen. 

Die Europäer müjjen einjehen, dab es Dinge gibt, Die 
unter einer nur dünnen Tünde chriſtlicher Kultur verborgen 
\hlummern. Fällt diefe einmal ab, jo haut uns heute der— 
jelbe Geiſt und Charakter entgegen, wie der war, der vor 
fajt zweitaujend Jahren Jeſus ans Kreuz |hlug. 


5 


Dieje geſchichtlichen Tatſachen feitzujtellen, muß ebenjo 
geltattet jein, wie die Sitten und Gewohnheiten der der, 
Afrilaner ujw. zu erforihen. Warum ſoll Hier ausgerechnet 
der Jude ausgenommen werden, hohe bayerijche chrijtliche 
Staatsregierung, wenn Dinge nadgewiejen wer- 
den, Die eine antidhrijtlide Gejinnung be- 
weijen? 


Mörderverherrlichung. 
„Bölkiiher Beobachter“, 1. Juni 1927. 


Es ſcheint, als ob man in Moskau das Gefühl hat, nicht 
mehr zurüd zu können; tagtäglid häufen ji die Meldun- 
gen über Verhaftungen, Todesurteile, Erſchießungen. Dabei 
\ind fiher die ſchlimmſten Dinge nod) gar nicht zu uns ge- 
drungen, denn die Moskauer Zenjur it bemüht, Die Einzel- 
heiten über die Yolterungen der zu Mordenden nit an die 
Öffentlichkeit dringen zu laſſen. Selbjt der Bolſchewiſten— 
freund Scheffer, der Vertreter des „Berliner Tageblattes“, 
ein Treueiter der Treuen Sowjetjudäas, der jid) öffentlid) 
freute, wenn die „bürgerlihen Haustiere wie Bälle in die 
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Luft“ geworfen wurden, „warnt. Aber zugleich |pricht 
aus der „Warnung“ eine jtille Freude. 

Zunächſt benennt er den boljchewiltiihen Blutrauſch 
„Staatsraiſon“, die „ihren Zwed jedenfalls ſchon imerjten 
Augenblick erjtaunlih Har ins Auge‘ gefaht habe: „Trotz 
aller Deuteleien Europas, das vermutlih aus Altersgrün- 
den die übrige Welt nur nad) jeinem Gleichnis ſich vor— 
ftellen zu können jcheint, ilt bis zum heutigen Tage der 
Somjetjtaat dasjelbe, was er zu Beginn war...‘ Und da— 
mit man nicht daran zweifle, dab das „Berliner Tageblatt“ 
diejes Rußland über alles liebt, heißt es weiter: „Kein 
Staat kann aufrichtiger als Deutjchland die Yortdauer des 
Somjetitaates, wie wir ihn bisher gelannt haben, wünſchen.“ 

Scheffer verwechjelt offenbar die innerjten Gefühle Des 
Sudentums zu den bluttriefenden jüdilhen Henkern Des 
Kreml mit Deutijhtum, eine Verwechſlung, die allerdings 
angelihts der Politik des Reiches jehr begreiflich ijt, Hat 
doch Strefemann die Sowjetvertretung in London über- 
nommen, jiben doc) die aus London ausgewiejenen Spione 
und Hetzer noch immer im allgeduldigen Deutjchland. 

Die geheimen Sympathien des ‚Berliner Tageblatt‘ 
auch zum jetigen Mordregiment fommen nit nur in der 
Überjchrift des genannten Aufjages „Staatsraiſon“ zum 
Ausdrud; ſondern von dieſer Staatsraijon wird voller 
Hohn gejagt: „Einmal im Gang, hat jie feine Grenzen. 
Sie höret nimmer auf, wie die Liebe.‘ „Immerhin Tann 
man wohl jagen, daß die Verhaftungen nad) jozialen Ge— 
lihtspunften vorgenommen werden.‘ Die Zahl der allein 
in Moskau VBerhafteten ſchätzt Scheffer auf 1000! Weiter: 
„Die Romantifer nimmt man bier nidht ernjt. Nad) dem 
Mojlow-Mord erihok man ihn (Dolgorufi). Hart, aber 
nicht ganz unbegreiflich.“ 

So geht es weiter. Diejer nur halb verdedte Lobes- 
hymnus auf die Moskauer Blutherrfchaft erjhien im „Ber— 
liner Tageblatt‘, d. h. in einem Blatt, in Dem der Kanz- 
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ler Marx Diter- und Neujahrsaufjäge veröffentlicht, in 
dem Dr. Joſef Wirth für jeine „joziale Republik“ Tämpft, 
in einem Blatt, das faſt offiziös zu nennen it. 

Hier zeigt fi) unverhüllt, was die Herren des „Berliner 
Tageblatt‘ eigentlich wollen, was ſie lieben. 

Mir fragen: Wie lange joll das deutſche Wolf dieſe 
Verhöhnung als „altersſchwach“ nod über ſich ergehen 
lajjen, wenn es ji) über das mordende Moskauer Gejindel 
empört? 


Berfaffungsfeier. 
„Bölkiiher Beobadter“, 11. Auguft 1927. 


Am 11. Auguſt „Feiern“ aljo alle Schwarzerot-goldenen 
ihre „Verfaſſung“ und folgerichtigerweije damit alles, was 
zu diejer Verfajjung führte und was auf Grund der „Ver— 
fajjungstätigfeit‘‘ in den legten zehn Jahren erreicht worden 
it. Als wichtigſte Errungenihaft der Demofratijierung 
Deutjhlands empfehlen wir allen drei Nopemberparteien, 
daß jie am 11. Augujt jenen Hinweis aus der Verfaſſung 
zitieren, wonach in diejer nichts jtehen Darf, was dem „Ver— 
lailler Friedensdiktat“ widerjpridt. Hier wäre der erite 
Anlaß, erbaulihe Betradjtungen über die „freieſte Repu— 
blik“ der Welt anzujtellen und jene jegensreihe Wirkſam— 
feit zu jchildern, die der Verſailler Vertrag auslöjte, gegen 
die etwas zu jagen die VBerfaljung des Herrn Hugo Preuß 
verbietet. 

Als der Berjailler Vertrag befannt wurde, jtieg Herr 
Scheidemann auf die Rednerbühne und ſchwor Stein und 
Bein, die Hand müſſe demjenigen verdorren, der Dies 
Schanddiktat unterfhreiben werde. Er jagte voraus, daß 
bei Erfüllung dieſes unmöglihen Vertrages Millionen 
von Deutjchen verelenden und auf Die Straße müßten. 
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Aber die Jahre haben ſich geändert, der Vertrag hat jid) 
injofern „günſtig“ ausgewirkt, daß zwar tatſächlich Mil- 
lionen auf die Straße mußten und 16000 Menſchen jährlich 
Selbjitmord verüben, aber immerhin hat er den Bonzen 
fette Poſten und Penſionen gebracht, jo daß dieje mit dem 
heutigen Zuftand außerordentlich zufrieden jind, und jeden 
Deutihen wütend anfallen, der die Forderung nad) der 
Revijion des Verjailler Diktats und damit zugleid) natür- 
lih aud die Abſchaffung der von Diefem Diktat abhän— 
gigen Weimarer Berfafjung erhebt. 

Wirſchlagen den Reihsbannerparteien vor, am 11. Auguſt 
große Schilder mit ich zu führen, etwa mit folgenden Auf- 
Ihriften: „2,5 Milliarden Reichsmark jährlich für die große 
Dawes-Demofratie! Deutjhe Arbeiter, opfert eure legten 
Pfennige, damit die Bankiers in der Wallſtreet bejjer 
leben und die franzöfiihen Militärs bejfer rüjten können!“ 

Aufſchriften ähnliher Art müßten zum 11. Auguſt 1927 
auf alle Reichsbannerfahnen gejtidt werden, denn noch vor 
wenigen Wochen hat dieſe glorreiche Organijation zur Er— 
haltung des Berjaillers Friedens in Luxemburg Die An- 
erfennung der Schandverträge als die grundlegende Vor— 
ausjegung für alle Friedensbejtrebungen bejtätigt. 

Auch an anderen Themen für die Berfajjungsfeier it 
ein Mangel. Der Hinauswurf deutſcher Eifenbahner 3.8. 
und die 250000 Mark Gehalt für den Vogt über die inter- 
nationale Bahn, die 650 Millionen Goldmarf, die Die 
Deutihen durd ihre Eijenbahnfahrten an die Entente ab- 
zuliefern haben, als moderner Zoll für die internationalen 
Megelagerer, auch) das wäre ein Pradtjtüd für eine Feſt— 
verjammlung vor dem deutſchen Neichstag. 

Hunderttaujfende von Deutjchen können Teine größere 
Urlaubsreife maden, weil die Dawesbahn jo teuer ijt, aber 
dafür fährt Herr Noske nad) Indien, und ſomit hat ich 
aud hier eine ausgleihende Geredtigfeit vollzogen, wie 
es im Sinne der Sozialdemofratie immer gewejen ilt. 
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Dies und taujenderlei andere Dinge wären die ſchönſten 
Themen zur Feier der Weimarer Berfajjung, wobei Die 
eigentlihen Verfaſſer diejer Verfaſſung nit ungenannt 
bleiben Dürfen. Dies jind der Jentralvereinsjude Nathan, 
Bankdirektor MWitting, der Bruder des Iſidor Wittkowſky 
(Maximilian Harden), und der Jude Hugo Preuß, der als 
echter Demofrat Ruten und Beile für die Reaktionären 
herbeiwünjchte. Dieje Beile, das jind Reichsbanner und 
Rotfront. Dieje Beile werden eben emjig gejchliffen und 
die Miener Generalprobe hat gezeigt, daß man innerpoli- 
tijch jeden Tag bereit ilt, auf die Verfaſſung zu pfeifen, 
wenn man jih Erfolg verjpridt. 

Und jo feiern wir denn auf unjere Weile ebenfalls Die 
Meimarer Berfaljung und buden auf ihr Konto Berjail- 
les, Dawesdiltat, drei Millionen Arbeitsloſe, 16 000 Gelbjit- 
morde jährlid, 70000 Auswanderer jährlid und wün— 
Ihen Herrn von Kardorff guten Mut, wenn er im Namen 
der deutſchnationalen Reichsregierung Die Berfallung zu 
feiern hat. 


Die Mtiozialiften. 
„Völkiſcher Beobachter“, 12. Auguft 1927. 


Diele Arbeiter, und darunter gewiß nicht die ſchlech— 
teften, glaubten lange Zeit ehrli daran, daß Die 
Soztaldemofratie ihnen zu ihrem Recht verhelfen werde. 
Die Zerjegungserfheinungen innerhalb der jozialdemo- 
kratiſchen Partei, die nad) dem Kriege ji) mehr und 
mehr häuften, begannen allmählid die Beſten in den 
eigenen Reihen zu einer gewiljen Belinnung zu bringen. 
Sp wurde die „Mltjozialiltiihe Partei‘ unter Yührung 
von Auguſt Winnig gegründet, Die allerdings nad) 
furzer Zeit wieder vergehen mußte, da ihr die wirkliche 
Stohfraft fehlte. Winnig, der 1920 Oberpräjivdent von 
Dftpreußen war, und aud) den Kapp-Putſch mitmachte, 
fand jpäter den Weg zum Natiornalfozialismus. 
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Am vergangenen Montag Jind die AUltjozialijten in Ber— 
lin zum erjtenmal vor die Offentlichkeit getreten. Geführt 
wird die dortige Ortsgruppe von Bernhard Raujcd und 
Auguſt Winnig, dem befannten Oberpräjidenten von 
Oſtpreußen, der jeinerzeit ji) mutig zum Kappunternehmen 
befannte. In ihrer erjten öffentlihen Verfammlung in Ber- 
lin betonten jie, es jei ein Verhängnis gewejen, daß das 
deutihe Volk die Entwidlung zum Nationalltaat nicht ziel- 
bewußt mitgemadt habe. Jetzt würden wir durch den Drud 
des Berjailler Vertrages von allen Seiten bedrängt, und 
die wichtigjte Aufgabe, die wir hätten, wäre Umſchau nad) 
einem neuen Lebensraum zu halten. Um das Ziel — der 
Freiheit — zu erreichen, müßte auch die deutjche Arbeiter- 
Ihaft jtets bereit zum Opfer für die Größe der Nation ſein. 

Dieje Gedanken, die volllommen mit der nationaljoziali- 
tiihen Lehre zujammenfallen, find auf das wärmſte zu be— 
grüßen. Mir Tönnen immer nur feitjtellen, daß wir über 
jede Kraft erfreut find, die Anjtalten macht, der Sozial— 
demofratie Abbrud) zu tun und die beirogenen Arbeiter- 
maſſen wieder zu ſich jelbit und zu Harer Überlegung über 
ihre unlöslide Schidjalsverbundenheit mit allen anderen 
Volksgenoſſen und mit dem deutjhen Grund und Boden 
zurüdzuführen. Denn wenn der Marxismus lehrt, nur der 
Proletarier ſei international und könne auf Grund und 
Boden verzichten, jo ilt, wie überall in der marzijtiichen 
Lehre, genau das Gegenteil davon wahr. 

Der reihe Mann, gleich welchen Berufes, hat allein die 
Möglichkeit, jid) von jeiner Heimat zu löjen und ohne 
Schwierigkeit in irgendeinem anderen Erdteil zu leben. Der 
durchſchnittlich Begüterte aber, und erjt recht der Arme, ſind 
gezwungen, zu Hauje zu bleiben, und darum bejteht nicht 
das Problem darin, das ganze Volt zu proletarijieren, 
ſondern im Gegenteil, es ganz fejt mit dem Grund und Bo- 
den zu verbinden. Hier fällt das Intereſſe des Armiten 
mit dem Intereſſe der Gejamtheit genau zujammen: der 
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ärmjte Mann braudt Raum, braucht AUderboden und das 
ganze Volk braucht, um einen jtarfen Staat zu bilden, Der 
imjtande ijt, ſich jelbjt zu verteidigen, ebenfalls ein mög: 
licht großes Gebiet. Das Baterland Tann aljo vom 
Ärmjten nicht verneint, jondern es muß erobert werden. 
Und dieſe Einjtellung iſt es, die den nationalfozialiltilchen 
Kampf jieben Jahre über getrieben hat; nad) und nad) 
beginnt auch außerhalb der organilierten Partei dieſer 
Gedanke Gemeingut aller ehrlihen Deutſchen zu werden. 

Wir hoffen deshalb, daß die uns in diejem Yall ähn- 
lihen Gedanken der Altjozialijten in die kommuniſtiſchen 
und Jozialdemofratiichen Arbeitermaſſen hHineingetragen wer= 
den, um aud) von einer anderen Geite her das marzijtilche 
Zügengebäude zu erjhüttern. 

Nur eines begreifen wir nit: da die neugegründete 
Partei jih altjozialijtii nennt! Aus diefem Namen Tann 
man nur berauslejen, daß ihre Begründer nur mit der 
neuen Entwidlung der Sozialdemokraten unzufrieden jind, 
nicht aber mit ihrer Vergangenheit. Tatſächlich ijt die Ent- 
ltehung der altjozialiftiihen Partei ja auch in erjter Linie 
auf den Konflilt in Sadjen zurüdzuführen, wo die Mehr: 
heit den ganz linfen Flügel der SPD. bildet, der jederzeit 
ins kommuniſtiſche Lager abſchwenken Tann. Dieſe Mehr- 
heit wurde nad) langem Hin und Her von der Berliner 
Zentralleitung als die allein berechtigte Gruppe anerfannt, 
und jo jpaltete ſich der vorjichtigere Teil der Sozialdemo— 
fratie ab und bildete die Altjozialitiiche Partei. 

Um die Entwidlung der letzten Jahrzehnte aber richtig 
zu beurteilen, geht es nicht an, den Marxismus etwa zur 
Zeit Lajlalles oder Bebels als eine Zeit darzujtellen, in 
der er als dajeinsberehtigt anerfannt werden fonnte. Der 
Marxismus iſt heute grundjäßlich nichts anderes als er 
bei feiner Begründung war, und nur äußere Drudmittel 
haben es verhindert, dab er jich früher in feiner wahren 
Geſtalt offenbaren Tonnte. Es gibt feine „gute alte Zeit 
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des Marxismus, was jeine Ideologie und Führerſchaft 
betrifft. Höchſtens der opferbereite Glaube der deutjchen 
Urbeiterfhaft aus der Maienzeit der Gozialdemofratie 
zeugt von einem jtarfen jeeliihen Hochſchwung. Dieje jeeli- 
Ihe Kraft it ja auch das einzige, worauf der National- 
Jozialismus fußen kann und an welde er unermübdlid) 
appelliert. 

Gedenft die Altſozialiſtiſche Partei folgerihtig in dem 
Sinne zu arbeiten, wie ihr erjter Redner ſoeben verkündete, 
\o wird fie in uns im Kampf gegen den Gejamtmarzismus 
einen Bundesgenofjen finden. Es fehlt zur Ergänzung des 
Bisherigen jedodh die Hare Aufrollung der Politik der 
internationalen Finanz, ihrer jüdischen Durchſetzung und 
eine vernichtende Kritik der marxiſtiſchen Gejamtpolitif, die 
die Jahrzehnte über die Geldpolitik der Demofratie unter- 
tüßt bat. Wir werden abwarten, ob die Altjozialiltilche 
Partei den Mut aufbringt, alle Folgerungen aus ihrem 
eriten Schritt zu ziehen. Nur durch die Tat wird ſich dann 
beurteilen lajjen, ob die Altjozialiltiihe Partei bloß eine 
Partei iſt, die aus Ängſtlichkeit vor allen Folgerungen 
des marziltiihen Syitems entjtand, oder tatjählid) ein 
Anſatz ift zum neuen Denken und Handeln. 


Seelifche Tragik. 
„Völkiſcher Beobachter“, 9. September 1927. 


Mährend der ganzen Kampfjahre beitand in Deutſch— 
land bereits eine latente religiöje Kriſe. Der National» 
jozialismus hielt ji) ſtets von einem Eingreifen in dieſe 
Probleme fern und lehnte es damals wie heute betont 
ab, religiöje Überzeugungen an ſich anzutalten und ſich 
in Dogmenftreitigfeiten einzumiſchen. 


Mir haben geltern kurz die Rede des Landesjetretärs des 
katholiſchen Volksvereins Dr. Geteny behandelt, in der 
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diejer ji) gegen den folgerihtigen Nationalismus wandte, 
und für die „Vertiefung des internationalen Gedantens“ 
eintrat. Die Rede liegt jet im Wortlaut vor, und ſie gibt 
Anlaß, uns mit den ernten Ausführungen des genannten 
Redners zu befallen. Sind dieſe doch bezeichnend für den 
Gedankengang ſicher vieler Millionen, ohne daß dieſe Die 
inneren MWiderjprühe derartiger Ausführungen gewahr 
werden. Dr. Getzeny jtellte zu Anfang jeiner Ausführun- 
gen folgende Behauptungen auf: 

„Nichts darf der Chrift über Gott und über die Liebe Gottes 
legen, jondern fein ganzes Wejen, fein ganzes Denken und Gein hat 
in Gott und jeiner Liebe zu wurzeln. Daraus ergibt jih für den 
Chrilten, daß er die Übertreibungen des modernen Nationalismus 
niht mitmachen darf, dab ihn eine Welt von der extrem-völkiſchen 
Weltanſchauung trennt. Denn dem Extrem-Völkiſchen gilt die eigene 
Nation und Raſſe als das Höchſte und Wertvollſte überhaupt. Nur in 
feiner Nation und Raſſe vermag er etwas Wertvolles zu erkennen, 
während ihn gegen die anderen Völker und Raſſen eine tiefe Ab— 
neigung, ja Hab und Verachtung erfüllt. In dem extrem-völkiſchen 
Standpunkt iſt eingejloffen, dab die Teiblihe und Jittlich-geijtige 
Einheit des Menſchengeſchlechtes aufgegeben ift. Damit muß aber aud) 
er on geleugnet werden, die jih an die Menſchheit als Jolde 
richtet.“ 

Mir Nationalfozialilten lehnen es — das jei voraus— 
geihidt — grundſätzlich ab, irgendwelche polemiſche Stel— 
Iungnahme zum religiöjen Glauben unjerer Parteigenojjen 
und anderer Deutjher zu nehmen. Wir achten jede religi- 
öſe Anſchauung, da wir auf dem Standpunkt jtehen, daß 
der Nationaliozialismus über allen Bekenntniſſen jteht und 
lie im Dienjte für das deutſche Weſen alle zu umſchließen 
vermag. 

Der Redner begeht in jeinen Ausführungen nun aber 
mehrere unbewuhte Fällhdungen. Denn gerade Deshalb, 
weil der Nationaljozialismus auf Rafje und Bollstum den 
allergröbten Wert legt, weil er in Rajje und Volk Die 
Grundlagen überhaupt für Religion und Kultur anerfennt, 
gerade daraus folgt für ihn auch die innere Berehtigung 
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für andere Rajjen, ji) ihre eigene Kultur und ihre eigene 
Neligionsform zu entwideln. Wir hauen beijpielsweije 
nicht veräcdhtli hinab auf die „heidniſchen“ Chinejen und 
Japaner, jondern aneriennen in diejen Völkern eine große 
Kultur und beredtigte Eigenart. Uber gerade hier offen- 
bart ſich eine heftige Unduldjamfeit der chrütlihen Kir— 
hen, die dieſe Kultur- und Religionseigenart nicht achten 
wollen, jondern ji) bemühen, die wuchshafte Einheit dieſer 
Nationen durch gewaltloje oder gewaltjame Belehrung 
zu irgend einem chriſtlichen Bekenntnis zu jtören. 

Es erweilt fi} alfo bereits von Anfang an, dab das ge— 
rade von den Anhängern Dr. Gebenys oft gebrauchte 
Mort vom „Hriltlihen Frieden“ eine Lüge iſt, denn im 
Namen diejes „Friedens“ jind ſchon mande Völker ausge 
rottet worden, die jich den ihnen organiſch fremden For— 
men nicht anpajjen Tonnten. 


Nach der völkiſchen Weltanihauung ijt aljo die leibliche 
und Sittlich-geijtige Einheit des Menſchengeſchlechts nicht auf- 
gegeben, jondern im Gegenteil betont worden: in ihrer we- 
jentlihen Mannigfaltigfeit, deren Vernichtung alles töten 
würde. 

Stellt man ſich auf den Standpunkt des Dr. Getzeny, ſo 
muß man natürlid) folgern, dab die Pflege aller völfiichen 
Kräfte letzten Endes zu einer Sünde wird, ganz genau ſo, 
wie die Betonung der Gejeglichkeit des Erdenlebens und 
jeiner Ausgejtaltung durch das ganze Mittelalter hindurch 
bis auf die heutige Zeit als „Sünde des Fleiſches“ bezeich- 
net wurde und wird. Deshalb ilt es verjtändlid, wenn Dr. 
Geteny im Verlauf jeiner Rede folgendes verkündet: 

„Es Tann dem Menjhen aud) feine Nation und jein Boll Anlaß 
zur Sünde werden, zur Sünde dann, wenn er die Nation über Gott 
itellt, wenn er fein Volk vergößt. Gegen alle Vergötzung natürlicher 
Dinge fteht das ftrenge Wort Jeſu, man müſſe felbjt Vater und 


Mutter, Weib und Kind um feinetwillen verlajfen können. Diejes 
Mort gilt auch) gegenüber der Nation und dem Vaterland.“ 
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Nach diefen Worten ilt es Har, dab die dee „Vater— 
land“ zur Minderwertigfeit hinabgedrüdt werden joll, d. h. 
daß wir, ob gewollt oder ungewollt, der wirklichen Trieb- 
fraft beraubt werden jollen, für die Eigenart und Eigen- 
gejeglichfeit des deutſchen Volkes zu Tämpfen. Tatſächlich 
zieht der Nedner dann auch aus feiner Anſchauung für das 
deutſche Volk Scluhfolgerungen, die einem Verzicht auf 
das deutſche Dafein ſchlechtweg gleihfommen. Er jagt: 

„Unjerem Bolt waren immer zwei Aufgaben gejtellt: auf geijtigem 
Gebiete die dee der Unendlichkeit, der unendlihen Tiefe und Höhe 
zu bewahren und auf politiijhem Gebiete das Herz und der Mittel: 
punft Europas zu fein. Auch unfere gegenwärtigen Schidjale bejtätigen 
uns dieje Auffaffung von der deutſchen Million.‘ 

Wären diefe Worte beijpielsweile auf einer pazifiſtiſchen 
Zagung gefallen, jo würden wir ſie mit Recht als ein 
übles und leeres Geſchwätz bezeichnen. Im Rahmen eines 
weltanihaulihen Vortrags auf einem großen Katholiten- 
tag werden wir uns jedod) zu ihnen mit dem gebührenden 
Ernjt verhalten und mit tiefem Bedauern feltjtellen, daß 
lie eine deutijhe Sendung einfach verneinen und jie zu 
einer blutlojen „Idee der Unendlichkeit‘ ſich verflüdhten 
lafjen wollen. Das Wort vom ‚Herz‘ und dem „Mittel- 
punkt Europas“ ſchließt ſich in dieſer Umgebung als eine 
ebenſo leere Phraſe an, wenn man nicht die Schlußfolge— 
rung daraus zieht, daß dieſes Herz ein ſtarkes Herz ſein 
muß und mit allen Mitteln zu verteidigen iſt. 

Bereits an dieſer Stelle ſchlägt der Redner ſich unge— 
wollt ſelbſt ins Geſicht: denn ein Volk als die Verkör— 
perung einer großen Idee und als das ſchlagende Herz 
eines Kulturkreiſes zu bezeichnen und zugleich die leiden— 
ſchaftliche Verteidigung dieſes Wertes als eine „Ver— 
götzung“ hinzuſtellen, vermag nur ein Menſch, der ſelbſt 
nicht mehr in ſeiner Weltanſchauung, die offenbar auf die 
Minderwertigkeits-Erklärung der deutſchen Nation hinaus— 
laufen ſoll, feſt iſt. Das zeigt ſich namentlich in den wei— 
teren Ausführungen. Hier ſagt der Redner: 
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„Auch uns haben die Erfahrungen der letzten Jahre und Fahr: 
zehnte gezeigt, dak Religion und Volkstum aufs innigite mitein- 
ander verbunden find, daß jeder Verluſt des Volkstums fehr häufig 
auch mit dem Berluft der Religion verbunden ilt. 

Darum müſſen wir als Katholifen, als Befenner des einen welt- 
umfpannenden, völferverbindenden katholiſchen chriſtlichen Glaubens 
den echten nationalen Gedanken bejahen. Und zwar nicht bloß als eine 
leidige Notwendigkeit, Tondern aus einer heiligen, freudigen Gewiß— 
heit heraus, daß echter Dienft an unjerem Volke Gottesdienit ift. 
Gerade als Katholiken, die in allem den göttlihen Willen zu er: 
füllen traten, haben wir die Pfliht, das Recht und die Freiheit 
und die Unverletlichteit des Volkstums zu fördern. Unfer katholiſches 
Gewiſſen gebietet uns heute flammenden Einjprud) zu erheben gegen 
die Bedrohungen unferes Volkstums in den von uns abgetrennten 
Gebieten, gegen die Bedrüdung katholiſcher deutſcher Volksgenoſſen 
in Südtirol, in Polen, oder wo es font auf der Erde ſei. Uls 
Katholiten haben wir dafür einzutreten, daß jedes Volkstum, das 
eigene wie das fremde, überall das Recht habe auf freie Entfaltung, 
auf Unabhängigkeit und Selbitändigfeit feiner kulturellen Güter.‘ 


Menn man „flammenden“ Einiprud gegen die Bedro- 
hung unjeres Volkstums erhebt, den Dienjt am deutſchen 
Volke als Gottesdienst bezeichnet, Jo Tann man bei klarem 
Denten unmöglich; einen mit aller YAufopferung, ja bis zur 
Gelbithingabe geführten Dienjt als einen Götzendienſt Hin- 
jtellen! Bedauerlich ift dann noch die eng befenntnismäßige 
Einſchränkung: der Redner erhebt Einjprud) nur gegen die 
Bedrüdung Tatholifher Deuticher, findet aber fein Wort 
auch gegen die Bedrüdung, die auch gegen die protejtan- 
tiichen verübt wird. 


Die fiher ganz bewußt aufgebaute Nede endet dann mit 
folgendem Aufruf: 

„Heilig fei uns unfer Land, geheiligt durch die Arbeit unferer 
Väter, durch die Blutopfer unjerer Brüder. Heilig feien uns alle 
unsere Brüder, unfere deutfhen Volksſtämme, insbejondere diejenigen, 
die jeßt jo viel zu leiden haben, die von uns gerijlen jind. Wir ge: 
hören zujammen und werden wieder zufammenfommen: denn was 
Gott verbunden, das foll der Menſch nicht trennen. Aus unferem 
Gottesglauben heraus glauben wir an unfer Volf, glauben wir, daß 
die göttlihe Vorfehung aud) über dem Schickſal unferes Volles wal— 
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tet, glauben wir, daß wir Gott dienen, wenn wir unjerem Bolfe in 
rechter Weile dienen.‘ 

Auch zu diefen Ausführungen kann man wohl jagen, daß 
fein Gott ein Volk erhören wird, Das auf verjhiedenen 
Tagungen ſolch pompöfe Aufrufe von ji) gibt, zu gleicher 
Zeit aber den folgerihtigen Nationalgedanten verfolgt, 
für den Bölferbund ſchwärmt und die heutige pazifiltilche 
und Ihwädlihe November-Republif als „neuen deutſchen 
Volksſtaat“ Hinjtellt. Wenn die deutſchen Volksſtämme und 
das deutſche Land Heilig fein jollen, jo erbliden wir in 
diefen Ausführungen ein ungewolltes Zugejtändnis anden 
völfiihen Gedanken feitens eines Redners, der zu Anfang 
jeiner Ausführungen in jhärfiter Weile gegen dieſen Ge— 
danlen zu jtreiten begann. Zugleich aber iſt eseine, hoffent- 
li ungewollte, Jrreführung der Zuhörerſchaft, von der der 
Redner annehmen mußte, dab auch fie ſchwer bedrüdt von 
den Verfolgungen des deutſchen Volkes, vom heiken Na— 
tionalgefühl durchglüht war. 

Rein ſachlich betrachtet, ohne auf mögliche perjönliche 
Beweggründe eingehen zu Tönnen, jtellen die legten Aus— 
führungen des Dr. Gebeny eine ganz ungeheuerliche Ver— 
fälſchung dar. Er hätte klipp und ar bei jeinen Anfangs- 
worten bleiben ſollen, daß ein leidenſchaftlich betonter 
Dienit für Boll und Raſſe ein Gößendienjt fei, und da 
zwilchen ihm und jeinen Anhängern und joldhen leidenſchaft— 
lihen Deutjchen ein Abgrund Haffe. Dann wäre die Srage 
eindeutig Har gejtellt, während jie jpäter verwiſcht wird. 
Der Eindrud der Rede ilt folgender: 

Grundſätzlich verwirft der Redner mit jeinen Anhängern 
den leidenihaftlihen Dienjt und die Hingabe für die Werte 
des deutſchen Volkes als Gößendienjt, muß aber, da der 
Nationalgedanfe bereits zu jtarf geworden ilt, auf ihn 
Rüdjiht nehmen und verjuden, durch unverbindliche ſüße 
Redensarten die Maſſen Hinter ji) zu zwingen, jie zu 
binden, um nicht zuzulajien, daß ſie einſt aftive Teil- 
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nehmer an der deutſchen Freiheitsbewegung der Zukunft 
werden. 

Es wird aber nichts helfen. Der echte deutſche Volks— 
ſtaat kommt doch, mit ihm die lang erſehnte deutſche Na— 
tionalkultur, und wir glauben, daß die Kinder und 
Entel der Doftoren Geßeny diejer Bewegung 
einjt jubelnd ohne Wenn und Aber zujtimmen 
werden. 


Unitariftifches Geplänkel. 
„Völkiſcher Beobachter“, 14. Oktober 1927, 


Gerade im Bayern wurde Die Frage „Land oder 
Reich“ Heftig diskutiert. Die „Bayeriihe Volkspartei‘ 
verjtand es, unter geihidtem Hinweis auf die üblen 
Zujtände im roten Preußen, den föderalijtiihen Ge- 
danken immer wieder aufs neue anzufaden. Die NE- 
DAP. Hatte von vornherein erflärt, dab das Neid) 
eine ſtarke Fentralgewalt brauche, daß aber anderer- 
feits auch nicht in einer marziftiihen Weile alles kul— 
turelle Eigenleben unterdrüdt werden dürfe. 

Im politiihden Machtkampf hielt fi die Partei im all: 
gemeinen von der Frage Unitarismus oder Föderalis— 
mus überhaupt fern und betonte nur, daß über 
diefen Problemen das deutſche Volt jtehe und daß, 
wie auh Alfred Roſenberg nadfolgend ſchreibt, — 
unter den damaligen Umſtänden — ein nidhtrotes 
Land als Ausgangspunkt einer Erneuerung befjer 
wäre als ein völlig rotes Neid. 


Der Streit um Unitarismus und Föderalismus ijt wie- 
der im ſchönſten Schwunge. Auf der Türzlic) beendeten 
Tagung der deutſchen Städte wurde, wie es nachher hieß, 
leitens eines jüddeutichen Staates der Antrag eingebradt, 
nah und nad) an die Auflöfung der Länderregierungen zu 
gehen und die Bundesjtaaten in Reichsprovinzen zu ver- 
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wandeln. Es Jiderte durch, daß mit dem genannten jüd- 
deutichen Staat Baden gemeint worden war. Nun hat jid) 
aber die badilhe Negierung allen Ernjtes gegen Die ge— 
planten ‚„Berreihlihungsbeitrebungen‘ ausgejproden und 
betont, daß Baden durchaus auf feiner Gelbjtändigfeit 
bejtehe. Somit iſt dieſer erſte Verſuchsballon geplatt, doch 
ſteht außer Zweifel, daß die Bemühungen ſofort wieder 
aufgenommen werden, nachdem ſich die Offentlichkeit doch 
damit abgefunden hat, dieſe Probleme überhaupt ſchon in 
Erwägung zu ziehen. 

In Bayern hat ſich ob der Gerüchte natürlich eine große 
Preſſefehde entwickelt, der wir beluſtigt zugeſchaut haben: 
es war doch klar, daß die demokratiſch-marxiſtiſchen Ver— 
ſuche ein gefundenes Freſſen für die Bayeriſche Volkspartei 
bedeuteten und ein willkommener Anlaß waren, von den 
ſehr greifbaren innerbayeriſchen Nöten abzulenken und die 
beliebte Platte von der „Eigenſtaatlichkeit Bayerns“ auf 
das politiide Grammophon der Held und Genoſſen zu 
legen. Tuntenhaufen, der Punkt, wo ſich der „bayerijche 
Staatsgedante” der Bayeriihen Bolfspartei alljährlid) 
friltallijiert, war auch in diefem Fahr der Ausgang einer 
widerlihen Preußenhetze. Allen voran das kläffende 
„Bayeriihe Vaterland‘, das tagtäglid vom „Raubſtaat 
Preußen‘ und jeinem Räubervolke ſchrieb, deſſen Loſung 
nicht ſei „Jedem das Seine“, ſondern „Nimm jedem das 
Seine“. Was das „Bayeriſche Vaterland“ ſo laut hinaus— 
ſchrie, das flüſterten die größeren Zeitungen, zwar nicht ſo 
laut, jedoch ebenſo vernehmlich. 

Wir ſind in der glücklichen Lage, uns um dieſen Streit 
nicht grundſätzlich bekümmern zu müſſen, denn wir ſtehen 
auf dem Standpunkt, daß es vollkommen gleichgültig iſt, 
ob dieſe Novemberrepublik föderaliſtiſch oder unitariſtiſch 
ausgeliefert wird an die Hochfinanz. Ob der „Vorwärts“ 
nad) Krediten jammert, oder ob Herr Scharnagl nad) 
Amerika fährt, um Schuldverjhreibungen zu unterzeihnen, 
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bleibt jih grundjäglich gleih. Sn Preußen regieren Zen— 
tum und Marxismus, in Bayern regieren Bayeriſche 
Volkspartei und Deutjchnationale: der Unterſchied it praf- 
til) genommen nit groß, nur die Faſſade ilt anders ans 
geitrichen, Preußen Jhwarzrotgelb mit ſchwarzen Punkten 
und Bayern ſchwarzweißrot mit weißblauen Gtreifen. 
Die Finanzverſklavung beider Staaten ilt dabei gleich groß 
und wird ji unter der Herrihaft des Geiltes der Novem— 
ber-Revolte nit ändern. Wir haben den ganzen Gtreit 
nur vom Standpunft des großdeutſchen Gedantens zu ver— 
folgen und jind der Meinung, daß es rein innerpolitijch 
zwedmähig erjcheint, wenn Württemberg, Thüringen, 
Bayern, Braunſchweig noch nicht rein marxiſtiſch verwaltet 
werden, da dadurch die Arbeit zur Vorbereitung der deut— 
ſchen Freiheit etwas erleichtert wird. 

Die Frage, ob Unitarismus oder Föderalismus, erſcheint 
uns erſt in der Zukunft von Wichtigkeit und da glauben 
wir, daß ſie von vornherein falſch geſtellt iſt. Ein kom— 
mendes wirkliches Deutſchland wird weder überall unitari— 
ſtiſch noch durchaus föderaliſtiſch ſein: es wird eine ſtraffe 
politiſche Zentralleitung haben, die es unmöglich macht, 
daß ein fremder Staat es wagen könnte, mit irgendeiner 
politiſchen Landesſtelle zu verkehren; eine Zentralleitung, 
die beweiſt, daß Deutſchland ein einziger feſter Block nach 
außen iſt. Anderſeits wird ein ſolches Deutſchland die durch 
den Volkscharakter bedingten Eigenarten auf kulturellem 
Gebiete ſicher beſſer zu wahren verſtehen, als die „födera— 
liſtiſche“ heutige bayeriſche Regierung, deren Führer die 
ſchwarzrotgelbe Fahne zum Rathausturm zu München 
herausſtecken. Man kann abwarten, ob die Demokratie nach 
den neueſten Fühlern energiſch an die Provinzialiſierung 
der Länder herangehen wird. Auf jeden Fall wird auch 
Bayern dann eine Suppe auszulöffeln haben, die ihm die 
Bayeriſche Volkspartei eingebrockt hat. 


Der internationale Mädchenhandel und fein 
jüdifches Monopol. 


„ver Weltkampf“, November 1927. 


Il. Dr. Bernhard Weiß weiß von nidts. 


Mährend einjt gegen den Handel mit Niggern ganze 
Staaten auftraten, eine ganze Welt mobilijiert wurde, 
finden ji) gegen die unter den verſchiedenſten Formen 
vor ſich gehende Berjchleppung weiber Frauen nur wenige 
Stimmen. Zwar gibt es Tagungen, auf denen Die Zu— 
führung zu gewerbsmäßiger Projtitution zu befämpfen 
„beſchloſſen“ wird, zwar tritt jogar — man ftaune — der 
Bölferbund zulammen, um ſich mit der Frage des Mäd- 
henhandels zu befajjen, aber das alles it umjonjt! Denn 
ebenjo wie die demofratiihen Regierungen auberjtande 
ind, der alle Völker ausjaugenden Börjenfinanz das 
Genid zu brechen, genau jo verjagen jie gegenüber der 
Aufgabe, die internationalen Mädchenhändler wirklich) zu 
faſſen, wobei ſie ji) natürlid von vornherein hüten, Die 
Galgenjtrafe für diefe Bande zu fordern. Und was joll 
man dann nod dazu jagen, wenn ein Polizeipräjident 
einer Hauptitadt Europas daherfommt und uns ins Ge— 
liht hinein erflärt, einen Mädchenhandel gäbe es in 
Deutſchland überhaupt nicht? 

Mean jollte meinen, einen ſolchen Herrn könne es nicht 
geben. Nun, das „andere Deutſchland“, das „Deutſch— 
land‘ nämlid, das aus dem Geilt des 9. November 1918 
entitanden ijt, kann nod) mit ganz anderen Bertretern 
aufwarten, niht nur mit Dr. Bernhard Weiß, dem 
heutigen eigentlihen Beherrſcher Berlins. Diejer Dr. Bern- 
hard Weib, in deſſen Machtbereich die völkiihen National- 
Iozialilten verboten werden, wenn jie betrunfene Provo— 
fateure aus ihren Verſammlungen entfernen, die KPD. 
aber unangetajtet bleibt, obwoHl ihre Angehörigen jogar 
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gewalttätig gegen die deutſche Schutzpolizei jelbjt vor- 
gehen, diejer Dr. Bernhard Weiß aljo ergriff als Vize— 
polizeipräjident und Sadjveritändiger über Mädchenhandel 
im Ulljteinblatt „Berliner Morgenpojt‘ (3. Februar 1927) 
das Wort. Der Titel feines Aufjates lautet: „Gibt es 
einen Mädchenhandel? Im lebten Jahrzehnt ein einziger 
Tall. Mädchenhandel ift nur ein Gejpenit.‘ 

Er — übrigens Sohn des Borjtandes der Neuen 
Synagoge Berlin und Mitglied des Direltoriums für 
MWiljenihaft des Judentums — Tnüpfte an bei dem Film 
„Mädchenhandel — eine internationale Gefahr“. Wir 
haben feine Urjade, uns für diejen Film einzujegen, weil 
er denfbar dumm war und unglaubwürdig durchgeführt 
wurde (oder war das etwa Abjicht? ),aber wir wunderten uns, 
nun vom ‚Leiter der Zentralpolizeiltelle zur Belämpfung 
des internationalen Mädchenhandels“ folgendes zu lejen, 
nahdem einige fromme Worte vorausgejhidt worden 
waren: 

„Trotzdem mödte ic) für meinen Teil den Mäd— 
henhandelfilm grundjäglid) ablehnen; dieſen Film, 
wie überhaupt alle Filme über Mädchenhandel. Ich 
verjpreche mir von Filmaufführungen dieſer Art weni- 
ger Nuten als Schaden; ſie wirken weniger volfs- 
aufflärend als volisbeunruhigend. 

Gibt es überhaupt bei uns in Deutſchland einen 
Mädchenhandel, daB es ji) lohnt, von ihm Jold) 
Aufhebens in der Offentlichkeit, duch) Preſſe und 
Film, zu maden? 

Yälle jtrafbaren Mädchenhandels gibt es bei uns 
in Deutjchland jo gut wie gar nicht. Im lebten Jahr— 
zehnt ijt nur ein einziges Mal eine Beitrafung wegen 
Mädchenhandels erfolgt. In diefem Ausnahmefall 
handelt es jih um einen holländiſchen Zuhälter, der 
im Jahre 1922 nad) Berlin Tam, in einem Ball- 
hauje ein Mädchen Tennenlernte, jie zur Auswande— 
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rung nach Holland verleitete und Dort der Unzucht 
zuführte. Als warnendes Scdulbeijpiel Tann man 
jelbjt diejen Yall nicht verwerten. Das betreffende 
junge Mädchen war nämlich nichts weniger als un- 
beiholten, war auch in Berlin ſchon wiederholt Der 
Unzudt nadgegangen. 

Die vielen anderen Fälle von „Mädchenhandel“ 
waren immer nur leere Hirngejpinjte. Entweder han- 
delte es ſich um Phantaſieprodukte jchreibfreudiger 
Leute oder um Erfindungen der „Opfer“ angeblicher 
Mädchenhändler.“ 

Wie man ſieht, iſt die heutige Welt harmlos wie nur 
je! Mit gleicher „Logik“ müßten wir erklären: „In den 
letzten Jahrzehnten iſt noch kein einziger Börſenpirat auf— 
gehängt worden, alſo gibt es feine Börſenpolitik.“ Wel— 
hen Umfang mühte der Frauenhandel angenommen ha- 
ben, bis „es ſich lohnt“, daß die Weiß und Kohn davon 
„Aufhebens“ maden wollen? Und wie fein der Dr. Bern- 
hard Weiß zwiſchen jtrafbarem und nit ſtrafbarem Mäd- 
henhandel unterjcheidet! 

Dr. Weiß erklärt, Mädchenhandel gäbe es nicht, „höch— 
tens Ruppelei‘ ... Wir wollen hierzu feine Anmerkung 
maden und uns gleid) dem Tatſächlichen zuwenden. 


1. Was der Völkerbund fand. 

Es iſt jelbitverjtändlid, daß in unjerem Zeitalter einer 
fortgejchrittenen Demofratie die Mädchenhändler nicht ein- 
fah vor dem Berliner Bolizeipräjidium einer jungen 
Dame einen Strid um den Hals werfen und jie entführen. 
Man fängt es bedeutend vornehmer und gejitteter an, jo 
daß „Itrafbarer Mädchenhandel“ nicht oft nachweisbar ift. 
Eine ſehr lehrreihe Schilderung der Methoden brachte der 
„Tag“ (Dux in Böhmen) am 8. April 1927 nad) dem 
Bericht über den „Kampf“ des Völkerbundes gegen den 
Handel mit weißen SHapinnen: 
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„Über die Ergebniffe der Unterfuhung des Völkerbundskomitees 
zur Belämpfung des Mädchenhandels wurde von informierter Gtelle 
folgendes mitgeteilt: Genaue Ziffern über die Ausdehnung des Mäd- 
chenhandels fonnten nicht bejchafft werden; jedenfalls wurde fejtgeitellt, 
daß es fih um ein jehr weitverzweigtes Gejhäft handelt, das haupt- 
lählic) international und hier wieder vorwiegend in Europa nad) den 
überjeeifchen Ländern betrieben wird. Die Unterfuhung des Romitees, 
die duch) eine Spende des amerifanishen Bureaus für Sozialhygiene 
in der Höhe von 75000 Dollar ermöglidt und von dem Bertreter 
der Bereinigten Staaten, Dr. William Snow, geleitet wurde, erjtredt 
jih auf 28 Länder und 112 Städte. 6500 Gewährsperfonen wurden 
befragt, unter denen ſich 5000 Proftituierte befanden. 

Dieje ungeheure Enquete ergab die Tatſache, daß der Handel durd) 
allerlei Engagements für fcheinbar einwandfreie Beſchäftigungen, vor 
allem für Engagements für fünftleriihe Darbietungen oder durd) ans 
geblihe Vermittlung von Hausgehilfinnenpojten betrieben wird. Unter 
den Händlern und Händlerinnen und den Leiterinnen der öffentlichen 
Häufer bejteht zwar feine feſte Drganijation, jie jtehen aber ulle mit- 
einander in Gejhäftsverbindung und erhalten einander jtändig auf 
dem laufenden. Der Handel gejhieht in verjhhiedenen Etappen. Eine 
Kategorie der Beteiligten reijt durch die „Lieferungsländer‘‘ und be- 
ſorgt die Mädchen, die zweite Kategorie beforgt den Transport, wäh: 
rend ſich zahlreihe Beteiligte lediglih als Zwiſchenhändler betätigen. 
Eine ganze Reihe von Leuten bejhäftigt ji) vorwiegend mit Der 
Bejorgung gefälihter Ausweispapiere, unter denen die vordatierten 
Geburtszeugniffe von minderjährigen Mädchen eine große Wolle 
ipielten. 

In den überjeeilhen Ländern bejteht eine andauernde Nachfrage 
nad europäilhden Mädchen. Europa beliefert Mittel- und Südamerifa, 
Nordafrifa und ſogar Indien immer wieder mit Joldher „lebender 
Mare‘, Die Händler und KRuppler legen ihre Reifen gewöhnlid auf 
lorgfältig ausgewählten Umwegen zurüd. Auch der Transport ges 
Ihieht unter Anwendung aller mögliden Vorſichtsmaßnahmen, die 
namentlih vor der Hafenpolizei ſchützen foll. So fommt es häufig 
vor, da Mädchen in ganz abgelegenen Schiffsräumen untergebracht 
werden, um fo der Kontrolle zu entgehen. Häufig ſchließt der Händler 
auch eine Scheinehe oder eine wirkliche Ehe mit feinem Opfer, befon- 
ders, wenn er diejes nicht anders zum Berlajfen der Heimat bewegen 
fann. Ein Namenswedjel, der in überfeeilchen Staaten leicht zu er- 
reihen ijt, befreit ihn dann von feiner Verpflichtung. Auf dieſe Weiſe 
bat ein polnifher (wohl jüdiſcher! Mädchenhändler mehr als dreihig 
Mädchen nad) Brajilien verjchleppt. Für die Opfer, die Europa ver- 
laſſen haben, gibt es beinahe in feinem all mehr eine Rettung. Wäh— 
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rend es vor Turzem gelang, fünfzehn deutjhe Mädchen, die für ein 
Kabarett in Athen engagiert waren, heimzufhaffen, gelingt esniemals, 
die Mädchen aus der Hölle überfeeifher Häufer zu befreien.‘ 


Man wird zugeben, dieſe Unterfuhungen jogar des 
Völferbundes ergaben bereits ein ganz, ganz anderes Bild, 
als es uns Dr. Bernhard Weit ausmalte. Und ein wirt- 
lih unverdädtiges Blatt, die zionijtiihe ‚Wiener Mor— 
genzeitung‘‘, berichtet am 6. Dftober 1926: 


„Mädhenhbandel mit Bariete-Elevinnen. Das Prä- 
ſidium der internationalen Artiſten-Organiſation erfuht um Ber- 
öffentlihung nachſtehender Warnung: Seit einiger Zeit machen es fi 
verschiedene unbekannte „Unternehmer“ zur Aufgabe, durch Zeitungs 
inferate junge Mädchen zu veranlafjen, fogenannten „Tanz oder 
Barietötruppen‘ beizutreten, wobei fie ganz unglaublide, natürlid) 
glänzende Verſprechungen machen und ihnen eine fünftlerifche, rojige 
Zukunft vortäufhen. Der Fazit ift dann erfahrungsgemäß zuerft eine 
Geldabnahme und dann der Abtransport nad) den Balkanländern. 
Nach dortigen Sitten und Gebräuden erhalten die armen Mädchen 
wohl ein Engagement in irgendein Nadtlofal, wo ſie jedod) nie als 
Künftlerin gewertet werden. Bon ungeſchulten Kräften, die in einem 
Zeitraum von vier bis aht Wochen „ſtudierten“, kann man aud) feine 
anderen Refultate vorausfeten. Ferner erhalten die bedauernswerten 
Geihöpfe 50 Schilling Monatsgage und Verpflegung, jo daß ſich der 
Gedanke aufdrängt, daß die artiltiihe Flagge eigentlid nichts anderes 
als ein Dedmantel zur Proftitufion bilden joll. Wir warnen daher 
alle Eltern und jungen Mädchen, ſolchen Lodungen unter feinen wie 
immer gearteten Umjtänden Folge zu leilten und Iaden folde, die 
bereits irgendwelche ſchriftliche Verpflichtungen eingegangen find, ein, 
ih unter VBorweifung ihrer „Verträge“ bei der „Internationalen 
Artiſten-Organiſation“, Wien, 2. Bezirk, Praterjtraße 43, ſofort zu 
melden.‘ 


III. Wie das Gejhäft betrieben wird. 
Diefe Form des Mädcdenhandels, die — frei nad) 
Bernhard Weiß — „höchſtens als Kuppelei“ anzujpre- 
hen ilt, gehört vermutlich zu der nicht Ttrafbaren Sorte 
der heutigen Kulturſchande? Die „Deutſche Zeitg.“ (16. De- 
zember 1925) wußte aus Riga zu berichten: 
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„Reue Arten des Mädhenhandels. Blühbende Ge- 
Ihäfte mit weißen Stlavinnen. Geit einiger Zeit beob- 
achte ich bier auffallende Tatſachen, die ein bezeichnendes Licht auf die 
neuen Methoden des internationalen Mädchenhandels werfen. Die Be— 
förderung räterufjiiher Emigranten über Lettland hat fih im laufen- 
den Jahr gegen das Vorjahr um etwa 60 v. H. vergrößert. In der 
letzten Zeit ijt der Umstand aufgefallen, daß viele ruſſiſche Emigran- 
ten, in der Hauptfahe Juden, in Begleitung ſchöner junger Frauen 
nad) Buenos Wires fahren. Die Nationalität diefer Frauen entjpricht 
dem Bölferwirrwarr in Rußland, man findet unter ihnen Ruffinnen, 
Polinnen, Deutſche, Litauerinnen, Kaufafierinnen ujw. Feder Aus— 
länder führt nur eine Yrau bei ji, die als feine Ehefrau oder Ange— 
itellte gilt. Da die Dofumente ftets in Ordnung befunden werden, 
kann die Mitnahme der rauen nit beanjtandet werden. Es ijt ein 
offenes Geheimnis, daß die jungen Frauen nad) Argentinien gebradt 
werden, um in Buenos Wires an Lunopanaro zu einem Preije von 
5000 bis 15000 Dollar verfauft zu werden. Da die Fahrtunfoiten 
erheblid) geringer find, machen dieſe Leute bei jeder Yahrt ein gutes 
Geihäft. Wenn ſie ohne Begleitung der Frauen zurüdtehren, jo er: 
Hären fie gewöhnlid, das Leben in Südamerika fei ſehr jhwer und 
teuer, fie wollten in ihre Heimat zurüdfehren. Die Menge der auf 
diefem Mege nad) Südamerika gebradten jungen Frauen ijt erſchrek— 
fend. Auf Befragen erklären diefe Emigranten meift, die ſchweren 
Lebensverhältnifje Näterußlands zwängen jie, mit ihren Männern aus» 
zuwandern, die in Südamerifa große Geſchäfte befähen. Alle erwarten 
ein ſchöneres Leben als in Rußland. Keinerlei Erklärungen und Be» 
teuerungen, daß ihrer in Südamerifa ein jhredlihes Schidjal Harrt, 
verfangen bei den hartnädig ein bejjeres Schidjal ſuchenden jungen 
Frauen, ſie fahren feelenruhig ihrem Schidjal entgegen.‘ 


Sehr von den Juden geehrter Borjigender des Vereins 
zur Förderung der Wiſſenſchaft des Judentums! Das jind nur 
wenige Stimmen aus drei verjdhiedenen Gegenden. Es iſt 
doch ausgeſchloſſen, daß Sie, weil 99 Prozent aller Frauen- 
händler der jüdischen Gegenraſſe angehören, hier irgendwie 
befangen ſein jollten? Wir Halten das natürlid) für aus- 
geſchloſſen. Sie haben bloß nicht gewußt, mit welchen raffi- 
nierten, Ihrem Wejen unbegreiflihen Mitteln dieje Herren 
Mädchenhändler vorgehen, um europäilde Frauen an 
Nigger, Mejtizen und Mulatten zu verſchachern. 
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Mir geitatten uns deshalb, den Belämpfern eine Mel- 
dung der ftreng rituellen „Frankfurter Zeitung‘ vom 
22. April 1926 vorzulegen. Diejes ebenfalls unbefangene 
Blatt ſchrieb unterm Titel „Vorſicht! Mädchenhandell“: 


„Aus Mainz wird uns gefchrieben: Fräulein Lilli mußte aud) ab— 
folut einmal ins Wusland. „Engliſch-franzöſiſche Korreſpondentin“ 
— das muhte Doch ziehen. Sie inferiert und erhält Antwort, aus» 
gerehnet von der MWeltfirma Englebert, Fils & Co. in Amjterdam, 
Keizergracht 422, Autoreifenfabrilation. Entgegenfommenderweile jteht 
auf der Rüdfeite [don der Vertrag: 135 Gulden monatlih, bei Be— 
währung mehr, er braudt eben nur noch unterjchrieben zu werden. 
Am 2. März muß die Stellung bereits angetreten werden, vorherige 
Anmeldung an die PBrivatadrejffe von Monjieur le directeur Gervis, 
der fi) erlauben wird, eine Dame des Perjonals an den Zug zu 
fenden. Gewiß, ein etwas auffallendes Entgegentommen, aber der gute 
Ruf der Meltfirma und der braven Holländer überhaupt, und wenn 
man doch fo gerne fort möchte: alfo, warum glei” Schlimmes den- 
fen? — In dem Durdeinander der Abreije verliert Frl. Lilli Brief 
und Adreſſe ihres fünftigen Chefs und fährt deshalb einen Tag früher 
ab, ftellt ſih auf dem Bureau von Englebert, Fils & Co, als Die 
neue Korrefpondentin vor und erfährt, daß — alles Schwindel war! 
Die Amsterdamer Polizei ftellt feſt, daß bis jet noch nicht ermittelte 
Mädchenhändler fih Hatten Briefe druden laffen mit dem Kopf der 
Autoreifenweltfirma und Jo nad) jungen Mädchen angelten.‘ 

Danach ſchildert die „Frankfurter Zeitung‘ nod) ein wei- 
teres Erlebnis der betreffenden Dame, die die Melt jehen 
wollte. Bernhard Weiß Hatte fiher auch dieſe Meldung 
einer Zeitung — überjehen, die er doch aller Wahrſchein— 
lichfeit als fein politijches Evangelium oder als das Blatt 
des jüdiſchen Meſſianismus betrachtet. In der jtets jehr 
vorjihtigen „Münchener Zeitung‘ (5. April 1927) Iajen wir: 

„Bereitelter Mädhenhandel. Einer befannten Korre- 
ſpondenz wird zum Kapitel „Mädchenhandel“ folgendes wahres Erleb- 
nis berichtet: „In der „Breslauer Zeitung‘ findet ein gebildetes 
Mädchen aus Oberjlefien eine Annonce, wonach ein Fräulein gejucht 
wird für eine 13 jährige Grafentodhter in Ungarn als Lehrerin Der 
deutjhen Sprade. Die Dame fchreibt darauf und befommt eine Ant- 
wort von einem angeblihen Grafen aus Güdojtungarn, der das Mäd— 
hen mit den freundlidhiten Worten engagiert. Sogar das Neijegeld 
bis Budapeſt befindet fi in Ddiefem Briefe. Als Erfennungszeichen 


Der internationale Mädchenhandel und fein jüdiiches Monopol 551 


gibt er eine weiße Binde an, ſonſt möge man nad) ihm in einem 
großen Hotel an der Andraffyftraße fragen. — Ich ſpreche kurz vor 
der Ubreije mit dem jungen Mädchen und bemerfe, daß mir ein Graf 
ſolchen Namens in Ungarn nicht befannt fei, obwohl ich durch meinen 
Beruf viele ungariſche Yamilien der Arijtofratie Tenne, Meine War— 
nungen jind vergebens. Die Eltern des jungen Mädchens, die fed)s 
Sahre in Budapeft gewohnt haben, wijjen von dem Hotel, daß dort 
nur jehr feine Leute verkehren. Und das genügt anjcheinend. Man 
erkundigt ji) deshalb auch nicht bei dem deutſchen Konjul. Das feine 
Hotel genügt! Unterwegs Jteigt in Natibor eine feine Dame in das 
Ubteil, die jih als Yrau des deutſchen Konſuls in Konjtantinopel 
voritellt. Das Mädchen erzählt von feinem glänzenden Engagement. 
Die Frau des deutſchen Konfuls Horht auf und jagt: „Liebes Fräu— 
lein, ih bin der fejten Überzeugung, daß Sie einem Mädchenhändler 
in die Hände laufen; fehren Sie nod) vor Budapejt um.“ Das junge 
Mädchen läßt ſich indes nit abhalten, es befolgt aber den Rat der 
Dame, die weiße Binde nicht anzulegen. Auf dem Bahnhof in Buda— 
pejt jieht das junge Mädchen einen Herrin mit einem zweiten, echt 
ungariih ausjehenden Herren eifrig ſprechen; fie reden ungariſch. Das 
junge Mädchen bittet einen Gepädträger, dort zu horchen. Diejer 
fommt zurüd, daB die beiden Herren darüber gejprodhen haben, daß 
das Fräulein nicht gefommen fei. Aber das Mädchen würde ihnen doch 
noch ins Garn gehen ... Das deutihe Mädchen fährt nach dem Hotel 
in der Andraſſyſtraße und fragt, ob dort ein Graf ſoundſo wohne und 
befannt fei. Der Portier antwortet, diefer Graf wohnt hier, aber zum 
erjten Male. Es ift Samstag, 5. Januar, abends gegen 9 Uhr. Das 
Mädchen ijt kaum auf feinem Zimmer, da Elopft es — — — Ein 
Herr tritt herein und jagt ziemlich bitter: „Wie fommt es, dab wir 
uns niht am Bahnhof fanden?“ Das Mädchen merkt, daß es einem 
gefährlichen Manne gegenüberfteht, geht zurüd und klingelt nad) dem 
Hausdiener, der fommt und befördert den Mann Hinaus. Am Sonn— 
fag nahmittag jagt ihre der Portier, daß der Graf abgereijt fei und 
lie ruhig zum Eſſen fommen fönne. Am Abend fommt der Graf zum 
zweiten Male auf ihr Zimmer. Abermals Elingelt das Fräulein und 
die Kammerzofe bringt die Nettung. Als das Fräulein ablehnt, ſchlägt 
er mit der Fauſt auf den Tiſch und jagt, fie jei engagiert und müſſe 
fommen ... Am Montag morgen endlid kann das deutſche Mädchen 
in das Bureau des deutjhen Konſuls gehen, der ihr Nüdreijegeld 
gibt und die junge deutjhe Dame vor dem Untergang bewahrt.“ 


Wie man jieht: vornehm und demokratiſch, ohne daß 
„ſtrafbarer Mädchenhandel‘ vorliegt ... Und da wir ge 
rade in Ungarn jind, jei noch einiges mehr vermerft. 
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IV. Einige befanntgewordene Fälle. 


Im Sanuar 1927 wurde in der Stadt Miſkolcz eine 
ſchamloſe Kupplerbande verhaftet, die ji durch Lieferung 
ungariſcher Mädchen ins In- und Ausland ein „vorneh- 
mes Leben‘ ermöglichte, und deren Glieder zu „Stüßen Der 
Gejellihaft‘ gehörten. Zwijchenhändler waren aud) hier 
mehrere Juden. Die „Wiener Morgenzeitung‘‘ meldete nod) 
darüber am 28. Januar 1927: 

„Der Mädchenhandelflandal von Miſkolcz nimmt ungeheuerliche 
Dimenfionen an. Die Nahforfhungen der Polizei Haben ergeben, daß 
die unter der Leitung des Dr. Kranz Szikskay jtehende ftaatlidhe 
Arbeitspermittlungsstelle Arbeiterinnen und Hausgehilfinnen, die ſich 
an das Amt wegen eines Pojtens wandten, nit nur an die unga- 
riihen Provinzbordelle verfuppelt, fondern aud) in der Stadt Miltolez 
jelbjt einen jhwunghaften Handel mit weißen Sklavinnen durchführte. 
Zahlreihe angejehene Bürger von Miſkolcz ftanden mit Dr. Szikskay 
in regem Geſchäftsverkehr und ließen jih junge Mädchen aus der 
ftaatlihen Arbeitsvermittlungsftelle ins Haus liefern. Die Polizei 
fand in den Amtsräumen des verhafteten Dr. Szikskay eine umfang- 
reihe Namenlilte jener Miflolger Herren der Gefellihaft, die den 
Kundenkreis der Arbeitspermittlungsitelle bildeten. Wie aus den Auf- 
zeichnungen des Dr. Szikskay hervorgeht, wurden von der Miſtkolczer 
Herrenwelt Hauptfählid” ganz junge Mädchen im Alter von 14 Dis 
16 Jahren mit Vorliebe verlangt. Dr. Szikskay kam dem Bedürfnis 
jeiner Klienten, wie aus dem bejhlagnahmten Kundenbud hervor: 
geht, gewillenhaft nad.‘ 

Ob Dr. Bernhard Weiß Diejes als ‚„‚trafbaren Mäd- 
henhandel“ betrachtet hat oder „höchſtens als Kuppelei“, 
entzieht ji) unjerer profanen Kenntnis ... 

Und nod eine Kleinigkeit aus dem Staat des „weißen 
Terrors“. Wie wohl befannt, hat Ungarn jeit einiger Zeit 
eine jtrenge Unterſuchung paßloſer Perſönlichkeiten vorge- 
nommen und ilt einer großen Anzahl internationaler Ver— 
bredher dank plötzlicher „Kazzien“ auf die Spur gelommen. 
Es wird dem geneigten Lejer nicht entgangen jein, day 
die „demokratiſche“ Prefje Dies Vorgehen, als aus einer 
„unerträgliden Pogromgeſinnung“ jtammend, ſchmerzlich 
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in die Welt hinausgerufen hat. Unter dem Titel ‚Wieder 
eine ungarilhe Fremdenrazzia“ Tagte auch unjere zio- 
niltiihe „Wiener Morgenzeitung‘‘ (17. Auguft 1927) über 
eine Unterſuchung: 

„Es wurden zirfa 300 Perſonen ftellig gemadt, die angaben, un: 
gariihe Staatsbürger zu fein, ohne ſich ausweijlen zu können. 23 Per— 
onen vermodten nicht einmal einen Grund anzugeben, weshalb fie ſich 
in Ungarn aufhalten. Unter ihnen befinden ſich mehrere des Tajchen- 
diebjtahls und des Mädchenhandels verdächtige Perjonen, die in das 
Schubhaus eingeliefert wurden.“ 

Diefe Verdächtigen Hatten offenbar nad) überall Hin 
gute Beziehungen. 

Sn den „Heidelberger Neuejten Nachrichten‘ vom 
17. Auguft 1927 lajen wir folgende Meldung: 

„Mülheim (Baden), 16. Auguft. Die Ungarin Sara Kiefelftein 
wurde verhaftet, als man ſie ertappte, wie fie ein junges, mins 
derjähriges Mädchen ins Bordell nah Mearjeille bringen wollte. Die 
Mädchenhändlerin Hatte es befonders auf deutjhjiprehende Mädchen 
abgejehen.‘ 

Die fromme Sara wurde aljo am gleihen Tage in 
Deutijhland vom Geſchick ereilt, wie ihre „Glaubens‘genoj- 
lin in ihrem „SHeimat‘lande. 

Daß aud in Oſterreich das ſchöne Handelsgewerbe 
eifrig betrieben wird, verjteht jih. So Tonnten Ende Mai 
diejes Jahres in Klagenfurt etliche galiziſche Talmudbeken— 
ner dingfeſt gemacht werden, Die beweilen, daß der Frauen— 
handel aud bier Tein „Geſpenſt“ iſt. Die „Deutſchöſter— 
reihilhe Tageszeitung‘ (31. Mai 1927) jchreibt Darüber: 

„Hierzu erfährt der Gerihtlihe Preſſedienſt aus Klagenfurt: Das 
Stadtpolizeifommiffariat wurde darauf aufmerffam gemadt, daß ein 
gewilfer Arnold Ehrlich beim Arbeitslofenamt in der Misladhergaffe 
und im Stellenvermittlungsbureau der Helene Gatti junge Mädchen 
anſpreche, denen er gute Stellen verfprad), jedoch unter der Bedin- 
gung, daß fie, ohne ihren Angehörigen Mitteilung zu maden, jofort 
nad) Triejt abreifen. Ehrlid, der Handelsangeftellter zu fein jcheint, 
wurde verhaftet, und gab an, in Belle Moſty bei Solkiew in Galizien 
zuftändig zu fein. Die Polizei hat aud) feitgeltellt, daß Ehrlid im 
Stellenvermittlungsbüro Gatti ordnungsmäßig freie Stellen für Mo- 
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delle für ein Photographieunternehmen angemeldet und zur Bedin- 
gung gemadt Hatte, daß die Stellenbewerberinnen nur junge, hübſche 
Mädchen fein müjjen. Bei einer polizeilihen Einvernahme verwidelte 
er ji) bald in Widerſprüche und kann auch nicht angeben, für weldes 
photographilhe Unternehmen er die Modelle juchte. Dagegen Tiegt 
der begründete Verdacht vor, daß Ehrlid) das Mitglied einer inter- 
nationalen Mädchenhändlerbande ijt.“ 


Ganz Shüchtern und ohne den Namen des Händlers in 
Mädchenware zu melden, |hrieb das ‚Neue Wiener Four- 
nal“ (29. Augujt 1925): 

„Sn Grazer Blättern waren vor einigen Tagen Annoncen erjchie- 
nen, duch die Gervierfräuleins für ein Marburger Kaffeehaus (in 
Siüdflawien) geſucht wurden. Ein fünfzehnjähriges Mädchen namens 
Hilde ©. hat Jih um die Stelle beworben und wurde auch aufgenom- 
men. Ihr Erjtaunen war jedody groß, als fie erfuhr, daß ihr neuer 
Dienftplaß eines der übelberühtigten Marburger Animierlofale war. 
Außer ihr waren nod) weitere drei Grazer Mädchen in dem angeblichen 
Kaffeehaus beichäftigt. Einer von ihnen, der Folephine K., gelang es, 
zu flühten und die Behörden zu verjtändigen. Die Grazer Polizei Hat 
bereits die Marburger Behörden um Intervention gebeten, und man 
hofft, daß die drei Mädchen binnen kurzem befreit fein werden. Die 
polizeilichen Recherchen haben ergeben, daß die Marburger Kaffee— 
hausbejißerin öfters nad) Graz reilt und jtellenlofe Mädchen mit- 
nimmt.‘ 


Die national-demofratiihen „Leipziger Neueſten Nach— 
richten“ (7. Yebruar 1927) berichteten: 


„In Mien wurde der Kaufmann Karl Rudolf Amon-Kriehbaum 
aus Graz wegen Mädchenhandels verhaftet. Sein lebtes Opfer war 
eine Dame der Münchener Geſellſchaft. Er hat fie um ihr ganzes Hab 
und Gut gebradt. Seine Methode war, daß er ſich jungen Mädchen 
gegenüber als Direktor einer großdeutihen Filmgejellihaft ausgab. 
Auf diefe Weile Hat er außer Erprejjungen an der Münchener Dame, 
wie jet nachgewiejen jind, zwei andere Mädchen auf den Meg des 
Berderbens gebraht, an ihnen ſchwere Erprefjungen verübt oder Jie 
der Unzucht zugeführt. Es wird vermutet, dab er noch mehrere Mäd- 
hen auf dem Gewillen hat.“ 


Bliden wir in die Tſchechoſſowakei hinüber, jo erfahren 
wir vom „Braunauer Montagsblatt“ (15. Juli 1925): 


„Die Tſchechoſlowakei, die überall an der Spite zu marſchieren 
frachtet, Hat auch auf dem Gebiete des Mädchenhandels ganz erjtaun- 
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lihe Ziffern erreicht. Nicht weniger als 101 Mädchen wurden im leb- 
ten Fahre in das Ausland verjchleppt, wie der „Prager Polizeianzei- 
ger‘‘ mitteilt. Zwölf davon waren 12—15 Jahre, 57 waren 15—20 
Sabre, 18 waren 21—25 Jahre und 14 waren 26—33 Jahre alt.‘ 


Herr Dr. Bernhard Weil Hat wohl aud die Mitteilung 
feiner Kollegen in Prag ganz überjehen. Nehmen ihm die 
Derfolgung der Nationaljozialiiten joviel Zeit weg? Oder 
die Parforce-Fagden, an denen er mit foviel Liebe teil- 
nimmt? Aus Prag ilt es nur ein Schritt nad Bolen. 
Das ilt jet durch die Dawejierungsanleihen ganz in die 
Hände von Lazard in Amerifa und Littmann-Rojenthal 
in Holland gegeben worden. Dieje werden jiher dafür 
jorgen, dab jolde Pogrommahnahmen, wie Berfolgung 
von Mädchhenhändlern, im Keime eritidt werden. Man 
wird wohl bald nit mehr Nachrichten wie folgende zu 
lejen befommen („Neues Wiener Journal‘ Taut „Völkiſcher 
Beobachter“ vom 6. Juli 1926): 


„Sn Warſchau erregte die Verhaftung einer Mädchenhändlerbande 
großes Aufjehen. Die Agenten der nunmehr unſchädlich gemadjten 
Verbrederorganifation follen auch Wienerinnen unter der VBorjpielung, 
ihnen ausgezeichnete Poſten im Auslande zu verjhaffen, verfchleppt 
und dem Mädchenhandel zugeführt haben. Un der Spite der Bande 
Itanden die jieben Brüder Müller mit ihren Frauen und Geliebten. 
Die Bande Hatte ihre Zentralleitung in Warſchau und YJweigitellen 
in Neuyork, Buenos Wires, San Franzisko. Außerdem hatten Die 
Mädchenhändler in allen großen europäilden Hauptitädten ihre Ver— 
treter und Agenten. Dieje gaben ſich meijt für reiche Amerikaner aus, 
machten den Mädchen den Hof, bejchenkten fie, verlobten ſich mit ihnen 
und heirateten ſogar nötigenfalls ihre zukünftigen Opfer. Nach der 
Trauung wurde gewöhnlih eine Hochzeitsreiſe nad) Amerika unter: 
nommen, dort wurde die „junge Frau“ in jiherer Obhut zurüdgela]- 
fen. Diefe „Obhut“ war gewöhnlid die Yiltalabteilung der War- 
Ihauer Mädcenhändlerzentrale. Die Opfer wurden dann an die Be: 
liger der öffentliden Häuſer, an berüdtigte Tanzlofale und an die 
Inhaber dieſer Spelunfen verfauft. Einzelne jollen nah Südamerika 
gebracht worden fein. Yür jedes verlaufte Mädchen erhielt die Bande 
zwei- bis dreitaufend Dollar. In den letzten zwei Jahren jollen die 
Brüder Müller allein aus Polen 220 Mädchen und Frauen ins Aus— 
land verſchleppt haben. Ende Juli jollte aus Warſchau ein Transport, 
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bejtehend aus 27 Mädchen und Frauen, nad) dem Ausland abgehen. 
Die Berhaftung der Rädelsführer der Bande rettete die Entführten 
por dem furdtbaren Schidjal, das ſie in Amerika erwartete. Der 
Sahresumjag der Mädchenhändler dürfte durchſchnittlich Die Niejen- 
jumme von 200000 bis 300 000 Dollar ereicht haben.‘ 


Das war jehs Monate, bevor Dr. Bernhard Weiß, Die 
Leuchte der Gejellihaft für Willenihaft des Judentums, 
jeinen Aufjat verfaßte, den wir anfangs behandelt haben. 


Der „Fränkiſche Kurier‘ meldet unterm 15. Januar 
27: 


„Einer Meldung aus Havanna zufolge gelang es der dortigen 
Polizei, in einem Mann namens NRojenhaus einen gefährliden Mäd— 
henhändler zu verhaften. Rojenhaus Hatte einen Lieferungsvertrag 
über fieben junge Blondinen im Alter bis höchſtens 21 Fahre in der 
Taſche, für die er einen Betrag von 20000 Dollar erhalten follte. Er 
Ihidte fi eben an, zue Auswahl feiner Ware nad) Europa zu jahren. 
Er verfaufte bereits feine erjte Frau gegen einen Belrag von 3000 
Dollar, feine zweite rau einem eingeborenen Großgrundbefißger gegen 
2000 Dollar und Jeine dritte Frau an einen Neger gegen 3000 
Dollar.“ 


Mir geben gerne zu, dab viele Glieder der ehrenwerten 
Händlergilde nicht leicht zu fallen ind, namentlich, wenn jie 
Gegnern gegenüberltehen, die an ihr Borhandenjein gar 
nicht glauben. Für Nachſtehendes wird aljo auch Dr. Weiß 
nur ein mitleidiges Lächeln haben, trotzdem es in Der jü- 
diihevölfiihen „Wiener Morgenzeitung‘‘ (30. Mai 1926) 
ſtand: 


„Wie Mädchenhändler arbeiten. Aus Paris wird uns 
gemeldet: Ein bekannter däniſcher Induſtrieller hielt ſich vor einiger 
Zeit mit Frau und Tochter in Paris auf. Eines Abends beſuchte die 
Familie ein bekanntes Reſtaurant, in welchem getanzt wird. Ein 
elegant gefleideter Herr bat die Eltern um die Erlaubnis, mit ihrer 
jungen Tochter tanzen zu dürfen. Während des Tanzes hielt ji das 
junge Paar zunädjft in der Nähe der Eltern, miſchte ſich jedoch immer 
mehr unter die Tanzenden und war, als der Tanz beendet war, voll- 
fommen verfhwunden. Alle Nachforſchungen nad) der jungen Dame 
und ihrem Kavalier waren erfolglos. Als die Eltern Ihliehli Die 
Hilfe der Polizei in Anſpruch nahmen, erfuhren fie, daß der Kavalier 
ihrer Tochter ein angeblicher Berufstänzer ſei, defjen richtigen Namen 
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man nirgends fenne. Von dem Paare fehlt ſeitdem jede Spur. Die 
Volizei nimmt an, daß der Tänzer ein Mitglied einer Mädchenhänd- 
lerbande iſt.“ 


Und unter den Augen des marxiſtiſch-jüdiſch-zentrum— 
haften Berliner PBolizeipräjidiums Tam folgende Kleinig- 
feit ans Tageslicht (Deutſche Zeitung‘ 26. Juli 1925): 

„wei reiſende Gittlichfeitsperbredher werden von verjdhiedenen Be- 
hörden eifrig gefudt. Es Jind dies ein 32 Jahre alter Kaufmann 
Karl Kellerhof und feine Kreundin, eine 38 jährige Katharina Werres. 
Das Pärdhen fährt in einem weißen Stoewer-Auto M 108612 in 
ganz Deutjchland umher. Die Merres lodt Mädchen an fi, indem 
fie ihnen irgendeine Stellung bejorgen zu wollen verjpricht, je nachdem 
als Ködhin, Erzieherin, Dienjtmädden ufw. Geht ihr ein Mädchen ins 
Garn, jo nimmt fie es mit in das Hotel, in dem das Paar abjteigt, 
und Dort wird es dann in der Nadt von beiden mikbraudt. Das 
verbrecheriihe Paar, das das Mädchen jedesmal in einem bejonderen 
Zimmer unterbringt, geht mit Betäubungsmitteln vor und verläßt 
immer den Drt, bevor das Opfer wieder zu ſich kommt und Anzeige 
machen kann. Traut es ji) nicht gleid) am Ort, wo es ein Mädchen 
angelodt hat, dieſes mit ins Hotel zu nehmen, jo fährt es mit ihm 
im Auto nad) einer anderen Stadt. Es bejteht jtarfer Verdacht, daß 
das Pärchen auch Mädchenhandel betreibt.‘ 


Nennt man das Mädchenhandel oder „höchſtens Kuppe— 
lei?“ Iſt zum Nachweis, daß Mädchenhandel vorliegt, 
wirklich eine Quittung des Käufers und Verkäufers nötig? 
Scheinbar, nad) „neudeutſchen“ Begriffen ... 


V. Geſchäft und Gebet. 


Sn der Leipziger „Freien Preſſe“ jchrieb die Frau des 
ehemaligen Staatspräjidenten Blos, Anna Blos, folgen- 
des: 

„Bor dem Krieg jtellte das deutſche Nationalfomitee zur Bekämp— 
fung des Mädchenhandels über 1400 Mädchenhändler feit, die den 
Export, Import und Tranjithandel mit Mädchen bejorgten. Sie bil- 
deten einen Ning untereinander und jegten ji aus allen Gejellihafts- 
klaſſen zujammen. Charakteriftiih ijt, daß fie zum Teil ftreng reli- 
giöjen Vereinen angehörten. In den von zwei jüdiſchen Mädchenhänd— 
lern an ihre Verwandten gerichteten Briefen war in jeder dritten Zeile 
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der Name des „lieben Gottes“ erwähnt, der das für den Handel auf: 
gewendete Geld ſegnen und viele Zinjen tragen lajjen ſollte.“ 


Sit das nit gerade eine in Platin gefahte Berle aus 
der Geiltigfeit der Talmud, ‚religion‘? Wenn wir nun aber 
die Schlukfolgerung daraus ziehen wollten, Die jüdiſche 
Religionsgelinnung begünjtige den Srauenhandel, jo wür- 
den ſich jofort ein paar Dutzend Staatsanwälte finden, 
um uns den Prozeß wegen „Gottesläjterung‘‘ zu maden. 
Deshalb jtellen wir nur feit, da die koſcheren „Kaftans“ 
(jo heißen die Bordellbejiger Argentiniens nad) der gali- 
ziihen Kleidung) ihren Handel mit Nihtjüdinnen als gott- 
wohlgefällig betrachten. Wir raten Herrn Dr. Weiß aud), 
unter feinen „Gehilfen“ bei Belämpfung des Mädchenhan— 
dels Umſchau zu halten, ob nicht etliche ganz jtreng Ritus 
elle dabei ind, die dieſe Belämpfung nad) bewährten 
Muſtern ſachgemäß Hintertreiben. Sonit fünnte etwas ge— 
Ihehen, wie fürzlih in Rumänien: 

„Die rumänishe Polizei verhaftete den Juden Salomon Zweig 
— der in der rumäniſchen Preſſe unter Verſchweigung Jeiner richtigen 
nationalen Zugehörigkeit als deutſcher Mädchenhändler angeführt 
wird —, der unter dem Vorwande, daß er ein Mitglied der Liga 
gegen den Mädchenhandel fei, ji) die Lifte der gefallenen Mädchen 


von der Volizei geben ließ, um dann diefe Mädchen nad) Amerika zu 
verlaufen.‘ („Das Deutjhe Tageblatt‘, 27. Auguſt 1926.) 


VI 5m Sowjetparadies. 

Bejonders idylliich Jind die Zuſtände natürlich im fort- 
geichrittenjten Lande der Welt, in Somwjetrußland. Ein 
Mädchenhandel im Lande jelbjt wird wohl nur in wenigen 
Fällen möglid) fein, da die „Herrſchenden“ jih das Recht 
auf „NRequirierung‘ ruhig nehmen können, ohne eine 
Strafe befürdten zu müjjen. Die Gefängnijje jind voll 
Ihöner Rujjinnen aus der „Bourgeoiſie“ und ergeben ein 
reiches Feld der Betätigung ſyriſchen Temperaments, das 
unbegreiflicherweije in Wejteuropa nod) immer nicht als 
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volleauslebeberechtigt anerfannt worden it. Uber die „une 
teren Grade“ freilich, die fommen um einen gewijjen ehr- 
lihen Handel noch nicht herum. 

Sp ſchreibt unter anderem die Charfower Zeitung „Der 
Kommunijt“, ein offizielles PBarteiblatt, daß der Kauf 
und Berlauf von Frauen und Mädchen eine Maſſen— 
eriheinung geworden fei. Als Gegenwerte gelten nicht Geld, 
jondern auch Waren aller Art, Getreide ujw. In einem 
ufrainiihen Dorf wurde, wie „Der Kommunijt“ erzählt, 
eine Frau für ein paar Flaſchen Wodka verfauft, wobei 
der Bertrag durch die Dorfverwaltung gebudht worden 
it. Vor dem endgültigen Abſchluß ordnete die Iofale 
Sowjetbehörde, durch den ihrer Anſicht nad) zu niedrigen 
Preis argwöniſch gemadt, eine jorgfältige Prüfung der 
Angelegenheit an, um aufzuflären, ob bei dieſem Ver— 
fauf Tein Zwang oder ſonſtige ungejeglihe Handlungen 
Itattgefunden Hätte ... Derjelbe „Kommuniſt“ erflärt 
weiter, daß der Inhalt folder Kaufabſchlüſſe fat immer 
einen dermaßen „zoologiſchen“ (wörtliche Überfegung) Cha- 
rakter trage, jo daB es abjolut unmöglich iſt, ihn in einer 
Zeitung wiederzugeben. Ein [chwerwiegendes Gejtändnis, 
da fich die Sowjetprejje befanntlid niemals durch über- 
mäßiges Zartgefühl und einen ‚jalonfähigen“ Stil aus- 
gezeihnet hat ... Was aber das Unglaublide an der 
Sade iſt — nicht nur die Kleinen Lofalbehörden verhalten 
lid) diefem neuen Induſtriezweig gegenüber wohlwollend: 
auch Die Regierungen einzelner Republiken der Union ha— 
ben bereits ihrer Legislatur Artikel hinzugefügt, die den 
Frauenhandel gefeglic) regeln. Sp hat das Moskauer Re— 
gierungsblatt „Isweſtija“ vor kurzem entjprechende Ge— 
legparagraphen der Sowjetrepublik Dagheſtan veröffent- 
licht. Ein Punkt davon lautet 3.8.: 

„ver Verkaufspreis eines in jegliher Beziehung ſchönen Mädchens 
iſt 125 Rubel. Der Preis für eine Witwe oder ein Mädchen niedriger 
Abkunft (?) wird nad gegenjeitigem Übereintommen  fejtgeftellt. 
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Nebenbei fei noch erwähnt, daß Dagheitan zu den gewaltfanı jowjeti- 
fierten Randftaaten des ehemaligen Kaiferreihs gehört, die ſich im all- 
gemeinen durch größere Sittenreinheit auszeichnen.“ („Münchener Fei- 
tung‘, 21. Juli 1926.) 


Man wird zugeben, dab mit dieſen Zuftänden die Höhe 
marziltiiher NKulturentwidlung erflommen worden iſt. 
„Strafbar“ Tann diejer ganze Handel — frei nad) Dr. 
Weiz — natürlih nicht mehr fein, da er „geſetzlich“ ge= 
regelt und von der ‚Regierung‘ gejtattet it, deren Lob— 
lied uns die demofratiihe Geiltigfeit vom Kurfürjten- 
damm täglich vorjingt. 


VI. Die Entlarvung. 


Nun Hat ſich aber etwas ganz Schredliches zugetragen: 
es jtellte ji) im Laufe der Zeit heraus, daß die galizijchen 
Edelleute in ihrer Geihäftstüdhtigfeit jelbjt vor den Töch— 
tern des auserwählten Volkes nicht haltgemacht haben und 
mit Deutſchen, Ruſſinnen uſw. aud) einige Rebekkas aus 
Europa nad) Südamerifa ausführten, wo jie den reichen 
Rinderzühtern in die Hände fielen. Das war zuviel. Und 
wehllagend blies die „Wiener Miorgenzeitung‘, der wir 
alle joviel Aufklärung verdanten, ins Schofarhorn. Gie 
jhrieb im 1. Mai 1927: 


„Mir berichteten wiederholt, daß in Buenos Aires, dem Hauptli 
der jüdiihen Mädchenhändler, ein Kampf gegen dieſe verruchte Bande 
begonnen wurde, damit die Nutznießer des ſchändlichen Gejhäftes völlig 
ijoliert werden. Viele der Beier der öffentlihen Häufer, für welde 
die internationalen Mädchenhändler die lebendige Ware liefern, Jind 
rei geworden und glauben nunmehr, durch Geldaufwand ihr Schand- 
gewerbe vergejjen zu madhen. Sp drängen fie fi) in den Theatern, 
in den jüdiihen Vereinen und Körperfhaften in die vorderiten Reihen 
vor. Von großer Bedeutung für diefen Boykott ift, wie uns aus 
Buenos Aires gefhrieben wird, die Stellungnahme der Kulturjeftion 
des jüdiſchen Schaufpieler- und Wrtijtenvereines, Die beſchloſſen Hat, 
daß ein jüdiſcher Schauspieler nur in einem ſolchen Theater mitwirken 
dürfe, in weldem an auffallender Stelle Tafeln mit der jüdijchen 
Aufichrift „Temaim ift der Eintritt verboten!“ angebradt ſind. Te- 
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maim (Unreine) ift die Bezeihnung für die Mädchenhändler und ihre 
Auftraggeber. Die jüdiſchen Schaufpieler erflären, daß fie die Pflicht 
hätten, daran mitzuarbeiten, daß die moraliſch Unreinen, Ausſätzigen, 
aus dem Lager der jüdilchen Gemeinfhaft ausgeſchloſſen und boykot— 
tiert werden. Die ſämtlichen jüdiſchen Theater waren geneigt, Tic) 
diefem Beihluß zu fügen, bis auf das Jüdiſche Volkstheater, deſſen 
Direltion die Anbringung jolder MWarnungstafeln ablehnte. Da Die 
Schaufpieler dieſes Theaters von ihrem Standpunkte nicht abzubrin— 
gen und entjälojjen find, in den Gtreif zu treten, wird wohl aud) 
dieje Theatergejellihaft gezwungen fein, nachzugeben.“ 

Tragte man jih nun, erjtaunt über dieſe wirklich un- 
verhofften Offenheiten, warum ein Judenblatt den alten 
Sprud) „Ganz Iſrael bürgt füreinander‘ plötzlich ver- 
gejjen hat, jo wird die ganze Sache dadurch verjtändlich, 
dak „der Hauptjik (wir haben es aljo eingejtandener- 
maßen mit einer zentralilierten jüdiſchen Weltorganijation 
zu tun!) der jüdischen Mädchenhändler“ nun plötzlich nicht 
nur mit ariiden Mädchen handelte, jondern auch einige 
jüdiſche mitverſchacherte. 


Hierzu iſt folgendes nicht ohne Reiz. Wir leſen, laut 
„Dortmunder General-Anzeiger“ vom 30. März 1927, in 
dem „Kölner Jüdiſchen Wochenblatt“: 


„Die ſchwere wirtſchaftliche Notlage, in der die Juden der oſt— 
europäiſchen Länder ſeit Jahrzehnten leben, hat es verurſacht, daß die 
Opfer der internationalen Mädchenhändler ſeit jeher zum größten Teil 
jüdiſche Mädchen und Frauen waren. Der Krieg und ſeine verheeren— 
den Folgen und ſpäter die Judenpogrome haben die Lage der jüdi— 
ſchen Frauen noch verſchlechtert. Tauſende jüdiſcher Kriegs- und Po— 
gromwailenmäddhen fielen, ohne moraliſchen und wirtſchaftlichen Rück— 
halt, ſich jelbjt überlaffen, zur freien Beute für Mädchenhändler aller 
Nationen. Es it nicht zu leugnen, daß aud unter den Mädchenhänd- 
lern ein jtarker Prozentfag Juden it, und wenn diefe ihr verädhtliches 
Geſchäft erfolgreich führen können, fo ift das — ſo paradoz es Klingen 
mag — dem moraliihen Gefühl der verlaſſenen Mädchen zuzuſchrei— 
ben, weil die jüdiſchen Mädchenhändler diefe Mädchen faſt ausſchließ— 
li dadurd ins Garn Ioden fonnten, daß fie mit ihnen eine Sceinehe 
eingingen, um fie dann im Orient oder in den füdameritanijchen 
öffentlihen Häufern zu verfuppeln. Solange in diefen Zentren des 
Mädchenhandels die Juden nicht den gejellihaftlihen und wirtſchaft— 
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lihen Boylott und Die gerihilihe Verfolgung der Mädchenhändler 
felbft in die Hand nahmen, konnten die von den europäiſchen Staaten 
Ihon feit langem unternommenen Abwehrmahnahmen gegen die Um— 
triebe der weißen Sklavenhändler feinen Erfolg haben.“ 

Der Hohn, daß alle Staaten gegen die jüdiihen Mäd— 
henhändler nichts ausrichten fonnten, ijt nicht übel. 

Diefe ungewollten Bekenntniſſe, daß es auch einigen 
SFüdinnen an den Kragen gegangen ilt, ſind Tojtbar wie 
nur wenige. Auch das Weitere ilt von höchſtem Intereſſe, 
zeigt es doch, da die jüdischen Bordellbefiger Argentiniens 
bisher als gute Gejellihaft galten, aber jett, da jie aud) 
mit Füdinnen zu Handeln begannen, plöglid) an Achtung 
verloren haben. 

„ver Meltverband der jüdiihen Frauen hat nun im Verein mit 
dem Meltverband der zioniltiihen Frauen es ſchließlich erreicht, daß 
in all den großen füdamerifanijhen und orientaliihen Zentralen bie 
Juden ſelbſt und vor allem die jüdiihen Frauen an der Verfolgung 
der Mädchenhändler und an den Schubaftionen zuguniten der jüdi— 
Ihen Frauen und Mädchen in allen Großjtädten und SHafenpläßen 
Expofituren der Kampforganifationen erridhteten. Berichte aus Argen- 
tinien aus der jüngften Zeit wiljen bereits zu melden, dab, wie 3. B. 
in Buenos Aires, die jüdischen Beſitzer öffentliher Häufer der allge: 
meinen Verahtung und dem gejellidaftlihen Boylott ausgejegt ſind. 
Selbſt Joldhe, die in den lebten Jahren, von dem Schandgewerbe reich) 
geworden, dieſes aufgaben und jid) von dem alten Milteu Insjagten, 
werden in der jüdilhen Gemeinde nicht geduldet. Tatjählih wurde 
die Entlarvung und Berhaftung der berüchtigſten Mädchenhändler in 
den letten zwei Jahren nur durch die Mithilfe der jüdiſchen Schutz— 
verbände in diejen Ländern möglich gemacht.“ 

Am 22. Juni trafen ſich nun Die heiligen Frauen Siraels, 
um gegen den Mädcenhandel mit Jüdinnen Maßnahmen 
zu beſchließen. 

Herr Montefiore (Blumenfeld) Hielt eine große Be- 
grüßungsan)pradje und Tlagte beweglidy über die ſoziale 
Not, namentlid in Dfteuropa, die dem bedauerlidhen Mäd— 
henhandel Vorſchub Teilte. Der Rabbi Dr. Felix Gold- 
mann wagte eine Lanze zugunften Iſraels einzulegen und 
beteuerte, dab er niht an die Exiltenz eines ſpeziell jüdi— 
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hen Mädchenhandels glaube, wenn aud in mehreren 
Fällen Juden als Mädchenhändler feſtgeſtellt worden 
jeien. Man beachte die feine Abjchattierung des Themas... 
Mir wollen dem Rabbi die Freude machen und zugeitehen, 
dak nit nur Juden Mädchenhandel treiben. Jnmitten 
des Monppols der „Geſetzestreuen“ darf aud) eine Schar 
Nihtjuden als Schlepper, Zubälter ujw. die untergeord- 
neten und [chlechtbezahltejten Dienjte verjehen. 


Aber jiehe da, der Rabbi Goldmann mußte ſich be— 
fümmert widerlegen lafjen! Um nun nit der „Fälſchung“ 
bezichtigt zu werden, jegen wir hier wortgetreu den Be— 
riht des „Kölner Jüdiſchen Wochenblattes“ Hin (vom 
1. Zuli 1927): 

„Es folgte der Bericht des Generaljefretärs, der die Vorſchläge 
der Sachverſtändigenkommiſſion des Völkerbundes über Maßnahmen 
zum Schuße der Frauen und Kinder behandelt. Der Beriht des 
Völkerbundskomitees jtellt einen erheblichen Anteil von Juden an 
dem Mädchenhandel feit, und zwar was ſowohl die Händler als aud) 
die Dpfer betrifft. Die Haupterxportländer jind diejenigen Oſteuropas 
und Frankreich, die Importländer find hauptjählih das lateiniſche 
Amerika und Ägypten. Sobald DOfteuropa erwähnt wird, wird der 
jüdiihe Aſpekt fihtbar. Das Völkerbundskomitee berührt in feinem 
Beriht die Inſtitution der nichtſtandesamtlichen rein religiöfen Hei— 
raten. Dabei wird fejtgeftellt, dab gefälihte Dokumente, falſche Bälle 
und Heiratszertififate eine gewijje Rolle jpielen. Man müſſe anerfen- 
nen, daß es einen jüdiſchen Mädchenhandel gibt.‘ 


Rn 


Will man wirklid noch mehr? Die Unterfuhungen des 
Bölkerbundes müjjen zu geradezu furchtbaren Ergebniljen 
geführt haben, wenn Vertreter diejer judenfreundlihen Or— 
ganijlation ſich gezwungen jehen, den „jüdiſchen Aſpekt“ 
zuzugeben, d.h. auf deutſch Die gemeinſte Niedertracht 
und jüdiſche Skrupelloſigkeit und die internationale Ver— 
bundenheit eines Gejindels, für das jelbjt ein Strid nod) 
zu ſchade iſt. 
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Mir fragen: Welche deutſche Zeitung hat es gewagt, auf 
dieje grökte Kulturſchande unjerer Zeit gebührend hinzu— 
weilen? Lange Spalten jtehen den Weltblättern zur Ver— 
fügung, über jedes unbedeutende Ereignis wird berichtet, 
aber Platz Haben jie nur für Aufjäße wie denjenigen Des 
jüdiſchen VBizepolizeipräfidenten von Berlin, Dr. Bernhard 
Weiß, der der deutihen Offentlichleit gegenüber einen 
Mäpdchenhandel geradezu in Abrede jtellt. 

Das ilt die Verkörperung jenes „Geiſtes“, der am 9. No— 
vember 1918 „auf der ganzen Linie‘ Jiegte! 


Der Mörder als Sieger. 
„Böltiiher Beobadter“, 1./2. November 1927. 


Nun iſt der Mörder des ehemaligen uükrainiſchen Staats- 
oberhauptes vor dem Gericht in Paris freigejproden wor— 
den. Obgleich er jelbjt nit nur jeine Tat gejtand, jondern 
offen erflärte, er jei jtolz darauf gewejen, einen Mann 
ermordet zu haben, den er als Feind des jüdiſchen Volkes 
anjehe. Wie wir ſchon ausführlich berichteten, Haben ſich 
die geſamte jüdische Weltprejje und Vertreter der jüdiſchen 
Hodfinanz dafür ins Zeug gelegt, einen Freijprud des 
Mörders zu erreichen. Und nichts iſt bezeichnender für Die 
Gewalt des jüdilhen Geldes in der heutigen Welt als die 
Tatſache, da dieſer Freiſpruch aud) erfolgte. 

Triumphierend ftellte die „Yranffurter Zeitung‘ feit, 
der Prozeß Schwarzbart ſei ein Prozeß des Judentums! 
Und am 26. Ditober vermerfte dasjelbe Blatt, daß Die 
Geichworenen „weniger über die Schuld Schwarzbarts zu 
urteilen haben, als über die Verantwortung Petljuras“ an 
den Judenverfolgungen. Mit anderen Worten: über den 
Ermordeten wurde zu Gericht gejejjen und nicht über den 
Mörder. Genau jo erllärte das „Berliner Tageblatt“ am 
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20. Oktober Schwarzbart als einen „Räder unjagbarer 
Miſſetaten“, als einen „Fanatiker des Judentums“, der 
ih für einen Räder feines Volkes gehalten habe, und er- 
wartete den Kreijprud) des Mörders. Der „Vorwärts“ vom 
19. Oktober fand ebenfalls fein Wort der Verurteilung der 
Mordtat, jondern ſtrich das „energiſche Geſicht“ des Mör— 
ders heraus und jprady nur von einer „Tötung“ Pet— 
Ijuras. Die „Voſſiſche Zeitung‘ des demokratiſchen Ber- 
lages Ullitein erflärte am 21. Dftober freudig, dab Die 
Polizeibeamten den Angeklagten ſogar mit Herr antedeten. 
Die „Voſſiſche Zeitung‘ jtellte feit, da Schwarzbart ein 
„durchgearbeitetes Geſicht“ hätte und einen jehr „ener— 
giſchen“ Eindrud made. 

Dieje Stimmungsmade zuguniten des jüdiihen Mör— 
ders wurde von offen zioniltiihen Blättern natürlid) noch 
in ganz anderer Weile herausgeitrichen. Dabei jei daran 
erinnert, daß die gleihen Zeitungen über die Erſchießer 
Malter Rathenaus in fürdterlichiter Wut tobten, und daß 
lie aud) nad) dem Selbſtmord der zwei Attentäter Kern und 
Fiſcher mit den Beihelfern der beiden deutſchen Difiziere 
feinerlei VBerjöhnungsbereitihaft zeigten, daß ihnen Die 
ausgeſprochenen Zuchthausſtrafen zu gering jhienen, und 
daß die verurteilten Deutjchen ſelbſt Heute noch nicht am- 
nejtiert worden jind von einer Regierung, deren Partei— 
bläiter offen zugunjien des Mörders Schwarzbart Stellung 
nehmen. 

Diejer ganze Fragenkomplex iſt von jo grundjäglider 
Wichtigkeit, daß wir darauf genauer eingehen wollen. Die 
zionijtiihe „Selbjtwehr“ in Prag ſchrieb in Nr. 42 vom 
21. Dftober folgendes: 

„In diefen Tagen fpielte jih in Paris ein Prozeß ab, wie ihn 
die Meltgeihichte noch nicht gejehen Hat. Bor dem Tribunal jteht 
Iheinbar ein jüdiiher Uhrmader, ein Mörder; der Mann, der den 


wlrainiihen Ataman Petljura mit fünf Schüſſen niedergeftredt hat. 
In Wirklichkeit fteht aber nit der Mörder, jondern der Gemordete 
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vor Gericht. Der Ermordete, dem die Schuld an den furchtbaren 
Judenpogromen zugeſchrieben wird, die das von ihm befehligte 
Heer in den Jahren 1919 bis 1920 in der Ukraine verübt hat. 
Aber nicht nur Petljura ſteht vor Gericht; vor Gericht ſteht die 
ganze ziviliſierte Menſchheit, welche die furchtbaren Schandtaten ge— 
duldet und welche fie ſchon längſt — vergeſſen hat. 

Einer hat es nicht vertragen können, hat es nicht faſſen können, 
daß die furchtbaren hölliſchen Martern an Juden von Menſchen 
angeordnet, von Menſchen geduldet, von Menſchen organiſiert, von 
Menſchen ausgeführt werden konnten, ohne daß nachher auch nur 
ein Hahn danach gefräht Hätte; er hat es nicht ertragen Tönnen, 
daß der Dann, dem er die Schuld an all diefen grauenvollen Morden 
von Hunderttaujenden feiner Brüder zufchrieb, unbehelligt und lebens» 
froh als dijtinguierter Ausländer in Paris feine Tage zubrachte, 
auf den Moment wartend, bis wieder jeine Zeit gefommen it.“ 

Mas hätte man in Deutſchland gejagt, wenn, jagen wir, 
der „Völkiſche Beobachter‘ anläßlich des Rathenau-Pro— 
zeſſes geſchrieben hätte: 

„In dieſen Tagen ſpielt ſich in Berlin ein Prozeß ab, 
wie ihn die Weltgeſchichte noch nicht geſehen hat. Vor dem 
Tribunal ſtehen ſcheinbar deutſche Offiziere, die beim Mor— 
den mitgeholfen haben; die Männer, die den jüdiſchen 
Außenminiſter mit mehreren Schüſſen niedergeſtreckt haben, 
waren freiwillig aus dem Leben geſchieden. In Wirklich— 
keit ſtehen aber nicht die Mörder und ihre Helfer vor Ge— 
richt, ſondern der Ermordete. Der Ermordete, dem die 
Schuld am furchtbaren deutſchen Unglück zugeſchrieben 
wird, dem das von ihm ſeit 1914 bis 1920 geheim und 
öffentlich regierte Deutſchland zugeführt worden iſt. Aber 
nicht nur Rathenau ſteht vor Gericht; vor Gericht ſteht das 
ganze Judentum, welches die furchtbaren Schandtaten ge— 
fördert und welche ſie ſchon längſt — vergeſſen hat. 

Einige haben es nicht ertragen, haben es nicht faſſen 
können, daß die furchtbaren hölliſchen Martern der Deut— 
ſchen von Menſchen angeordnet, von Menſchen geduldet, 
von Menſchen organiſiert, von Menſchen ausgeführt wer— 
den konnten, ohne daß nachher nur noch ein Hahn danach 
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gekräht hätte. Sie haben es nicht ertragen können, daß der 
Dann, dem fie die Schuld an allen diefem grauenvollen 
Hinliehen von Hunderttaufenden ihrer Brüder zujchrieben, 
unbebelligt und lebensfroh als jchwerreicher Jude und 
Außenminiſter in Berlin feine Tage zubrachte, auf den 
Moment wartend, bis wieder feine Zeit gelommen iſt.“ 

Mas hätte dieſe ganze Hebräerprejje gejagt, wenn wir 
in ähnliher Weile Rathenau gegenübergetreten wären? 
Hätte es nicht ein Wutgeheul in ganz Deutſchland gegeben? 
Wäre nicht der „Völkiſche Beobachter‘ verboten und jeine 
Schriftleiter wegen ‚„Begünjtigung der Mörder‘ vor Ge- 
richt gezogen worden? Dieje Frage jtellen heißt fie mit Ja 
beantworten. 

Sm Falle des Juden Rathenau liegen aber die Dinge 
anders; da wird Tein wuchtiges Zeugenaufgebot vor Ge— 
richt zugelajjen, das über den Toten auszujagen hätte. 
Auch die Angeklagten im Rathenau-Prozeh waren der An— 
Ihauung gewejen, daß Walter Rathenau eine alljüdijche 
Politik zum Schaden des Deutſchen Reiches und zugunften 
der internationalen Hochfinanz geführt habe. 

Dieje Ausführungen wurden von der gleihen Prejfe, die 
heute für den Mörder Schwarzbart eintritt, mit grobem 
Geihimpf beantwortet, und das Gericht ließ überhaupt 
nicht zu, daß aufdieje Frage näher eingegangen werden könnte. 

Dabei wäre es für die Strafbeantragung von größter 
Michtigkeit gewejen, wenn por dem gejamten deutſchen 
Bolfe Worte und Taten des Walter Rathenau vor Gericht 
gebracht worden wären. Sp aber Tonnte es Tommen, daß 
die Joſeph Wirth, Ebert uw. ihn als großen Patrioten 
bezeichneten. 

Man könnte jagen, die fogenannte „Selbſtwehr“ ſei ein 
Blatt, das in der Tſchechoſlowakei erjcheine. Nun liegen die 
Dinge aber ſo, dak in Berlin ſelbſt das Hauptorgan der 
zioniltiihen Organijation in genau der gleichen Weiſe über 
den Mord Sprit. Die „Jüdiſche Rundſchau“ Nr. 83 und 
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84 vom 21. Oktober ſchreibt unter dem Titel „Unſere 
Volkstragödie“ folgendes: 

„Eine der furchtbarſten Tragödien der Geſchichte wird in dieſen 
Tagen von einem europäilden Tribunal aufgerollt. Die von den 
Schlachten und den Untaten des Krieges zermürbte und abgeltumpfte 
Melt Hat auf die entjehlichen Pogrome der Fahre 1919 und 1920 
faum mehr als mit einer Gefte des Bedauerns reagiert. Man hat 
lie als ein Elementarereignis Hingenommen und ſchnell vergeffen. 
Bor dem Barijer Gericht, vor dem jih Samuel Schwarzbart wegen 
der Ermordung Betljuras zu verantworten hat, werden alle Einzel- 
heiten dieſer Ereignifje wieder in die Erinnerung gerufen werden. 
Tatjahen und Schilderungen, bei denen das Blut vor Entjegen ſtockt 
und die man nur dadurd ertragen kann, daß man ſich ihrer Wirk— 
lichkeit nit bewußt wird. Sie muten an wie teufliih erdichtete 
Sagen oder böfe Träume. Und doch war es buditäblihe Wirklichkeit. 
Menſchen, die es erlebt haben, find zufammengebroden, die Mälder 
der Ukraine waren erfüllt von MWahnfinnigen. Man Tann verftehen, 
daß Menſchen von folhen Bildern ewig verfolgt werden, daR fie ſich 
zu Berzweiflungstaten hinreißen lajfen, wenn fie jehen, wie die Welt 
über all dies zur Tagesordnung übergeht. Eine ſolche Berzweiflungs- 
tat war die Mordtat Schwarzbarts, die wie ein Fanal die beruhbigte 
Öffentlichkeit zum Bewuhtjein erwedte, dab ſolche Verbrechen, wie Die 
Meteleien in der Ukraine, nicht verjähren fönnen, am allerwenigiten 
in wenigen Jahren.“ 

Und wiederum müſſen wir fragen: Was wäre die Yolge 
gewejen, wenn wir erflärt hätten, der Rathenau-Prozeß ſei 
eine der furchtbarſten Tragödien der Deutſchen. Man habe 
den furdtbaren Zuſammenbruch 1918 auf 1919 als Ele- 
mentarereignis hingenommen und die Welt ſei über Das 
alles zur Tagesordnung übergegangen. Die Berzweif- 
lungstat der Rathenaumörder jei ein Yanal in dieſer be— 
ruhigten Öffentlichkeit und habe das Bewuktjein erwedt, 
daß ſolche Verbrechen, wie der Verrat an Deutichland, 
nicht verjähren können, am allerwenigjten in wenigen Jah— 
ren? Mir fragen: Wäre nicht wieder die gejamte Staats- 
anwaltichaft über den „Völkiſchen Beobachter“ Hergefallen, 
die gleihen Staatsanwälte, weldhe der „Jüdiſchen Runde 
ſchau“ durchaus das Recht zubilligen, die Tat des Schwarz- 
bart als eine vaterländiihe Abwehr Hinzujtellen? 
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Nun iſt der jüdiſche Mörder freigejprocden, die Deuts 
ſchen jind noch heute nad) vielen Jahren im Zuchthaus, 
und feine Hand rührt jih, um ihnen die Freiheit zu er- 
wirken. Die „Jüdiſche Rundſchau“ Nr. 85 vom 25. Dftober 
erflärt, bei Schwarzbart jei das Chrgefühl bejonders ent- 
widelt, was ſich Dadurch zeige, daß er nad) jeinem Diebjtahl 
in Wien den früheren Namen Samuel abgelegt habe und 
lid Schalom nannte... Bei dieſer Gelegenheit jei auf 
dieje Bejprehung hingewiejen, die Das ganze jüdiſche Ver— 
halten vor Gericht in Hajjisher Weile Tennzeichnet. 


Über den Prozeß berichtete für die „Jüdiſche Rundſchau“ 
ein gewiller Mojes Waldmann. Diejer erzählt u. a.: 


„Der Vertreter der Zivilpartei fragte Schwarzbart, warum er 
nad) der rufjiihen Revolution, im Begriffe nad) Rußland zu reifen, 
in feinem Pak Angaben gemadt Hatte, die nicht voll zutreffen. 
Schon diefe Frage Tennzeichnet den gegnerijhen Anwalt. Er bat ja 
feine Ahnung von Juden und Päſſen. Er weiß nicht, daß dieje zwei 
Begriffe Feuer und Maffer jind. Er fennt nit die Geſchichte, daß 
ein jüdiiher junger Mann, im Djten vor Geriht nad) jeinem Alter 
gefragt, entweder ein Jahr zu viel oder ein Fahr zu wenig angibt, 
einfad) darum, weil es ihm unmöglich erjcheint, durch die richtige An— 
gabe jein Fortkommen in einer feindfeligen Welt zu finden. Der Jude 
im Oſten — und nidt aud im Weiten? — ijt eben gezwungen, jid) 
zu drehen und fih zu wenden; er ijt, mag er aud in einem Lande 
beheimatet jein, dennod in der Yremde. Ewig unverjtanden, jid) und 
den anderen ein Rätjel. Und nun fommt Monſieur Wilm, Advofat 
von dem Pariſer Bureau, und fragt, wie es um Samuel Schwarz- 
barts Paß im Jahre 1917 beftellt war. Lädherlihe Frage! Ich bin 
überzeugt, im Grunde feiner Seele hat Samuel Schwarzbart Dieje 
Frage niht verjtanden. Denn, aufrihtig gejagt, aud ich veritehe fie 
nicht. Mas hat denn in Wirklichkeit der Menſch mit jeinen Papieren 
gemein? 

Samuel Schwarzbart ift einer aus dem Volke, und jeder einzelne 
von uns auch.“ 


Kann man eine kraſſere Verteidigung für Paßfälſchung 
finden als diefe Darjtellung? Wir willen, daß Jakob Klatz— 
fin, einer der geiltigen Führer des Zionismus, öffentlich) 
erflärte, die Juden Hätten die Gejege ihrer Wirtsvölker 
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nie anerkannt, ſondern ſeien ſtets bemüht geweſen, ſie zu 
umgehen. Daß die Juden richtige Angaben für ihre Päſſe 
zu machen hätten, erſcheint der „Jüdiſchen Rundſchau“ als 
eine ungeheuere Antaſtung der perſönlichen Freiheit. „Was 
hat denn in Wirklichkeit der Menſch mit jeinen Papieren 
gemein?“ ... 


Die genannten Blätter, die „Selbjtwehr‘‘ und die „Jü— 
diſche Rundſchau“, find Hauptorgane der zioniltiihen Be— 
wegung. Dieſer zioniltiihen Bewegung, deren Zentral- 
blätter unverblümt für den jüdiſchen Mörder eintreten, ge— 
hören an: der Direktor der Deutihen Bank, Waſſermann, 
der von der Republit als Sadverftändiger zu vielen 
Konferenzen abgejandt worden it. Diejer Partei gehört 
an Dr. Badt, der Vertreter des preußiſchen Staates im 
Reihsrat. Zioniltenführer iſt Dr. Goslar, der Prejjechef 
der preußiihen Regierung. Dieje drei Namensnennungen 
genügen allein ſchon, um die Frage aufzuitellen: erflären 
lid) Ddieje drei, in hohen amtlichen Stellen befindlichen, 
Leute einig mit der Forderung der Mörderfreiheit und 
des Schußes für den vollendeten Mord, oder aber treten 
lie aus der zioniftiihden Organijation aus? Tun jie das 
nicht, jo erwädjit für alle Deutihen die Yorderung, daß 
diefe drei ausgejchieden werden aus allen amtlichen Gtel- 
lungen Deutjchlands, da fie mit ihren Namen eine Propa- 
ganda zugunften von Leuten deden, deren Tat mit den 
deutihen Volksintereſſen nihts zu tun hat. Wir nehmen 
an, daß ji) aud) im Reihstag die Möglichkeit geben wird, 
daß unjere Abgeordneten auf dieſe ungeheuerlihen Zus 
\tände Hinweijen. Dieje Tatjachen bedeuten, daß jetzt ge— 
richtsnotariſch einwandfrei feititeht, daß die Juden Bür- 
ger erjter Klaffe und die Deutſchen Bürger zweiter und 
dritter Klaſſe jind. Wie lange noch? 


* 





Und um die ganze Ungeheuerlichkeit des gefauften 
Gerichts zu begreifen, jei bemerkt, da die „Geſchworenen“ 
folgende fünf Schuldfragen alle verneint haben: 

1. Iſt Schwarzbart jhuldig, auf Simon Petljura ge- 
Ihojjen zu haben? 2. Haben die Schüjje den Tod Pet— 
ljuras verurſacht? 3. Hatte Schwarzbart die Ablicht, Pet- 
ljura zu töten? 4. Hatte Schwarzbart mit Vorbedacht ge— 
handelt? 5. Hatte er Betljura in einen Hinterhalt gelodt? 

Und das, nahdem Schwarzbart jelbjt erklärt Hat, 
Petljura monatelang aufgelauert zu haben; nachdem Die 
Ärzte einwandfrei den Tod durch Schwarzbarts Schüſſe 
fejtgejtellt Haben und dieſer „ſtolz“ feinen Mord zugejtan- 
den Hatte! 

Hier wird die ganze Lage der franzöjiihen Juſtiz er- 
fennbar. 

Schwarzbart aber begab ji) aus dem Gerichtsjaal un— 
mittelbar zur — Sowjetbotihaft. Wohl, um jein Honorar 
für den Mord zu erhalten. 


Lenin. 
„Völkiſcher Beobachter“, 9. November 1927. 


Geſtern feierte die Sowjetregierung ihren zehnjährigen 
Geburtstag. In lauten, ſchwülſtigen Reden und Aufrufen 
wurden die alten Erzählungen über den „Sieg der boljche- 
wiltiihen Weltrevolution‘‘, über den „Zuſammenbruch des 
Kapitalismus‘ den gläubigen und den ungläubig werden- 
den Maſſen erneut aufgetiiht. 

Dieje Behauptungen wirken doppelt lädherlid) angeſichts 
des inneren Zwiejpalts, in dem ji) die Kommunijtijche 
Partei Rublands heute befindet. Die eine Gruppe, Die 
regierende Partei, wird geführt vom Grufinier Stalin, 
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der es bekanntlich verſtanden hat, nach und nach die Trotzki 
und Sinowjew an die Wand zu drücken, was von ſeiten 
der Zurückgeſetzten zu einer wütenden Oppoſition führte. Da 
es im Sowjetparadies viel Unzufriedene gibt, ſo hätte dieſe 
linksbolſchewiſtiſche Oppoſition begründete Ausſicht, gegen 
die Regierung ſiegreich zu bleiben, wenn ihre Führer nicht 
ausgemachte Feiglinge wären. 1917 konnten die gleichen 
Leute nur im Schatten Lenins groß werden und ſie waren 
damals aus Yurdt zu vielen Zugeſtändniſſen geneigt, bis 
Lenin fie Schließlich einer folgerihtigen Haltung unterwarf. 
Nachher freilih waren ſie die Großmauligjten von allen 
und die ſchlimmſten Arbeiter» und Ruſſenſchinder, Die Die 
ruſſiſche Geſchichte Tannte. 

Beide kämpfenden Parteien berufen ſich nun auf das 
Vermächtnis Lenins. Der Kommunismus, der als 
grundſätzlich gottloſe und heiligenloſe Erſchei— 
nung aufgetreten war, hat ſich ſelbſt im ein— 
balſamierten Lenin einen neuen Gott und 
Heiligen geſchaffen. Alles, was ſich auf ſein Wort 
zurückführen läßt, erſcheint als unwiderlegbar. Da aber 
Lenin zu verſchiedenen Zeiten das genau Entgegengeſetzte 
geſprochen und getan hat, ſo wird es den beiden Par— 
teien leicht, das für ihre Zwecke Paſſende herauszuſuchen, 
genau ſo, wie Lenin einſt Marx ſo erklärte, wie es ihm 
recht ſchien. 

Lenin war, ehe er zur Macht gelangte, ein Gegner jeglicher 
Zugeſtändniſſe, bekämpfte wütend ſeine beſten Freunde, die 
nicht ſo extrem dachten wie der Bolſchewismus, und nannte 
alle Opportuniſten Verräter. Kaum war er aber Regie— 
rungschef, ſo goß er ſeinen Spott aus über die „unbelehr— 
baren Radikalen“ und gab den bäuerlichen Abgeordneten 
jo viel Spielraum, daß jeine treuejten Anhänger den erjten 
Bauernkongreß unter Proteſt verließen. Auch nad außen 
hin verfolgt Lenin dieſelbe ſchmiegſame Methode, und der 
Kampf zwiſchen formaler Folgerihtigfeit und praktiſcher 
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Tagespolitit zieht ji) jeit Jahren durd das „Sowjet- 
paradies“. 

Soeben erſcheint ein umfangreiches Werk über Lenin 
aus der Feder eines gewiſſen Valeriu Marcu. Der Ver— 
faſſer verſucht in ſehr geſchickter und einſchmeichelnder Weiſe 
Lenin als einen Diktator größten Ausmaßes und als einen 
ungeheuerlich vorausſchauenden Geiſt hinzuſtellen. Er ſetzt 
die alte Regierung mit viel Geſchick und Spott herunter, 
verſchweigt auch die menſchlichen und ſachlichen Fehler des 
Bolſchewismus nicht und erweckt ſo nach und nach den 
Eindruck eines ſcheinbar ſachlichen Darſtellers der ruſſiſchen 
Revolution. Leider unterſchlägt er aber peinlichſt das unge— 
heure Elend, welches der geſamte Bolſchewismus über Ruß— 
land gebracht hat. Er nennt die Zahl von 30000 Mär— 
tyrern, welche im Laufe des vergangenen Jahrhunderts 
der revolutionäre Gedanke Rußland gekoſtet hat, aber er 
nennt nicht die Millionen Toten, welche die Revolution 
der Lenin und Genoſſen bisher verſchlang. Er verſchweigt, 
daß dieſe Millionen ſich zum größten Teil gerade aus jenen 
Arbeitern und Bauern zuſammenſtellten, die Lenin angeb— 
lich befreien wollte. 

Nur an wenigen Stellen entſchlüpfen dem Verfaſſer 
Geſtändniſſe, die wir ein für allemal feſtnageln wollen. 
Sn Punkt 1 von dem am 8. November 1917 verkündeten 
Agrarprogramm Lenins jteht: „Aller Privatbeli an Land 
wird entihädigungslos und mit jofortiger Wirkung auf- 
gehoben.“ Lenin ſchwebte ein Tonjequent kommuniſtiſcher 
Staat ohne Privatbeſitz, auch ohne Privateinnahmen des 
Bauern vor! Und das Ende diejes boljchewiltiihen Ver— 
ſuches it, Taut Marcu: „Der Kommunijt Lenin muß an 
der Spibe der Macht für das Privateigentum von 20 Mil- 
lionen Bauernfamilien Tämpfen oder zugrunde gehen.“ Das 
durh den Bollhewismus über das ruſſiſche Bauerntum 
gebrachte Elend war aljo nicht jtarl genug, den Kommunis- 
mus zu verwirkliden. Und Lenin trat etwa nicht zurüd, 
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jondern in der Gier nah Macht warf er Ddiejen jeinen 
Kommunismus über den Haufen und überließ den rujji- 
Ihen Bauern das beſchlagnahmte Land praftiih als Eigen- 
tum. Es geht aljo nit an, Lenin als „Bauernbefreier‘ 
zu verherrlihen. Aber auch hier verfchweigt der Verfaſſer 
rejtlos die Tatſachen, daß das ganze Agrarprogramm der 
rujliihen Revolution nicht von den Bolſchewiſten, ſondern 
von den Sozialrevolutionären erdadt und Durdgeführt 
worden ilt. Lenin it aljo wider Willen zu einer Sache ge- 
zwungen worden; die Bauernbewegung ijt nicht mit ihm, 
jondern gegen ihn gegangen. 

Wodurch das vorliegende umfangreihe Buch aber inter- 
ejlant wird, it Die genaue Daritellung der Technik der 
unterirdiſch ſich organifierenden rujjiihen Revolution. Der 
Berfaller nennt Lenins Gedanten eine „ariſtokratiſche Theo— 
tie‘, wenn dieſer ſchreibt: „Das politiihe Denken ijt ge— 
nügend entwidelt, um zu verjtehen, daß ohne zehn talen- 
tierte, bewährte, beruflich ausgebildete, langjährig geſchulte 
Führer, die glänzend aufeinander eingejtellt jind, in Der 
heutigen Gejelllhaft fein energiiher Kampf irgendeiner 
Klajje möglih iſt.“ „Ich muß euch jagen, daß es viel 
Ihwieriger ift, zehn Kluge zu fangen als Hundert Dumm— 
töpfe. Ich werde diejen Grundjat verteidigen, jo jehr ihr 
die Majje gegen meine ‚antidemofratijche‘ Haltung beten 
mögt. Unter den ‚Klugen‘ find, wie ich wiederholt betont 
habe, in organiſatoriſcher Hinjicht nur die Berufsrevolutio- 
näre zu verjtehen, einerlei, ob jie Studenten oder Arbeiter 
ſind.“ 

Lenin war urſprünglich ein wilder Bekämpfer der Wahl— 
beteiligung. Beim dritten Wahlkampf zur Reichsduma aber 
änderte er ganz plötzlich ſeine Haltung, und als ſeine Ge— 
folgſchaft gegen dieſe „Inkonſequenz“, wie ſie ſagte, auf— 
trat, fuhr er ſie an: 

„. . . Wenn der Kampf vor ſich geht, wächſt, von allen 
Seiten anrückt, dann iſt es Pflicht und Schuldigkeit, den 


Lenin 575 


Kampfruf auszuftoßen. Aber durch den Kampfruf allein 
kann man weder diejen Kampf erfinden noch erzeugen. 
Bolidewismus mit ‚Boyfottismus‘ wäre ebenjo falſch, als 
wollte man Bollhewismus mit ‚Altivismus‘ verwedjeln.‘ 
Zu dieſen Anſchauungen erflärt Marcu: „Die Taltit, Die 
Lenin während der Rüdichläge zweier Fahre, nad) dem 
Moskauer Aufitand, aus den Tatjahen langjam, mühſam 
lernte, jollte ihm ſpäter in der Mittagsglut die Macht 
retten.‘ 

Und nod) eine andere grundſätzlich wichtige Entſcheidung 
in der Führung einer radikalen Partei traf Lenin, als er 
nad) langjährigen Verſuchen, mit den Sozialdemofraten zu 
arbeiten, ji) für eine rejtloje Trennung von ihnen ent- 
ſchloß. Er erflärte: ‚Gerade vor neuen Wahrſcheinlich— 
leiten muB man ſich nicht zuſammenſchließen, jondern viel- 
mehr abjondern.‘ Bald darauf gründete er jeine Lleine, 
von ihm allein geführte Partei, deren Konjequenz er legten 
Endes jeinen Sieg verdanlte. 

Un eine Weltrevolution hat Lenin am Ende jeines 
Lebens, als ihm die Syphilis fein Gehirn immer mehr 
zerjtörte, jelbjt nicht mehr geglaubt, und heute, nad) zehn- 
jährigem Bejtehen jeines Sieges, jehen wir Sowjetrußland 
in Not und Elend, völkiich, politiſch, ſittlich, wirtichaftlid) 
zermürbt. Der Sowjetjtaat lebt heute nicht aus eigener 
Kraft, Jondern nur dank der weitliden Hilfe: auf Der 
legten Konferenz in Genf flehte die Sowfetregierung Die 
Hodhfinanz auf den Knien an! Worum? Um Kredite! Die 
Wallſtreet hat ihrerjeits durd) ihren Bertreter Paul Wars 
burg Moskau ebenfalls die Geldhilfe verſprochen, wie das 
die deutſch-jüdiſchen Banken bereits mehrfad) getan haben. 
Der Spwjetjtaat beiteht nur danf der wirtſchaftlichen Inter— 
eſſen, die der Tapitaliltiihe Welten an ihm nimmt. 

Die Sowjetidee, die vollsfeindlihen und Zulturfeindlichen 
Barfühler, find innerlid zujammengebroden, und wo die 
Sowjets verjuht haben, dieſen Raub außerhalb ihrer 
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„Heimat“ zu verwirklihen (wie in China), da ijt nur ein 
furdtbares Grauen erzeugt worden, das aber die Aus— 
tilgung der Sowjetidee zur unmittelbaren Yolge hatte. Der 
Kampf im Peſtherd Moskau ſelbſt wird aber noch weiter 
gehen, und je jchneller er zu einem antibolſchewiſtiſchen Ende 
gelangt, um jo bejjer. 


Die Börfenrevolte des Judentums. 
„Völkiſcher Beobachter“, 9. November 1927. 


Zum neunten Male jährt ji) ein Unglüdstag der deut- 
hen Gejhichte, der 9. November wurde zum Ausdruck jener 
tragiihen Tatjade, dab das deutſche Voll den Glauben 
an ſich und Jein Recht verloren hatte und auf jeine — Yeinde 
vertraute. Es hatte getan, wie der „Vorwärts“ am 20. DE 
tober des Unglüdsherbites es als jeinen „feiten Willen‘ 
bezeichnet hatte: die Kriegsfahne wurde eingezogen, ohne 
lie noch einmal jiegreic) heimgebradt zu haben; es war 
gelommen, wie Wendelin Thomas, ein Tleiner Mann eines 
großen Verbrechens, jagte: „Der Dolchſtoß in den Rüden 
des deutſchen Heeres war der glücklichſte Doldjtoß Des 
revolutionären Proletariats.‘ Es war gefommen, wie es 
die Taujende von Fudenzeitungen und jüdischen Zerſetzern 
erjehnt Hatten: Deutſchland entwaffnete und überlieferte 
li) auf Gnade und Ungnade jeinen Todfeinden. 

Und diejer Tag wird heute von Millionen als — Feſt— 
tag gefeiert, als Vorabend zur herrlichen Verfaſſung von 
Weimar. 

Am 9. November 1918 veröffentlichten die Häupter der 
neuen Regierung, Ebert, Scheidemann und Landsberg, 
einen Aufruf an das deutſche Volk. In dieſem Aufruf be— 
zeichnete die Regierung es als ihre Aufgabe, den Waffen— 
ſtillſtand zu ſchließen, Friedensverhandlungen zu führen, 
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die Volksernährung zu ſichern, den Volksgenoſſen in Waf— 
fen rajcheiten geordneten Weg zu ihrer Yamilie und zu 
lohnendem Erwerb zu jichern. Weiter wird derjenige als 
„geind des Volkes“ bezeichnet, Der dieſe „herrlihe Be— 
wegung“ durch willlürlihe Eingriffe jtöre. 

Und an der Spiße dieſes Aufrufes jtanden die nicht 
wegzuleugnenden Worte: „Der heutige Tag hat die Be— 
freiung des Volkes vollendet.‘ 

Hat es wohl einen graujameren Hohn in der Gejdichte 
Deutſchlands gegeben, als den, dab jet neun Jahre einer 
nie dagewejenen Demütigung, Knechtung und Beſpeiung 
vergehen Tonnten, ohne daß die Tat vom 9. Nonember 1918 
von ihren Tätern feierlichjt widerrufen, verdammt und ver— 
flucht wurde, ja, daß dieſe ſelben Perſönlichkeiten noch füh— 
rende Männer im Staate, einer ſogar der Präſident des 
Reiches war? 

Heute werden die SPD. und DDP. wohl auch einen 
Aufruf verſchicken. Er wird fiher voller Klagen jein. Es 
wird in ihm zwar nicht mehr jtehen, der 9. November habe 
die Befreiung des Volkes vollendet, aber es wird in ihm 
auch nicht das Belenntnis zu lejen fein, da der 9. Noveme 
ber der ſchmerzlichſte Tag deutſcher Geihichte ijt; nicht zu 
lejen jJein, daß dank dieſem Tage die lebten Hemmungen 
der Sitte fielen; daß gerade jeit dieſem Tage die Volis- 
ausbeuter aller Sorten freie Hand erhielten; daß nie eine 
ſolche Flut von Gemeinheit und Verhöhnung über die Lande 
ging, als jeit vem 9. November, da der Weg für die jüdiſche 
Ausbeuterbrut in Banfen, Börjen, Händlergejellihaften, 
Zeitungen uſw. vollitändig geebnet wurde bis zum Tage 
der Thronbeiteigung von Dawes. 

Als der „größte Augenblid“ der Weltgeſchichte wurde 
der 9. November im genannten Aufrufe weiter genannt. 
Auch dies wird man ji) heute nicht zu jagen getrauen; 
aber mit eherner Stirn wurde gerade in den letzten Wochen 
wieder in der gejamten Judenpreſſe nod) alles Deutjche 
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in den eigenen Kot gezogen, um ſich für die hehre eier 
über die „Errungenſchaften“ noch etwas ausjtaffieren zu 
fünnen. Mit einer Dreijtigfeit ohnegleihen wurden nod) 
Ihnell die Männer verunglimpft, denen die Bayerijchen 
Bolksparteiler und Marzilten auch im Bayeriſchen Land- 
tag es verdanken, daß ſie überhaupt nod) auf diejer Welt 
herumlaufen: ohne die Aufopferung der „reaktionären Ju— 
gend‘ befände ſich Deutichland Heute in dem viehiſchen 
Zujtande, in den das ruſſiſche Volk geraten ift. 


$ 


Am 30. November 1918 betrat (nad) Kurt Eisner) Er- 
hard Auer die Redner-Tribüne des Soldatenrates von 
Münden. Nachdem er die Hoffnung ausgedrüdt hatte, daß 
„der Gedanke der völligen Abrüftung auf der Yriedens- 
Ionferenz ſiegen möge‘, jagte der heutige Vizepräjident des 
Bayeriſchen Landtages und Hauptichriftleiter der „Mün— 
hener Pot: „Das Bürgertum... jollte zufrieden jein 
mit dem Berlauf, den die Revolution genommen hat. Der 
Friede bedeutet Freiheit und Brot für Bayern.“ Wir 
fordern Auer und Scheidemann auf, dies aud) heute zu 
verfünden. 


Der „Friede“ von Berjailles Hat Deutſchland in jchwerjte 
Ketten geſchlagen, es zum Sklaven der ganzen Welt ge- 
mad. 

Haben Sie heute noch die Stirn, Herr Auer, zu behaup- 
ten, der Friede hätte Bayern und Deutſchland die Freiheit 
gebraht? Und wenn nicht, wie Dürfen Sie es noch wagen, 
den Mund öffentlid) aufzutun? Ja, woher die Anmahung, 
noch in „Unterſuchungsausſchüſſen“ zu jien? 

5 


Am 25. November 1918 gab die demofratiihe „Frank— 
furter Zeitung“ vor, ſogar der Entente zu drohen: Die 
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Forderungen des MWaffenitillitandes jeien unerfüllbar, 
„glaubt man, das deutjche Volk wieder behandeln zu dür— 
fen, wie es nad) dem Dreikigjährigen Kriege 200 Fahre 
behandelt worden it, dann befindet man ſich in einem 
furhtbaren Irrtum“. Später war jie es, die jede Unter: 
werfung befürwortete, ja von der Pfliht ſprach, dies zu 
fun, zujammen mit allen Judenblättern Deutſchlands, vom 
„Borwärts“ bis zur ‚Noten Fahne“. Man Tann die Worte 
des Leon Daudet verjtehen, wenn er im franzöſiſchen Par- 
lament jagte, er liebe die deutſchen Sozialdemofraten, weil 
er Deutichland die Peſt wünſche. Dieſe Pelt wütet, allen 
lihtbar, die Augen haben, jeit neun Jahren in allen deut— 
ihen Landen. Von oben, von den Großen ausgeplündert, 
die (nad) Lersners Mitteilung) während der Ddeutichen 
Hungersnöte 1919 mit deutſchem Korn an der Pariſer 
Börje Handelten, von andern bejhimpft, von zahllofen 
Schmarogern aus dem Oſten ausgejogen, das iſt das Bild 
der mit deutſchen Wrbeitern aufgeführten Tapitaliltijchen 
Revolution des Weltjudentums gegen das deutſche Bol. 
Mir wollen das nie vergejjen! Wir wollen den 9. No— 
vember als einen Trauertag begehen und uns fragen: 
Waren die Opfer des deutjchen Volkes umjonjt? Liegen 
deshalb zwei Millionen deutſcher Helden von Finnland bis 
nad Afrifa hinunter unter Rajen oder unter Wüjtenjtaub, 
Damit ein jämmerlihes Drohnentum deutſches Volkstum 
ſchändet? Starben dafür deutſche Männer den Fliegertod, 
unter Martern in jämmerlicher Gefangenihaft, den See— 
mannstod im indilden Ozean oder an der Küjte Englands? 
Dder Hatte nicht der unbelannte Matroje, der vor den 
Augen der britiſchen Flotte vom Kiel der ‚Nürnberg‘ 
untergehend nod die deutſche Kriegsflagge ſchwang, eine 
andere “dee, mit der er in den Fluten verjanf? Diele 
Männer, die jtarben, und die Frauen, die darbten und 
jorgten, die wuhten, wofür fie das alles taten: für deutſche 
Vreiheit, für deutſches Volkstum, für deutſche Ehre. 
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Daß der Glaube daran ihnen genommen wurde, iſt Die 
Tat jener jüdiihen Unterhöhler des deutihen Staates und 
ihrer Handlanger. Sie gelang dant des Mangels an Ein- 
liht in die letzten Ziele jüdiſcher Verhetzung. 

Wenn Deutſchlands Taten nun aber wirklich und für 
alle Zukunft umſonſt geweſen ſind, dann ſind wir kein Volk 
mehr, ſondern bloß ein ſechzig Millionen oder ſiebzig Mil— 
lionen ſtarker Menſchenhaufe. 

Aber daran glauben wir — trotz allem — nicht. Wir 
ſehen, daß das deutſche Volk krank, ſchwer krank iſt, daß 
es ſich nicht Rechenſchaft darüber abgibt, was es tut. Aber 
es gibt auch Wache im Lande! Und vielleicht mehr, als 
man glaubt. Ihre Stunde wird noch kommen! Dann ſollen 
lie zeigen, daß ſie jo zu lieben verſtehen, daß ſie auch haſſen 
können. Bismarck ſagte: „Ein Hundsfott, der ſein Vater— 
land nicht rettet, auch gegen alle Majoritäten.“ So denken 
auch wir Nationalſozialiſten. Das völkiſche Großdeutſch— 
land in Sitte, Geſetz, Religion und Wirtſchaft als Ziel; 
rüdjichtslofer und offener Kampf gegen alle Schädlinge 
an und in unjerem Volke als Mittel; Liebe zum ganzen 
deutſchen Volk als Triebfeder, das joll und wird einjt alle 
wirklich Deutſchen einen. 

Den Tag der inneren und äußeren Befreiung mit vor— 
bereiten zu helfen, iſt unſer feſtes Gelöbnis im Gedenken 
an den ſchwarzen 9. November 1918. 


Geſtürzte Wüſtengötzen. 
„Völkiſcher Beobachter“, 19. November 1927. 


Die Ausrottung der übrigen Somjet- Führer durch 
Stalin, die bereits in diefem Bande in dem Aufjah über 
Sinowjew behandelt wurde, begann bereits im Jahre 
1927. Stalin hat es dann im Laufe der Zeit ver- 
Itanden, alle andern an die Wand zu ftellen, jo dak nur 
nod zwei bejtimmende Perjonen innerhalb des Bol- 
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ſchewismus übrig blieben: der tote Lenin und er ſelbſt. 
Gerade jetzt, wo die zahlreichen Erſchießungen bolſche— 
wiſtiſcher Unterführer ſtattgefunden haben, bedeutet der 
nachfolgende Aufſatz einen beſonders intereſſanten ge— 
ſchichtlichen Beitrag. 

Der Hinauswurf Trotzki-Bronſteins und Sinow— 
jew-Apfelbaums aus der Kommuniſtiſchen Partei 
zeigt, wie verfault und morſch bereits nach zehn Jahren 
abſoluter Herrſchaft das ganze Sowjetſyſtem iſt. Der Hader 
beſtand ſchon viele Jahre, doch kittete das Lebensintereſſe 
die feindlichen Genoſſen der übrigen Welt gegenüber zu— 
ſammen. Jetzt fühlt ſich der Apparat Stalin-Dſchugaſchwi— 
lis ſtärker als die Demagogie der Sinowjew-Trotzki und 
hat alle Folgerungen daraus gezogen. Der Fußtritt iſt 
erfolgt: die beiden größten jüdiſchen Henker des rüſſiſchen 
Volkes ſind von ihren eigenen Genoſſen zum Kreml hinaus— 
getreten worden und winden fih voll Wut und Feigheit 
unter der Faujt des mächtigen Grujiniers. Ob dieſer 
ſelbſt noch lange das blutig-rote Szepter ſchwingen wird, 
ſteht dahin. Augenblicklich „erledigt“ er ſeine Gegner — 
mit Hilfe Lenins. Und die bolſchewiſtiſchen Organe in 
aller Welt, die von der Gnade des jeweils Mächtigſten ihr 
erbärmliches, arbeiterbetrügeriſches Daſein friſten, ſchreien: 
„Die Streikbrecher Trotzki und Sinowjew“ — wie z. B. die 
„Rote Fahne“ in Berlin. 

Moskau hat jetzt eine eingehende Begründung ſeines 
Schrittes veröffentlicht, die jedenfalls als geſchichtliche Ur— 
kunde betrachtet werden Tann. In ihr heißt es u. a.: 


Um die rihtige normale Vorbereitung des 15. Parteitages der 
KPSU. für die ganze Partei zu gewährleiften, hat das 3K. der 
KPESU., dem Parteiftatut gemäß, mehr als einen Monat vor dem 
PVBarteitage die Thefen der ZR. und im Diskuffionsblatt die Gegen- 
thefen der Oppofition, fofort nad) deren Einreichung, jowie Die 
Reden und Artikel der Oppofition veröffentlidt. Das ZR. gab der 
Oppolition alle Möglichkeit, ihre Anfihten jowohl in der Preffe 
als auch in den Parteiverfammlungen und Barteizellen zu ver- 
fehten. Doch hielten es weder Sinowjew noch Troßfi für nötig, in 
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Parteiverfammlungen aufzutreten, juhren vielmehr fort, illegale 
Berfammlungen ohne Teilnahme der Bertreter der Partei zu ver- 
anftalten. 

Ungeadtet deſſen Hat fih die Oppofition nit nur nit einer 
Spaltungspolitif und Berlegung der WParteieinheit enthalten, ſon— 
dern ihre Zerftörungsarbeit nod) gejteigert. Die Oppojition, die in 
allen Zellen, in welden diskutiert wurde, zurüdgewiefen wurde 
und die nicht einmal ein Prozent aller Stimmen der Parteimit- 
glieder auf ſich vereinigen Tonnte, gibt weiter ihre illegalen partei- 
feindlihen Blätter heraus, in denen die Tätigkeit der Partei ver- 
leumdet wird, drudt weiter ihre Schriften in Geheimdrudereien, Die 
mit gejtohlenen Drudtypen und Papier ausgerüftet wurden. Gie 
organiliert eine Reihe parteifeindliher illegaler VBerfammlungen, zu 
denen fie nichtproletariſche Elemente Heranzieht, Elemente, die Der 
Partei und der Wrbeiterflajffe fremd gegenüberjtehen. Sie bereitet 
in dieſen parteifeindlihen illegalen VBerfammlungen parteifeindlidhe 
Demonftrationen vor, fie arbeitet Pläne für den weiteren Kampf 
gegen die Partei aus, fie zieht zu diefen Beratungen parteifremde 
bürgerliche Elemente heran und entfejjelt dadurd jene Elemente, Die 
dem Proletariat und den Sowjets feindlid) gegenüberjtehen. Sie be= 
jeßt eigenmädtig einen Hörfaal der techniſchen Hochſchule in Mos- 
fau, um eine parteifeindlihe Werfammlung abzuhalten, und geht 
gegen die Vertreter der Partei tätlih vor. Sie geht ſogar zur Ber: 
anftaltung öffentliher Meetings über, auf denen Reden gehalten 
werden, die gegen die APSU. und gegen die Sowjetmadt ge= 
richtet find. 

Statt ji) am zehnten Jahrestage der Oftoberrevolution auf die 
gemeinfame Tribüne des Lenin-Maufoleums zu begeben und von dort 
aus mit den anderen Genofjen die Arbeitermillionen Mosfaus und 
Leningrads zu begrüßen, ziehen fi die Oppofitionsführer in verſchie— 
dene Gaſſen zurüd und verjuhen dort, Kundgebungen gegen Die 
Partei zu veranjtalten, verteilen und plafatieren illegale partei- 
feindlihe Wlugblätter, worin fie an Elemente appellieren, die der 
Partei und der Sowjetmacht feindlih gegenüberftehen.“ 


Daraufhin folgt die Erklärung des Hinauswurfs und 
gleichzeitig die Veröffentlihung eines Briefes von Lenin 
vom Dftober 1917. Die bemerfenswertejten Stellen dar— 
aus lauten: 


„Genoffen! Die Petrograder Zeitungen vom Mittwoch, den 
18. Oktober, habe ih nod nicht erhalten können. Ws man mir 
telephonifc den vollftändigen Text der Kundgebung Kamenews und 
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Sinojews in der „Nowaja Shijnj“, die feine Parteizeitung ift, mit» 
teilte, wollte ih es nicht glauben. Zweifel waren jedod) ausge- 
ſchloſſen, und fo fehe ich mid) veranlaßt, die Gelegenheit zu ergreifen, 
um dieſes Schreiben den Parteimitgliedern zu Donnerstag abend 
oder zu Freitag früh zuzujtellen, denn angelihts der Tatſache eines 
jo unerhörten GStreifbrudes wäre es ein Verbrechen, zu ſchweigen. 
Se erniter die praftiihe Frage ijt, je verantwortlicher und „an— 
gejehener“ die Leute find, die den Streikbruch verübt Haben, 
um jo gefährlicher ift diefer, um jo entſchloſſener müjjen die Streik— 
bredder hinausgeworfen werden, um jo unverzeihlidier wäre es, etwa 
wegen früherer „Verdienſte“ der Streifbredher zu ſchwanken. 


Mas ergibt fih nun? 


Sn der widtigften Kampffrage, am Vorabend des Fritifchen 
20. Dftober, eröffnen zwei „angejehene Bolſchewiki“ in der nicht zur 
Bartei gehörenden Prejfe, und zwar gerade in einem Blatte, das 
in der gegebenen Frage mit der Bourgeoijie gegen die Wrbeiter- 
partei Hand in Hand geht, einen Angriff auf einen nicht veröffent- 
lihten Beſchluß der Parteizentrale! 

Das iſt ja taufendmal gemeiner und millionenmal jhädliher als 
beilpielsweife alle Kundgebungen eines Plehanow in der nicht zur 
Partei gehörenden Preſſe in den Fahren 1906 bis 1907, die von 
der Bartei in jo ſcharfer Weile verurteilt wurden! Damals handelte 
es ſich Doh nur um Wahlen, jet aber geht es um einen Aufjtand 
zur Eroberung der Macht! 

Sn einer folhen Frage, nadidem die Zentrale einen Beſchluß ge- 
faßt hat, diefen nicht veröffentlihten Beſchluß im Angeſicht der 
Rodſjanko und Kerenſti in einem Nidhtparteiblatt anzufehten — kann 
man ſich eine verräterijchere, ftreifbredherijchere Handlungsweije vor- 
ftellen? 


Tür mid) wäre es eine Schmad), wenn id) etwa deshalb, weil ich 
diejen ehemaligen Genojfen früher nahejtand, in deren Verurteilung 
ſchwankte. Ich fage es gerade heraus, Daß ich die beiden nicht mehr 
als Genojfen anfehe und daß ich Jowohl im ZR. wie auf dem Partei: 
tag mit allen Mitteln für den Ausſchluß der beiden aus der Partei 
kämpfen werbe, 

Denn eine Arbeiterpartei, die vom Leben immer häufiger vor die 
Notwendigkeit eines Aufitandes gejtellt wird, ijt nicht imftande, Dieje 
Ihwere Aufgabe zu löjen, wenn unveröffentlihte Beſchlüſſe der Zen: 
trale nad) ihrer Annahme in der nicht zur Partei gehörenden Preſſe 
angefodhten und in die Reihen der Kämpfer Schwanten und Ber- 
wirrung hineingetragen werben.“ 
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Diejer Brief, wie angegeben im „Rabotſchy Putj“ (Ar- 
beiterweg) vom 19. 20., 21. Oftober 1917 veröffentlicht, 
war allen Führern die Jahre über befannt. Und jet, zehn 
Jahre jpäter, wird er erit für jo wichtig erachtet, um 
Sinowjew und Trotzki zu erledigen! Es handelte ji im 
Dftober 1917 um die Vorbereitung der Revolte. Sinow- 
jew und Trotzki, feige wie nur irgend jemand, fingen an, 
an die Gemäßigten Zugeltändnijje zu maden. Erjt Lenins 
Vorgehen zwang die beiden Leute wieder zu ihm zurüd. 
Später waren gerade dieſe beiden die größten Schreier 
und Henter des ruſſiſchen Volles. Sinowjew gar Chef der 
gejamten Dritten Internationale, gefeiert von der „Noten 
Fahne“, die ihn heute als Streifbreder bejhimpft. Uns 
fann der Kampf recht fein, zeigt er doch endlich aud) für 
jeden jehenden Wrbeiter, welde Art Menſchen ihn Jeit 
Jahren betrügt. Und daß ſie auch jeßt wieder jtehlen, 
it nichts bejonderes, nur ijt es köſtlich, daß die augenblid- 
liche Regierung ihnen daraus einen Vorwurf madt, ijt dod) 
Litwinow-Finkelſtein noch heute jtellvertretender Außen— 
kommiſſar, der 1905 im Kaukaſus die ruſſiſche Poſt aus— 
räuberte, worüber Lenin äußerſt befriedigt geweſen iſt ... 

Deutſcher Arbeiter! Jetzt iſt es Zeit, aufzuwachen! Die 
SPD. hat did an die Hochfinanz der Wallſtreet verraten 
um ihrer ſchönen Pojten willen! Die KPD. jteht im Solde 
von Leuten, die allejamt Diebe des Vermögens des ruſſi— 
hen Volkes ſind. 

Prüfe jetzt die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter— 
partei, die ſeit Jahren gegen dieſen großen Betrug un— 
ermüdlich kämpft! Prüfe und entſcheide! 


Die Entlarvung des Heiligen Matthias Erzberger. 
„Völkiſcher Beobachter“, 26. November 1927. 


Nach wie vor hat das deutſche Volk allen Grund, tag— 
täglich über das Weſen des Verſailler Diltates nachzuden— 
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fen und ſich über alles zu unterrichten, was damals bei 
feinem Zuſammenkommen mitgejpielt hat. Soeben erſcheint 
nun ein größeres Werk von Karl Friedrich Nowal, be- 
titelt „Verſailles“, in dem der Verfaſſer es unternimmt, 
die inneren Zujammenhänge darzujtellen und neues Mate- 
rial über die vielfad) nocd geheimnisvollen Vorkommniſſe 
zu veröffentlichen. 

Bon vornherein jei gejagt, daß Nowak in allen feinen 
Schriften bereits ſich als internationaler Demofrat gezeigt 
hat, von dem aud nur eine Spur deutſchen Gelbitbe- 
bauptungswillen zu erwarten verfehlt iſt. Zu Nowals 
Lebensheiligen gehörten feit langem Maſaryk und Wilfon. 
Diele Grundeinjtellung des Verfaſſers kommt auch im vor- 
liegenden Werk in manchmal aufdringliher Weile zum Vor— 
\hein und zwingt, die Schrift mit größter VBorlicht anzujehen. 

Nowal zieht es vor, an Stelle einer ſachlichen Bericht- 
erjtattung auf Grund der ihm zugänglid) gewordenen 
Quellen eine feuilletonijtiihe Erzählung davon zu geben, 
wie Präſident Wiljon über den Ozean gefahren Tommt, 
wie er vor ſich in die Weite blidt, was er dabei denft, wie 
Apoſtelregungen in ihm vorgehen ujw. Damit hat Die 
Schrift den Jiheren Boden verlajjen, und da Nowak ähn- 
lih auch mit anderen Geitalten umgeht, jo it das Wert 
im großen Ganzen als ein politiſcher Roman eines öſter— 
reihilchen Demokraten zu werten. 

Angejihts der Dinge, die Nowak jpäter notgedrungen 
\elbjt zugeben muß, wirft es doppelt merfwürdig, wenn er 
von Foch als von dem ‚großen Jiegreihen Heerführer‘‘ 
Ipricht, von der „ſtillen Gelehrtenjtube Leon Bourgenis’“ 
\hwärmt, das „warme liberale England“ lobt, von der 
„gewaltigen Geſtalt“ Wiljons, die ji „lichtvoll am Him— 
mel der Stonferenz abhebt‘, erzählt, von dem Völkerbund 
erflärt, die „ganze weite Melt“ Hätte ſich hier zum erjten- 
mal ‚„verbündet und verjöhnt“. Das ijt alles eine inter- 
nationale Stimmungsmade, bar jeder Unterlagen. 
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Nichtsdejtoweniger enthält die Schrift eine Menge inter- 
ejlanter Dinge, auf die es ſich durchaus lohnt, einzugehen. 
Bor allen Dingen ind die Ywiltigleiten von Intereſſe, die 
zwilhen Lloyd George und Clémenceau bejitanden, zeigen 
lie doch, daß der engliſche Erjtminijter die Deutſchen zwar 
ausrauben wollte, aber doch entſchloſſen war, die englijchen 
Soldaten möglichſt ſchnell nad) Haufe zu Ihaffen, ohne jie 
als Drudmittel zugunjten einer franzöliihen Politik zur 
reſtloſen Zerſchmetterung Deutihlands einzujegen. Weni- 
ger aus Liebe, jondern aus Überlegung. Nowal ver- 
öffentlicht einen Briefwecdjel zwilhen den Franzoſen und 
Lloyd George. Die Denkſchrift des engliſchen Erſtminiſters 
it von Dderartigem Intereſſe, daß wir nadjitehend einige 
Auszüge bringen. Lloyd George warnt Frankreich vor 
Überjpannung des Bogens und fährt dann weiter fort: 


„Frankreich felbjt Hat bewiejen, daß Leute, die behaupten, Deutſch— 
land jo ſchwächen zu können, daß es nie wieder würde zurüdichlagen 
fönnen, im äußerften Unreht find. Bon Jahr zu Jahr wurde Frank— 
reih numeriſch ſchwächer als fein fiegreiher Nachbar, in Wahrheit 
aber wurde es ſogar mädtiger. Es beobadtete Europa, es ſchloß 
Bündniffe mit denen, Die Deutjhland bedroht oder denen es un- 
tet getan Hatte, es hörte nie auf, die Welt vor der Gefahr zu 
warnen, und am Ende gelang es ihm, Die viel gewaltigere Madt 
zu ftürzen, die es jo brutal mit Füßen getreten hatte. (Das ilt das 
Eingeftändnis der franzöſiſchen Kriegsihuld! U. R.) Sie mögen 
Deutſchland feiner Kolonien berauben, feine Rüſtungen zu einer 
bloßen Polizeimacht und feine Flotte zu einer Macht fünften Grades 
herabzuſetzen; es iſt jchlieglich alles glei, wenn es ſich im Frieden 
von 1919 ungereht behandelt fühlt, wird es Mittel finden, um an 
feinen Befiegern Rache zu nehmen. Der Eindrud, der tiefe Eindrud, 
den vier Jahre beijpiellofen Kampfes auf das menjhlihe Herz aus- 
übten, wird mit den Herzen verjhwinden, denen er mit dem furdt- 
baren Schwert des großen Krieges eingepreit wurde. Die Aufredt- 
erhaltung des Friedens wird dann von der Tatjahe abhängen, ob 
Urjahen zur Verzweiflung vorhanden find, die dauernd den Geift 
des Patriotismus, der Geredhtigfeit oder des „fair play‘ aufſtacheln. 
Unjere Bedingungen dürfen hart, fogar erbarmungslos fein, aber 
gleichzeitig fönnen fie jo gerecht fein, daß das Land, dem fie auf- 
erlegt werden, in feinem Herzen fühlen wird, daß es fein Necht zur 
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Klage hat. Aber Ungeredtigkeit und Anmaßung, ausgejpielt in der 
Stunde des Triumphes, werden nie vergejjen und vergeben werden. 

Aus diefen Gründen bin id) auf das jchärfjte Dagegen, mehr 
Deutſche, als es unerläßlid) nötig iſt, der deutſchen Herrſchaft zu 
entziehen, um ſie eimer anderen Nation zu unterjtellen. Jh kann 
faum eine ftärfere Urſache für einen Ffünftigen Krieg erbliden, als daß 
das deutſche Volk, das fid) zweifellos als eine der Fraftvolliten und 
mädtigjten Raſſen der Welt erwiejen Hat, rings von einer Anzahl 
fleiner Staaten umgeben werden ſoll, von denen viele aus Völkern 
beitehen, die noch nie vorher eine felbjtändige Regierung aufgeftellt 
haben, aber jedes breite Maſſen von Deutſchen umjdließen, die die 
Vereinigung mit ihrem Heimatland fordern.‘ 


Dieje jehr beherzigenswerten Dinge hat Lloyd George 
dann aber |päter nit durchgefochten, jondern it zu— 
rüdgewidhen vor den Franzoſen, andererjeits aber auch 
beim Gedenken an feine Wahlreden, in denen er erflärt 
hatte, er würde den Deutſchen jhon ihre Tajchen austehren. 
Dann folgte eine Stelle, die von größter Tragik it. Lloyd 
George erflärt: 


„Schließlich müſſen wir Bedingungen bieten, die eine verantwort- 
lie Regierung in Deutjhland als durchführbar auf jih nehmen 
fann. Wenn wir Deutihland ungerechte oder äuberjt entehrende Be— 
dingungen vorlegen, wird feine verantwortlihe Regierung fie unter: 
zeichnen, bejtimmt nicht die jegige ſchwache Verwaltung. Täte fie es, 
jo würde fie, jo Jagte man mir, binnen 24 Stunden weggefegt.“ 


Der Engländer rechnete aljo mit einer Ablehnung Deutſch— 
lands und fügt dann nod) Hinzu, daß weder Amerika nod) 
England einer Bejegung Deutſchlands durch Frankreich zus 
timmen könnten, diejes allein aber eine jolde Lajt gar 
nit zu tragen imjtande jei. Hierdurd) wird faſt mit ex- 
perimenteller Genauigfeit fejtgeitellt, dab eine rechtzeitige 
klare Ablehnung aller übertriebenen Korderungen Deutjch- 
land gegenüber jogar der Novemberrepublif einen halb— 
wegs erträglihen Frieden bejchert hätte. Und aud nad 
einer anderen Richtung Hin hat Lloyd George ver- 
nünftige Gedanken ausgejproden. Er erklärt: 
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„Für mein Gefühl it es ein eitles Bemühen, Deutſchland eine 
dauernde Begrenzung feiner Rüjtungen aufzuzwingen, ohne dab wir 
geneigt find, uns gleicherweije ſolche Beſchränkung aufzuerlegen.‘ — 

„Die erjte Bedingung für den Erfolg des Völferbundes ijt darum 
eine entſchloſſene Berftändigung zwilhen dem britilhen Imperium, 
den Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich und Italien, daß 
es fein Mettbauen von Flotten und Armeen zwiſchen ihnen geben 
joll. Wenn das nicht vor der Unterzeihnung des Bundes erreicht ift, 
jo wird die Liga der Nationen nur eine Schande und ein Spott 
fein. Es wird dies — mit Recht — als ein Beweis angejehen 
werden, dab feine Hauptförderer und Beihüßer fein Vertrauen in 
jeine Wirkſamkeit haben.“ 

Dieje Ausführungen Lloyd Georges nehmen eine rejt- 
Ioje Verurteilung des Völkerbundes vorweg, wie wir jie 
jeit Jahren vertreten haben. Nur hat aber Lloyd George, 
wie immer, nicht die Kraft aufgebradt, die bei ihm auf- 
tauchenden vernünftigen Gedanken auch durchzuſetzen. Viel— 
mehr wid) er immer wieder zurüd, und ſchließlich Hatte 
ihn Frankreich joweit, wie es ihn Haben wollte. Und 
MWillon, der mit humanitären Gedanken nad) Europa ge— 
fahren kam, brad) zujammen und erwies ſich als Schwäd)- 
ling. 

$ 

Die größte Tragif aber, die ſich aus dem Bud) ergibt, 
it die Nolle des unjeligen Matthias Erzberger. Immer 
wieder vertrat Graf Broddorff in den Berhandlungen 
einen deutſchen Standpunkt mit der Begründung, man 
müßte vielleiht durch ein Yegefeuer von einigen Monaten 
gehen: „Wenn wir unterjchreiben, würde es eine jchlei- 
chende Krankheit werden, an der das Volk zugrunde geht“, 
während bei der Ablehnung des Berjailler Vertrages Die 
Alliierten jelbjt in allerſchwerſte Konflikte geraten würden. 
Hier Itellte ji Matthias Erzberger auf den Standpunft 
der rejtlojen Unterwerfung und intrigtierte gegen Broddorff, 
und das ungeheuerlichite war, daß nad) und nad) in Die 
feindlihen Kreije die Gerüchte drangen, daß das deutſche 
Reichskabinett unter Erzbergers Yührung in jedem alle 
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bereit jei, das Diktat zu unterjchreiben. Es war ar, daß 
eine jolhe Meldung die Front der Entente jofort wieder 
heritellte. Lloyd George, nun von den Sorgen einer deut— 
\hen Ablehnung befreit, wurde fofort, wie Nowak feititellt, 
hart entſchloſſen, die rüdjihtslojen Forderungen zu unter- 
ſtützen. 

Als nun die Herren von der National-Verſammlung in 
Weimar zuſammenkamen, hielt ſich als Spion Poincarés 
der Profeſſor Hesnard dort auf, um die Stimmung aus— 
zuforſchen. Und anſtatt dieſem gegenüber in vollkom— 
mener Abgeſchloſſenheit zu verharren, war es möglich, 
daß z. B. der Landesverräter und Führer der Unab— 
hängigen Sozialdemokraten, der Jude Haaſe, ſich ausführ- 
lich mit dieſem franzöſiſchen Vertreter unterhielt und ihm 
ſeine Unterſtützung für die Unterzeichnung zuſagte. Der 
Franzoſe beruhigte auch Erzberger und verſprach ihm 
Milde. Erzberger ſeinerſeits ließ die Bereitwilligkeit zur 
Unterſchrift durchblicken. Es iſt viel, wenn der Demokrat 
Nowak folgendes geſtehen muß: 

„Jedenfalls: der franzöſiſche Beobachter bekam allmählich ein 
ganz beſtimmtes Gefühl. Er kam zu der Gewißheit, daß die Unter— 
ihrift für den Friedensvertrag — ſelbſt jo, wie er war — Feines» 
falls verweigert würde. Als das Kabinett nod) am fchwerjten rang, 
als die Stimmengleihheit für Annahme oder Ablehnung faſt nod) 
ungeſchwächt bejtand, gab er jeine Meldung an Profejfor Haguenin: 
‚Wie ich die Dinge jehe, wird der Frieden angenommen werden’.“ 

Das war ein offizieller Spionagebericht, wie er klarer 
niht abgefakt werden fonnte, und aud) der Genoſſe des 
genannten Profejjors, der Profejjor Haguenin beitärkte 
Poincare in der Unnachgiebigkeit. Darüber jchreibt Nowak: 

„Übrigens tat der Profejjor Haguenin — was mit feiner allge- 
meinen Bereitjchaft zur Verſöhnung gar nichts zu tun zu Haben 
braudte — nur jeine Pflidt. Indeß fein Kamerad Hesnard die 
Weimarer Gejprähe fortjegen Eonnte, ganz im Ginne der Aufträge 
feines Vorgejegten, depeſchierte Profejfor Haguenin an feine Regie- 
tung nad) Paris: ‚Deutjhland wird unterfchreiben. Bedingungslos, 
Nicht nachgeben’. —“ 
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Mas joll man zu diefen Ausführungen nod Jagen? 
Menn im Kriege ein deutiher Soldat oder Offizier von 
den Verhandlungen im Generalitab und von den Plänen 
der Oberſten Heeresleitung einem Sranzojen offizielle Mit- 
teilung gemacht hätte, jo hätte man ihn als Zandesverräter 
nad) einer vielleiht fünf Minuten dauernden Geridhts- 
ſitzung erſchoſſen. 

Sm November-Deutſchland war es umgekehrt. Matihias 
Erzberger, der die Verhandlungen zweds Unterwerfung 
offen befürwortete, wurde nicht aufgehängt, jondern blieb 
Minilter, und heute jet das Neihsbanner ihm in Gemein- 
Ihaft mit Ebert und Rathenau Dentmäler. 
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Sm November 1927 fanden in Braunjhweig Landtags- 
wahlen ftatt, die eine bedeutjame Stufe in der Entwid- 
lung der nationalfozialijtiihen Bewegung bedeuteten 
und Braunihweig zu einer der erjten Hocdburgen des 
Nationalfozialismus madten. Die Wahlen bradten vor 
allem den Deutjchhnationalen einen erheblihen Berluft 
zugunften der Nationalfozialijten. In dem nachfolgenden 
Aufja rechnet Alfred Rofenberg mit der ſchwächlichen 
Taktik des rehts gerichteten Bürgertums ab. 


Gedanfen zur Landtagswahl in Braunſchweig. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 30. November 1927. 


Der Ausfall der Landtagswahlen in Braunſchweig gibt 
Anlaß genug zu einer tiefer gehenden Betrachtung der 
innerpolitiihen Berhältnijje Deutichlands. Iſt doch der 
Yall eingetreten, daß die ſtärkſte Partei der jogenannten 
nationalen Rechten rund die Hälfte aller jener Stimmen 
verloren hat, über die fie noch vor drei Fahren verfügte. 
In diejen drei Jahren iſt die Deutjchnationale Volkspartei 
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Regierungspartei gewejen, dann wieder ausgejdhieden auf 
Grund der Locarnopolitit Strejemanns, und dann, nad) 
Anerkennung gerade Diejer Locarno» und Völkerbunds— 
politif, wiederum Regierungspartei geworden! Die Deutſch— 
nationale Bolfspartei hat zwar ſchon früher, aber endgültig 
nad) ihrem Jujammenbrud anläßlich der Abſtimmung über 
das Dawesdiltat am 29. Auguſt 1924, einen offenſicht— 
lihen Berfall des Charakters gezeigt, der nad) und nad) 
jeden Glauben an ihre Kraft raubte. Das beginnt jic) jetzt 
zu rächen. 

Man vergegenwärtige ſich die Entwidlung: nad) dem 
Zujammenbrud 1919 raffte ih) im Jogenannten nationalen 
Bürgertum alles, was nod irgendwie tatkräftig war, zus 
jammen und jhuf ſich in der Deutichnationalen Volkspartei 
ein Werkzeug der nationalen Dppojition gegen den Staat 
von Weimar. Obwohl Tieferjehende ſchon damals das Feh— 
len einer wirflihen Idee feitjtellten, ohne die eine erfolgreiche 
Oppolition nicht zu führen ift, hielt die Treue zur erwähl- 
ten politischen Gruppe aus, jteigerte ſich zeitweilig jogar 
in bemerfenswerter Weile. Die Führung aber hat immer 
verjagt, wo jie geprüft wurde. Wir brachten gerade fürz- 
lid) eine Rede Hergts vier Tage vor der Dawesabitim- 
mung, aus der ji) ergab, daß die Deutichnationalen die 
Folgen des Dawesgutadjtens ganz genau Tannten, daß aljo 
bier auch der jogenannte „beſte Wille‘ nit als Entſchul— 
dDigungsgrund angeführt werden Tann. Und troßdem ergab 
ih die Fraktion um augenblidliher Borteile eines Teils 
ihrer Mitglieder willen. 

Das war Berrat an der nationalen Zukunft, den der 
beite Zeil der deutichnationalen Wähler nicht tragen Tonnte. 
Den Reit erhielt dieſer noch durch die Verlängerung des 
Republifihußgejeßes, dem die Deutichnationalen für vier 
Minijterjite zujtimmten, um im übrigen die Politik der 
Rathenau, Scheidemann, Erzberger, Strejemann mit dem 
Namen der Partei zu deden. 
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Die Anhängerihaft, die einjt ſich aktiver zu regen be- 
gann, trat ab. Sie wählte kaum nod. Schläge Tamen in 
Königsberg, in Hamburg, in Bremen. Der |chlimmite 
Schlag jet in Braunfhweig. Die deutſchnationale Preſſe 
Hagt bereits die Wähler an, ihre unverzeihliche Müdigkeit 
uw. Sie hat unredt: fie jollte eher die charakterſchwache 
ideenloje Führung anflagen, die rejtlos verjagte. Und aud) 
diejes kann man nicht recht tun: denn dieſe Führung ijt 
nur das Gleichnis für das Fehlen eines Deutichen Zukunfts— 
bildes. Die Deutjchnationalen ſchimpfen 3. B. über Streſe— 
mann, ergeben fih ihm aber täglih aufs neue, weil jie 
feinen pojitiven Weg der Außenpolitik vorzufchlagen haben. 
Sie zetern über die „Unmöglichkeit des Dawesvertrages“, 
aber verjagten, als fie am 29. August 1924 befragt wurden: 
weil fie nicht wußten, wie fie ohne Anleihepolitik Teben 
ſollten. 

Fragt man ſich nun, warum die Sozialdemokratie merk— 
lich erjtarkt ijt, jo ilt zwar ihr vieles Geld Dabei zu nennen, 
über weldes ſie ja gerade heute wieder dank jüdijcher 
Quellen verfügt, dann aber auch ein viel tieferer Grund. 
Die breite Mafje fühlt, daß Severing und Braun nicht 
„loyal“ jind, jondern ihre Machtſtellung jtets rüdjihtslos 
ausgenußt haben. Auf der anderen Geite die Deutichnatio- 
nalen und der Neichspräjident, der auch Ioyal ilt. Und da 
die Deutjchnationalen die Aubenpolitii des Marxismus 
durch die Tat anerkannt. haben, jo empfindet die Maſſe Die 
Rechtfertigung der Sozialdemokratie mit diefem Hinweis 
als berechtigt. Und gar nit mit Unredt. Die Deutſch— 
nationalen führen feine deutihe Außenpolitik, jondern jie 
fördern die marxiſtiſch-demokratiſche. Sie ſind alſo nicht 
nur am eigenen Zuſammenbruche jhuld, Jondern auch an 
der Stärfung der deutihfeindlihen Sozialdemofratie. 

So geht denn das „nationale Bürgertum‘ abwärts. Es 
verliert den Glauben, den Willen, weil es nicht für Die 
Zukunft, jondern von der Vergangenheit lebt, und je mehr 


nn Die Schwäche, die Verderben bringt on 593 
dieje verblaßt, im gleihen Maßſtabe verihwindet aud) der 
Deutihnationale, jelbjt wenn das PBarteigerüft noch lange 
in jheinbarer Kraft zujammenftehen follte. 








$ 


Ein ganz anderes Bild bietet die nationaljozialijtiiche 
Bewegung! Nach den Gärungen und Klärungen ringt hier 
ein unbändiges Leben. Es Tämpft, und weil es kämpft 
it es unbeliebt. Gehaßt von den marziltiihen und demo— 
kratiſchen Volksverrätern, gehaßt aber auch von der Ing. 
„nationalen Rechten‘, die wie eine alternde Ballerina 
friihes, jich regendes Leben voller Neid betrachtet. Wäh— 
rend dieſe „nationale Rechte‘ einen rieligen Apparat über- 
nahm und ihn nur anzuwenden braudte, muß ji der 
Nativnaljozialismus diejen erſt jchaffen. Hart mußte er 
um jeden Menjchen ringen, und die Borarbeiten zur Braune 
Ihweiger Wahl haben gezeigt, wie aufopferungspoll alle 
Parteigenoſſen Woche für Woche gearbeitet haben, ge— 
tragen allein vom Bewußtjein, mit jedem Gewonnenen 
einen Stein ins Tommende deutfhe Haus eingefügt zu 
haben. Die Bewegung Tann nicht jedem einzelnen danken, 
die Befriedigung wird er ſelbſt in treuejter Pflichterfüllung 
gefunden haben. 


Feder Nationalſozialiſt ift imjtande, jo zu Tämpfen, weil 
ihm ein Bild der Zukunft vorſchwebt. Er weiß, daß die 
Sabre, die kommen, Charalterproben ind; dieſe können 
aber nur bejtehen, wenn die Prägung der dee greifbar ift, 
gereinigt von allen fremden Zutaten. 

Und weil wir willen, daß fi einjt um den National- 
Iozialismus alles ſchließen wird, was die deutihe Zukunft 
wirtlid will, was juchend heranwächſt in allen deutſchen 
Landen, darum jtählt ji in jedem Ringen der Charalfter. 


$ 
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Die Wahlen in Braunjhweig Haben gezeigt, daß Die 
„völkiſche Einheitsfront“ Hergeitellt iſt. Die Deutſchvölkiſche 
Sreibeitspartei, die jih früher von unjerem Gedanten 
nährte und ihn ausnußte, ohne ihn wirklich vertreten zu 
fönnen, it volllommen von der Bildflähe verſchwunden. 
Und es ilt fein Stimmenrüdgang, ſondern ein merklicher 
Zuwads zu verzeichnen. Wir Tönnen mit Stolz feititellen, 
daß die Zahl auf uns VBertrauender heute, da wir allein 
jind, bereits größer iſt als da wir mit der Deutſchvölki— 
Ihen reiheitspartei zujammengingen! 

Mir erwarten Teine Sprünge, wohl aber ein jtetiges 
ſtarkes Wahlen. Gerade in den Tommenden Seiten, Die 
politiihe Klugheit und Charakter erfordern werden, nicht 
legten Endes dumme „Taktik“. 

Die Arbeit der Braunfchweiger Nationalfozialilten wird 
und muß alle Barteigeno]jen und Freunde anjpornen, um 
mit aller Kraft ih für die Auseinanderjegungen Des 
Sahres 1928 zu rülten. 


Bon der „Aufnahmeſtellung“ zur „Blockbildung“. 
„Bölkiiher Beobachter“, 15. Dezember 1927. 


Dir haben bereits mehrfah die Frage Wahlen und 
Berbände behandelt, die Tatſache nämlich, daß die verjchie- 
denen Verbände an ich jehr ſtark Jind, politiſch aber jo gut 
wie gar feine Rolle jpielen, da ihre Mitglieder verjchie- 
denen Parteien angehören, ihre politiſche Betätigung ſich 
alfo gegenjeitig aufhebt. Zwar läßt ſich in den letzten Mo— 
naten feſtſtellen, daß durch gewilje VBerneinungen aud) Gren- 
zen gezogen werden. Wenn der ‚„Stahlhelm‘‘ gegen Die 
Sranzofenpolitit ijt und nun eine Ofteinjtellung befür- 
wortet, wenn das Dawesgejeg abgelehnt wird ujw. Be- 
Dauerlid it nur, daß dieſe betreffenden Bünde — wie 
deutlich bemerkbar — die fi) aus dieſen Ablehnungen not— 
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gedrungen ergebenden politiihen Yolgerungen nicht ziehen 
lönnen; weil dies eine pojitive Antwort erfordern würde, 
wie wir jie feit jieben Jahren gegeben haben. 

Da die Angehörigen der Bünde aber doc bewußte, rin- 
gende Deutjche jind, Jo glauben wir feit daran, daß jie 
neben ſoldatiſcher Gradlinigfeit auch auf dem ihnen unge- 
wohnten Gebiet der Bolitit — das genau das gleiche Stu— 
dium neben der notwendigen Begabung fordert — einit 
doch die Folgerungen ziehen werden. Kürzlich haben die 
„Behrwolf' führer einen Brief zur Bildung eines völkiſch— 
nationalen Blods veröffentlidt. Dieje Idee erjchien der 
Deutſchvölkiſchen Freiheitspartei wie ein rettender Engel 
neben dem Giechenbett und jie, die bisher ſich jtets als 
„Aufnahmejtellung‘“ gefühlt hatte, begann jet mit der 
„Blockbildung“. Wulle antwortet nun in heimlich werben- 
der Weile im „D.T.*, Er erflärt: 

„Ich teile die Anſicht, daß das deutihe Parteiwejen ſich buch— 
ftäblich überlebt hat. Bei aller Notwendigkeit der Aufitellung weiter 
Siele, die das Gejamtleben des Volkes betreffen, wird es den Ein- 
lihtigen immer Tlarer, da man im praftilhen politiiden Kampf 
dem Volke zunädjt einige greifbare Ziele zeigen muß, ohne deren 
Erfüllung das ganze Programm Papierarbeit bleibt. Heute trennen 
die Programme aud die Menſchen, die in den Zielen jich einig Jind. 
Alſo jtellen wir das Trennende zurüd und lajjen die Punkte in den 
Vordergrund treten, in denen völlige Einigkeit herrſcht. Ich will dieſe 
Punfte Hier nicht aufzählen, das wird zur gegebenen Stunde ge— 
Ihehen. Alle die Kräfte aljo, die, wie Gie fehr richtig Tagen, mit 
dem heutigen parlamentariihen Syſtem und feinen Folgerungen 
Schluß maden wollen, [ließen ji zu einem Blod zujammen. Wir 
wollen eben Teine neue Partei, wir wollen vielmehr, daß jeder 
Berband, jede politiihe Gruppe ihre Sonderarbeit und Aufgabe bei— 
behalten, denn die Vielfältigkeit ift fein Fehler, fie muß nur vom 
gemeinfamen politiihen Willen geleitet fein. Aber für alle Tommen- 
den Mahlen jtellen die in dem Blod verbundenen Berbände gemein- 
ſame Wahllilten auf, Die gewählten Abgeordneten bilden eine gemein- 
jame Fraktion, die in allen Fragen, auf Grund deren fih der Blod 
geeinigt hat, gemeinjam vorgehen, in Sonderfragen jedoch ihre eigene 
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Meinung bei der Abſtimmung vertreten können. Es beſteht alſo für 
keinen Verband, für keine politiſche Gruppe irgendeine Bindung, die 
der Arbeit im Lande hinderlich wäre. Der Block nimmt auch keine 
Einzelmitglieder auf. Wer ſich dem Block anſchließen will, tut es 
auf dem Wege eines der angeſchloſſenen Verbände. Damit iſt ganz 
klar, daß dieſer Block keine neue Partei iſt, ſondern in der Tat ein 
Zuſammenſchluß der bewußt auf vaterländiſchem Boden ſtehenden 
Deutſchen. 

Ich bin der Meinung, daß zu dieſem Block außer den von Ihnen 
genannten Wehr: und Vaterländiſchen Verbänden die Deutſchvölkiſche 
Sreiheitsbewegung, die Deutichjoziale Partei und aud) die NSDAP. 
gehören müſſen. Gerade die Blodform bietet die Möglichkeit einer 
Zujammenarbeit, ohne daß durch Verſchmelzungsabſichten Unfriede 
gejät wird. Außerhalb dieſer drei politiichen Gruppen jehe ich aller- 
dings feine Partei, die auf Grumd ihrer politiſchen Betätigung jih an 
dem Blod beteiligen könnte. 

Ich bin mit vielen Deutjhen aus den verjchiedeniten Parteien und 
Verbänden der Meinung, daß die Bildung dieſes Blods Die For— 
derung des Tages ilt. Sch bin aud) der Meinung, daß die breiten 
Maſſen der Mitglieder der Berbände und politiihden Gruppen es 
einfah nicht verjtehen würden, wenn die Yührer aus irgendwelden 
Gründen fi an der Blodbildung nicht beteiligen würden.“ 

Mir bringen diefe Ausführungen, nit weil jie an ji) 
wertvoll Jind, jondern weil jie geeignet jind, die Führer der 
Wehrverbände irrezuführen, da ſie über das Wejen der 
Deutſchvölkiſchen Freiheitspartei doch vielleiht nicht alle 
im Bilde find. 1924 wurde zwilhen der NSDAP. und 
ihr ein Blod gebildet. Er zerſchlug jid dann an den durch 
nichts berechtigten Intrigen der Yührerjhaft der DVF. 
die während der Abwejenheit Hitlers deſſen Anhänger 
unter ihre alleinige Diktatur bringen wollte. Die jpätere 
Arbeitsgemeinihaft im Reichstag ging ebenfalls in Die 
Brüde, weil die Herren froß des Gtärfeverhältnijjes zu 
unjeren Gunjten den Vorſitz behalten wollten, dann jogar 
zu perjönlihen Beleidigungen übergingen. Dies alles hat 
ſich dadurch gerät, daß die NSDAP. überall im jtarien 
Anwachſen begriffen it, die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei 
aber eines natürlihen Todes durch Einſchrumpfen jtirbt 
und dadurch die notwendige Einheitsfront Heritellt. 
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Man ilt deshalb bejcheiden geworden und verſpricht 
„reine neue Partei‘ mit dem Gedanken, das Kind ſchon 
Ihaufeln zu wollen. Die legten Bejhwörungen des Herrn 
Wulle laſſen uns Talt. Alles, was Saft und Kraft hat, 
lehnt ſich nicht mehr nad) politiichen Blodbildungen, die in 
der Form des Wulleſchen Vorſchlages bereits überlebt jind, 
jondern nad) einheitlicher politijher Yührung. Solde Ver— 
ſuche jind nur dazu angetan, dies natürlide Gefühl wieder 
in parlamentarijhe Bahnen eines Klüngels zu leiten, der 
es nicht glaubt ertragen zu können, einen Reichstag ohne 
Wulle ujw. auf der Welt zu wijjen. Wir haben von den 
wiederholten Anrempelungen diejer Herren in den Mona— 
ten über feine Notiz genommen. Wenn man reitet, it 
feine Zeit für jolde Dinge. Hier aber, wo es fih um 
politiihe Bauernfängerei größeren Stils handelt, muß ein 
jolher Verſuch jofort gefennzeichnet werden. 

Die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei hat weder Die Jitt- 
lihe Berehtigung noch die moralijche Kraft zur „Blockbil— 
dung“. Sie ilt ein jterbendes Gebilde. Mit joldhen Gebil- 
den kann ein Gejunder Teine Waffengemeinſchaft eingehen. 


Die franzöfifchen Sozialdemokraten. 
„Völkiſcher Beobachter“, 31. Dezember 1927. 


Der Kongreß der franzöjiiden Marzilten it nicht nur 
von großem Intereſſe für die franzöjiiden Wähler, jon- 
dern in allereriter Linie wihtig für Deutſchland, weil be— 
reits jet alle Berjprehen der Meimarer Koalition, daß 
eine Mehrheit der Linken in Frankreich eine Erleichterung 
für Deutichland bedeute, als Schwindel gefennzeid- 
net worden ſind. Schon zur Zeit, als Herriot Minijter- 
prälident war, wurde das jogenannte Genfer Protokoll 
ausgearbeitet, das in milder Tonart ſachlich genau Dasjelbe 
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forderte wie Poincare und das praktiſch auf das Durd)- 
marſchrecht Yranfreihs durch Deutihland Hinauslief. Ob- 
wohl die deutſchen Spzialdemofraten dieſe Tatjadhen Die 
Sahre über zu verſchweigen bemüht waren, hat nun der 
jegige Kongreß erneut bewiejen, daß auch die franzölilchen 
Marxiſten, aljo die am meijten links jtehende Gruppe, Die 
für eine Tommende Regierung in Betracht Tommen kann, 
in ihrem Kern gar nit daran denken, die Politik der 
Foch und Poincare aufzugeben. Einige Verjude und Re— 
den zuguniten einer Rheinlandräumung waren offenbar 
zum Fenſter Hinausgejproden, um der Sozialdemofratie in 
Deutſchland Agitationsjtoff zu geben, doch wurden Dieje 
Außerungen fofort niedergejchhrien, und zwar von dem jü- 
diſchen Abgeordneten Emile Kahn, der erklärte, Der Friede 
von Berjailles habe viele unterdrüdte Völker befreit. Dieje 
Redewendung wurde vom Kongreß mit größtem Beifall 
begleitet, no mehr Eindrud aber madte der Vertreter 
Sranfreichs im Völkerbund, Baul Boncour, der erklärte: 

„Kameraden, ich fürdhte, daß unjer Programm die Anſichten diejes 
Kongrefjes, bei dem ſich zahlreihe Meeinungsverjchiedenheiten be— 
merfbar gemadt haben, nicht vollfommen widerjpiegelt. Sch bin mit 
dem Programmentwurf, der Ahnen auseinandergejegt worden iſt, 
nicht einverjtanden, und ich jehe jchwere Nachteile für den Frieden, 
wenn zwei widtige Punkte diefes Programms angenommen werden 
ſollten. Erjtens die fofortige Räumung des Rheinlandes, weil in 
Übereinftimmung mit den Bertretern der deutjhen Sozialdemofratie 
im Laufe einer Sitzung, die in Luxemburg ftattgefunden hat, feitge- 
legt worden ilt, dab Frankreich eine Sicherheitsgarantie erhalten ſoll, 
die mit der Errihtung einer internationalen Kontrolle der geräumten 
Zone verbunden fein muß. Dieje Bedingung ijt aber nicht erfüllt wor- 
den. Ebenfo beſchwört die Frage der Reviſion der Friedensver— 
träge neue Gefahren herauf. Dieſe Formel könnte für gewilje Punkte 


Europas Bomben bedeuten, die den Sozialiſten in der Hand plaßen 
fönnten.“ 


Boncour hat nicht unrecht, wenn er jih auf die fozial- 
demofratiihen Yandesverräter in Deutſchland beruft, denn 
auf den internationalen Kongrejjen it jeitens amerifa- 
niſcher und engliſcher Sozialiſten mehrfah darauf hinge— 
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wiejen worden, daß der Berjailler Vertrag unbaltbar 
jei und revidiert werden müjje. Darauf jind die Vertreter, 
die Jich die Vertreter der deutſchen Arbeiterſchaft zu nennen 
wagen, aufgetreten und haben im Sinne Walter Rathe- 
naus erklärt, daß Deutſchland durchaus erfüllen werde, was 
es jchuldig ſei. 

Noch 1919, als die Bedingungen des Verjailler Diltates 
bekannt wurden, jtand Philipp Scheidemann auf und er- 
Härte mit feinen Genojjen, das Verſailler Dokument würde 
bei jeiner Ausführung Millionen deutſcher Arbeiter auf 
die Straße ſchicken und verelenden lajjen, diejes Dokument 
dürfte nie und nimmer unterſchrieben werden. 

Genojje Ebert erflärte als Reichskanzler, wir wären ehr- 
los, falls wir Werjailles unterichreiben würden, und er 
könne verjihern, daß die Reichsregierung den Friedensver— 
trag nicht annehmen werde. Berjailles wurde jelbitverjtänd- 
lich von den gleihen Sozialdemofraten unterſchrieben, in 
voller Einmütigfeit mit Demofratie und Zentrum, und feit 
diejer Zeit werden alle jene bejpien und verleumdet, Die 
eine Reviſion des untragbaren Vertrages von Berfailles 
anjtreben. Alſo in erjter Linie wir Nationalfozialijten, die 
nie müde geworden Jind, das Verbrechen von Berjailles 
zu brandmarfen. Diejer Scheidemann-Frieden wirkte ji) 
dann im Dawes-Diltat wirtihaftlih aus, das mit Hilfe 
der Sozialdemokraten dem jchaffenden deutſchen Wolfe 
täglid) aht Millionen Goldmarf raubt. Die Dawes-Armee 
it ein jtehendes Millionenheer geworden, alle Verſprechen 
diejer Fahre auf Erleichterungen jeitens des „verſtändi— 
gungsbereiten‘ Frankreichs find nichts als leere Lügen ge- 
worden, und nun jeßt Baul Boncour dem Hohn die Krone 
auf, indem er erklärt, da Yranfreid), das 1600000 Sol— 
deten am erjiten Tage der Mobilmahung voll gerüjtet 
gegen Deutſchland einzujegen vermag, nod) immer nicht ge— 
nügend Sicherheit habe und dab dieſes durchaus die Zus 
ſtimmung der deutſchen Sozialdemofratie findet. 
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Diefe Worte beweijen, daß der franzöſiſche General der 
Yremdenlegion, Mordacq, einer der wütendjten Milita- 
riſten Sranfreichs, recht hatte, wenn er in jeinem Bud) „Die 
deutjche Mentalität“ erklärt, die franzöſiſche Politit müſſe 
ji) nur auf Die deutſchen Sozialdemofraten jtüßen, auf Die 
ſich Frankreich verlajjen Tönne. 

Die deutfhe Sozialdemofratie hat durch ihre jahrelange 
pazifiltiihe Propaganda die deutſche Arbeiterſchaft an den 
Militarismus Frankreichs und an den Imperialismus der 
Meltbanten verraten. Uber bejhämend ilt es, da Mil- 
lionen deutſcher Arbeiter ausgerechnet dieſe Sippfchaft immer 
nod) zu ihren Yührern im Reichstag wählt und andererjeits 
tagtäglih in Verſammlungen über die jchweren Zeiten 
Hagt, ohne Daß jie es bemerkt, daß dieſe ſchweren Zeiten 
und die Herrihaft der jozialdemofratiihen Führerſchaft 
urjählih und unmittelbar miteinander zujammenhängen. 
Die deutſche Arbeiterſchaft kann heute nit mehr gegen 
die Wall-Street |treifen, jie kann jich nicht mehr empören, 
wenn ein fremder Offizier deutjhe Arbeiter mit PBeitjchen 
ſchlägt oder niederihießt, weil ihr jede Waffe dazu aus der 
Hand gejchlagen wurde und die jogenannte Klajjenjolidari- 
tät der Vroletarier ji als gemeine Lüge erweilt. 

Solidariſch Jind bloß die Ausbeuter in aller Welt und 
ihre Zuhälter, die ihnen dienen, die deutiche Soztaldemofratie 
und alle großen und kleinen Schieber, die mit ihr verdie- 
nen. Dieje Leute werden auf hohen Poſten gut bezahlt 
und jind mit den heutigen Zuſtänden zufrieden, ihr Zweck 
der Herrſchaft ijt erreicht, und ihre ganze Politik bejteht 
jet nur nod) darin, Durch eine Lüge nad) der andern ihre 
Mahlmillionen Hinter ji zu zwingen, um den Betrug zu 
vertufhen. Der Kongreß der franzölilhen Sozialdemo— 
fratie hat dieſen Betrug erneut bewiejen für jeden, Der 
lehen will und damit über den gejamten deutjchen Marxis— 
mus den Stab gebroden. 


1928 


PDarlamentsforruption und Sozialdemofratie. 
„Völkiſcher Beobachter“, 6./7. Januar 1928. 


Auf das übliche geheime Kommando zetert die gejamte 
Börjenprejje Tag für Tag über die „Splitterparteien‘, 
die jo plößlich überall aufgetaucht jeien und den „großen“ 
das Negieren des unwillig und ratlos werdenden Herden- 
volles jo ſchwer maden. Galiziihe Köpfe aller Kaliber 
bemühen jih im ‚Berliner Tageblatt“ und im „Vor— 
wärts“, neue Möglichkeiten zu erjinnen, um die Millionen 
zu zwingen, nur die „bewährten‘ Gruppen zu wählen. Die 
Sozialdemsfratie möchte vergejjen maden, daß ſie einjt 
aud) eine „Splitterpartei‘ gewejen ilt, dab es Jahrzehnte 
gedauert hat, bis jie genügend Hoffende, genügend Irre— 
geführte fand, die aus ihr eine Millionenpartei \chufen. 
Nun ſitzt ſie am Yuttertrog, weiß ganz genau, daß jie den 
Sozialismus ſchmählich an die Hodfinanz verlauft Hat, 
und daß fie ji) nur halten Tann dant dem Wohlwollen der 
Dawesbantiers und der franzöſiſchen Generalität, die Die 
marziltiihen Parteipäpite braucht, um den Unwillen des 
betrogenen deutſchen Arbeiters nad) einer faljhen Richtung 
abzulenten. 

Ein unbedadtes Eingeltändnis über den Iorrupten Par 
lamentarismus hat jveben der zioniltiihe Jude Eduard 
Bernitein im „Vorwärts“ gemadt (3. 1. 1928). Er jchreibt 
unterm Titel „Gegen die Splitterparteien!‘: 

„Eine jo widerlihe Erſcheinung der italienische Faſchismus ift, Jo 
dürfen wir uns dody nicht darüber täufchen, daß er durchaus nicht nur 
ein Zufallsproduft, nur die Schöpfung eines agitatorijd) bejonders ge- 
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Ihidten Demagogen iſt. Herr Muſſolini hat für feinen Staatsſtreich 
Vorbilder in der Geſchichte gehabt, die befanntejten davon Der 
Staatsitreihd Napoleon I. vom 8. November 1799 (18. Brumaire 
des Jahres VII der großen franzöjiihen Revolution) und Der 
Staatsjtreih von deſſen Neffen Louis Bonaparte vom 2. Dezember 
1851. Beide Alte waren möglich geworden, weil die Parlamente, die 
lie auseinandertrieben, im Lande durch und durch unpopulär ge- 
worden waren, und ebenſo ftand es in Stalien am Vorabend von 
Muſſolinis Gewaltitreih. Das italieniſche Parlament war durch Die 
Bildung vieler Heiner, von ehrgeizigen und korrupten Perjönlichkeiten 
geführten Cliquen, die die parlamentarishen Parteien überwucherten 
und alle Augenblide andere Koalitionen eingingen, der Möglichkeit 
beraubt, eine beitimmte Politik fonfequent durchzuführen, und dadurch 
jedes Vertrauens verluftig gegangen.“ 


Nun, in Deutſchland hat die Torrupte ‚große‘ Barmat- 
partei das gleiche bejorgt; wir Hatten nicht erwartet, daß 
ein jo vorjichtiger alter Fuchs wie Bernjtein jein eigenes 
Glashaus ſo unvorjihtig zerjtören würde. Er fährt dann fort: 

„Die Lebensbedingung eines gejunden Parlamentarismus ift jedoch 
feine Fundierung durch politiihe Parteien, die beſtimmte Grundjäße 
des Berfaffungswefens, des Rechts, der Bolkswirtihaft, der jozialen 
Einrihtungen und der Bölferpolitit verfehten und zum mindejten 
in ihrer Mehrheit auf feinem Boden ftehen. Wo diefe Yundierung 
fehlt oder ernfthaft geſchwächt ift, ift au der Parlamentarismus 
krank und dem Berfall ausgefeßt. Die Schwächung wird aber jtets 
herbeigeführt, wo weitgehende Zerfegung der politiiden Parteien oder 
— Umſichgreifen und Einniſten von Splitterparteien ſich ein— 

ellen. 

Ein „geſunder“ Parlamentarismus iſt natürlich ein Wi— 
derſpruch in ſich, die „beſtimmten Grundſätze“ der Sozial— 
demokratie waren von jeher das Beſpeien alles Deutſchen 
und das Kriechen vor dem Geldſack der Börſe. Nun im 
Nationalſozialismus die echte deutſche Bewegung des Ar— 
beitertums hochzukommen ſich anſchickt, da wittert der kapi— 
taliſtiſche Marxismus im Unterbewußtſein bereits die Stunde 
der Abrechnung, und er greift zum Mittel einer neuen Volks— 
hypnofe: zum Verſuch, diefe neue Volfserhebung als einen 
„Splitter“ Hinzuftellen, an den es jih gar nicht lohne, 
Kräfte zu verſchwenden. Bernjtein madt den ſchlauen Vor— 
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ihlag: für den Fall, daß noch einige Splitterabgeordnete in 
den Reichstag einziehen jollten, ihnen durch ſehr Turze Rede- 
zeiten das Neden praktiſch unmöglich zu maden. Das heiht 
auf deutſch ausgedrüdt: die Aufllärung über den Dawes- 
betrug des Marxismus zu verhindern. 

Mir Haben aljo in wenigen Tagen bereits einen großen 
Strauß von Vorſchlägen zur Sicherung der Verewigung 
der Damwesparteien: Berfaljungsänderung, Nichtanerfen- 
nung der Entiheidung des Staatsgeridtshofes, Mundtot- 
madhung der deutjchen Abwehr. Wir find uns darüber im 
Haren, daß diejes ganze aufgeregte Getue nicht den wirk— 
lihen Splitterparteien gilt, Die verärgerte Sparer ujw. 
umfaljen, ohne den Kampf im großen führen zu Tönnen, 
\ondern daß es aus der Angſt vor dem Nationaljozialis- 
mus geſchieht, deſſen zukunftsträchtigen Wahrheitsgehalt 
die nationalen Dawespatrioten ebenſo empfinden wie die 
finanzkapitaliſtiſchen Marxiſten, wie Philipp Scheidemann, 
den das börſianiſche „Berliner Tageblatt‘ herablaſſend 
mit „Freund und Genoſſe“ anredet. 

Mir willen natürlid), daß Jich in der Hand unjerer Geg- 
ner ungeheure Mittel vereinigen; ſchon Diele tagtäglich be- 
Iprochenen Verſuche zeigen, daß neue Schikanen allerorts 
verjucht werden, um entgegen ihrer eigenen Verfaſſung die 
Meinung des erwahenden Teils des Volles zu Tnebeln. 
Der Marzismus arbeitet mit dem „Sozialiſtengeſetz“ in 
Preußen, wo er unjere Ortsgruppen auflöjt, Nationaljozia- 
liſten einjperrt ohne Hinreihenden Grund; er wird im 
Intereſſe der Dawespolitit auch in Zukunft alles tun, um 
uns zur Girede zu bringen. 

Deshalb werden alle nationaljozialiltiihen Redner ges 
rade Diejer neuen Tätigleit gegen die „Splitterparteien‘ 
ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden haben. Keine Verſamm— 
lung darf vergehen ohne Hinweis auf Diejes neue Manöver 
zur Bertufhung des Dawesverbredens, dem wir allein 
1927 etwa 14000 neue Selbjtmorde zu verdanten Hatten. 
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Die Jagd nach der Parole. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 15./16. Januar 1928. 


Für uns Nationalfozialilten ijt es ſpaßhaft, zu beobad)- 
ten, wie alle Barteien krampfhaft bemüht jind, nad) zug— 
träftigen Wahllojungen für die fommenden politiichen 
Kämpfe zu Juden. Dies ijt heute ziemlich ſchwer geworden, 
da fie alle unfühnbare Verbreden am Bolfe begangen 
haben. Deshalb iſt man bemüht, durch Wahllojungen 
den hier und da erwadhenden Volksinſtinkt von der rid)- 
tigen Fährte abzulenfen. Das iſt das gemeinjame Zeichen 
aller Dawesparteien von den Sozialdemokraten bis zu 
den Deutihnationalen. 

Die Demokraten rufen nad) dem Einheitsjtaat und jegen 
hierbei auf die Tatjadje, daß die Mehrzahl der Deutjchen 
des partifularijtiihen Gehaders überdrüjlig geworden ilt, 
ein großer Teil aber die Oppolition gegen den Yentralis- 
mus als einfadh undurdführbar aufgegeben hat und nun 
durch Hineingehen in dieſe Strömung zu retten hofft, was 
noch zu retten ift. Dabei wird der Bürger jeitens der De— 
mofratie an feinen Geldbeutel erinnert: angeblich joll Der 
Einbeitsjtaat der Demofraten billiger werden als der föde— 
rative Bau. Diejes Argument iſt etwas, was ji) hören 
läßt, weshalb die Föderalijten ji jofort emjig bemüht 
haben, es zu entfräften (was durchaus beredtigt ijt). So 
balgen fi) denn bereits Einheitsitaatler und Föderaliſten 
um einige Millionen: beide aber werden von den 2% Mil- 
liarden Dawestributen abgelenft, die fie beide zahlen 
müſſen, um die Hocdhfinanziellen Yreunde der Demokratie 
in Neuyork bei guter Herrenlaune zu erhalten. 

Zentrum und Bayeriſche Volkspartei haben eine andere 
Srontitellung eingenommen. Dr. Marx erfllärt mit dem 
freundlidjiten Gejiht den mit offenem Munde vor dem 
„Data Marz“ daſtehenden Bayern, er wolle durchaus nicht 
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als Republifaner angejehen werden. Sein Fraltionsführer 
von Guerard aber jagt mit jalbungsvollem Blid zu den 
Anhängern Wirths: „Das Zentrum ift eine republitaniiche 
Partei!‘ Die gutdilziplinierten Blätter veröffentlichen in 
Bayern und in Baden das, was nötig erjcheint, um die 
Kluft zwilhen den SFentrumsteilen zuzujchütten. Deren 
gemeinfame Loſung ilt die alterprobte: ‚Die katholiſche 
Kirde ilt in Gefahr!“ Und deshalb wird die jogenannte 
„Weltanſchauung“ des Zentrums in den Vordergrund ge— 
hoben: Konfeljionsjchule! 

Damit haben die Deutichen einen zweiten Zankapfel zu— 
geworfen erhalten, um den zu ftreiten ſie gar nicht umhin 
fönnen. Und wieder werden fie abgelenft von den 21% Mil- 
liarden Dawesfron, wozu jih Zentrum und Bayerijche 
Volkspartei einmütig verpflidtet haben. Werden abge- 
lenft von den Bejchimpfungen nationaler Ehre dur) das 
Ausland. Abgelenkt aber aud) von der geheimen Vorar- 
beit zur ‚Neuordnung‘ des Neiches, d. h. zur Loslöjung 
der Tatholiihen Teile von Gejamtpreußen. Der „Friedens— 
vertrag“ von Berjailles Hat außer die Neichslande nur 
Preußen betroffen. Jetzt wollen Zentrum und Bayerijche 
Bollspartei auf andere Meile die Gedanken von Berjailles 
zu Ende führen, als es 1918 und 1919 möglid) war. 

Die Deutjche Volkspartei hat das „Dritte Reich“ für ſich 
entdedt. Fhr neuer Klub ſoll offenbar die geiltige Ma— 
Ihine zur fommenden Reichspräfidentenwahl abgeben. Des- 
halb ijt er „überparteilich“ mit großen jüdiſchen Geldleuten 
verjehen. Im übrigen ſoll er dazu dienen, den erwachenden 
„nationalen“ Spießbürger durch unverpflichtende Redens- 
arten neu aufzupumpen, damit er aud) zur Reichstagswahl 
wieder zur Urne trottet und die Freunde Locarnos wählt. 

Am wenigiten Inſtinkt und Einfiht Haben — wie Türz- 
lih jogar Staatspräjident Bazille zugab — die Deutſch— 
nationalen. Sie haben jet die von der Bayeriſchen Volks— 
partei abgelegte Maste des „Föderalismus“ aufgelejen 
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und ſich vorgelegt. In dieſer tanzen jie jet zur Faſchings— 
zeit ſtolz herum: fie find jeßt die erjten Vorkämpfer für 
den „Föderalismus“ geworden, wobei fie vergejien, da 
gerade ihre Hauptwählermaſſe, der ſtädtiſche Mittelitand, 
gerade dieſe Wahllofung nicht als ausſchlaggebend betrach— 
tet. Sie können einem manchmal wirklich leid tun und wir 
hoffen, daß ihnen doch noch etwas beſſeres einfällt, obwohl 
auch dieſes nicht die Feſtſtellung wird verhindern können, 
daß, wenn das deutſche Deutſchland heute die furchtbare 
Tatſache des Dawesſyſtems einzuſehen beginnt, es ſich 
auch ſagen muß, daß die Annahme dieſes Verbrechens nur 
dank der Deutſchnationalen möglich geworden iſt, ohne die 
die erforderliche Mehrheit im Reichstag nicht aufzubringen 
geweſen wäre. 

Die Sozialdemokratie hat die Barmatkorruption über— 
ſtanden, ſie iſt derart zerſetzt, daß ſie gegen Seuchen bereits 
immun geworden zu ſein ſcheint. Sie hat ſich durch Cha— 
rakterverſeuchung eine derartige Sklavenmaſſe herangezo— 
gen, daß ſie dieſer nahezu alles bieten kann. Sie kann nach 
Auflöſung der Reichswehr, nach Kriegsdienſtverweigerung 
rufen und ſie kann zur gleichen Zeit das waffenſtarrende 
Frankreich anbeten, obgleich die „Genoſſen“ Thomas und 
Boncour erflärt haben, die gleihe Außenpolitik treiben zu 
wollen, wie PBoincare. Erſt kürzlich Hat der erjie ſich gegen 
eine Räumung der Rheinlande ausgeſprochen, wo Deutjche 
Arbeiter wie Hunde niedergefnallt oder durchgepeitſcht 
werden. Über Gewinne der „Schlotbarone‘ zetert die So— 
zialdemofratie und verichweigt, daß wir täglih 8 Millionen 
Goldmark an die Hyänen der Börje und an Marſchall 
Foch zahlen müjjen, damit durch deſſen Kanonen Die 
deutſchen Arbeitsjtlaven in Schach gehalten werden. 

Die verzweifelnden Marzilten nimmt dann die APD. 
auf, um fie als letztes Machtmittel einzujegen, falls Die 
erwachende Melle des Deutjhtums der Stirn und Der 
Yaujt alle anderen Gebilde doch noch überjpülen jollte. 
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Der Aufitieg joll verhindert werden; wenn nicht anders, 
dann durd) das gewaltjam herbeigeführte Chaos. Diejes 
legte Mittel in der Hand der alljüdiihen Yinanz ſind Die 
ittegeführten Kommunifjtenmajjen. 

So ergibt ji vom Standpunkt des deutſchen Bolis- 
interejies eine einzige Einheitsfront aller alten Parteien. 
Und da jie alle von der Weltfinanz bejtimmt werden, jo 
lautet der ji von Jelbjt ergebende Schladtruf des Natio— 
naljozialismus: Nieder mit dem Dawesverrat und Den 
Dawesparteien! Kampf für den deutſchen Bolisitaat des 
Urbeitertums der Stirn und der Faujt! Freiheit und Brot! 


Deutfhlands Zukunft: 
die nationaljozialiftiiche Bewegung. 


„Völkiſcher Beobachter“, 26./27. Februar 1928. 


Der nachfolgende Aufjak bringt in jeiner Forderung 
eines Schubes der Naffe und der nationalen 
Ehre als der Leitläße einer echten deutihen Bolfs- 
führung eine der widtigjten Yormulierungen, die wäh- 
rend der Kampfzeit geprägt worden jind. Gleichzeitig be— 
deutete er eine bejonders entjcheidende Ablehnung Des 
„auchnationalen“ WBürgertums. 


Mir alle jind mehr oder weniger begeijterte Lejer der 
„Münchener Neuejten Nachrichten‘. Wir willen, daB dieſes 
Weltblatt feine Vertreter in allen Staaten untergebracht 
hat, deshalb waren wir vor einigen Tagen ſehr erjtaunt, 
in ihm zu lejen, dab man erjt jet darauf aufmerffam 
gemaht würde, dab zwilhen dem Marxismus und dem 
MWeltlapitalismus irgendwelde Zufammenhänge beftünden. 
Die Welt jei erſt nad} dieſer Ausſage darauf hingewiejen 
worden, als vor drei Wochen eine neue Nummer der „Süd⸗ 
deutſchen Monatshefte“ erſchienen war! 
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Man Tann jolde Auslafjungen vielleicht mit einigem Hu— 
mor aufnehmen. Troßdem müjjen wir erflären, daß es eine 
Unverfrorenheit jondergleihen ilt, dah in einer Stadt, wo 
unter den Augen der Schriftleitungen Der größten Zei— 
tungen ſeit aht Jahren um diejes Problem gefämpft und 
gerungen wurde, in dieſem Weltblatt erflärt wird, erjt 
heute davon etwas zu erfahren. Das ijt nur ein Beilpiel 
unter Taujenden dafür, wie Die [ogenannte nationale Ober- 
hit des Volkes und die jogenannte „große Preſſe“ ſich 
zu lebenswicdhtigen ragen verhält, und wie jie jede neue 
auflommende Kraft mundtot zu machen jtrebt, jobald dieſe 
ein Problem berührt, das bisher als unberührbar galt. 
Hier in Münden haben jih Hunderte und aber Hunderte 
von Berfammlungen abgeipielt, Tag für Tag Tämpft unjere 
Zeitung für Aufklärung über Fragen, die hier, in Den 
„Münchener Neuejte Nachrichten‘ angeblihd zum erjten 
Male aufgerollt werden. 

Angelihts dieſer Tatſachen müſſen wir erllären, da 
aud) wir, die wir als eine Volksbewegung für dieje Auf- 
Härung fämpfen, nicht die erjten jind, die dieje Zujammen- 
hänge zwilhen Marxismus und Kapitalismus beleuchten. 
Mir willen Dank jenen Deutſchen der Bergangenheit, Die 
\hon jeheriichen Auges auf dieje Dinge hingewiejen haben, 
daß der große Moltke offen im Reichstag angelihts Der 
Generalprobe der bolihewiltiihen Nevolution, der Kom— 
mune in Baris 1871 erklärte, die Parijer Kommunards 
hätten die Tleinen Geſchäfte gejtürmt, aber die Paläjte der 
Rothihilds feien duch Sonderpoſten bewacht worden, daß 
Eugen Dühring und Lagarde einfame Propheten waren, die 
zur Maſſe des Volkes nicht durchdrangen. Erjt unjere Zeit 
iſt berufen, ihre Namen wieder zu Ehren zu bringen. Aber 
aud) die Führer der Sozialdemokratie waren ji nit nur 
heute im klaren darüber, jondern wußten jeit Jahrzehnten, 
in weld) engem Zujammenhang ihre Bewegung zu jenen 
Mächten jteht, die heute die ganze Welt beherrihen. Im 
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Sabre 1903 hat der Großfapitalilt und Sozialdemokrat 
Ginger öffentlih zyniih im Reichstag erflärt, die Sozial- 
demofratie werde die Börſe hüten, um dadurd) die joziale 
Revolution zu bejchleunigen. Marx hat erklärt, er jtehe 
auf feiten des Freihandels, um dadurch die ſoziale Re— 
polution zum Ausbruch zu bringen, 

Die Führer waren ſich im Karen, daß die Börje und ihr 
Kapital ein zerjegendes Element im nationalen und Wirt- 
Ihaftsleben daritellt. Die Probe, ob dieſe Einrichtungen nur 
als Mittel gegen das alte Syſtem aufgefaht wurden, zeigte 
der 9. November 1918. Die jozialdemofratiijhen Führer 
warfen das Steuer nicht herum gegen die von ihnen als 
zerjegend erfannte Börje, jondern es wurde die Brüder- 
Ihaft mit ihr vor allem Volke öffentlid ausgerufen. Das 
„Berliner Tageblatt‘ Tann es heute wagen, angejihhts von 
Millionen Arbeitern Herrn Scheidemann als Yreund und 
Genofjen im gemeinfamen Kampf zu betiteln. Im Herbit 
1924 durfte der „Vorwärts, als das jchlimmite Diktat 
über Deutichland jeitens der Börjenfinanz verhängt wurde, 
die aufgehende Sonne mit dem Dollarzeihen bringen und 
ftolz erflären, dieſe Entwidlung liege in der Entwidlung 
der jozialdemofratijhen Politik. Seit diefem Tage fronen 
die deutjche Arbeiterjhaft und das deutſche Volk und zahlen 
Tag für Tag acht Millionen Goldmarf zur Befriedigung 
dieſer Brüder und Freunde der Sozialdemofratie. 

Menn früher einige Große auf die Gefahr der Unter- 
böhlung des Deutihbewuhtjeins Hingewiejen Hatten, jo 
waren fie damit nit an das Volk herangelommen. Nad) 
dem 9. November 1918 erhebt ſich mitten im tiefjten Yalle 
des deutijhen Volkes die bange Frage, wie diejer Zuſam— 
menbruch möglich war, welde Kräfte an ihm teil hatten, 
und wie ein Fluidum ging es damals aud) in Fleinen und 
mittleren Städten auf, aber nirgends klarer und bewußter 
als in München, daß diefer Zuſammenbruch nicht ein Zus 
fall, nicht ein militärijches Verſagen fein konnte, ſondern 
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die Folge einer jahrzehntelang betriebenen, durch Inſtinkt 
geleiteten politilhen, bewußt geführten Bewegung gewejen 
iſt. 

Wenn wir heute auf die acht Jahre des Kampfes zurüd- 
bliden, Dürfen wir jagen, daß es jpäter einmal als politi= 
ſches Wunder bezeichnet werden wird, daß mitten im tief- 
ten Fall eines Volfes fein bewußteſter Teil ſich aufrafft, 
um auf Grund eines neuen Staatsgedantens unverdrojjen 
daran zu gehen, einen neuen Staat aufzubauen. Alle Haben 
damals empfunden, daß wir heute in einem jener Yeitalter 
leben, da das Alte zerbroden, die alte Gejellihaft zer- 
trümmert wird, alte Überlieferungen neuen Lebensgebilden 
Pla; machen müſſen, und haben zurüdihauend empfunden, 
daß ſolche Epochen der Umwertungen in unjerer Zeit— 
geijhichte mehrfah dageweſen jind, daß ſie gleihjam wie 
tiefe Klüfte zwiſchen verihiedenen Lebensformen liegen, 
dab aber doch ein wejentliher Unterſchied zwiſchen Der 
Bergangenheit und der Gegenwart beiteht. 

Heute jtehen wir vor der Tatjache, dab alle Mächte des 
Untermenſchen losgelaſſen jind, um im Deutjhtum Die 
legte Subjtanz in moraliſcher und rajliiher Hinjiht zu 
vernichten. Der 9. November 1918 bedeutete das Hoch— 
fommen der Hefe, des Abſchaums, der in jedem Bolfe 
vorhanden ijt, der Durch Meineid und Hocpverrat Die Herr- 
\haft ergriff, und heute herriht diejer minderwertige Unter- 
menſch über die wertvollen Kräfte des deutſchen Volkes. 

Sn welder Weile heute bewuht alle raſſiſchen und ſitt— 
lihen Werte der deutſchen Nation untergraben werden, 
fönnen wir tagtäglich in der Berliner Prejje, in den Ber— 
liner Wochenblättern und Monatsihriften verfolgen, deren 
Angriff nicht mehr wie früher fi) gegen gewijle Außen— 
jeiten richtet, fondern in deren Mittelpunft die tiefjten und 
größten Werte ftehen, die überhaupt das deutihe Voll 
getragen haben. Sie fönnen erleben, daß in den jüdiſch 
geleiteten „Weltblättern“ das deutihe Offizierlorps als 
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eine Kloake der Nation bezeichnet wird, daß ganz offen 
erklärt wird: Schlagt das deutſche Dffizierstorps tot, dann 
erit it Pla für eine deutſche Kultur gejchaffen. In der 
jüdilchen „Weltbühne‘ nennt Ignaz Wrobel die deutjchen 
Soldaten „patriotiſche Hammelbeine, brutale Mordoffiziere 
und Nachfahren eines Ludendorff... Viechskerle von Sol— 
daten, Bulldoggen und GSergeanten des kaiſerlichen Hee— 
res“, Diejer Mann wird von feinem deutjchen Gericht zur 
Rechenſchaft gezogen, er war der Parijer Korrejpondent 
der „Voſſiſchen Zeitung“. 

Notoriſche Landesverräter jien in Feme-Unterſuchungs— 
ausihüjjen und urteilen darüber, wenn deutſche Soldaten 
in ihrer Bedrängnis Spione früher erhoffen Hatten, als 
das Gericht eingreifen Tonnte. Wir erleben die merfwürdige 
Zatjadhe, daß bei allen dieſen „Fememorden“ nicht unter» 
ſucht wird, ob der Erjchojjene ein Spion war oder nidt. 
Mir empfinden es als bewuhte Niedertretung des natio- 
nalen Ehrgefühls, wenn Männer, die aus vierundjechzig 
Munden geblutet haben, jpäter als „Fememörder“ in Zellen 
eingejperrt werden, wo vorher ein Luſtmörder gejejjen hat. 

Das Jind die Anzeichen dejjen, daß planmäßig und ziel- 
bewußt Tag für Tag etwas von dem Kern der Nation 
abgebrödelt wird, um jie jo zu zertreten, daß ein Wider- 
ſtand künftig nit mehr möglih wird. Ein ehemaliger 
Senatspräjident, Baumbad), jagt, daß heute die Juſtiz zur 
Dirne der Bolitif geworden ijt. Diefes Wort paßt in den 
rauhen Ton der Nationaljozialijten hinein. Und wenn wir 
uns fragen: wie ilt es möglid, daß Heute alle deutſchen 
Werte jo mit Füßen getreten werden, jo müjjen wir ant- 
worten: Weil wir vergejjen haben, dab ohne den Gedanten 
der Ehre fein Volk beitehen Tann. 

Heute. jtehen wir vor der Tatſache, daß die höditen 
Werte des Germanentums im Staatsleben und in der 
Rechtspflege nicht mehr vorhanden find. Der germaniſche 
Aufbau fam von der Gelbithilfe zur Sippenehre und zur 
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Stammesehre, an deren Stelle der Staat trat, der nur 
injoweit Berehtigung hat, als er die Ehre eines Ganzen 
zu wahren imjtande it. Wir fünnen erleben, daß eine Be- 
Ihimpfung des Deutihtums durd) feinen Staatsanwalt 
belangt werden Tann. Wir können weiter erleben, daß die 
„Weltbühne“ von einer „Hure Germania‘ ſprechen Tann, 
ohne daß jemand den Finger rührt, um diefe Burſchen am 
Kragen zu fajjen. Das ilt der tiefjte Fall, den ein Bolt 
erleben Tann. 

Trotzdem ilt am 9. November 1918 in Taujenden von 
Deutſchen etwas Neues lebendig geworden, und es entitand 
der höchſte Wert, der uns heute alle zufammenfügen joll. 
Hier wurde zum erjten Male das geboren, was uns heute 
als das Hödjfte und Heiligite ericheint: ein raſſiſches und 
arigebundenes Volkstum. 

Diefe Weltanihauung bradte uns dazu, nit nur Die 
heutige Gegenwart unter diejer neuen Beleuchtung zu be— 
trachten, jondern aud) die Geſchichte in einem anderen Lichte 
zu jehen. So fehen wir, daß das vielgenannte Licht aus 
dem Oſten verblaßt ift, daß alle kulturſchöpferiſchen Taten 
von Meiten nad) Oſten gegangen find, und feitjteht, daß, 
ehe die germaniſchen Völker Jämtlihe Staaten Europas 
gründeten, ſchon lange vorher nordiſche Wellen über Die 
Alpen nad) Rom, Griehenland, PBerjien, Indien gingen 
und dort eigenartige Kulturen und eigenartig raſſiſch ges 
bundene Kunſt entitanden und daß erjt das germaniſche 
Abendland erneut ähnlihe Werte, wenn auch in neuen 
Yormen, erihuf. 

Daraus ergeben fih für die nationaljozialiftiihe Bewe- 
gung zwei Grundforderungen: der unbedingte tatfräftige 
Schuß der Raſſe und der unbedingte Schuß der nationalen 
Ehre. Das eine ijt die leiblihe Subitanz, das andere in- 
nerjter Wert. Welch wirtihaftlihe Programme und politi- 
hen Möglichkeiten ſich ſpäter ergeben, Tann Tein Menſch 
wiljen. Letzten Endes jind es niht Programme, die wir 
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züchten wollen. Um Anfang und Ende der nationalfoziali- 
ſtiſchen Bewegung jteht der germaniſche Menſch, gejund 
pon außen und wertvoll von innen. Aus Ddiejer Grund: 
erfenntnis ergeben ſich erneut zwei andere Forderungen: 
altiver Nationalismus, das bedeutet die Wahrung Des 
gejamten Raumes einer feindlihen Umwelt gegenüber, die 
Sicherung von jiebzig Millionen Deutjchen inmitten der 
verjchiedenen Raſſen und Völker Europas und in anderer 
Richtung ein ebenſo aktiver Sozialismus, d. h. Sicherung 
des einzelnen vor jeder Ausbeutung privater Mächte. 

Der Nationalismus iſt überwiegend außenpolitiich tätig 
und der Sozialismus innerpolitiihe Ergänzung. Eine Pas 
rallelerfcheinung hierzu find Heer und Polizei. Wir wollen 
beide Ströme, die die Mitte umjpülen, zujammenbringen, 
die jtreng nationaliſtiſche und die jtreng ſozialiſtiſche vom 
Marxismus gereinigte Bewegung. Deshalb trennt jich der 
Nationaljozialismus von der Religion des zweiten Reiches, 
vom Nationalliberalismus, der gefennzeichnet it auf der 
einen Seite durch hemmungsloſe Ausbeutung, auf der an— 
deren Seite durch Wohltätigfeit. Auf der einen Geite 
ſaugt der Schöpflöffel der Börje die Heinen Erjparnije 
auf, auf der anderen Geite entitehen Spitäler und Kran 
fenhäufer. Dies tritt am Larjten in Amerika zutage, wo 
Ausbeutung ſchon geförderter Zuſtand geworden ijt. Der 
Börjenjobber, der 60 Jahre lang ein Bolt bejtohlen hat, 
errichtet im 65. Jahr ein Spital für feine Opfer. 

Dieſem heute vom Marxismus geführten Zeitalter haben 
wir den Kampf bis zum letzten angejagt. Der National- 
Iozialismus grenzt ſich weltanſchaulich deutlich ab und züch— 
tet die Berjönlichleit im Bewußtjein, daß jie bodenverbun- 
den und artverbunden iſt und ihr leßtes Ziel Dienjt für 
den VBollsorganismus. Wenn man uns erklärt, der Deutſche 
jolle jich opfern für die große europäiſche Idee, jo erklären 
wir, daß dieſes ganze Abendland zugrunde gehen Tönnte, 
wenn das deutſche Volt Schaden leiden mülje. 
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Menn jolhe Gedanten verfündet werden, dann Tommen 
die Dunfelmänner aus allen Lagern und jagen, das ſei 
Bergötung der Nation. Das wagen die zu erflären, die 
heute nur einen Gößen haben, ihre Partei und ihren Geld- 
jad, die täglidy zujehen, wie alle deutſchen Werte in den 
Kot getreten werden. Es wurde zwar der Film über Luther 
verboten, aber dasjelbe Minijterium erflärte, es habe Teine 
Handhabe, um die Negeroper ‚Sonny jpielt auf“ zu ver- 
bieten. Diejes ſchmähliche ſchwarze Stüd wird auf jechzig 
deutjhen Dpernbühnen gegeben. Es gipfelt in der Ver— 
herrlihung des Negers auf der Weltfugel mit der gejtoh- 
lenen Geige des Deutjhen und neben ſich ein vergewaltig- 
tes ariihes Mädchen. 

Bor einigen Wochen ilt ein wunderbares Bud) erihienen, 
die Briefe Houjton Stewart Chamberlains, jenes Großen, 
dem wir ein ſchönes Weltbild unſerer Geſchichte verdanfen, 
und der jih am Ende jeines Lebens Träftig für Adolf 
Hitler eingejegt hat. Wir jehen, daß dieſer unermüdliche 
Kämpfer für Deutjhlands Ehre und Größe genau gewußt 
hat, wie ſchwach es oben in den diplomatiihen Schichten 
ſtand, und wie er blutenden Herzens Hagte, daß, trotzdem 
ſtarke Perjönlichkeiten auf allen Gebieten ſchöpferiſch tätig 
jeien, doch in den oberen Schichten eine Fäulnis herrſche, 
die zur Katajtrophe werden könne. „Es naht der Tag 
— ſchrieb er — wo jene Gejellihaft weggefegt wird. Nach 
weldher Methode dies geſchieht, weit ich nicht, es muB aber 
jein und es wird darum fein.‘ 

Die nativnaljozialiltiihe Bewegung wird immer wieder 
erfennen, da der Ausgangspunkt ſchon alle Möglichkeiten 
der Zukunft in ji geborgen hat. Das Tann nicht anders 
jein. Wenn man von vornherein eine bejtimmte Richtung 
einihlägt und die Viſion eines neuen Staates Jieht, wird 
man unterwegs viele [höne Dinge finden fönnen. Aber die 
Erfüllung liegt [hon im Ausgangspunft beſchloſſen, in der 
Wahrung des artbedingten Volkes, in der Wahrung aller 
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jener Charafterwerte, die jeit Jahrtauſenden überall dort 
fruhtbar waren, wo ſie germanilches Leben bejtimmten. 
Menn alle Großen der deutihen Bergangenheit, Bismard, 
Freiherr vom Stein, Lagarde herunterbliden könnten auf 
diejen ehrlihen charaktervollen Kampf, den unjere Bewe- 
gung Seit acht Jahren führt, jie würden dieje Bewegung 
jegnen. Einſt ſchrieb Friedrich der Große in größter Not 
nad) einer verlorenen Schlacht die dentwürdigen Worte: 

„Niemals werde ich den Augenblid erleben, der mid) 
zwingen würde, einen unvorteilhaften Srieden zu ſchließen. 
Kein noch jo gejhidtes Zureden wird mid) dahin bringen, 
meine Schande zu unterzeichnen. Ich werde mid) entweder 
unter den Trümmern meines DVBaterlandes begraben laſſen, 
oder, wenn das Schidjal, das mid) verfolgt, mir aud) dieſen 
Troſt mißgönnt, meinem Unglüd jelbjt ein Ende maden, 
wenn es mir nicht mehr möglid) jein wird, es zu ertragen.“ 

Und getreu diefem Vermächtnis des größten Deutichen 
Königs jagen wir Nationaljvzialilten: Nie wird der Zeit- 
punkt fommen, da wir mit der ehrlojen Weltanihauung 
der Demokratie und des Marxismus einen |hmählichen 
Frieden machen. Lieber die ganze Bewegung einpaden, als 
uns unterwerfen. Wenn man heute von deutſcher Einheits- 
front ſpricht, jo befennen wir, daß ſie Nationaljozialijtijche 
Deutjhe Arbeiterpartei heißt. 


Die „Staatsphilofophie‘ des Dr. Held. 
„Böltiider Beobachter“, 1. März 1928. 


Bei befonders würdigen Gelegenheiten halten es unjere 
Staatsmänner für notwendig, „geiſtig“ zu werden und ihre 
Staats- und Weltanſchauung öffentlich niederzulegen. Ein 
Recht, das ihnen natürlich niemand grundjäßlich beitreitet. 
Jedoch ergibt ji) für jeden bewußten Deutjchen hier jofort 
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eine Bedingung: als Vertreter des Staates, d. h. des or— 
ganilierten Volksſchutzes, Hat ein Minijterpräjident nicht 
das Recht, eine Staatsphilojophie öffentlich zu verkünden, 
die geeignet iſt, dieſen Gedanken vor anderen Gewalten 
in den Hintergrund zu drängen. Dies hat ſoeben — wie 
wir furz meldeten — der bayeriſche Minijterpräjident Dr. 
Held getan, indem er im Auditorium Maximum der 
Münchener Univerfität über „Staat und Religion‘ ſprach. 

Mit dem rein religiöjen Glauben an ji hat ſich Die 
NSDAP. nit zu befaſſen, jie übt Hier jelbjtverjtändliche 
Zurüdhaltung und Duldung der religiöjen Belenntnilje, 
wie es von jeher im germaniſchen Weſen gelegen iſt; wohl 
einer der ſchönſten Züge, den uns Ignaz Döllinger ſo ein- 
dringlid, 3. B. von den Goten, bezeugt hat. Anders liegen 
die Dinge in dem Augenblid, da die religiöfe Überzeugung 
verlajjen und der Anſpruch einzelner kirchlicher Gemeinſchaf— 
ten erhoben wird, die Volksgeſamtheit von jih abhängig 
zu maden. Deutjhland blidt auf ein Meer von Blut 
zurüd, das aus dieſer Hinwendung geflojjen ilt; oft aus 
„gutem Willen‘, meijt aus Yanatismus und Ehrgeiz her- 
aus. 

Trotzdem begreifen wir es pſychologiſch, wenn ein Erz- 
biſchof oder Generaljuperintendent theoretiſch die Yorde- 
rung auf Erziehung des Volles und Beeinflujjung des 
Staates erhebt. Dagegen muß es in einem bewußt deutjch 
geleiteten Staat als eine Unmöglichkeit gelten, wenn ein 
Minijterpräfident jid) diefe Anſchauung zu eigen madt und 
lid) nur zu deutlich auf die Seite ſeines Gegenjpielers jtellt. 
Diefen — man muß es |hon ausſprechen — politiſchen 
Standal aber hat jih Herr Dr. Held unter dem Beifall 
feiner Zuhörer geleijtet. Etwas, was jogar in katholiſchen 
Staaten wie Ungarn, Italien, jogar Spanien eine Une 
möglichteit darltellt. Zwar baute Dr. Held am Schluß 
jeiner Predigt — die durchaus den Eindrud machte, als ſei 
lie von einem hohen geijtlihen Herrn „inſpiriert“ worden 
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— eine Teine Rüdendedung durch die Bemerlung, Staat 
und Kirche jtänden ſich heute gleichberechtigt gegenüber; 
jeine ganze vorhergehende Rede machte aber diejen Neben- 
at wirfungslos. Nad Dr. Held hat der Staat ‚ein Recht 
mit auf die Schule‘. Diejes gnädige Wort „mit“ Tenn- 
zeichnet wohl mehr als alles andere die innere Einitellung 
des Nedners: am liebiten möchte er den Deutſchen ganz 
der Zonfejjionell gebundenen Geijtlichleit überantworten. 
Das geht denn aud) aus den folgenden Worten hervor: 
„Er (der Staat) hat aber nicht das ausjchlieglihe Recht 
auf die Schule, weil er nicht die Berufung hat, die Menſch— 
beit zu erziehen, weil er nur die Berufung hat, der Menſch— 
heit Kenntnijje beizubringen.‘ 

Derartige Worte zeigen uns einen geiltigen Stand, wie 
wir es bei einem dunfeln Reporter der ‚Augsburger Poſt— 
zeitung‘ oder Jonjt eines zentrümliden PBrovinzblattes 
finden dürften, nicht aber bei einem Minijter eines deut- 
ſchen Zandes, dejjen Partei jtets nad) unbeugjamer Staats- 
autorität jchreit, wenn ihre PBarteiherrihaft bedroht er- 
ſcheint. Zugleicd) liegt in diefem Satz eine unverantwortliche 
Hergabe eines Volksganzen an Zonfejlionelle Einzelinter- 
ejien. Die Worte zeigen mehr als vieles andere die Not- 
wendigfeit des Sieges der völkiſchen MWeltanihauung, um 
ebenjo, wie dem SKlajjenfampf ein Ende zu bereiten, aud) 
vorzubeugen, daß Deutichland nicht erneut in einen Kon 
fejlionsfrieg verlintt. Das Schulgejet war ein warnendes 
Zeichen dafür, die Rede des Minijterpräjidenten Held ein 
zweites. Was würde man jagen, wenn nun ein proteltan- 
tiſcher Minijterpräjident eines anderen deutſchen Landes 
fäme und erklärte, das Boll müjje von der lutheriſchen 
Kirche erzogen werden; der Staat habe hier eigentlich gar 
nicht mitzureden? 

Vielmehr erflären wir: Eine der höchſten Aufgaben des 
Staates ilt, Deutjche zu erziehen, Charalterwerte des Deutjch- 
tums zu jtärfen. Die Konfejjionalijierung hat dieſe Sehn- 
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ſucht genau jo verhindert wie der Marxismus. Bom Stand» 
punft der deutſchen Volkheit it aljo — ganz ungeadtet 
der perlönlihen Triebfeder — ein Dr. Held ebenjo ge— 
fährlid) wie ein Minilterprälident Braun, die Bayeriſche 
Volkspartei das gleiche Hemmnis wie die Soztialdemofratie. 
Einer der beiden Gruppen dienen, heißt einen deutſchen 
Staat verhindern. 
5 


Neben dieſer mittelalterlihen Auffaſſung von Rolf, 
Staat und Schule Hat ih Dr. Held nod) eine andere 
Nedeblüte geleitet: er erklärte, die Kirche gebiete, für Die 
Obrigfeit zu beten, gleihgültig, wie Diele im einzelnen aus 
lebe. Wir erflären, daß wir dieſen Grundjaß als höchſt un— 
jittli) empfinden, und wiljen, da „die Kirche‘, d. h. aljo 
bier die fatholiiche Kirche, ji) in der Wirklichkeit nie daran 
gehalten hat und auch nicht Halten Tonnte, wollte jie von 
Dauer ſein. Noch Türzlic hat der Papſt einen Bannjtrahl 
gegen Mexiko gerichtet, obzwar einwandfrei feititeht, daß 
Calles genau auf die gleiche Tegale, demofratiihe Weile 
dort Präjident geworden ijt wie Herr Dr. Held in Bayern 
Erjtminilter. Wir zweifeln aud) daran, daß die Yührer der 
Bayeriihen Volkspartei, die 1919 vor den Räterepubli- 
fanern davonliefen, für Levien und Lewiné gebetet haben. 
Sonſt hätte der jo überaus fromme „Bayeriſche Kurier“ 
nit den Grafen Arco, den Eisnermörder, jo warm in 
Schuß genommen. 

Sm Grunde genommen anerfennen alle dieſe Herren nur 
den von ihrer Kirche beherrihhten Staat. Das Zentrum 
bat durch Sprengung der NReichsregierung ſoeben erneut 
bewiejen, daß ihm alles glei) ijt, wenn dieſes Fiel nicht 
gefördert werden Tann. Man hat jogar das Gefühl, daß 
das Zentrum dieſen Brud) gerade jet mit voller Abſicht 
herbeigeführt hat, um eine Wahllofung von bewährter 
Zugkraft zu bejigen. Ab September geht nämlidh Das 
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Dawes-Normaljahr an mit den 21% Milliarden Jahres: 
tributen, die das deutſche Volt dank Zentrum und Sozial— 
demofratie der Börjenfinanz zahlen muß. Der Hinweis 
auf dieje „Verdienſte“ iſt den frommen Herrihaften höchſt 
peinlich. Deshalb der Brud, da alles nicht erreiht werden 
konnte. 

Dr. Helds, des Miniſterpräſidenten, Rede fügt ſich in 
dieſe alte Politik der Unterjochung des Geſamtvolkes unter 
die Herrſchaft einer Kirche folgerichtig ein. Sie bedeutet ein 
Fanal eines ungeheuren Kirchenſtreits. Des Dr. Doehring 
Gründung einer Reformationspartei, der proteſtantiſche 
Chrijtlihe Volksdienſt in Nürnberg, ijt die ebenjo bedent- 
lie Antwort. 

Deshalb gibt es auf jtaatlihem Gebiete nur eine Ridht- 
Ihnur: das ganze deutjhe Bolf, den deutjden 
Nationalltaat. 


Mas ift Pazifismus? 
„Völkiſcher Beobachter‘, 4. April 1928. 


„Was ilt Pazifismus?“ So fragt Genofje Dr. Rudolf 
Breiticheid joeben im vor Klaſſenkampfwut tobenden „Vor— 
wärts“. Und er beteuert, Bazifismus jei, wenn man mit 
Hilfe internationaler Abmadhungen die Not und Graue 
ſamkeit des Krieges erjpare. 

Glaubt er jolde Ammenmärchen ſelbſt, der Dr. Breit- 
ſcheid? Weiß er wirklich nicht, daß der Pazifismus zunädjt 
zweierlei iſt: Einerjeits ein natürliher Rüchſchlag nad) 
furhtbaren leiblihen und ſeeliſchen Anjtrengungen und 
dann jtrupelloje Ausnützung diefer Shwädeltimmung durd) 
bezahlte und unbezahlte Konjunfturritter, um dieje Schwäche 
in den Dienjt fremder Herrſchgelüſte zu jtellen? 

Es gibt Dinge, die ein Hypnotijierter nicht jieht, ein 
Unbefangener aber jofort erblidt. Ein indiſcher Fakir wirft 
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vor Taujenden ein Seil in die Luft. Dies bleibt teil jtehen 
und der Zauberer Elettert dann daran empor, unter dem 
ehrfürdtigen Gemurmel feiner Schäflein. Nur die Licht— 
bildfamera zeigt nichts von dieſen Kletterkunſtſtücken. Unjere 
pazifiltiichen Gelahrten gleichen ſolchen Fakiren und kraxeln 
an ihrem pazifiltiihen Geil zu den „Höhen der Menſchheit“ 
empor. 

Und Taujende von Narren legen jih Hin vor Staunen 
ob ſolcher Leiltungen. 

Läßt fih aber einer nit dumm maden, wie 3.8. Der 
Nationaljozialismus, jo ſchreien die pazifiltiihen Derwiſche: 
Kriegsheger! Fememörder! 

Mean begreift: it der Glaube an den Pazifismus dahin, 
jo zerfpringt aud) die jo ſchön gebaute Organijation. Dann 
verlieren die eleganten Sekretäre der ‚Bewegung‘ ihre 
Poſten, dann it es aus mit den Luxusfahrten zu inter- 
nationalen Kongrejjen. Dann werden die Millionen für 
Bölterbundspaläjte nicht mehr fließen, und es heikt dann, 
wieder wo anders unterzujchlupfen, jeine Küken an neuen 
Stellen verjorgen. Rudi Breitiheids Sohn z. B. der jo 
fein beim Munitionsminijter a.D., dem Genojjen und 
Pazifilten Albert Thomas in Genf untergebradt ijt (mit 
13700 Schweizer Franken Anfangsgehalt), würde vielleicht 
jeine Stelle verlieren, und für Dr. Breitjcheid jelbjt Täme 
eine ſchlechte Zeit. 

So berichtete die marxiſtiſche „Freie Prefle‘ in Leipzig 
über unjeren Dr. Rudolf Breitſcheid: 

„edalteur des redhtsliberalen „Hamburger Korreſpon— 
denten‘‘, Redakteur der „Kolonialen Zeitihrift‘, Nuslandss 
redafteur des recdhtsliberalen „Hannoverſchen Kuriers“, 
Geihäftsführer des liberalen Handelsvertragsvereins, Dann 
bürgerlider Demofrat, und endlid im Jahre 1912 Reichs— 
tagsfandidat gegen die Sozialdemofratie, weil Deren For— 
derungen ihm zu weit gingen. Jetzt — ſechs Jahre jpäter 
— ilt er Kandidat der Unabhängigen, weil die Politik der 
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Spzialdemofratie ihm nicht weit genug geht.“ Iſt das 
nicht reizend? Während des Krieges benahm ſich der ehe— 
malige ‚„NRedtsliberale‘ jo unerhört gegen Deutſchland, 
daß der Scriftleiter des „Korreſpondenzblattes“ der jozial- 
demofratiihen Gewerfihaften ihm einfad erklärte, daß 
Breitſcheid ſich nicht [cheue, „Direkte Unwahrheit zu jagen“, 

Ein heute waſchechter Demofrat, Hans Dellbrüd, warf 
dem Dr. Breitjcheid ſogar objektive Fälſchung vor: „Es 
it das volljtändige Gegenjtüd zu jener Fälſchung des 
Schönſchen Berichtes, mit der jeinerzeit Eisner die mora— 
liihe Stellung Deutſchlands in der Welt nicht ohne Erfolg 
zu untergraben verſuchte.“ Und zu einer Zeit, da das 
marxiſtiſche „Korreſpondenzblatt“ der Gewerkſchaften an- 
läßlich des Unrechts an Oberſchleſien noch ſoviel Vernunft 
hatte, zu erklären, die „Politik des Völkerbundes ſei eine 
Politik des vollendeten Wahnſinns“, ſagte Dr. Breitſcheid, 
daß „nach ſeiner Überzeugung das formale Recht für die 
Entente“ ſpreche. 

Der „Vorwärts“, dieſes heutige Leibblatt des Dr. Breit— 
ſcheid, bezeichnete ihn als einen „Renegaten der Demo— 
kratie“.. . nachdem dieſes Blatt bereits am 8. März 1918 
den Herrn noch richtiger eingejhäßt hatte: „Und da ver- 
langt man von den Arbeitern, daß ſie einem Manne ihre 
Stimme geben follen, dem die eigene Partei nicht über 
den Meg traut.‘ Auch) die marxiſtiſche „Münchener Poſt“, 
heute von Breitjcheid entzüdt, jagte am 15. Yebruar 1922: 
„.. . Oder endlid die Breitjcheid, Ledebour und wie Die 
unabhängigen Streber und Bultvirtuojen ſonſt nod) heißen, 
die mit nichts anderem bejchäftigt ſind als mit dem Nach— 
weis ihrer Exiſtenzberechtigung. Und jo was tummelt ic) 
als „Volkstribun“ im Reichstage, erjhüttert die Lüfte mit 
ellenlangen Redereien und läßt uns derweilen und dadurch 
immer weiter in den Abgrund rutſchen ...“ 

Nachdem aber Breitiheid die Stampfer, Schiff, Kutt- 
ner und Auer als die geijtigen Herren der Weltpolitil an- 
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beten gelernt hatte, wurde er der „große Aubenpolititer‘ 
der Sozialdemokratie! Heute ijt der ehemalige „Streber“ 
und „Pultvirtuoſe“ der „geiſtige“ Ernährer des „Vor— 
wärts“. Und der deutſche Arbeiter läßt ſich das immer 
noch gefallen! 

Soweit der Herr Breitſcheid. Aber der „deutſche“ Pazi— 
fismus hat nod) eine andere Aufgabe: er hat — gleid) ob 
ſeine Prediger es willen oder nit — alle Hindernijje weg- 
zuräumen, die den franzöjiihen Kanonen noch im Wege 
jtehen, und alles Aufbäumen gegen amerikaniſch-jüdiſche 
Yinanzdiltate unmöglid zu maden. Solche Abwehr der 
Unterdrüdung des deutſchen Volles muß als „Störung des 
Weltfriedens“ Hingejtellt werden. Deshalb ſchwärmt Die 
Partei des Rudolf Breitiheid für das Diktat von Ver— 
lailles, dejjen Ewigfeit der „Vorwärts ſoeben nod) aner- 
fannte. Deshalb das Lob auf den Menjchenfreund und 
„Mujitliebhaber‘‘ Dawes, der uns mit der „Bibel der 
Wirtſchaft“ beſchenkte. Ganz friedlid. Bloß, hätte man 
nicht unterſchrieben, jo drohten die pazifiltiihen Bajonette 
Sranfreihs wieder ji) Horizontal mit der Spite nad) 
Diten zu ſenken. Und da — nad) dem „Berliner Tageblatt‘ 
— das Heldenideal das dümmſte aller Ideale ijt, jo 
machten unjere Pazifiſten verzüdte Augen und malten für 
den „Vorwärts“ die aufgehende Sonne mit dem Dollar- 
zeichen. 

Pazifismus ijt aljo ein politiihes Werkzeug des fran- 
zöſiſchen Militarismus, des jüdiihen Yinanzimperialismus 
und die Züchtung der feigen Gejinnung. 

Ob bewußt oder unbewuht, jtehen alle PBazifilten in 
Deutjchland im Dienft dieſer „Miſſion“. Viele aus Narr- 
heit und infolge geiltiger Kurzihlüjjfe, andere für Gold- 
franfen, die dritten, weil jie von Geburt aus verfommen 
ind. Bhilippe Berthelot, Beneſch und andere zahlen eifrig 
für diefe Sorte von Leuten, die jet den Begriff Landes- 
verrat ganz abſchaffen wollen, um die vornehme Beihäfti- 
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gung des VBerrats ganz dem „klügſten Ideal“ entſprechend 
ausüben zu können. Ehrenhaft hat ein deutjches Gericht ja 
bereits über ein paar Exemplare diejer Art „verhängt“. 
Nächſtens muB die Lojung lauten: ein feiner Nobelpreis 
für jeden braven Landesverräter! 

Das wäre das lebte folgerichtige Ergebnis des Pazi- 
fismus. 


Rückſicht auf Kindermörder! 
„Völkiſcher Beobachter“, 15./16. April 1928. 


Mehrere Mordanſchläge haben die demokratiſchen ita- 
lieniſchen Emigranten und Freimaurer mit ihren fran- 
zöſiſchen Logenbrüdern gemeinjam gegen den italienijchen 
Diktator vorbereitet, zum Teil aud durchgeführt. Die 
neueſte Mordtat überjteigt an Gemeinheit alles bisher Da- 
gewelene. Denn nicht der König oder Mujjolini wurden 
von beherzten Gegnern perſönlich angegriffen, fondern nod) 
unbelannte Subjefte hatten eine Bombe in einer Straßen 
laterne verborgen, an der der König auf der Fahrt zur 
Mailänder Mefje vorüberfommen mußte. Es war klar, 
daß viel Publikum auf der Straße jtehen würde, Die 
Mörder Hatten aljo eisfalt mit dem Tode von Dußenden 
unbeteiligter Menjchen gerechnet. 

Merfwürdig ift, dak vor nur wenigen Tagen ein be— 
fannter italieniijher Emigrant, Profeſſor Salvemini, der 
überall jeine Hebaufjäge gegen den Faſchismus unter- 
bringt, aud) den „Schwäbilhen Merkur‘ mit einem ſolchen 
beſchenkte. Und er behandelte in ihm die politiihen Mög- 
lichkeiten nad) dem Tode Mujjolinis. Die Bombe, Die 
Muſſolinis Zug ſprengen jollte, wurde nod) rechtzeitig 
entdedt. Herr Salvemini muB aljo zunädjt noch weiter- 
theoretijieren. 

$ 
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Wie verhält jih nun „unſere“ demokratiſche Preſſe zur 
Hinmordung unjhuldiger Schülerinnen? Sie „verwahrt“ 
ih natürlich äußerlich gegen Attentate, aber darunter quillt 
falt unverhüllt das Bedauern hervor, daß der italienijche 
heutige Staat nicht erfchüttert worden ilt. Man leje 3.8. 
folgende unverfrorene Ausführungen der „Frankfurter 
Zeitung‘ (Nr. 276, 13. April 1928): 

„Die Faſchiſten werden in übliher Weiſe die im Wuslande 
lebende Oppofition dafür verantwortlid madyen. Im Innern folgt 
vielleicht eine Reihe von Reprejjiumahregeln, obwohl nad) den im 
Gefolge des Bolognejer Attentats erlafjenen Gefegen mit Wieder— 
einführung der Todesjtrafe eine Steigerung des polizeilidhen Drudes 
nicht mehr denkbar erjcheint. Das neue Attentat beweilt vor allem, 
dab dieſe VBerfhärfung nicht nur ihren Zwed verfehlte, fondern ge» 
radezu neue Terrorafie erzeugte und ihnen eine Zielrihtung gibt, 
die den Kreis der Verantwortlichen weiter zieht. Die Tat von Mai: 
land, die jedermann als einen Gewaltaft verurteilt, jollte in Italien 
als eine ernite Mahnung zur MWiederherftellung der politifchen 
Treiheit empfunden werden.“ 

Aus der Talmudjprade ins Deutſche übertragen heit 
das: der italienilhe Faſchismus darf ſich gegen Mörder 
nicht durch Todesitrafen hüten, jondern muß ihren po— 
litiihen Hintermännern freie Bahn maden! Wir fragen: 
Warum wendet die „Frankfurter Zeitung‘ ihre Logik 
nicht auf die jogenannte Deutiche Republif an? Dort wurde 
ein jüdilher Minijter erſchoſſen, nicht unſchuldige Scüle- 
rinnen durd) Bomben zerfeßt. Dieſer Minilter NRathenau 
war einit Gründer der Kriegsgejellihaften gewefen, Die 
Deutjchland auswucerten. Diejer Minilter Rathenau hatte 
höhniſch geihrieben, wenn Kaiſer Wilhelm als Sieger ein- 
gezogen wäre, hätte die MWeltgejhichte ihren Sinn ver— 
Ioren. Diejer Minijter Rathenau hatte als jein Programm 
die Auslieferung des deutſchen Volkes an ein internativ- 
nales Brivatiyndilat erklärt. Er wurde erjchojjen. Die zwei 
Attentäter zu Tode gehett. Die Mitbeteiligten jiten noch 
heute in Zuchthäuſern, die Republik denft an feine Amne— 
jtie, die demokratiſch-marxiſtiſche Preſſe aber Heult ſie 
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noch heute voll Wut an. Nach dem Tode Rathenaus ſchuf 
lid) die Republik ihr „Schutzgeſetz“, das jeden ihrer Mi— 
niſter — und jei er Dokumentenfälſcher, eine bejtochene 
Kreatur — für heilig und unantajtbar erflärte. Warum 
jagt die „Frankfurter Zeitung“ nicht, daß derartige Anebe- 
lungen des deutjhen Nationalgedantens ‚geradezu neue 
Zerrorafte erzeugt‘? 

Meil hier das jüdiſch-marxiſtiſch-demokratiſche Syſtem am 
Ruder il. 


% 


Noch deutlicher als die Frankfurter Börfenzeitung ijt das 
„Berliner Tageblatt‘, das (Nr. 175) den Mord als ein 
Signal Hinjtellt und Hinzufügt: ‚Die ſich häufende Er- 
fahrung muB den Stalienern Die Augen darüber öffnen, 
daß der Faſchismus ein Syitem iſt, das Attentate züchtet.“ 

Gut. Warum aber jhrieb diejes Blatt nicht am 25. Juni 
1922: ‚Die ji) hHäufende Erfahrung durch die Attentate 
auf Erzberger, Scheidemann, Rathenau muB den Deutjchen 
die Augen darüber öffnen, daß die Nopemberrepublif und 
die Erfüllungspolitif ein Syſtem verförpern, das Attentate 
züchtet?“ 

Warum nicht? Weil hier die jüdiſche Börſe bereits re— 
gierte und deshalb die deutſche Nation zu ſchweigen hatte. 

Und kaum hat das Berliner Blatt obiges geſchrieben, 
fordert es bereits Milde für die — wenigſtens für uns — 
noch unbekannten Mordbuben: 

„Muſſolini hat bei früheren Attentaten gegen ſeine Perſon Be— 
ſonnenheit genug beſeſſen, die Parole „Keine Repreſſionen!“ auszu— 
geben. Man muß fürchten, daß er, da es ſich diesmal um den König 
handelte, nun vor gleichem Befehl an den faſchiſtiſchen Heerbann 
zurüdiheut. Aber im Intereſſe der Beruhigung des Landes wäre 
dies gewiß nicht gelegen. Vielmehr find Zugeltändnifje an das Frei— 
heitsbedürfnis und das Freiheitsbegehren des Bolfes dasjenige, was 


Staatstlugheit und Borausliht einem Manne von feiner Macht: 
vollfommenheit und Berantwortung naheliegen müſſen.“ 
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Warum jagte das „Berliner Tageblatt“ nicht nad) dem 
Tode Rathenaus: Zurüd mit Reprejjalien, mehr reiheit 
für die Kritil au an der Republif? Und wiederum wird 
das deutſche Voll Heute antworten: Weil er ein durch 
„Raſſeeinheit“ („Voſſiſche Zeitung‘) mit dem Alljudertum 
Verbundener war, der ausjcheiden mußte, einer, von Dem 
der Jude Arnold Zweig jpäter jchrieb, daß er „dem Pad 
die Stirn“ gezeigt, der „viehiſchen Gewalt des ewigen 
Bode‘ nicht geachtet habe. Und er jtarb denn aud), wie 
Zweig betonte, „nit für dieje Nation von Stimmoieh, 
Mördern, Amtsladavern‘, 

Das war die Sprade des fred) gewordenen Judentums, 
der „Demokratie“ nad) dem Tode Rathenaus, nit Die 
Forderung nad) Aufhebung des für Deutſchland verhäng- 
nispollen Syitems von Weimar 1919, nad) Aufhebung 
der Erfüllungspolitit. 


% 


Dieje Kommentare der internationalen Börjenpreffe ſind 
die denkbar Harjte Gelbitentlarvung und ſprechen der 
demofratiihen Heuchelei das moralilhe Todesurteil. 

Mir Nationalfvzialilten glauben unerfhütterlih noch an 
eine Gerechtigleit und arbeiten hin auf den Tommenden 
großen Tag der deutichen Auferjtehung, an dem es weder 
für Demokratie noh Marxismus etwas zu laden geben 
wird. 


Selbftbefinnung. 
„Völkiſcher Beobachter“, 23. Juni 1928. 


Im Laufe des nad) den Wahlen vergangenen Monats 
haben wir nad) und nad) alle wichtigen Teilergebnilje aus 
allen Bezirken des Reiches, aus vielen winzigen Ortſchaften 
veröffentlicht, und wenn auch dieje oft erfreulichen Reſul— 
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tate durch die Ergebnijje anderer Wahlbezirte gedrüdt 
werden, jo ilt zunächſt das eine als Symptom von aller» 
größter Wichtigkeit: wo eine tüchtige Perjönlichkeit ich 
auswirken fonnte (Dies ilt aus beruflihen Gründen oft nicht 
möglid), da zeigte ſich in oft überrafchender Weiſe Die 
Aufnahmefähigfeit für die nationalfozialijtiihde Gedanten- 
welt. Diefe Tatſache ijt meiner Anjiht nad der jtärfite 
Lichtblick in der wirklich düjteren Gegenwart, ſie jöhnt aud) 
mit manden Fehlern und Menjlichkeiten aus, die jelbit 
unjerer Bewegung nicht erjpart ind. 

Dieje Erfolge und dieje heranteifende Zeit einer langjähri- 
gen Säarbeit aufopferungsbereiter Männer und Frauen 
in ganz Deutjchland verpflichten! Sie verpflidten zunädjt 
rein jachlic) jeden Mitfämpfer zur Prüfung über das Wejen 
jowohl der Erfolge wie der Mikerfolge. Theoretiih und 
„grundſätzlich“ Tann über dieſe Gründe gar nicht geſprochen 
werden, weil die Bevölkerungsſchichten ſehr verjchieden ge— 
artet jind, weil darüber hinaus Tonfejjionelle und Stammes- 
eigenarten eine große, fördernde oder hemmende Rolle jpielert. 

Die auftretenden Fragen können meijt nur örtlid) ent- 
\hieden werden, und hier erwächſt jedem Gau und Orts— 
gruppenführer die Aufgabe, ſich über den wahren jeelilchen 
Zuſtand feines ihm anvertrauten Wrbeiterfreijes ein möge 
lihjt genaues Bild zu maden, um die dee des Tommenden 
Deutſchlands, wie es uns vorſchwebt, möglichſt rein den 
Menſchen feiner Umgebung zu vermitteln. Und um dem 
Hauptblatt der Bewegung, dem „Völkiſchen Beobadter‘, 
die Möglichkeit zu geben, ſich ein Urteil darüber zu bilden, 
welche Fragen bejonders behandelt werden jollen, bitte ich 
die leitenden PBarteigenofjen, uns Meinungen und Erfah- 
rungen mitteilen zu wollen. Es ijt nicht leicht, ſtets das 
Richtige zu treffen, weil — wie gejagt — die Verhältnilje 
ſehr verichieden Tiegen, der „BB.“ aber nur in einer 
Norm erjcheinen Tann und auf örtliche Verhältniſſe nicht 
immer einzugehen in der Lage ilt. Deshalb erleben wir es 
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hier, daß ein Aufſatz von Vertretern eines Arbeitsbezirkes 
lebhaft begrüßt wird, während ein anderer jeine Bedenken 
über die Zwedmäßigfeit der einen oder anderen Kritik an 
einem Verbande, einer Partei oder Perjönlichkeit äußert. 
Ich Hoffe, daß die ausgeiprodhene Bitte viele Parteige- 
nojjen veranlaft, uns ihre Erfahrungen und Wünſche mit- 
zuteilen, um uns die Möglichleit zu geben, nad) Kräften 
in jteter lebendiger Yühlungnahme zu arbeiten. 

Über alles Sachliche hinaus aber hat das Perjönlidhe 
Bedeutung. Niemand kann durh Verordnungen Traftoolle 
Menſchen jchaffen, aus dem organiſch gegebenen Boden 
allein fönnen nad) und nad) unjere Yührenden herauswad)- 
jen. Führend aber werden fie auf die Dauer nur dann fein, 
wenn jie alles tun, was den Charalter jtählt und mit un 
befangener Bernunft alle Fragen durchdenken, die heute 
und morgen vom Leben neu beantwortet werden müſſen, 
jedoch) immer eingedenf ind dejjen, daß „Wiſſen“ alsjoldes 
weder Madt iſt noch einen Wert an jid) darjtellt, jondern 
daß es nur dann Bedeutung bejitt, wenn ein Charalter 
ih dahinterjtellt. Denn im tiefjten Wejen it jowohl der 
Zufammenbrud) wie die Wiedergeburt eines Volkes eine 
Charakterfrage. Und wenn wir dieſes Zuchtmoment bei 
uns bewußt in den Vordergrund aller Tätigfeit rüden 
müjjen, jo ergibt jid), glaube ich, auch die Beurteilung 
jenes Menjchentums, das wir gewinnen wollen. Das it in 
allen Schichten vorhanden. Charakter hat der Wrbeiter, 
der nod) hinter der „Roten Yahne‘‘ jteht, Charakter Hat 
der deutihe Soldat, der aus Überlieferung und Treue 
zu feinem Bundesführer jteht. So ſcharf wir aud) mand)- 
mal gezwungen ſind, aus unjerer folgerichtigen Fieljegung, 
den einen oder anderen anzugreifen, jo willen wir doch, 
daß dies nit aus Luſt am Nörgeln gejchieht, jondern 
weil uns ein jtärferes Temperament vorwärts trägt und 
eine fejtere Zuſammenſchau ſicherer führt, als viele, die noch 
mandes Alte nicht überwunden haben. 
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Dieje oft bittere Kritik ijt notwendig, denn jie hat viele 
aufgejtört, die fonjt nicht aufgewadht wären. Die Charal- 
tere „links“ und „rechts“ wollen wir aljo überzeugen; das 
ind Deutjche, glei) ob fie ji für Männer und Ideen 
opfern, die ihr eigenes Berderben bedeuten. Daß ſie aber 
fämpfen, rüdt fie auf eine Geite mit uns, rüdt jie ent— 
gegen dem NRiejenhaufen von Feigen, Yaulen und poli« 
tiſchen Qumpen. Es iſt [on jo: ein Charafter grün- 
det Heldenlapitel, ein Barlamentarier |hiebt 
Barmatflonzerne zujammen. 

Deshalb gibt es für uns nicht einfad) „Andersdenkende“, 
wie es jo ſchön in den Gazetten Heikt. Wir ziehen den 
Sheidungsitrid nicht durch das Denken, jondern durd) das 
Sein Hindurd. Das wird unfer Handeln zu beitimmen 
haben, wenn einjt das ganze gute Deutichland mit uns 
marjdiert. Das Handeln innerhalb der Bewegung, das 
Verhalten der Außenwelt gegenüber. 

Diefe jeeliihe Haltung ilt die VBorausjegung des Gieges, 
lie allein aber madt uns aud) erjt eines Gieges wert. 


Der Skandal von Köln. 
„Völkiſcher Beobachter“, 22. Auguft 1928. 


Die Direktion der Prejje-Ausjtellung in Köln hat aljo 
in ihrem Bereich die Ausführung der deutſchen National- 
Hymne unterjagt. Damit it dieje Republik — von der das 
Reichsgeriht feitgeitellt hat, daß eine unverhältnismäßig 
große Zahl ine und ausländilher Juden an ihrer Ente 
ſtehung „teilgenommen“ hat — um einen Riejenjlandal 
reicher. 

Bekanntlich iſt das Lied „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ als Nationalhymne erklärt. Als ſolche wird es über— 
all geſpielt. Nun ſtehen wir vor der Tatſache, daß nicht 
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nur in dem von Franzoſen und Negern bejegten Gebiet, 
jondern in dem zur Zeit vom Zentrum und von den Demo— 
traten bejetten Köln die Nationalhymne der Republit 
verboten wird: die Nationalhymne eines Staates, auf 
jeinem eigenen Boden, von Bertretern diejes Staates! 


Hierin liegt unjeres Erachtens eine derartige Beſchimp— 
fung nidt nur des deutſchen Volkes jondern aud) Der 
Novemberrepubif, daß der Staatsgerihtshof zu ihrem 
Schuß alle Urjadhe hätte, jih mit den Verantwortlichen zu 
befallen. 

Das Berbot wurde ausgejprochen, weil es beim Spielen 
verjchiedener Hymnen zu „Zwiſchenfällen“ gekommen jei. 
Man Tann aljo annehmen, daß das Deutſchlandlied einigen 
Negern, Franzoſen oder jüdiſchen Wallſtreet-Journaliſten 
nicht gepaßt hat. Und die Leitung der Preſſa bat etwa 
nit dieſe Burjchen, ſich gefälligit nah Haufe zu trollen, 
jondern verbot eben das Deutjhlandlied, um nicht heraus- 
zufordern. 

Mir nehmen an, daß, wenn Herr K. in Paris gegen 
die Marjeillaije protejtiert hätte, von jeiner ſchönen Figur 
nur ein trauriger Haufen nadgeblieben wäre, nicht einmal 
gut genug für einen römiſchen Eingeweidebejhauer, um 
daraus die Zukunft der Republik weiszujagen. Uber das 
it natürlic) ein unmöglicher Yall: wird doch ein Demofrat 
nie gegen die Marjeillaije proteitieren ... 


Man darf annehmen, dab die Herren noch immer 
ganz beraujcht jind von der Leutjeligfeit, mit der jie von 
Herriot anläßlich feines Kölner Bejuches ausgezeichnet wor- 
den ſind. Berauſcht wie jene Verfaljungstreuen, die Herriot 
in den Straßen Kölns „Vive la France!“ zuriefen. Es ilt 
anzunehmen, dab es ſich hierbei um gute Mitglieder des 
Reihsbanners Schwarz. Rot-Gold handelte, die erfaht hat- 
ten, wozu jie im Banner mitmarjhieren dürfen: nahmen 
doh am Frankfurter Tag auch Yranzojen teil, um für Dieje 
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Das Berbot des Deutjchlandliedes auf deutihem Boden 
it ein ſchöner Auftalt des Streſemann-Beſuches in Paris. 
Dort haben die Franzojen für ihn eine ganz bejondere 
Überrafhung ausgedadt, gleichſam als Nachfeier der Ver- 
faljung von Weimar-Berjailles und der fünfjährigen Mi— 
nilterlaufbahn Dr. Guſtav Strefemanns. Der Kellogg- 
Pakt des jüdiihen Rechtsanwalts Levenſon aus Chilago 
wird nämlih im Hotel Crillon noch bejprocdhen werden. 
Das iſt jenes Hotel, in dem Wilſon während der ſoge— 
nannten Sriedensverhandlungen wohnte. 

Sn dem Saale, wo die ungeheuerliden Paragraphen 
des Verſailler Diktats endgültig formuliert wurden, darf 
Guſtav Strejemann jid) neben einen anderen Vertreter der 
Malljtreet jegen. Diefen neuen Keulenſchlag ins Geſicht 
Deutihlands wird Guſtav Strejemann wohl aud) Taum als 
„Nadelſtich“ empfinden, mit welchem Wort jeine „Natio— 
nalliberale Korreſpondenz“ befanntlih die Durchpeitſchung 
Deutiher durh Nigger und Franzojen, die jtraflos ver- 
übten NRouzier-Morde und die Vergewaltigungen deuticher 
Frauen zu bezeichnen beliebte. 

Mir bedauern, daß nicht an der Stelle deutſcher Arbeiter 
die Herren der jogenannten Deutjhen Volkspartei nebit 
ihren Angehörigen die Leidtragenden diejer „Nadelſtiche“ 
gewejen Jind. Dann — wo es einmal ans eigene Fell ge- 
gangen wäre — hätten jie wohl nicht gewagt, die deutſche 
Nation derart herauszufordern. 


% 
DVielleiht nimmt jih nun Guſtav Strefemann an Köln 


ein Beilpiel und erjucht bei ſeinem Erjcheinen in Paris vom 
Spielen der deutihen Nationalhymne Abjtand zu nehmen. 
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Um ebenfalls nicht zu provozieren, nachdem er die Ehre 
gehabt hat, dem Präſidenten des Weltkrieges und Ruhr 
einbruches, Poincaré, die Rechte zu ſchütteln. 

Er würde damit auch unjferem Wunſch entgegenfommen; 
denn Deutjhland und Guſtav Strefemann pajjen gar nicht 
zujammen. 


Auch dann nicht, wenn der erſte Vers weggelafjen wird 
wie es die echt Verfaſſungstreuen jtets tun, wenn ſie ſchon 
das Lied glauben anjtimmen zu müjjen. 


„Eine Tür fiel ins Schloß”. 
„Böltiiher Beobachter“, 8. September 1928, 


Daß Locarno eine Mache war, mußte jedem Unbefange- 
nen ſchon daraus klar jein, daß Frankreich für die unge- 
heuren deutjhen Zugeltändnijje gar nichts zu verjpreden 
gewillt war und ſelbſt nad) der Ratifizierung des Ab— 
fommens die Schilanen im bejetten Gebiet ruhig fort- 
jeßte. An Räumung, die von den deutjchen Locarnopar- 
teien zugejagten „logiſchen Rüdwirfungen‘‘, dachte es über- 
haupt nicht. Uber anjtatt nun den Zujammenbrud aller 
Hoffnungen einzugeltehen, wurde das deutſche Voll noch 
jahrelang bejhwindelt und von „Erfolgen“ gejhwatt, wo 
das alles doch nichts weiter war, als ein immer weiter 
gehendes Nachgeben, um wenigjtens dadurd etwas zu er- 
halten, was den Schein einer Bejjerung hervorgerufen 
hätte. 

Diefer Betrug am deutſchen Volk ijt jet doch joweit 
entlarvt, daß jelbit die alljüdiihe Preſſe allmählich um— 
zuſchwenken beginnt, und mit der harmlojejten Miene, als 
ſei Deutijhland durch dieſe Verelendungspolitif nicht an 
Händen und Füßen gebunden und ausgeplündert worden, 
wird eine „neue Außenpolitik“ in Szene geſetzt. 
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Das „Berliner Tageblatt“ wittert bereits in der Luft 
herum. Ihm ijt jet die „Voſſiſche Zeitung‘ gefolgt, die 
alle als dumm, reaftionär ujw. beſchimpft, die Guſtav 
Strejemann nicht zu folgen bereit waren. In der „Außen— 
politiihen Wochenſchau“ (Nr. 208) werden bereits Die 
neuen Saiten der Davidsharfe gejtimmt, mit der Abjicht, 
einen neuen Einlullungs- und VBerdummungsgejang anzus 
jftimmen. Da diejfes Unternehmen bezeidhnend dafür ilt, 
wie in Neudeutſchland ungeitraft „Politik“ gemadt werden 
darf, wollen wir den Fall eingehender behandeln. Nad) 
etlihen Hinweijen auf die neue engliſch-franzöſiſche Entente 
heißt es: 


„Man Tann die Bilanz von jener Epoche ziehen, die mit dem Be- 
griff Locarno gefennzeihnet wurde und unter diefem Namen wohl 
in die Geſchichte eingehen wird. Locarno gehört bereits der Geſchichte 
an.“ 


Nach diejem, die gefamte Kataftrophe der Rathenau bis 
Strejemann far Tennzeichnenden, aber auch den jüdiſchen 
Prejjebetrug offenbarenden Eingeltändnis folgt gleid) dar— 
auf eine Vergaſung des politiihen Geländes: 


„Es it immerhin ein anftändiges Stüd Arbeit, und es ilt eine 
tragfähige Bafis. Es hat auch bedeutende Fortichritte gebradjt, aber 
der Geilt, aus dem es herauswudhs, die Stimmung, die Atmoſphäre, 
jenes unwägbare Etwas, das man weder politiih noch wirtſchaftlich 
faffen, das man aud ſchwer pſychologiſch erklären Fann, ift zur Ruhe 
gefommen. Eine Tür ſchnappte ins Schloß. Und der harte Ton fiel 
nur deshalb nit auf die Nerven, weil fie feit langem langjam und 
vorjihtig zugezogen wurde. Eine neue Tür tatfih auf, ebenjo lang— 
fam und vorfihtig: Kellogg, Amerika! Und da jenes Gejchäft der 
Vermittlung zwiihen den Maſſen, das fit) Politik nennt, immer mit 
einer Atmofphäre, einer Stimmung arbeiten muß, wobei man nidjt 
lagen kann, aus welchen geheimnisvollen Untergründen diejes Etwas, 
das ſchließlich in Formeln erjtarrt und ſich verwirklicht, aufjteigt, Jo 
wird auch diefe neue Periode, die fich jeit dem Sommer des vorigen 
Sahres anbahnte, die eben in Paris den erjten realen Schritt tat, und 
die jehr bald weiterfchreiten wird, wieder unter dem Protektorat eines 
Geiltes jtehen: dem von Kellogg!“ 
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Mir bitten, diefen Hohn nochmals zu lejen. Er lautet 
auf deutfh: der „Geilt von Locarno Hat elendig Schiff— 
bruch gelitten, er Hat aber Deutſchland verdummt, es zur 
Aufgabe feiner Rechte verpflichtet. Fett it dieſer Bluff zu 
Ende, ein neuer Tann beginnen. Wir wollen ihn Kellogg 
heißen.“ 

Gleich darauf jtellt die „Voſſiſche Zeitung‘ feit, nad) 
Locarno ſeien Ketten gefallen, die auf uns gelajtet hätten. 
Mir befamen befanntlid) den Dawesplan mit zweieinhalb 
Milliarden Fahrestributen. In den Augen der „Voſſiſchen 
Zeitung“ offenbar eine ungeheure Erleichterung. Werner 
wird erflärt, daß Frankreich nah) Locarno nidht glänzend 
dageltanden hätte: Abd el Krim madte Schwierigkeiten, 
England wollte fein Bündnis mit Paris. Bis die Ereig- 
nilje im Fernen Oſten England veranlaßten, „Europa“ als 
Bundesgenojjen zu Juden. „Und damit jtieg die Poſition 
Frankreichs wieder.‘ Wenn man nun glauben [ollte, Die 
„Voſſiſche Zeitung‘ würde die Locarno» Politit verurtei- 
len, da fie Deutſchland als engliihen Bündnisfaltor aus- 
geſchaltet hätte, jo erfährt man, im Gegenteil, daß Deutſch— 
land, „klug und vorjihtig‘, ji) gehütet Habe, von irgend- 
einer Reviſion der Dinge zu jpreden. Und die Folge 
dieſer „Klugheit“? Die „Voſſiſche Zeitung‘ ſchreibt: 

„In Frankreich aber trat die Perſon Briands, des Mannes von 
Locarno, zurüd. Hielt ſich Briand noch im Vordergrund, ſelbſt als 
Poincaré bereits wieder am Ruder war, und beſchränkte ſich Poin— 
caré lediglich auf etliche Korrekturen, jo geht Briand heute in Dedung. 
Sie ſprachen wohl wieder miteinander, Briand und Gtrejemann, in 
Paris, und es waren ſchöne Zeiten in Thoiry. Aber das Gejpräd) 
dauerte eine knappe Vierteljtunde, und was Briand für Strejemann 
tun konnte, war nur, ihm den Weg zu Poincare zu zeigen. Nad) 
diefer englifch-franzöfiichen Einigung, für die der Grundftein im Juli 
vorigen Jahres gelegt wurde, begann die Peripetie des Weges von 
Locarno. Die Evolution wid) der Reaktion. Hatte die Locarnoatmo— 
Iphäre die Bande, die die Mächte verknüpften, gelodert und Die 
Miedereingliederung Deutichlands ermöglicht, hatte Jie den Eleineren 
Staaten die Problematik ihres Beltandes zum Bewuhtfein gebradt 
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und ſie damit verhandlungsbereiter gemacht, ſo wurden jetzt die alten 
Fäden wieder aufgenommen und feſter geknüpft. Die große Politik 
nahm Poincaré in die Hand, die praktiſche Arbeit leiſtete Berthelot, 
für Stimmung und große Worte war wenig Raum, und Briand 
wurde entlaſtet. Parallel mit dem Bund zwiſchen London und Paris 
Tief die franzöſiſche Initiative im DOften und Südoften Europas. Zu— 
nächſt wurden die Verträge Franfreihs mit Warfhau, Prag, Bel- 
grad und Bufareft revidiert und befeftigt. Darüber hinaus wurden 
Athen und Sofia aufs Korn genommen, was jebt Teichter war, weil 
man nicht mehr gegen die englifhe Politik, jondern mit ihr arbeitete, 
Aber auch die Querverbindungen zwilhen den einzelnen Staaten 
wurden verjteift, die Kleine Entente ſchloß fi) von neuem zufammen, 
jehr real fogar und mit finanziellen und militärtehniihen Abkommen, 
und wenn PBiljudffi heute feinen Befuh beim rumänijchen König 
madt, und wenn der Zweiundſechzigjährige von dem Sechzigjährigen 
in Audienz empfangen wird, Jo ilt aud) er nur eine Figur in dieſem 
großen Spiel. Das liegt nun abgeihloffen vor und Hinter uns. 
Der zweite Teil des Meges von Locarno it durchlaufen. Und wenn 
wir nad) Paris gingen, jo taten wir das nur deshalb, um etwas 
melandolifch eine Tür ins Schloß ſchnappen zu hören und eine neue 
fi) auftun zu ſehen.“ 


Briand, der feine Einlullungsarbeit bejorgt hat, ijt aljo 
jetzt „entlajtet‘‘, da Strefemann Deutjchland in die alle 
gejett hat. Gleich nad) dieſen ungeheuerlihen Feltitellungen 
höhnt das alljüdiihe Blatt, es lei aber ganz fall, von 
einer Krile des Locarno-Gedanfens zu ſprechen. Und es 
hat Redt: denn war der „Geiſt von Locarno“ hervorge— 
rufen, um Deutjhland einzulullen, jo hat er durdhaus 
Erfolg gehabt und geht feinen Weg weiter in der Neu— 
verförperung als Kellogg. Die „Voſſiſche Zeitung‘, Die 
joeben fejtgejtellt hat, daß Franfreih nad dem Balkan 
übergreife, beeilt ji nun, auch für Deutſchland eine neue 
Loſung der Außenpolitif anzupreijen. Wir lejen: 

„Im Weſten BVerfteifung, gewiß! Nun, man wird Tangjamer, juri- 
fifcher, formeller arbeiten, aber man wird weiterarbeiten mit dem 
Meiten! Nur — diejfes Tempo im Weften ift für die wiedererwachende 
deutihe Tatkraft jelbftverjtändlich zu lIangjam, wir brauchen ein Ven— 
til für die Energie, die fi im Volt anfammelt, wir brauden eine 
neue außenpolitiihe Parole! Die Zeit für eine jelbjtändige deutſche 
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Aubenpolitif nähert ſich mil Rieſenſchritten, und fie fann nur führen: 
über den Anſchluß donauabwärts, über den Balkan! Es ijt ſelbſt— 
veritändlih, dak ſie MWirtichaftspolitif fein wird und feine etwa im- 
perialiltiihen Züge trägt. Es ijt ebenſo felbjtverftändlid, daß ſie 
nicht bereits morgen zu Erfolgen und Ergebnijjfen führen wird. Man 
Icheint immer noch nidyt begriffen zu haben, daß das Schichſal des 
deutihen Kapitalismus von diefem Balkan abhängt! Und damit das 
Schidjal Deutjchlands. Bon dort und vom Diten! Der Oſten aber 
it vorläufig no) dunkler und ungellärter als der Balkan. Das wird 
die neue Parole werden, und mit ihr fann man warten, jogar bis 
1935, wo der letzte Termin für die NRheinlandräumung abläuft. Man 
braucht Geld dafür, man ift arm. Gewiß! Ganz jelbjtändig Tann 
heute niemand mehr laufen. Gewiß! Auch dafür gibt es eine Löfung. 
Kellogg tut eine Tür auf.“ 

Auf deutih: das geſchundene Deutſchland foll mit Franf- 
reih in Ballanfragen zufammengehen, als Dank für den 
2ocarnobetrug! Ein derartig Talter Schimpf über Die 
deutiche Nation darf heute von einer Geite ausgejprocden 
werden, die in engjten Beziehungen zum Reichsaußenminifter 
ſteht! Ohne MWiderjprud) zu erregen. 

Die „Voſſiſche Zeitung‘, das Lieblingsorgan aller unje- 
rer marziftiihen Yührer, propagiert ferner die neue Bal- 
fanpolitit im Namen des Kapitalismus. Aud) hier wird ihr 
fein Scheidemann Kampf anjagen. 

Und zum Schluß werden wir verhöhnt, daß wir nicht 
mehr jelbitändig laufen dürfen. Und der Name Stellogg, 
der eine neue (Fall-) Tür aufmadt, zeigt, wo die „Voſſiſche 
Zeitung“ Hinaus will: wir jollen jo laufen, wie es Die 
Wallſtreet befiehlt. Wir ſollen zugunſten der amerikaniſchen 
Finanz- und Olpolitiker jetzt auf dem Balkan wirken. Für— 
wahr, die Revolution von 1918 hat herrliche Errungen— 
ſchaften gezeitigt und die Weimarer Verfaſſung ſichert 
dieſe Früchte von Verſailles. 

Wir aber bitten unſere Parteigenoſſen, den Hohn des 
führenden Locarnoblattes in unſeren Verſammlungen zu 
verleſen. Nichts zeigt deutlicher als er, wie herunterge— 
kommen wir heute ſind. 
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Der Prager Kirchenkongreß. 
„Völkiſcher Beobachter“, 13. September 1928. 


Die ſich jagenden politiſchen Ereigniſſe in Sachen des 
Kellogg-Paktes, der Rheinlandräumung und der Völker— 
bund-Verhandlungen haben die Aufmerkſamkeit vom Pra— 
ger Kongreß der chriſtlichen Kirchen (außer der katho— 
liſchen) etwas zurüdgedrängt. Trotzdem erſcheint es uns 
von großer Wichtigkeit, uns grundſätzlich auch über Dieje 
Verſuche auszujprecen. 

Um dieſe internationalen Tichlihen Beltrebungen jofort 
ins richtige Licht zu jtellen, fei auf das Werk eines der 
führenden Mitglieder Ddiejer internationalen Zuſammen— 
fünfte hingewiejen, und zwar auf die Schrift: „Die inter- 
nationalen hriltlihen Bewegungen‘ von Charles ©. Mac 
farland (Furche-Verlag, Berlin). Der Verfaſſer gibt eine 
ausführlide Darjtellung aller bejtehenden Jozialen und 
religiöjen Organijationen zweds Stärkung der pagifiltilchen 
Bewegung. Das ganze Geleitwort entlarot aber, unge— 
wollt, die Heuchelei jener amerikaniſchen Wanderprediger, 
die nad) einer Geite hin deutſchfeindliche Wutanfälle in 
ihren Predigten befommen, nad) der anderen Geite aber 
in einem jalbungsvollen Bazifismus machen. So heiht es: 
„Die Borjehung hat heute Amerifa an eine führende 
Stelle der Welt Hinaufgehoben. Es fühlt ji gerade für 
internationale Bewegungen durch jeinen Reichtum, feine 
Lage zwilhen Europa und dem ihm jo nahen Yernen 
Diten, feinen weltumjpannenden Aitivismus bejonders be= 
rufen. Kein Wort wird Darüber verloren, daß dieſe jo- 
genannte Borjehung in einer der fIrupellojejten Betrugs- 
affären ihre Urſache Hat, daß durch wüjte Heben und 
Zügen gerade durch die Genojien des frommen Paſtors 
Macfarland das amerilanishe Volk zugunjten der heute 
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liegreichen ſtrupelloſen Börjenleute in einen Krieg gegen 
Deutſchland getrieben wurde*). 

Die grauenvolliten Erzählungen über angeblich deutſche 
Greueltaten mußten herhalten, um die Nerven und den 
Hak gegen Deutihland aufzupeitihen. Und nichtsdeſto— 
weniger erflärt der Herr Macfarland: der amerikaniſche 
Staat Stehe ſtark unter dem Einfluß der idealen und mo— 
raliſchen Kräfte, die in der Kirche lägen! Es iſt deshalb nicht 
verwunderlich, wenn der Herr dann jofort den Völferbund 
anpreilt, um dann auf die pazifiltiihen Verſuche ein- 
zugehen. 

Bon ſich aus betrieb bekanntlich der ſchwediſche Biſchof 
Söderblom eine große organijatorijhe Arbeit zur Zuſam— 
menführung aller chriſtlichen Kirchen im Dienjte jozialer 
Arbeit und des MWeltfriedens. Dieje Arbeit führte zum 
eriten großen Kongreß in Stodholm und in dieſem Jahre 
zu einem neuen Kongreß in Prag. 

Soeben hat Pg. Graf zu Reventlow in jeinem „Reichs— 
wart‘ den Prager Kongreß in ausgezeichneter Weile be- 
handelt und jehr rihtig auf zwei Punkte hingewiejen, Die 
für die Teilnahme von Deutjhen in Betradt zu ziehen 
gewejen wären: 

Erftens, daß ſich Deutſchland nit in der gleichen Lage 
befindet, wie die neutralen und jogenannten Giegerjtaaten. 
Die neutralen Staaten jind an allen bejtehenden ſchweren 
Konflikten unbeteiligt, die „Sieger'-Bölfer wiederum voll- 
tändig gejättigt. Deutihland aber it von ihnen amtlid) 
beihimpft und beſchmutzt worden, ohne daß aud) nur eine 
einzige hriltlihe Kirche ji) bemüßigt gefühlt Hätte, Dieje 


*) 1936 ilt für Deutſchland eine Rechtfertigung gelommen. Der 
amerikaniſche Unterſuchungsausſchuß ftellte fejt, daß die USW. durd) die 
Riejenjpefulationen des Hauſes Morgan in den Krieg getrieben 
worden waren. Wir vernehmen dies als Zeichen eines ehrlihen Auf: 
Härungswillens. Und doch hebt die gleiche Winanzprejje erneut 
gegen Deutjhland! 
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moraliide Achtung als für fie volllommen unverbindlid 
zu erklären. 

Und zweitens erjcheint es bezeichnend für die Firchlichen 
Beitrebungen, daß ſich die Herren Paltoren und General- 
juperintendenten nicht als Bertreter des deutſchen Volkes, 
jondern mehr als Vertreter ihres Standes fühlten. Wir 
hätten bier alfo erneut eine Klafjenjolidvarität über alle 
Grenzen hinweg, ähnlich der jozialdemofratiihen Inter— 
nationale. 

Dieje Bemerfungen legen den Stern bloß, um den es 
ih für uns einzig und allein handeln Tann. Ein Deutjcher 
Führer einer chriſtlichen Kirche Hat überhaupt nicht das 
Recht, ſich Heute offiziell an internationalen Kongreſſen 
zu beteiligen, die angeblih darauf hinaus wollen, den 
Frieden zwiſchen den Böllern zu fördern, wenn nit von 
vornherein vor einer Teilnahme die moraliſche Aner- 
tennung Deutjhlands jichergeitellt ijt. Einige ſchüchterne 
Verſuche wurden von einigen deutſchen Dertretern auf 
der Stodholmer Konferenz unternommen, doch ilt von 
diejen Verſuchen in Prag, einer Hochburg des deutjchfeind- 
lihen Gedankens, nicht mehr die Nede gewelen, jondern 
widerjprudslos bradte es der Kongreß fertig, ein Dank— 
telegramm nad) Paris zu jenden, in dem er jeine Zuſtim— 
mung zum Kellogg-Pakt ausipricht! 

Der Kongreß hat ſich ſomit — ohne deutihen Wider- 
ſpruch — ins Sclepptau der Neuyorker Börje begeben. 
Er hat es nicht gewagt, der größten Heudelei die Wahr— 
beit entgegenzujtellen. Wenn Dr. Martin Luther ſich Die 
führenden „Proteſtanten“ von heute anjehen würde, wir 
glauben, es würde ihm mehr als übel werden, Menjchen 
in jeinem Namen predigen zu hören, die den jittlichen 
Proteſt, der einjt ihn zum Gewiljen Deutſchlands gemadt 
hatte, volllommen aufgegeben haben. Denn das, was auch 
die deutihen Vertreter in Prag gutgeheiken haben, hat 
mit deutſchem Gemwiljen und deutſchen Intereſſen nichts zu 
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tun, und iſt aus dem gleichen Mangel von Charakterfeſtig— 
feit heraus gejchehen, wie der deutſche bedingungsloje 
Eintritt in den Völkerbund von Genf. 

Angelihts Jo mander heutiger geiltiger Bewegungen 
fühlen die Kirchenlehrer aller Befenntnijje ihre Stellung 
Ihwanfen und die amtliche Triebfeder diejer internatio- 
nalen Kongreſſe ilt offenbar, diefe bedrohte Stellung 
durch eine internationale Arbeitsgemeinihaft zu Jichern. 
Diefe Klajjenjolidarität des Predigeritandes hat in der 
deutſchen Delegation den Sieg, bisher den reitlojen Gieg 
über das allgemeine deutſche Volksintereſſe Danongetragen. 
Aus dem gleihen Grund, aus dem wir die Liga für 
Trieden und Menjchenrechte verurteilen, aus dem wir Die 
marziltiihe Internationale und den jogenannten Friedens- 
bund Deutiher Katholiten angreifen, aus dem gleichen all- 
gemein deutihen Geſichtspunkt heraus müſſen wir aud) 
die Beitrebungen der protejtantiihen Behörden Ihärfitens 
zurüdweijen, die ji) eingefügt haben in die gejamte Er- 
füllungspolitif von Rathenau bis Strejemann, jener Prote- 
Itanten, die das Protejtieren ſchon längjt aufgegeben und 
ji den Mächten der heutigen Welt rejtlos unterworfen 
haben. Sagte einſt Martin Zuther: „Und wenn die Welt 
voll Teufel wär’...‘, jo jagen jeine heutigen Nachfolger, 
es ſei hrijtlih und gut, mit den Teufeln zujammenzus 
gehen und fie als Friedensbringer Hinzujtellen. Das tt der 
Unterjchied zwiſchen einer großen Zeit deutſcher Geſchichte 
und dem heutigen Zufammenbrud auf der ganzen Linie, 
dem ſich die führenden protejtantilhen Geiltlihen leider 
nit entgegengejegt, Jondern den ſie mitgemadt haben. 

Das ilt es, was wir als Nationaljozialilten über den 
Kongreß von Prag und die noch fommenden Kongrejje zu 
lagen haben, die unjerer Anjiht nad) auf der gleichen 
Linie jtehen wie der Völkerbund, die Pazifiſtenkreiſe um 
Bali) und Gerlad) und die Amjterdamer Snternationale. 
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Lüge und Illuſion. 
„Völkiſcher Beobachter“, 27. September 1928. 


Die Sozialdemofratie hat ſchwerere Tage, als jie nad) 
außen Hin zugeben mödte. Mit Bildern, Zeichnungen, 
Aufjäßen bemüht jie ji, nun ihrerjeits den Kommunismus 
als militariſtiſch Hinzuitellen. Nun veröffentliht jogar die 
Leitung der SPD. in ihren Organen einen großen Aufruf, 
in dem nachgewieſen wird, daß Lenin ſich über den Boykott 
des Krieges als eine „blöde Phraſe“ luſtig gemadt, dab 
die Boljhewifen Jogar die „Mtobilijierung der Yrauen‘“ 
durchgeführt hätten, um dann fortzufahren: 

„ver Ichlagendite Beweis it Somjetrußland, das nicht nur eine 
Millionenarmee unterhält, jondern in dem jogar Frauen, Jugend— 
liche, jelbjt Kinder in dem Gebraud der Waffe und in militärifchen 
Übungen ausgebildet werden. Das find feine Phantafien, Jondern 
wiederholt haben die illujtrierten Blätter der deutſchen Kommu— 
nilten, die „Arbeiter-Illuſtrierte“ ujw., voll Stolz Originalphoto- 
graphien aus Rußland gezeigt, auf denen man die Schiekübungen 
der Frauen, die militärifhen Übungen der Jugendlichen, nad) der 
Natur aufgenommen, jehen konnte.“ 

„Die militärischen Weldzüge, heißt es in der „Isweſtija“, die in 
der legten Zeit jpontan Hunderttaufende von Jugendlichen erfahten, 
die am Sonntag ins Freie ziehen zu taktifhen Übungen, haben den 
Charakter einer Epidemie angenommen.‘ 

Wir glauben nit, daß derartige verzweifelte Verſuche 
nennenswerten Erfolg haben. Und zwar aus dem ebenjo 
einfahen wie jehr tief liegenden Grunde, daß der Glaube 
eines Menſchen an eine dee, an einen Zujtand, eine Sache 
gleichitarl fein Tann, unabhängig davon, ob dieſe Idee, 
diefer Zujtand, dieſe Sache eine Lüge darjtellen oder einen 
wahrheitsträdtigen Gehalt umfafjen. Denn es iſt ſchon 
jo: die Lüge ijt ebenfo ſtark wie die Wahrheit, wenn jie 
geglaubt wird! 

Menn es gelingen Tönnte, die kommuniſtiſche Urbeiter- 
haft davon zu überzeugen, daß ihr Kampf nicht Der 
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Sicherung der Intereſſen der Werktätigen gegen den aus— 
beuteriſchen Kapitalismus gilt, dann, aber nur dann würde 
ji der Kommunijt gegen den heutigen Sowjetmilitarismus 
erheben. Heute fieht der arme rregeführte tatſächlich in 
ihm aber das Sinnbild feines eigenen Strebens. Gleid), ob 
während der Sowjetherrihaft ungezählte Millionen an 
Hunger geitorben jind, Hunderttaufende in den Groß- 
ltädten noch heute elend dahinvegetieren, in den Berg- 
werfen genau jo ſchuften müjjen wie früher, jo lebt — 
zwar nit mehr in den Ruſſen, wohl aber in den um— 
nebelten Deutſchen nod heute die Vorſtellung, daß es 
doch jeine Führer ſeien, die herrjchten, jein Staat, den es zu 
verwirklichen gelte im Kampf gegen eine Welt. 

Deshalb wird ein überzeugter Kommunijt ſich über jeden 
neuen boljhewijtiihen Panzerfreuzer freuen, glaubt er doch 
jeinen Sieg dadurd) nähergerüdt. Deshalb tobt er aber gegen 
einen deutjchen Banzerfreuzer, der ſich unter Umjtänden ein- 
mal dem ruſſiſchen entgegenjtellen könnte. Die Herren Regie- 
rungsjozialdemnofraten haben dem Panzerfreuzer A offen- 
bar doch unter dem Drud der Tatſachen zugejtimmt: daß 
die ruffiihen Seemanöver diejes Jahres in der Oſtſee die 
Landung in DOftpreußen oder in Pommern als fommendes 
Ziel hatten. Daß ein Tombiniertes Zufammengehen der 
deutihen Kommunijten mit der rujliiden Flotte dann 
dieſer morſchen Republik den Todesſtoß, den Gevering- 
Müller aber den Galgen ſichern würde, wiſſen die Herren 
doch allmählich. Deshalb: nicht aus „Staatsgefühl“, ſon— 
dern aus viel einfacheren Gründen — neben Miniſter— 
ſeſſeln — wurde die erſte Panzerkreuzer-Kate angenommen. 
Daß die bolſchewiſtiſchen Pläne nicht öffentlich mitgeteilt 
werden können, verſteht ſich von ſelbſt. Daher die ver— 
zwickte Lage. 

Nun hat ſich die Sozialdemokratie genau von der glei— 
chen Illuſion genährt wie die KPD. in bezug auf den 
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ruſſiſchen „Arbeiterſtaat“. Die demofratijierten Marzijten 
glaubten 1919 allen Ernjtes, nun jei „ihr“ Staat ge 
gründet worden, nun würde auf demokratiſchem Wege die 
Sozialiſierung eingeleitet, die Bergwerfe würden verjtaat- 
liht werden ujw. In den hochgeſchwemmten Miniſtergenoſ— 
jen erblidte der demokratiſche Arbeiter ein Stüd von ſich 
und ließ ſich diefen Glauben weder durch Barmatichieber 
noch durch KRutisterleben rauben. Er dachte Sogar manchmal 
primitiv: die Schiebungen feien doch „der Partei‘ zugute 
gelommen, und wenn er die Barmats als ehrlider Menſch 
nicht an feinen Tiſch eingeladen Hätte, als „Führer“ — 
entfernt von feinem jauberen Haus — ließ er fie gelten. 
Daß dies ſchon eine Charaktervergiftung daritellt, ijt ohne 
Frage. Es iſt die Folge einer jahrzehntelangen Hypnoje, 
nur einen Wert zu Tennen: die Partei. 


Den Glauben hat der deutſche Sozialdemofrat nun troß 
aller furchtbaren Fehlſchläge nicht fallen gelajjen. Erjt die 
Folgen des Dawesplanes, „des ungeheuren Erfolges der 
ſozialdemokratiſchen Politik“ („Worwärts“, 30. 8. 1924) 
werden viele zum Nachdenken zwingen. Bielleiht erleichtert 
ihnen der jüdiſche Börjenhohn der „Frankfurter Zeitung‘ 
etwas die Arbeit. Diejes Blatt, das in Anbetradit des 
liheren VBerihwindens der Demofratiihen Partei aus den 
Krilen in Zentrum, SPD. und DNB. zu profitieren jucht, 
Icreibt unter anderem (24. September 1928): 


„Es liegt im Kerne ähnlidh bei der Sozialdemofratie. Auch Jie 
war urſprünglich die politiihe Organijation einer Kirche. Aber das 
Dogma diejer Kirche iſt durch die Tatſachen widerlegt: fortgejehte 
weitere Werelendung der Wrbeitermafjen, fortgejehte Bereinigung 
des NReihtums bei einer immer Tleineren Zahl von Kapitalbejitern, 
fortgejegte Zufpigung der Wirtſchaftskriſen, jchlieklih zwangsläufige 
Katajtrophe des Kapitalismus — das alles ijt nicht eingetreten, 
wird nicht eintreten. Die Sozialdemokratie hat zu einem großen Teile 
das im Grunde bereits ſelbſt eingejehen: daher die Scheidung von 
den Kommunijten. Was übrig blieb, ijt vielfach nur noch ein Feſt— 
halten an alten Worten. Uber eben dadurd blieb nur die Uneinheitlid- 
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teit in ihr: der Gegenjaß zwijchen den Worten, die immer nod den 
alten chiliaſtiſchen Glauben aufrecht erhalten, und den Taten, die da— 
von doch nichts verwirklichen Tönnen — und der Gegenjaß zwiſchen 
Anhängerſchichten, die radikale Worte, und den anderen, die reale Taten 
haben wollen.“ 

Die „Frankfurter Zeitung‘, die jeit Jahrzehnten die 
SPD. gehätſchelt hat, die die gefamte Aubenpolitif Streje- 
mann mit ihr gemeinjam betrieben hat und das Die 
„Politik des jozialen Ausgleiches‘ nannte, jtellt jet zyniſch 
feit, dab der Kapitalismus heute feſt und unerjchütterlic) 
fteht wie nod) nie, Nichts, gar nichts alſo iſt vom Sozia— 
lismus verwirlliht worden. Ein wahres Wort, wie man 
es in der „Frankfurter Zeitung‘ felten trifft. Dies Wort 
aber ilt das vernichtendjte Urteil über die gelamte jahr- 
zehntelange Führung der SPD., die mit Hilfe von Mil- 
lionen gläubigen, ausgebeuteten Wrbeitern feinen Sturz, 
jondern eine noch nie Dagewejene FYeltigung des Kapitalis- 
mus herbeigeführt hat, um dazu widerjprudslos den Hohn 
über die deutſche Arbeiterfchaft hinnehmen zu müflen. 


$ 


Mir wollen dem deutjchen Arbeiter offen jagen, was wir 
glauben, wiljen und wollen. Wir wiſſen, daß jowohl die 
Herrihaft des Kommunismus als aud) die Herrichaft der 
Sozialdemokratie auf der großen Lüge feitens der Yührer 
und der großen Illuſion jeitens der Geführten aufgebaut 
iit, als jei der Marxismus eine befreiende Arbeiterbewe- 
gung. Uns war es klar, als die Börje ſich Jo auffällig der 
ſozialdemokratiſchen Führerfhaft annahm, als überall die 
Raſſegenoſſen der Weltbankiers Proletarierführer wurden, 
als die Börje am 9. November 1918 am lauteſten jubelte, 
als die SPD.-Xrbeiter plötlid) den Milliardär und Groß— 
unternehmer hochloben mußten, als der Völferbundsihwin- 
del des Großfapitalismus begann, als die Reihsbahn dem 
Privatfapitalismus ausgeliefert wurde. 
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Diejen Betrug an der Arbeiterſchaft zu enthüllen und jie 
in die Front aller ſchaffenden Stände Hineinzujftellen, it 
die Sendung des Nationaljozialismus. 

Ein Sieg des Bolihewismus würde erjt recht das Ende 
bedeuten, wenn die ausgehungerten Schwärme aus dem 
Diten den deutihen Arbeiter verdrängen würden. Wobei 
das nicht geändert würde, auch wenn ein paar Taujend 
„Führer“ als fette Kommiljare ein herrlihes Leben füh- 
ren Tönnten. 

Der Gejamtmarzismus iſt Teine Arbeiterbewegung, jon- 
dern eine riejenhafte Illuſion, genau eine jolde Illuſion 
wie der Glaube des Spiekbürgers an die Segnungen Der 
parlamentarilchen Demofkatie. 


Die neue Front der Zukunft, das ijt der nationaliſtiſche 
und jozialiltiiche Arbeiter der Stirn und der Yault, Der 
das internationale Geſindel vieler Führer hinwegfegt und 
Raum und Brot jih erfämpft für ji) und ſeine Kindes- 
finder gegen Börje und feindliche Nationen, die uns das 
Brot nicht gönnen. 


Marxiſtiſche Zerrüttung. 
„Völkiſcher Beobachter“, 14/15. Oktober 1928, 


Die Sozialdemokratie und die KPD. ſtehen beide in 
einer großen Kriſis, die mehr iſt, als ein Zerwürfnis von 
Parteifunktionären, das ſchließlich überall einmal ſtatt— 
finden kann. In der KPD. bedeutet die Wiedereinſetzung 
des Moskauer Werkzeugs Thälmann die parteiamtlidy gut— 
geheißene Bertujhung der Unterjhlagungen von Wrbeiter- 
geldern, um jie mit Weibern auf Rennen durchzubringen. 
Man opferte den Leinen Wittorf, um den „groben“ Thäl- 
mann zu halten. Die Gegner Thälmanns werden nichts zu 
lachen haben, wenn ‚Teddy‘, neugeſtärkt durch ſchönſten 
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Somwjetlaviar und Sowjet-Champagner, wieder in Berlin 
eintreffen wird, um Rache an feinen Gegnern zu nehmen. 
Diele jind zunächſt nod) Jtill, weil niemand weiß, wer bei 
den bereits angejagten ‚Veränderungen‘ fliegen wird. Die, 
welche weiter aus Gtalins Hand weiterfrejjen dürfen, wer- 
den den Mund halten, die Hinausgeworfenen aber ſicher 
rahejchnaubend mit „Beröffentlidhungen‘ beginnen. Das 
wird heiter werden, da die Enthüllungen nieht nur belang- 
Ioje Reibereien unter den Yührern, Jondern vermutlid) au) 
friminelle Dinge ans Tageslicht bringen werden. Aber viel- 
leicht werden alle mit Sowjetrubeln abgeipeilt. Das ilt ein 
Mittel, das noch immer beruhigend auf die „Ethik“ der 
Sowjetgrößen gewirkt Hat. 


* 


Vielen ehrlichen Kommuniſten iſt der Stank doch zu 
ſtark in die Naſe geſtiegen. Faſt täglich bringt der „Vor— 
wärts“ triumphierend Meldungen über Übertritte von 
Mitgliedern der KPD. zur SPD. Die „Rote Fahne“ 
antwortet mit Protejten gegen die Panzerfreuzerjozialijten 
aus SPD.-Kreilen und vermeldet ihrerjeits Zuzug aus 
ihnen. So geht eine politiiche Françaiſe im marxiſtiſchen 
Lager vor ji, die zum Lachen wäre, wenn jie nicht zum 
Meinen veranlafjen müßte. In beiden Flügeln jpüren Die 
Anhänger, daß es faul mit der Führung bejtellt ijt; der 
Angehörige der SPD. glaubt, in der KPD. fei es viel- 
leicht bejjer, und umgekehrt. 

Daß ſie alle betrogen werden, ilt eine graujame Erfennt- 
nis, zu der Mut gehört. Denn ein alter Arbeiter, der 
jahrelang, jahrzehntelang geopfert hat, Tann ih nur 
blutenden Herzens von diefer Sache trennen, an die er 
glaubte. Wir ſchätzen gerade dieſe gläubige Zäheit des 
irregeführten, ehrlihen deutſchen Wrbeiters; ſie ijt ein 
Zeugnis von Charakter. Wir haben es oft erlebt, daß ge- 
rade ſolche Menſchen, die der Wahrheit mutig ins Auge 
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bliden wollten und — nad) ſchwerem Ringen — die Um— 
fehr vollzogen, jpäter mit größter Treue in der national» 
ſozialiſtiſchen SU. marjdierten. Um die Gefinnung dieſer 
Menjhen kämpfen wir, die „Führer“ mag der Teufel 
holen. 

$ 

Sn der SPD. geht ein ähnliher Prozeß vor ſich wie 
1915— 1917. Wie damals ein Flügel aus Furcht vor der 
Maſſenflucht der Anhänger für die Kriegskredite jtimmte 
und dadurch die USW. hervorrief, jo hat die Panzerkreuzer— 
ſache einen derartigen Unwillen hervorgerufen, daß die 
Criſpien und Konſorten ebenfalls eine Maſſenflucht zur 
KPD. fürchten. Um dieſe Kataſtrophe zu verhindern, orga— 
niſiert ſich allem Anſchein nad) eine neue USP. um eine 
Aufnahmeſtellung für dieſe Unzufriedenen auszubauen. 
Wels, der 1. Vorſitzende ſelbſt, reiſt herum und verſpricht, 
daß die SPD. einen Antrag im Reichstag einbringen 
werde, wonach der Bau des Panzerkreuzer A verboten 
würde. Außerdem tritt am Montag ein Jozialdemofratijches 
Komitee zujammen, um eine offizielle Neugründung zu bes 
raten. Wie es heißt, werden Erijpien und die Jüdin Ruth 
Filher-Gohlfe daran teilnehmen. 

Sn Ausführung des Reichskabinettsbeſchluſſes in Sachen 
des Panzerfreuzers ſind bereits zahlreiche Aufträge an ver- 
Ihiedene Firmen bindend vergeben worden. Jede Reichs— 
tegierung muß aljo zahlen, ob der Panzerfreuzer nun ges 
baut wird oder nicht. 

Der Kampf des 1. und 2. Vorſitzenden der SPD. gegen 
ihre prominentejten Minijtergenojjen: Müller, gekrönt als 
Unterzeichner von Berjailles, Hilferding, berühmt durch 
jeinen Inflationsjozialismus, Severing, den Verfolger der 
nationaliftiihen Ruhrlämpfer und Ditjudeneinwanderer- 
mäzen, diefer Kampf kann demnädjt im jogenannten Deut- 
ſchen Reichstag zu heiteren Szenen führen. Das Anjehen, 
das dieſer bereits bejitt, wird ſicher noch anwadjen, wenn 
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li) zwilchen die Spudnäpfe der Kommunijten und Akten— 
mappen der Spzialdemofraten noch die Schedbüder der 
neuen Parteigruppe milchen werden. Der deutjche Arbeiter 
aber wird erneut jtaunen Tönnen über die „Köpfe“, Die er 
alle Wahljahre erneut mit nie verdrießender Geduld als 
leine ‚Vertreter‘ in die Parlamente entjendet. Der eine 
Ihiebt mit Barmat, der andere mit Sally Bergmann oder 
Schlewinſky, der dritte läßt Meineidsbezichtigung ruhig 
auf ſich ſitzen (Heilmann), der vierte läßt jih jahrelang 
gefallen, wenn man ihm Bezahlung durch Groflapitalijten 
nachſagt (Dittmann). Scheidemann rührt die Bejdhuldi- 
gung nicht, er Habe ſich jein Oberbürgermeilteramt von 
den Deutichnationalen um ſchnödes Geld ablaufen lajjen 
wollen, und Thälmann Tehrt als Vertufher von Unter- 
Ihlagungen als Triumphator aus dem roten Mekka mit 
diden Taſchen zurüd. 

Noch vertujhen die „Wrbeiterorgane nah Möglichkeit 
diejen Verfall, aber das große Wechſel-Fieber, das Die 
Anhänger zu ergreifen beginnt, zeigt an, daß große Teile 
erwadt jind. An der Nationalſozialiſtiſchen Bewegung liegt 
es nun, ihre Anjtrengungen zu verjtärten, um den Ver— 
zweifelnden einen neuen Glauben zu geben. Das Halen- 
kreuz, es iſt aud) das Sinnbild Der Deutichen Wrbeiterbe- 
freiung, das Braunhemd die Uniform des echten Sozia— 
liten, der dem internationalen Betrug jeiner Verführer 
entjagt hat. 


Mas man vergißt. 
„Bölliiher Beobachter“, 31. Dftober 1928. 


Ein großer Kampf geht wieder einmal um zwei ver- 
Ihieden ausjtaffierte Popanze: Unitarismus und Yödera- 
lismus. Severing mitjamt feiner Reichsregierung hat einen 
den marziltiihen Jwangsitaat als Endziel vorbereitenden 
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Entwurf angefertigt, gegen den Herr Dr. Held als Vor— 
lämpfer des jogenannten Bayeriihen Freiltaates mächtig 
vom Leder zog. Um feine Stellung zu jtärlen, wurde dann 
eine „ſüddeutſche Yöderaliltenfonferenz‘ nad) Augsburg 
einberufen, über die wir gejtern berichteten. Daß dabei dann 
wieder Träftig gegen „Berlin“ getobt wurde, verjteht ſich 
von jelbit. 

Aber man vergaß hier einiges. 

Man „vergab“, daß die regierende Bayerijche Volks— 
partei in engjter Arbeitsgemeinſchaft — als erſtem Schritt 
zur Berihmelzung — mit dem Zentrum jteht, daß aber 
weder GSenering noch die preußiſchen Marzijten auch nur 
einen einzigen Schritt fun Tönnen ohne Unterjtügung eben 
Diejes Zentrums. 

Mas die Sozialdemokratie will, it dem Fentrum ganz 
genau befannt. Früher erflärte es das monardildhe Be- 
fenntnis zur Grundlage jeines ganzen Programms und 
„kämpfte“ gegen die rote Flut. Uber wie einſt Münchens 
Straßen von Zentrumsplafaten prangten mit der Dringen= 
den Aufforderung, doch Mann für Mann in der Stihwahl 
für den Kandidaten der Soztaldemofratie zu jtimmen, ſo 
bat das fromme Zentrum aud) jet jeine ‚ewigen‘ Grund 
lagen gewedjelt. Anjtatt „Thron und Altar‘ iſt jetzt „Par— 
lament und Börſe“ das Schlachtgeſchrei von Erzberger bis 
Hoefle und LangesHegermantt. 

Ohne die Guerard, Schmidt, Stegerwald, Wirth und 
Genoſſen wäre weder Die beijpiellofe Vergewaltigung Preu— 
Bens noch die unitarijtiide Anmakung des Marxismus 
möglid. Das ilt das Erite. 

Zum zweiten „vergaß“ man, daß die jogenannte Baye- 
riihe Volkspartei der Regierung Gevering- Hilferding- 
Müller ſelbſt einen Miniſter geftellt Hatte, und da diefer — 
Dr. Schätzel — ji) einig erflärt Hat mit Herrn Severing. 
Man vergaß das zwar nicht ganz, man telephonierte jogar 
wütend nach Berlin und forderte Herrn Schäßel auf, das 
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faum warm gewordene Polſter des neuerrungenen Mi— 
nijterjejjels zu verlafjen. Aber der Herr Reicysminiiter blies 
den bayerilchen Brüdern etwas jo Unangenehmes in Die 
Sprechmuſchel hinein, daß dieſe jchnell das Hörrohr weg- 
legten, um kein Blutbad anzurichten. Herr Schäßel fühlt 
id) jiher, denn die Reichstagsfraftion der Bayeriſchen 
Bolfspartei zur Sicherung jüdischer Börſenintereſſen wird 
ihn nicht bloßjtellen. Im Gegenteil: ihr Yührer, Prälät 
Leicht, Ihnitt die in Augsburg verjammelten Mitbrüder 
unter Meilter Wohlmuth und zog es vor, bei ſich zu Haufe 
zu bleiben. 

Man begreift die Erregung des Dr. Held angeſichts 
feiner gelpaltenen Partei, aber auch die Wut der betro- 
genen bayerilhen Wähler. Denn dieje find fromm und 
friſch ſtets zur Bayeriſchen Volkspartei gepilgert und haben 
ihre Zettelchen für dieje in die Urnen geworfen. Die Aus- 
lieferung der bayerishen Eilenbahnen wurde ihnen unter- 
Ihlagen, die Ereignijje des 9. Novembers 1923 wurden 
ihnen entjtellt dargeitellt. Nun aber it es ſchwer, die Tat- 
lache zu verheimlichen, daß eine vierjährige unumſchränkte — 
durch Teine Nationaljozialiüten gejtörte — NRegiererei Der 
Bayeriihen Volkspartei Bayern rejtlos dem Berliner Fur 
den- und Marxitenregiment ausgeliefert hat. 

Und dab Dr. Held nur nod eine Rüdzugstanonade 
führt, iſt wohl aud allmählich durchgejidert. 


9 

Ein oberbayeriſches Gebirgsblatt ſtrengſter weiß-blauer 
Obſervanz zeterte über die „Naziſozi“, die doch nichts, 
gar nichts für Bayern übrig hätten, das jetzt ganz verein— 
ſamt auf weiter Flur dajtehe. Das ijt einer der vielen 
geiltigen Kurzjchlüjfe, an Denen es in gewiſſen Gegenden 
nicht mangelt. Er handelt ſich nämlich heute gar nicht mehr 
darum, ob Deutſchland ſich föderaliſtiſch oder zentraliſtiſch 
einzurichten gedenkt, ſondern darum, ob alle ſtammes- und 
volksbewußten Deutſchen gemeinſam der marxiſtiſch-demo— 
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kratiſchen Belt zu Leibe rüden wollen oder nicht, was durd) 
fein jubalternes Schimpfen über die Preußen aus der Welt 
geihafft werden Tann. Die Schlagworte Unitarismus-Fö— 
deralismus find jene hölzernen Zanfäpfel, die der Marzis- 
mus ab und zu in die politijche Arena ſchmettert, Damit die 
Breußen, Bayern ujw. ſich ihre bereits jtumpfen Zähne 
noc) jtumpfer beißen. Und alle Teile balgen ji) denn aud) 
emfig, um ihren Wählern „Aktivität“ vorzutäuſchen. 

Um die großen Kernfragen drüdt man ſich dabei heute 
wie früher fein jäuberlich herum, und beide raufenden Par— 
teien jind wortlos der Hodfinanz ergeben: beide Teile 
timmten für das Dawesdiltat und haben ihren Anhän- 
gern fein Sterbenswörthen vom Wortlaut dieſes Würge— 
planes mitgeteilt. 

Mir Nativnaljozialiiten aber wijjen, daß wir in unjerem 
großangelegten Kampf auch Bayern am beiten nüßen wer— 
den, ungeachtet des Geihimpfes, das noch gegen uns erſchallt. 

Mir willen, daß der Kampf um eine dauernde Siche— 
rung der deutſchen Zukunft nicht mit jtumpf gewordenen 
Scwertern der Vergangenheit, jondern mit Waffen ge— 
führt werden muB, die der Gegenwart entſprechen und für 
die Zukunft gelten Zönnen. Der marzijtiihe Zuchthaus— 
ſtaatsgedanke wird nur von einem alle Deutjhen ume 
fajjenden anderen Gedanken gejtürzt werden können, nicht 
von Halb-Separatilten oder „Föderaliſten“, die ſich dem 
Marxismus innerlid [don lange guter Pojten wegen er- 
geben haben. 

Dieje Erkenntnis zu faljen, dazu gehört zweifellos Mut. 
Aber von einem „Staat“, der einem boljhewiltiihen Film 
oder einer Niggeroper feinen Arm zur Berfügung jtellt, 
von dem Tann niemand erwarten, DaB er gegen Die mar 
ziltilhen Gewalten etwas ausricdtet. 

1923 war eine Gelegenheit dazu. Dieje Gelegenheit 
wurde verpaßt. Und jett heißt es jtill Halten, wenn Geve- 
ring die rote Nelke ins Knopfloch jtedt. 
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Kriegsſchuld und Kriegstribute, 
„Völkiſcher Beobachter“, 10. November 1928, 


Um 4. November 1928 ſprach Muſſolini bei einer 
Kundgebung vor dem Grabmal des Unbelannten Sol- 
daten, Er fagte u. a.: Der Krieg fei dem italienischen 
Volk nit durch einen Angriff aufgezwungen worden, 
jondern das italienishe Volk habe ihn gewollt. Der 
Eintritt in den Krieg fei ein Alt feines eigenen Willens 
gewefen, und etwa 2 Millionen Staliener hätten ihr 
Blut vergoffen, um das neue Italien zu ſchaffen. 


Soweit wir überjehen, hat bisher nur der „Völkiſche 
Beobachter“ das Kriegsihuldbelenntnis Muſſolinis ge 
bührend hervorgehoben. Die Blätter der Weimarer Koali- 
tion namentlich find merkwürdig lautlos darüber hinweg- 
gegangen, weil fie ihr Dajein und ihre Macht nur Der 
Lüge von der „Kriegsſchuld“ Deutjhlands verdanken. 
Eisner hat das im November 1918 in alle Welt hinausge- 
Ihrien, die SPD. dies in Genf 1920 offiziell „beſtätigt“, 
in Hamburg die amerikaniſche Anregung, gegen die Kriegs— 
Ihuldlüge aufzutreten, ſchroff abgewieſen. Man verjteht: 
die Sozialdemokratie müßte ji ſelbſt als erbärmlichſte 
Zügnerin Hinftellen, wollte fie das alte Deutſchland für 
ſchuldlos an der großen Katajtrophe bezeichnen. 

Muffolinis Nede über die Tatſache, daß Italien vor- 
läglih) in den Krieg gezogen jei, zeigt zweierlei. Erjtens, 
dab die alliierte Theje von einem aus der jogenannten 
deutichen „Kriegsſchuld“ herzuleitenden Recht endgültig 
erihüttert it Dadurd, dab der Mlinijterpräjident eines 
Staates, der zum Konzern der Berjailler Grogmäd)te ges 
hört, erllärt, fein Staat nehme die Schuld für jeinen Krieg 
auf fih. Dadurch iſt der italieniſche Benollmädtigte in Ver— 
lailles von Stalien heute öffentlich desanouiert worden. 
Mit ihm aber (Baron Sonninv) auch Frankreich, England 
und Amerila, die in Berjailles damals auch Italien be- 
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lihen Entente-Berjprehungen anmelbete. 

Da auf diefem gemeinen Schuldparagraphen das, Recht“ 
von Berjailles beruht, jo ijt diefem „Recht“ durch Muſſo— 
linis Erklärung jede Grundlage genommen. Ein ‚Recht‘ 
auf „Reparationen‘, das heit Wiedergutmachungen, Hat 
folglih aud Italien nicht. 

Hier zeigt ih nun die zweite Geite der italienischen Re— 
gierungserflärung. Italien will nämlich auf deutiche Zah— 
lungen nicht verzichten, ſondern fordert joldhe in der Höhe 
jeiner eigenen Schulden. Das heißt, Italien fordert auf 
Grund der Tatjadhe, daß es am „Sieger‘-Tonzern betei- 
ligt it, diefer Konzern aber die bewaffnete Macht hat. So— 
mit ijt wenigitens die wahre Sachlage ausgejproden wor— 
den, daß wir es nicht mit „Reparationen“, wohl aber mit 
Zributen zu tun haben. Dieje Ehrlichteit ijt zweifellos an- 
genehmer als die übliche Heuchelei. Wenn aud) unangenehm 
für die Novemberparteien, die Hand in Hand mit Paris 
arbeiten. 

Daß Deutjhland die wahnwißigen Zahlen des Dawes- 
diltats nicht durchführen Tarın, muß jet nad) und nad) aud) 
die Dawesprejje vom „Vorwärts“ bis zu den deutſch— 
nationalen Gazetten ihren L2ejern mitteilen. Die Dollar. 
jonne ijt untergegangen, der „ungeheure Erfolg“ ijt als 
der Riejenbetrug entlarvt, als welchen wir ihn vom erjten 
Tage an hingeftellt Haben. Nun jind wir feine Jllujionijten. 
Mir willen, daß nad) einer derartigen Wehrlosmadhung 
einer Nation, wie ſie durch die Novemberrevolie durchge— 
führt wurde, ſchwere Zahlungen die Folge jein, Sklaverei, 
Not, Elend über das deutihe Volt fommen mußten. Nur 
der Marxismus hat hier die Nation darüber belogen, als 
lei eine Niederlage eine ungefährlihe Angelegendeit. 

Heute find aud) die „Sieger“ in ſchwieriger finanzieller 
Lage. Poincaré muß im April viele Hunderte von Dollar- 
millionen nad Wallitreet abführen, Tann es aber nur mit 
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Deutſchlands Hilfe. Eine Verweigerung der deutjhen Zah— 
lungen ſchon allein durch Hinweis auf die Erklärung des 
italieniſchen Minijterpräjidenten könnte Frankreich mehr 
als unangenehm werden, wenn Deutſchland zugleich erklären 
würde, ſich mit anderen Partnern auf einer annehmbaren 
Grundlage einigen zu wollen. Streſemann erklärte einſt, 
er habe die Locarnopolitif begonnen, um eine neue Entente 
zu verhindern. Er hat das Gegenteil, die Feſtigung dieſer 
Entente, erreicht, weil er nicht wirkliche Intereſſen berüdjich- 
tigte und allen gegenüber jeine Erfüllungsbereitichaft be— 
tonte. Deutjchland ijt heute nur beihränft zahlungsfähig. 
DBerweigert es jeinem größten Ausbeuter die gierig erwartete 
Zahlung und läßt es Verhandlungen mit den anderen 
offen, jo appelliert es an den jtets wirljamen egoiſtiſchen 
Inſtinkt dieſer andern, vielleicht mehr zu befommen, als 
dies der Yall wäre, wenn Frankreich faſt alles jhluden 
würde. Nur jo it eine weitere Feſtigung der Entente zu 
verhindern, zugleich aber auch ihre weitere Stützung durch 
die andern „Sieger“. 

Daß dieſer Weg nicht bejchritten werden wird, dafür 
bürgen die Strejemann, Hilferding und Müller. Sie wer- 
den alle bezahlen wollen und deshalb auch alle gegen 
Deutihland in alter Einheitsftont einigen. Nach zehn 
Sahren ihrer Negierungsherrlichleit jteht die Weimarer 
Koalition Hilflojer als je den deutſchen Scidjalsfragen 
gegenüber. 

Ungejühnt ilt die Tat vom 9. November 1918, unges 
Jühnt der 9. November 1923. 

Dieje Sühne durchzuführen, it die Sendung des Na— 
tionaljozialismus. 


Die Bedeutung des neuerftandenen Kirchenftantes. 
„Völkiſcher Beobachter“, 10/11. Februar 1929, 


Der Vertrag zwilhen dem Vatikan und der italieniſchen 
Regierung Jette der freiwilligen Gefangenihaft des 
Papites, die Pius IX. feinerzeit eingegangen war, ein 
Ende. Der Bertrag begann mit der Belräftigung des 
in der italieniihen Verfaſſung enthaltenen Artikels, 
daß die römijch-fatholiihe Religion die einzige Religion 
des italienifshen Staates jei. Yerner wurde dem Papſt 
das fouveräne Recht über die Vatikanſtadt innerhalb 
Roms gegeben. Der Papſt erklärte die römiſche Frage 
für endgültig beigelegt und erkannte das Königreich 
Stalien unter der Dynajtie Savoyen an. Der Batifan 
erhielt ferner eine Entihädigungsjumme vom italieni- 
hen Staat. Kurz darauf hielt der Papſt bereits eine 
Rede, in der er fih in freundihaftlider Weile zum 
Faſchismus ftellte. 


Das Ablommen zwilhen dem Faſchismus und dem Va— 
tilan, dejlen Wortlaut am Montag veröffentlidt werden 
wird, ilt zweifellos ein weltpolitiſch Hodhbedeutjames Ereig- 
nis, ganz gleich, wie immer man Antriebe und möglide Yol- 
gen beurteilen mag. 

Die Tatſache als ſolche beweilt zunächſt zweierlei: erjtens, 
dab beide Teile einander brauden, und daß beide ſich gegen- 
leitig ſtärken müſſen — gleich, ob das zunädjt die Abjicht iſt 
oder nicht. Troß des großen Erfolges, den die Elerifalen 
Kräfte im deutſchſprachigen Gebiete davongetragen haben, 
it doch Har, dab die Gejamtlage für den Klerifalismus 
nicht unbedenklich wurde. Die rote Melle, mit der man nur 
zu oft gegen den Nationalismus zujammenarbeitete, hat 
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auch die klerikalen Parteien niit verjchont: die 120000 
Yustritte aus der Tatholiihen Kirche allein in der Stadt 
Mien, der Rüdgang des Zentrums trotz ſeiner ausſchlag— 
gebenden politiihen Stellung haben mit vielen anderen 
Tragen doch allmählid die Überzeugung groß werden 
laſſen, daß auch nad) der anderen Geite hin ein Anſchluß 
notwendig erjcheine. 


Der Batilan hat nad) jehsjähriger Beobachtung nun 
offenbar gefunden, daß der Faldismus in Italien genü- 
gend fejt gegründet jei, um mit ihm Verträge abſchließen 
zu können. Mufjolini andererfeits wollte durch ein weit- 
gehendes Nachgeben ſich die Sympathie der breiten Volks— 
majjen jihern. Und da dieſe nun einmal gläubig kirchlich 
ind, jo Tieß er ihr Gewicht mehr wirken, als die intellef- 
tuellen Gegenftrömungen. Daß dieſe in ſehr erheblichem 
Maße vorhanden waren und auch heute nod) vorhanden 
\ind, ijt Har. Die nationalijtiihe Intelligenz ſtammt zweifel- 
[os nicht aus dem Herifalen Lager, jondern aus dem früs- 
heren Liberalismus, der die politiihe Einheit Italiens einjt 
vollzogen Hatte; ein Vorgang, der ſich aud in anderen 
Staaten beobadten läßt. Augenblicklich ijt die Überliefe- 
rung Cavours zurüdgedrängt. Ob fie |päter erneutlebendig 
werden wird, wenn die wohl kaum vermeidbaren Folgen 
des neuen Ablommens fich zeigen werden, Tann wohl heute 
niemand entjheiden. 


Yubenpolitiihe Erwägungen werden Muſſolini jicher 
enticheidend beeinflußt haben, dem Batilan entgegenzus 
fommen. Denn hat er Jhon die freimaurerishe Gegenwir- 
fung überall zu ſpüren, jo nicht jelten auch Die Angriffe 
des demofratilhen Klerilalismus, wie 3. B. in Deutſchland 
und Oſterreich, aber aud) in anderen Ländern. Durd) das 
neue Ablommen werden hier wohl die Steuer herumge- 
dreht werden, was überall die Stellung Italiens jehr jtär- 
Ten dürfte. 
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Der Batilan feinerjeits Tann einen moraliſchen Erfolg 
buchen, da durch die Anerkennung des Kirchenjtaates wie- 
der einmal bewiejen ijt, wie eine abwartende Beharrlichleit 
ihre Erfolge zeitigt. 


Zum Grundjäßliden ift dabei auf folgende Dinge hinzu 
weilen. Der Jeſuit Wernz ſchrieb über die weltlihen An- 
Iprüde des Bapjttums: 


„Die weltlihe Gewalt des Papftes ſtützt ſich auf fehr gerechte 
Erwerbstitel. Denn weltlide Gewalt im einem Gebiete wird redt- 
mäßig erworben: a) durd freie Wahl des Volkes, wenn das Wahl: 
reht rehtmähig erworben ift; b) duch das Recht des Krieges; 
c) durdy Abtretung, Schenkung, rechtmäßige Verträge; d) durch unab- 
weislihe Notwendigkeit der Aufrehterhaltung der Gemeinfhaft. Nun 
aber ſtützt ſich die Erlangung der weltlihen Gewalt des Papſtes 
auf alle dieſe Titel, wie die Kirchengeſchichte ausführlid beweift. 
(Es ilt beadhtenswert, daß der deutjhe Jeſuit Wernz jelbjit ‚das 
Recht des Krieges‘ als einen gültigen Rectstitel für den Länder- 
bejit des Vatikans anführt.) Aljo ift die weltlihde Macht des Papites 
zweifellos rehtmäßig ... Der oberſte Fürft der Kirche hat Die 
zeitlihe Yürjtengewalt empfangen, um dem Nuben der Kirche und 
den Vorteilen der Gläubigen bejjer zu dienen, und deshalb ijt jenes 
Zeitlihe, das dem Geiltlihen jo verbunden ijt, nit etwas rein 
Meltlihes, jondern gewijjermaken etwas Heiliges, dejjen Schädigung 
feine bloße Ungerechtigkeit ilt, jondern ein Sakrileg ... Menn Die 
Katholiten aller Länder die politiihe Einheit Staliens, wie fie 
tatfählid gemäß der bejonderen vollkommenen Bereinheitlihung be- 
iteht, als gültigen Redtstitel für die Beraubung des Papſtes nicht 
anerkennen, jo verwerfen fie deshalb Feineswegs jede politiihe Einheit 
Italiens. Sie Iafjen jene Einheit vollkommen zu, welde die römijchen 
Päpſte jelbjt, zum Beifpiel Julius II, immer anjtrebten, nämlid) 
eine durch gerehte und angemejjene Mittel zu erlangende Unab- 
bängigfeit Staliens von allen auswärtigen Völkern. Auch Billigten 
fie eine nicht durch Phantaſie und Bejighunger, ſondern durch ge— 
ſchichtliches Recht und internationale Verträge gejiherte Unabhängig 
feit Italiens. Obwohl diejfe Notwendigkeit des Kirchenſtaates in ſich 
feine geoffenbarte Wahrheit, das heißt, fein fatholiihes Dogma iſt, 
jo Tann fie doch wegen ihres innigen Zujammenhanges mit geoffen- 
barten Wahrheiten vom römiſchen Pontifex durch ficheren authenti- 
Ihen und wirklich unfehlbaren Urteilsiprud definiert (zum Glaubens» 
age gemadt) werden. Deshalb fann fein Katholif dieſe Notwendig- 
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= * gutem Gewiſſen in Zweifel ziehen. (Jus decretalium, II, 

Mie man Sieht: die Möglichkeit einer Einigung mit dem 
Staate Stalien war immer gegeben. Diele Einigung it 
jeßt vollzogen. Welche Einwirfung die Erledigung der 
Römiſchen Frage auf Deutſchland haben wird, wird ſich ja 
im Laufe der Zeit feitjtellen Iajjen. 


Brüche, 
„Völkiſcher Beobachter“, 21., 22., 27. März 1929. 


I. 


Es bereitet jedem Nationalſozialiſten heute eine innere 
Genugtuung, wenn er die Zeitungen aller Lager aufſchlägt 
oder die Neden aller Parteien hört. Denn aus der gejam- 
ten bürgerlihen und marzijtiihden Preſſe tönt immer ver- 
nehmbarer ein Ton durd), der nur zu deutlich Ausdrud 
einer innerlihen Hilflofigfeit it. Alle politiſch-wirtſchaft— 
lihen Gedanfengebilde ſchmelzen hin wie die ganze äußere 
Herrlichkeit der Novemberrepublit, und jelbit die Parla- 
mentarier beginnen zu merfen, dab der faule Zauber ihrer 
Demofratie jeinem Ende entgegengeht. 

Einſt jauchzte Genofje Scheidemann vom Siege auf der 
ganzen Linie, Heute Jagte ſein Genofje Reichstanzler Müller 
am 15. März 1929: ‚Wenn immer von einem Notjahr 
gejprodhen wird, jo iſt dieſer Ausdrud fall, denn wir 
jtehen nicht vor einem Notjahr, jondern vor Notjahren.‘ 

Einit fabelte Guſtav Strejemann vom Silberitreifen, vom 
Miederaufbau Deutjhlands unter jeiner Führung, vom 
„Gottesfrieden am Rhein‘, von feiner „einzig möglichen‘ 
Politik. Heute erflärt er am 26. Yebruar 1929 vor jeinem 
Parteilämmerausihuß: „Wir quetjhen die Steuerzahler 
aus wie eine Zitrone. Wir pfänden dem Bauer die Kuh 
weg, weil er nicht Steuer zahlen Tann...“ 
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„Bir“ — das Heikt Die Jogenannte Reichsregierung 
Müller-Severing-Strejemann unter Tolgjamer Beflijjen- 
heit des Herrn Schäßel von der Bayeriſchen Volkspartei. 

Das alles iſt Zufammenbrud und man Tann id) nur 
immer über die Stirn diejer Herren wundern, nod) immer 
„Führer“ fein zu wollen, oder doch wenigjtens Minijter. 


% 


In einer deutjhnationalen VBerfammlung in Münden 
erflärte der Abg. Prof. Lent, er grüße das Hakenkreuz, er 
hoffe auf Waffenkameradſchaft mit den Nationaljozialijten. 
Zaut der „Pfälziſchen Tageszeitung‘ erklärte der deutſch— 
nationale Abg. Profeſſor Bauer in Kaijerslautern: 

Die Hoffnung, daß es doch noch einmal zu einem ein- 
heitlihen nationalen Willen in Deutjhland Tomme, brauche 
man nicht aufzugeben. In jeder Woche gingen 2000 Mit- 
glieder von der Sozialdemofratie zu den Nationaljpzialilten 
über. Die Deutjchnationalen jtänden der nationaljoziali- 
ſtiſchen Bewegung daher nit unſympathiſch gegenüber, 
wenn Ddieje ſich auch manchmal gegen die Deutjchnationale 
Bolfspartei richte. 

Mir haben die Deutichnationalen nie zu unjerem Privat- 
vergnügen angegriffen, jondern nur dann, wenn jie nit 
deutſch und nicht national waren. Auf dem Münchener 
Parteitag der DNBB. wurde ih von einigen führenden 
Herren gebeten, doch ein Ylugblatt gegen den projemitijchen 
Kurs Karl Helfferihs zu verfajjen; was zwar geſchah, 
doch ohne Wirkung. Die Bartei hatte nicht Charalter, ſon— 
dern brach von Jahr zu Jahr ji einen Wirbel aus dem 
Rüdgrat heraus. Auch jet treten wir der DNDBBP. ohne 
Boreingenommenheit gegenüber und werten jie nad) dem 
Grad ihrer Entichlojjenheit, mit den alten politilchen Ges 
rümpelezijtenzen um SHergt herum und um den neulibe- 
ralilierenden Treviranus herum zu breden. Im übrigen 
Iheiden uns aud) dann viele Punkte von der DNDBB., 
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jedoch joll jeder Kampf gegen die Verſklavung Deutſch— 
lands von uns begrüßt werden. Aus den angeführten 
Reden entnehmen wir das Zugeltändnis, daß Hitlers Weg 
der richtige gewejen ilt, und die Einficht, daß nur auf Diele 
Meile die Macht des Marxismus gebrochen werden Tarın. 
&s fragt ji) bloß, welche Folgerungen von deutichnatio- 
naler Seite aus dieſen Erienntnijjen gezogen werden. 


$ 


Genau das gleihe Verhältnis haben wir zu den Bünden. 
Der JZungdeutihe Drden wurde für uns zum Schäd- 
ling, als er in die Bolitif der blau-weiß-roten Reichstags 
majorität einſchwenkte. Den Stahlhelm muhten mir 
lange angreifen, weil er Bindungen zur Deutihen Volks— 
partei hatte. Dieje Angriffe jind uns nicht Teicht gefallen, 
aber jie waren die einzige Möglichkeit, die Aktiviſten auf 
das Verhängnisvolle dieſer Frontverſchiebung aufmerf- 
ſam zu machen. Der Hohn Severings vollends zeigte, 
daß es mit dem Geſamtmarxismus keinen Frieden geben 
kann. Wir wollen über Vergangenes nicht rechten, kennen 
auch die Schwierigkeiten, mit denen der Stahlhelm zu 
kämpfen hatte, um ſich aus einer unpolitiſchen Organiſation 
zu einem neuen Staatsgedanken vorzutaſten. Wir haben 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß die neuere Entwick— 
lung des Stahlhelms möglichſt ſchnell fortſchreite und daß 
noch weitere Brücken nach rückwärts verbrannt werden, um 
endlich einmal ganz entſchloſſen mit dem alten Erlebnis 
im Herzen doch vorwärts zu ſchauen. Bruch mit den Frei— 
maurern, die noch herumirren, und Bruch mit dem Ge— 
danken, die Weimarer Faſſade „verbeſſern“ zu wollen. Sie 
ſoll, im Gegenteil, ſo daſtehen, wie die großen und ganz 
großen Koalitionen ſie auf- und zugerichtet haben. Bis das 
ganze Volk mit allen Fingern auf dieſe Faſſade weiſt. 


* 
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Alle Kräfte der Nation zum Kampf zu Jammeln gegen 
die Verjllavung unter die internationale Yinanz, Über- 
windung von Demokratie und Marxismus im Geilte 
eines nationalijtilchjozialiltiichen autoritären Staates, war 
unjer Ziel von Anfang an. Se mehr Deutjche dieſen Kampf 
als berechtigt und notwendig anerfennen, um jo näher 
rüdt die Stunde der deutſchen Freiheit. 

Aus allen Lagern ſind uns jene willlommen, die das 
gleiche Erlebnis bejeelt: der ehemals rote Marxiſt wie der 
Ihwarz-weihßsrote Wehrbündler. Nur die Lauen und Feigen 
jollen draußen bleiben. Für jie ind SPD., DVP. DDB,, 
Zentrum und Bayeriihe Volkspartei ujw. die gegebenen 
Organijationen der politiihen Gelbjtbefriedigung dieſer 
Überzeugungsritter. 

Das deutjhe Bolk it im Aufbrud. An der Spibe des 
großen Zuges zum Großen Morgen flattert das Halen- 
kreuz. 


II. 

Der bayeriſche Miniſterpräſident Dr. Held hat in 
Regensburg eine Rede gehalten: gegen die Nationalſozia— 
liſten, die angeblich „putſchen“ wollen, gegen den Stahl— 
helm, der kein bayeriſches Gewächs ſei, gegen die Diktatur, 
jelbjt gegen den getreuen Eiherih. Herr Held hat dem 
Zentrum den Vorwurf gemadt, dab es nicht früher die 
Koalition verlajjen hätte, fand es aber durchaus richtig, 
da der Bayerische Volksparteiler Schäßel noch heute 
neben dem Genojjen Hilferding jitt, gegen den Dr. Held 
doch „kämpft“. Wie man jieht, anjcheinend viel Aktivität, 
aber großer Mangel an Logik, der durch die Unbefümmert- 
heit der Behauptungen bejonders grell in die Augen jticht. 

In der Berurteilung der „Putſche“ hat Dr. Held ſich 
nohmals für abjolute Demokratie, für Mehrheitsentſchei— 
dung aljo, ausgejprodhen. Es wäre interejjant gewejen, zu 
erfahren, mit welchen Gruppen denn der bayerische Minijter- 
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präjident dieſe Entiheidung gegen Berlin herbeizuführen 
gedenkt. Mit denen, die er als fremde „Gewächſe“ angreift? 
Dder gar mit den Unitariern links von ihnen? Oder nur 
mit der alleinjeligmadenden Bayeriſchen Volkspartei? 

Tatſache iſt Doc) wohl, dat Bayern in den fünf Jahren 
ungejtörter PBarteidiltatur von Dr. Wohlmuth- Dr. Held 
nad) und nad) alles verloren hat, was es zu verlieren 
hatte. Bloß nit den Minijterpojten in Berlin, den Die 
große Koalition zur Erhaltung der marzitilhen Zwangs— 
herrſchaft über Deutjhland — aud gegen Bayern — 
notwendig braudt. Und der — Tämpfende bayerijhe Mi— 
nilterpräjident findet es ganz ridhtig, daß Dr. Schätzel 
nod) weiter den Streſemann, GSevering und Hilferding 
bei der Arbeit Hilft. 

Menn Herr Held dann noch vor einer Diltatur warnt, 
die Werte vernichten werde, und Hinzufügt, in Deutſchland 
jeien aber nit mehr viel Werte zu zeritören, jo begreifen 
diefe unvorjihtigen Worte das Zugeſtändnis in ji), Daß, 
unter jtändiger Beihilfe der Bayerijchen Volfspartei, Die 
herrliche Demofratie nahezu alles bereits verjchleudert hat, 
was von der Vergangenheit gejhaffen wurde. Und daß 
bald überhaupt nichts mehr vorhanden jein wird, dafür 
werden die NRegierungsparteien in Berlin erjt recht jorgen. 

Das alles iſt natürlich politiſcher Bruch. Die ſcheinbare 
Energie gegen alles und alle war kein Zeichen von Stärke, 
ſondern nur eine Außerlichkeit, hinter der jeder tiefer 
Blickende die innere Unſicherheit nur zu deutlich heraus— 
ſchauen ſah. 

Herr Forſtrat Eſcherich iſt wieder aktid geworden. In 
den „Münchener Neueſten Nachrichten“ ſchrieb er einen lan— 
gen Aufſatz über die „letzte Rettung“. Und meinte die 
„Einigung“ unter ſeinem Kommando. Da dieſe Kund— 
gebung kurz nad) dem Anſchluß der bayeriſch-nationalen 
Wehrgruppen an den Stahlhelm ſtattfand, ſo waren die 
Beweggründe klar, um jo mehr als auf einem „Bayerntag“ 
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der Abgeordnete Schaeffer von der Bayeriſchen Volks— 
partei die Hauptrede hielt. Niemand würde Herrn Eſcherich 
eine politiihe Führerſtellung bejtreiten, wenn er ji) eine 
ſolche erfämpft hätte. Herr Eſcherich hatte einjt eine große 
Drganijation, war aber außerjtande, ihr einen großen 
Gedanken zu ſchenken. Die Einwohnerwehr gab ihre Ge— 
wehre ab — und lief auseinander. 

Herr Eicherih hat die Fahre über nihts getan; nun 
kommt er, da die Aktivität wieder wädjlt, zu |pät. Die NS— 
DAB. Hat die bitteren Fahre über Redner ausgebildet, 
ihre Schriftjteller Haben den neuen Staatsgedanten der 
deutihen Zukunft geformt und vertieft, ihre SA. hat ge— 
blutet und geblutet, während viele, die jet wieder er- 
wacendes Leben wittern, hinterm Dfen ſaßen, weil fie 
feine Formgedanken hatten, jondern höchſtens nur bürger- 
lihe Aufgeregtheit waren. Darum ijt alles brüdig, was 
lie anfallen, ihre Reden jind verwajhen, ihre Forderungen 
ohne Umriß, meiſt Gemeinpläße, mit denen man das heu— 
tige Leben, das taujendfahe Antwort auf taujendfadhe 
Fragen fordert, eben nicht mehr meiltern Tann. 

Zum mindejten hätte man von Herrn Ejcherid) erwarten 
fönnen, daß er jih dem Schritt der Wehrverbände an- 
ſchließen würde. Aber nicht einmal dazu war er zu bringen. 
So ijt der bürgerlihe Nationalismus ebenſo zerjpalten 
wie früher. Daß das Zentrum felbjt Herrn Eſcherich mit 
offenem Hohn behandelt und Herrn Dr. Held als Zeugen 
diejer Mißachtung anführt — während Eſcherich Herrn Held 
nod) bejonders gedankt hatte —, verjteht ſich von jelbit. Die 
„Germania“ ſchreibt: 

... Auch der „Bayeriihe Heimatſchutz“ madt ih maufig. In 
Bad Tölz fand die Bayerntagung des bayeriſchen Heimatſchutzes 
itatt. Nady einem Aufmarſch der Verbände hielten der erjte Bürger: 
meilter von Bad Tölz, Stollreither, der Heimatführer Oberforitrat 
Eiherih und Landtagsabgeordneter Schäffer Anfpraden. Thema 
war die „Eigenjtaatlihfeit Bayerns“. Wir Haben ſchon neulid) 
gejagt, daß jolde Probleme nicht durch Drganijationen und Auf- 
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märſche gelöft werden. Vielleicht hat unwiljentlid Herr Held auch 
am gejtrigen Sonntag ſchon die richtige Antwort erteilt; der baye- 
riſche Minifterpräfident jprah von der Partei. Dabei jagte er, daß 
er ji „von feiner unpolitiihen Gruppe in Bayern von reits oder 
linfs beeinfluffen Iajfe, aud nit vom Stahlhelm, der fein bayerijches 
Gewächs ſei.“ Helds Abjiht ift Iobenswert. Wir zählen zu Den von 
ihm gefennzeihneten Gruppen aud) Herrn Eſcherich.“ 

Und während die Bürgerlichen untereinander ſich Die 
legten Haare ausraufen, wird in Paris ſchon die Yeder zur 
Unterzeihnung eines neuen furdtbaren Verſklavungsdik— 
tats gezüdt. Man fieht die ſchweren Folgen einer Ab— 
lehnung und wieder giert man nad ein paar Jahren 
„Atempaufe‘ und weiß doch ganz genau, daß dann Die 
Tragen ebenjo unzweideutig geftellt werden wie heute, 

Sp war es ſchon 1924. Der Charakter der Demokratie 
von rechts bis links brady Damals elend zujammen. Das 
alles rächt jich heute außenpolitiſch und innenpolitiſch. 

Um bier Rettung zu bringen, braudt es nicht neuer 
„Ismen“ oder Syiteme. Denn ob ein Strejemann als 
Parlamentarier „regiert“ oder als „Diktator“ „diktiert“, 
bleibt ich gleich, weil der Strejemann jtets der gleiche bleibt. 
Nicht lebloſe „Ismen“, jondern neue Männer. Dem inneren 
Zuſammenbruch muß das äußere VBerihwinden aller jener 
folgen, die uns jeit zehn Jahren in fürchterlichſte Not Hinein- 
manöveriert haben, die Deutichland mit furdtbaren Ab— 
fommen banden, die die alte Kriegs-Entente durch ihre 
grenzenloje Unfähigkeit wiederhergejtellt haben und uns 
irreführten über das Wejen von Locarno, Genf und Dawes. 

Hier ruft der Nationaljozialismus das Volt auf. Alle, 
die guten Willens jind, jollen kommen; jene, die ſchwach 
ſind, ſollen ihre äußerlichen, jpäten, zu ſpäten Verſuche doch 
bleiben laſſen. Sie wiſſen innerlich doch ſelbſt, daß ſie ge— 
brochen ſind. Die Richtung des deutſchen Volkes zu einer 
neuen Zukunft iſt bereits eingeſchlagen und der Rhythmus 
der Zeit wird die Entwicklung bringen. Und wer nicht mit— 
kann, muß eben am Wege liegen bleiben. 
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II. 


Guſtav Strejemann erholt ſich an der Riviera von jeinen 
neuen „Erfolgen“. Er möchte eine Heine Zeit vergehen 
lajjen, um der jogenannten deutihen Öffentlichkeit wieder 
unter Die Augen zu freien. Bis dahin wird die nur zu— 
fällig deutſch geſchriebene Preſſe ſchon dafür gejorgt haben, 
daß Strejemanns Preisgabe der Rechte der deutſchen Min- 
derheiten zu einem „Sieg des realen Denkens“ umgefälicht 
jein wird. Immerhin ilt es Strefemann nicht wohl zumute, 
weil ſelbſt jeine eigene, bisher willenlos Hinter ihm ber- 
getrottete Gefolgihaft nicht mehr mittun will. Die Man— 
datsbefier der Deutihen Volkspartei, die ſich bisher den 
„Geilt von Locarno“ woHl ſein ließen, fühlen ihre Wähler- 
majjen jet angejichts Der immer neuen, immer jchwerer zu 
vertujchenden Katajtrophen zujammenjhmelzen. So kam es, 
daB auf der letzten Tagung des Zentralausſchuſſes Gujtav 
Strejemann auf heftigen Widerſtand jtieß. Darauf erlitt 
Strejemann einen Nervenzujammenbrud. Man legte ihm 
nahe, Doch den Vorſitz niederzulegen. Aber nod) Hammerte 
er jich Daran und jeine „Autorität“ war nod) groß genug, 
um die Dppojition zu dämpfen, die ja bei der Wahl aud) 
auf jene jüdiſche Wahlhilfe angewiejen ijt, die ihm zur 
Verfügung ſteht. 


* 


Dieſes Kniſtern im Gebälk des eigenen Vereins hat 
Streſemanns Freunde nicht ruhen laſſen. Nun die ſoge— 
nannte Außenpolitik verſagt hat, will man in Innenpolitik 
machen. Um die Jugend einzufangen. Wir berichteten be— 
reits über den Schatten Streſemanns, Rochus v. Rhein— 
baben, und ſeine „Front 1929“. Dieſe angelt nach die 
ebenfalls an ihrer Erfüllungspolitik dem Bankerott zu— 
treibenden Jungdeutſchen um durch Zuſammenlegung zweier 
lebenden Leichname vielleicht doch einen politiſchen Homun— 
kulus, „aktive Mitte“ genannt, zu gebären. Höchſt bezeich— 
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nend für diefen Verſuch, den Bankerott zu verjähleiern, jind 
die Ausführungen des Strejemannblattes „Kölnische Zei— 
tung‘. Diejes Organ flüjtert joeben: 

„Nach und nad) Hat ſich der Aufmarſch der politiihen Jugend 
des Bürgertums vollzogen. Die einzelnen politiiden Gruppen im 
Heid) ſuchen jet miteinander mit den Bünden und Berbänden Füh— 
lung, um eine gemeinjame Front zu bilden ... Bor etwa zehn Tagen 
hatte die politiihe Vereinigung „Front 1929 in Berlin eine Art 
Arbeitsgemeinihaft mit dem Jungdeutſchen Orden geſchloſſen. Ihr 
Führer, Rodyus Freiherr von NRheinbaben, Mitglied der Deutjchen 
Volkspartei und der Liberalen Bereinigung, hat eine junge Gruppe 
demofratijcher, volfsparteiliher und jungfonjervativer Richtung ver» 
eint ... Die Aktion der Jugend darf nur mit der Gewähr des vollen 
Erfolges eingefegt werden. Sie darf auf die Mithilfe der Führer der 
alten Partei nicht verzichten, wenn fie wirflid) die Gegenjäße im Bolt 
Ihließen und nicht weiter auseinanderreißen will. Die Jugend muß 
die Barteien vor ein Ultimatum ftellen, das ijt ihr gutes Redt ... 
Die Führung kann nur ein deutjher Staatsmann übernehmen, dejjen 
Anfehen jhon heute weit über die Parteigrenzen hinausreicht, Dr. 
Strefjemann ... Er hat bisher vorwiegend außenpolitiihe Million 
erfüllt, jet wird er vor die große innerpolitiihe Aufgabe geitellt: 
Mit Hilfe der Jugend das Boll aus dem Eleinlihen Parteihader 
heraus und zur einigenden, befreienden Tat zu führen.‘ 


Das ilt jheinbar ſchlau gedadt, und doch iſt es Jehr 
wenig Hug, die Kate derart aus dem Sad herauszulafjen. 
Denn die „Kölniſche Zeitung‘ gejteht damit zu, daß Streje- 
mann außenpolitiſch unmöglich geworden iſt. Diejen ban— 
kerotten Politiker des verendenden liberalen Zeitalters 
aber gar der Jugend als Führer vorſetzen wollen, zeigt 
den völligen Mangel an jeglichem Inſtinkt. Oder aber 
dieſe Jugend iſt ſchon mit 20 Jahren greiſenhaft. Dann 
muß ſie eben mit den Streſemännern zugrunde gehen, da 
ſie gegen dieſe Herren nicht für eine großdeutſche Zukunft 
zu kämpfen gewillt iſt. Nun iſt die Mehrheit der Jugend 
innerlich bereits weit weg von den Naus, Scheide- und 
Streſemanns, die als politiſcher Bruch allmählich in immer 
weiteren Kreiſen erkannt werden. 
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Tiefe Bellemmungen find aud im Zentrum bemerkbar, 
das in erjter Linie für die marzitilche Vergewaltigung 
Deutihlands, für die ganze parlamentarische Zerjegung 
und Charalterlofigfeit verantwortlid) ijt. Angefangen vom 
Suli 1917 bis zur heutigen rejtlojen Stüßung des Mar- 
zismus in Preußen, bis zur Annahme des Dawes-Diltats. 
Nun ſchreibt die „Germania“ plötzlich aus der unterbe- 
wußten Ahnung, daß der Zujammenbrud des Parlamen- 
tarismus nicht aufzuhalten it: 

„Das Syitem muß zum Zerrbild werden — und deshalb ergeht 
der Ruf an alle Gutgejinnten, an die Beiten, die ſich der Yolgen 
voll bewußt find dieſen MWirrwarr zu beenden ... Heute ijt offen- 
fundig, daß Starke außerparlamentariihe Kräfte im Anmarſch ins 
Politiihe begriffen find. Mit Recht erhebt die Kriegsgeneration 
endlich Anſpruch auf aktive Mitbeitimmung ... Der „Stahlhelm“, 
deſſen Vorgehen und Tendenz wir entjhieden ablehnen, bleibt dennod) 
eine Realität. Der „Jungdeutſche Orden“ unter Artur Mahraun 
bereitet, herausdrängend aus der Berfapfelung aus der Ideologie, 
ein jtaatspolitiihes Programm vor ... Die Bolfspartei will, daß 
ein Kabinett, nahdem es das Vertrauen erhalten hat, aus Gründen 
der Stabilität nur durh eine AZweidrittelmehrheit gejtürzt werden 
kann ... Mir zweifeln nicht, daß der Antrag der Deutſchen Volks— 
partei, troß des offentundigen Scielens nad) dem Stahlhelm, poli- 
tij ernft genommen werden muß ... Aus der Demokratie wird all: 
mählid eine Geheimdiplomatie und Geheimwiljenjhaft, die nur Ein- 
geweihte fennen und die im Volke nit Wurzel faſſen ann.“ 

Die guten Leute tun alle nod) fo, als ob ſie ihren wirk— 
lih erniten Gegner nicht Tennen. Sie wiljen aber alle ganz 
genau, daß die einzige folgerihtige antiparlamentarijche 
Bewegung der Nationaljozialismus it. Diejer jtellt nicht 
eine jchmollende Verneinung dar, jondern einen neuen 
Staatsgedanten ſchlechtweg. Und weil dies der Fall it, 
bemüht man ſich — da man feine Pleite nicht ganz ver- 
\hweigen kann — wenigjtens die für die Demofratie gänz- 
lich ungefährlihen Jungdeutſchen zu bemuttern. Nun, dieſe 
Bogelitraußpolitif wird nichts nugen. Wenn in Schleswig. 
Holftein heute ganze Dörfer gejhlojjen fi) zur Bewegung 
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Adolf Hitlers befennen, wenn überall Die Wellen des völ— 
then Erwadens vom Sturm des Halenfreuzbanners er- 
zeugt werden, fo helfen ſchließlich alle Mittelchen, aber auch 
aller Terror nicht mehr. 

Es breden auf der ganzen Linie alle alten Parteien 
zulammen: die Marzilten troß ihres heutigen Gewalt- 
babertums an ihrer ſich doch rächenden Verlogenheit, an 
ihrem Bolls- und Landesverrat; die „Bürgerlichen“ an 
ihrer Feigheit, der marziltiihen Peſt erniten Widerſtand 
entgegenzujegen. Alles, was dieſes ganze impotente Getue 
ſatt hat, alles, was nur Deutjche kennt und nit Klajjen- 
fampf und Standesdünfel jammelt jih unter dem Zeichen 
des aufiteigenden Lebens. Der Nationaljozialismus ijt be- 
rufen, in geihichtliher Stunde die deutſche Nation hoch— 
zureißen aus dem Schlamm der Gegenwart im Kampf für 
ein Deutſchland der Ehre und der jozialen Geredhtigfeit. 


ZTroßfis ‚Krankheit‘ — bewußter Schwindel. 
„Bölliiher Beobachter“, 29/30. März 1929, 


Müller-Berjailles ijt von einem Kleinen Gallenleiden ge— 
plagt und das wichtigite Staatsgefhäft der Republif muß 
ruhen: ob Trotzki-Bronſtein nad) Deutſchland hereingelafjen 
werden joll oder nicht. 

Alle anderen Regierungen, jelbjt die verjudetjten, haben 
es abgelehnt, diejen Beitbazillus ihren Völkern vorzufeßen, 
nur in „Deutjchland‘ wird feit Wochen darüber unterhan- 
delt, ob der Mann, der jahrelang Deutſchland beihimpft, 
gegen uns gehett, im Reich ſelbſt Revolten bezahlt Hat, 
ein jhönes Aſyl in dieſem ſelben Deutichland erhalten joll 
oder nicht. Der offene Boljhewil in der SPD. Kurt 
Rojenfeld, der Verteidiger der bolſchewiſtiſchen Mörder von 
Sofia, der juriltiihe Berater der Wiener Mordbrenner 
von 1927, it aud jet tätig geweien, um feinem Raſſe— 
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genoſſen die Wege zu ebnen. Er kam — da er die „Pſyche“ 
des deutſchen Spiekbürgers kennt — mit einem ärztlichen 
Zeugnis des jüdilhen Profejjors Zitron angefahren, aus 
dem die eritaunte Melt erfuhr, dab der jüdiſche Bluthund 
Trotzki bereits 1926 heimlich in Deutjchland gewejen war, 
um id) jeinen Körper ausfliden zu laſſen. Nun müſſe er un— 
bedingt wieder in Die deutſche Republik herein, beteuern 
die Rojenfeld und Zitron mit erhobenen Händen. 

Und nun „beraten“ die Bürger eifrig, ob man diejem 
Bluthund gegenüber nit „menſchlich“ fein ſolle. 


* 


Bemerkenswert in der ganzen Angelegenheit iſt wieder— 
um das enge Zuſammenſpiel zwiſchen jüdiſchem Groß— 
kapitalismus und dem Sowjetmörder. Die Ullſtein-Blätter 
waren die erſten, die authentiſch die Ankunft Trotzkis in 
der Türkei melden konnten, als dieſe noch offiziell abgeleug— 
net wurde. Die Ullſtein-Blätter waren es auch, die ſich 
jeit dieſer Zeit fanatiſch für die Einreijeerlaubnis einjegten. 
Und Hand in Hand mit ihnen geht das alljüdijche Börjen- 
blatt in Sranffurt. Sein Vertreter Hat ſoeben eine Unter- 
redung mit Troßfi gehabt, und das Blatt gibt auf der 
eriten Geite jeiner Wr. 225 vom 25. März einen unver- 
blümt ſchmeichleriſchen Bericht wieder. Die Geſtalt ſoll 
einen „merklichen Embonpoint‘“ erhalten haben, feine Augen 
haben „eine fühle Abgründigfeit“, In der Unterredung 
ließ Trotzki durhbliden, dab die jegige Phaſe des Konflikts 
nit Die lebte jein werde! Und zum Schluß fragt Die 
„Frankfurter Zeitung‘, ob Troßfi nicht noch einmal zum 
„Märchenhelden“ werden würde. 

Aus diefen Worten geht unwiderleglid) hervor, daß die 
von Trotzki vorgeſchützte Krankheit ein bewuhter, auf die 
bürgerlihe Weinerlichleit abzielender Betrug ilt. 

Das Ziel der Einreije des Sowjetmörders in Deutſch— 
land oder Oſterreich it vielmehr eine neue Zuſammen— 
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faljung der zerjplitterten APBD., um fie erneut gegen das 
deutſche Volt — den deutſchen Handarbeiter natürlid) mit- 
einbegriffen — einzujegen. Den „Syſtematiker der moder- 
nen Boliserhebungen‘ nennt die „Frankfurter Zeitung“ 
Trotzki-Bronſtein. Und da die deutſchen Boljichewiten Teinen 
einzigen Yührer haben, jo Tann es dem geübten jüdilchen 
Halunfen mit Unterjtügung alljüdiſcher Gelder durchaus 
gelingen, die Unterwelt und Verbrecherwelt aufzurufen und 
in jenen Tagen vorzuſtoßen, da der Nationaljozialismus eine 
große deutſche Volksbewegung ſein wird. 

Eine Befürwortung der Einreiſe des alljüdiſchen Blut— 
hundes iſt in unſeren Augen eine planmäßige Vorbereitung 
zur Ausrottung der letzten noch wertvollen Kräfte des 
deutſchen Volkes. 

Wir werden dieſen Standpunkt nun in allen unſeren 
Verſammlungen vertreten und die ſchaffende Nation zum 
Proteſt gegen das neue Attentat auf ſein Gut und Leben 
auffordern. 


Der neuen Romantik entgegen. 
„ver Weltkampf“, Mai 1929. 


Der Kampf des deutſchen Studenten um ſeine Geiſtes— 
freiheit und ſoziale Sicherheit iſt ein Teilkampf im großen 
Ringen der Nation um ihre Geltung überhaupt. Die 
furchtbaren Zahlen, die die Überfüllung der akademiſchen 
Berufe beweijen, find doch Teilzahlen, die der Überfüllung 
in allen Berufen entjpreden. Die Zahlen jind Gleichnijje 
der Raumnot. Raumpolitit ilt deshalb das Lojungswort 
aller Deutſchen. Sie allein ſchließt alle ſonſt hadernden 
Gruppen zujammen, oder könnte es wenigjtens tun, wenn 
die Augen der Makgebenden auf die großen Fragen 
der Zeit und der Zukunft gerichtet wären. 
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Das ilt nidt der Fall. Ein großes Hindernis zum 
Beritehen der gemeinfamen Not ijt zweifellos die jüdiſche 
Prejje, die fünftlid die Stände verhett. Auf beiden 
Geiten: auf der bürgerlichen und proletarijchen. Das willen 
unjere LZejer, wir haben jeit Fahren darauf hingewiejen. 

Aber die Deutjchen jelbjt tragen ebenfalls Schuld. 
Eigentlich den größten Teil der Schuld. Denn troß der 
furhtbaren Lage auch der alademijchen Berufe iſt von 
einer bewußten Bewegung zur Abſchüttelung der Über- 
fremdung, für Aufnahme einer großen Politik, jo gut wie 
nichts zu jpüren. 

63 


Kurz nad) dem Kriege bezogen die Yrontioldaten wieder 
die Hochſchulen. Als ganz junge Leute hinausgezogen, nad 
furhtbarem, reifendem Erleben begannen jie das Studieren 
als erwadjjene Männer. Diejes Geſchlecht nahm bewußt 
den Kampf auf, jehr zum Unwillen vieler Alt-Herren- 
verbände, die fein ſäuberlich nur darauf bedacht waren, 
daß ſie jelbjt und ihre Söhne bei den neuen Macdthabern 
nicht anjtießen, jid) nicht die Karriere durch nationalrevolus 
tionäre Aufführung verdarben. Uber fie famen hier jchlecht 
an: es war das Geſchlecht, das mithalf, die bayerijche 
Rätediktatur niederzuwerfen, das die Gegner in Ober- 
\chlejien zurüdwies, den roten Aufitand im Ruhrgebiet 
unterdrüdte. Es war das Geſchlecht der Anidmann und 
Schlageter. 

Aber dieſes Geſchlecht verließ die Hochſchulen, ein ganz 
neues, ganz junges kam. 

Und hier zeigte ſich der „gutbürgerliche“, kleinlich be— 
ſorgte Einfluß ſo manches müde gewordenen Alten Herrn, 
der ſeinen Sohn zwang, „unpolitiſch“ zu ſein, andernfalls 
drohte, ihm das Studiengeld zu entziehen. Es kamen 
Jahre der Müdigkeit. Selbſt der Leſſing-Skandal rief 
keinen Volksſturm hervor. Die ihn herbeizuführen ver— 
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ſuchten, blieben allein, wie einit der Major Schill, als er 
zur Erhebung gegen Napoleon antrat. Die Gerecdhtigfeit 
gebietet die ſachliche Feſtſtellung, dab erit wieder Der 
„Rationaljozialijtijde deutſche Studenten- 
bund“ zum entſchloſſenſten Widerjtand gerufen hat. An— 
fangs ein ganz Heiner Verband, hat er jich jchnell über 
fait alle Hochſchulen verbreitet, ijt mit oft verblüffenden 
MWahlergebnijjen in den Ajta*) gelangt und hat jofort die 
ſchärfſte Oppojition gegen das heutige Syitem ins Leben 
gerufen. Auf feine Anregung gehen die Numerus-clausus- 
Beſchlüſſe in Berlin, Erlangen, Würzburg zurüd, die aud) 
die andern wieder mitriljen. Es ijt zu Hoffen, daß dieſe 
Energie ſich weiter verſtärkt und dann auch poſitive For— 
men mit großen deutſchen Zielſetzungen annimmt. 


* 


Und wo bleiben die Profeſſoren? Wo bleibt der Fichte 
von heute, der unbekümmert um Stellung und Zukunft 
den geiſtigen Widerſtand organiſiert? Er blieb — aus. 
Der deutſche Gelehrte, ſeit Jahrzehnten in einer unpoli— 
tiſchen Weltfremdheit erzogen, ſtand in den meiſten Fällen 
den ſchweren Fragen der Zeit hilflos gegenüber. Die große 
Gelehrſamkeit hatte den Willen gelähmt, der Rationalis— 
mus die Schwungflügel der Seele gebrochen. So mancher 
an ſich tapfere Mann, der auf dem Gebiet ſeiner Wiſſen— 
ſchaft eine gute Klinge focht, vermittelte der Jugend trotz— 
dem Teine aufwärtstreibende, zufunftsträdhtige Lebenskraft. 

Man veritehe mid) recht: es ijt gar nicht nötig, daß nun 
alle Lehrer zu Märtyrern werden jollen. Uber einige 
hätten hervortreten müſſen. Und zwar als bewuhte Führer, 
als das Gewiſſen des geiltigen Deutjhlands. Daß Dies 
nicht geihah, bringt die Yolgerung mit ſich, daß Das 
lehrende Akademikertum nicht das Recht hat, einer vielleicht 


*) Allgemeiner Studentenausfhuß. 


— 
ſtürmiſchen politiſchen deutſchen Freiheitsbewegung Vorwürfe 
wegen „Mangels an Vornehmheit“ oder „Mangels an 
Geiſtigkeit“ zu machen, da es ſelbſt zur Führung eines 
geiſtigen Widerſtandes nicht die Kraft aufgebracht hat. 


Das klar und deutlich auszuſprechen, mag viele kränken 
(was natürlich in keiner Weiſe beabſichtigt iſt), aber es iſt 
noch keiner Sache durch Vertuſchung des Tatſächlichen ge— 
dient worden. Der heutige Kampf iſt letzten Endes ein 
politiſcher Machtkampf und muß deshalb auch als ſolcher 
geführt werden. Deshalb iſt die Politiſierung von Pro— 
feſſoren- und Studentenſchaft zur erſten Pflicht geworden, 
und zwar in einem ganz beſtimmten Sinne: im Sinne 
eines Dienſtes an wenigen großen Gedanken, nicht in der 
Bewältigung politiſch-techniſcher Sondergebiete, Dieje große 
Frage it: den neuen deutihen Nationalismus geijtig zu 
fühlen, ihn ſeeliſch zu durchglühen, damit aber auch den 
Marxismus und Die rein individualitiide Demofratie 
reſtlos und zugeltändnislos zu befämpfen. Diefes iſt Gott 
lei dant hie und da geſchehen und jedem dieſer Hochſchul— 
lehrer jei Dank für dieſe SHelferdienjte für die deutjche 
Miedergeburt. 

Dieje Arbeit muß aber weitergeführt werden. &s darf 
ein Rektor wie einjt Profeſſor Voßler in Münden nicht 
mehr möglich fein, der höhniſch erklärte, die Rajjenfrage 
lei eine Menagerieangelegenheit, der deutihe Studenten 
zum Chargieren mit jüdijhen zwingen wollte, weil die 
reihen Juden die Münchener Univerjität mit „Spenden“ 
verjorgten. Solden Leuten fehlt offenbar das Empfin- 
den, daß es würdiger iſt, arm zu jein und arteigen zu 
handeln, als ji durh Annahme von Geldjpenden zu er- 
niedrigen. Der notwendige Adel des großen Dentens fehlt 
aud) der Heidelberger Univerjität, die ji) Geld aus Ame- 
rika für einen Neubau jchenten ließ. Zum Teil vielleicht 
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von gutdenkenden Amerilanern, zum Teil aber aud) von 
den wiütenditen Hetern gegen Deutſchland. Sp 3.8. von 
den Mitgliedern des jüdiſchen Banfhaufes Loeb, Kuhn 
u. Ko., dejjen Chef Otto Hermann Kahn mit einem 
Namen gezeichnete Hebplafate in Amerifa anfleben und 
gleihe Ylugblätter von franzöjiihen Fliegern abwerfen 
ließ. Ein Burjche, der erflärte, er ſchäme ſich eines jeden 
Tropfen deutſchen Blutes (das er nicht einmal hat), das 
in jeinen Adern rolle. Und derartigen Gejellen mußte ein 
Nektor einer deutſchen Univerfität feinen „unauslöſchlichen 
Dank“ ausjpreden, einen Dank für Groſchen von Den 
vielen Millionen, die jie dank übler Börſenſchiebungen 
„verdient“ Hatten, ja die vielleiht aus dem Fonds Der 
deutihen Milliardentribute ſelbſt jtammten. 

Solange folde Dinge möglih Jind, Haben wir über- 
haupt noch feine deutſchen Univerjitäten. Aus dieſer Ein- 
liht aber ergibt jic) eine zweite: daß es zunächſt gar nicht 
ſo jehr auf Einzelprogramme der Hochſchulreformen an- 
fommt, nicht jo jehr aljo auf neue Gedanken als auf 
ein neues Denfen. Ein Gedanke: unbedingte Ver— 
tretung deutſcher Nationalehre genügt voll- 
fommen, um alles Leben aud) auf den Hochſchulen zu be- 
flügeln. Daraus ergibt ſich das weitere — faſt von ſelbſt 
— als Teilaufgabe. 


$ 


Alles Borjtehende bitte ic) nicht als nörgelnde Vorwürfe 
aufzufallen. Ich kenne die Schwierigkeit, mandes Alte 
von ſich werfen zu müjjen, die Bejchaulichkeit des Gelehrten 
zu verlajjen, auf Studentenfreuden früherer Zeiten zu ver- 
zichten. Aber auch unjere Zeit hat ihre Romantik, eine 
Romantif allerdings, die nit von Ludwig Richter und 
Mori von Schwind ilt, wohl aber an Jahn und Arndt 
gemahnt, an die raujchenden Burichenfahnen der Freiheits- 
friege und an den tiefen Ernjt von 1914. Die jtählerne 
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Zeit hat ihre eherne Romantik geboren. Der Dienft 
für den feurigen deutſchen jungen Nationalismus mit allen 
Folgerungen: das it die Romantik von heute — und 
morgen. Mer will diefem Dienft nicht Yolge leiſten? 


Hakenkreuz und Stahlhelm. 
„Völkiſcher Beobachter“, 23. Juni 1929. 


Am 1. Auguſt 1914 begann die Weltrevolution des Na— 
tionalismus. Dieſe Tatſache ſteht weltgeſchichtlich aufgereckt 
vor den Augen aller Sehenden, ſelbſt wenn ſie auch Mil— 
lionen noch nicht zum Bewußtſein gekommen iſt. Und zwar 
deshalb nicht, weil die nationaliſtiſche Revolution noch 
durch die letzten großen und deshalb doppelt gefährlichen 
Kämpfe des internationalen Marxismus überdunkelt wird, 
der nur zu ſehr das Heraufkommen einer neuen Zeit wit— 
tert, ſie ſogar als Feind deutlicher empfindet als viele Trä— 
ger der neuen Epoche ſelbſt. 

Dieſer neugeborene Nationalismus iſt ſeinem Weſen nach 
unbedingt. Deshalb muß er — nach ſelbſtverſtändlicher Ab— 
lehnung des marxiſtiſchen Landesverrats — ſich auch von 
jenen Menſchen ſäubern, die ihn einſt verrieten aus 
Schwäche, Feigheit oder Ideenloſigkeit. Das waren jene 
liberaliſtiſchen Gruppen, die ohne Widerſtandskraft gegen— 
über dem Marxismus ſelbſt auf Kanzlerpoſten waren, die 
als politiſche Parteien weiter jene Urſachen darſtellten, die 
der Sozialdemokratie überhaupt erſt eine wirkſame Pro— 
paganda ermöglicht hatten: Kaſtendünkel, weltfremde Ge— 
lehrſamkeit, rein „wirtſchaftliches“ Denken, das Volklskraft 
nur als mechaniſche Außerung wertete uſw. Dieſe Gruppen 
reichten von der Demokratie bis zu der Deutſchnationalen 
Volkspartei einſchließlich. 

Hinzu kam ein unſauberer Dynaſtizismus, der Höflings- 
wejen über Bolksinterejjen jegte und weltenfern war von 
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jenem Freiherrn vom Stein, der feinem König die Wahl 
ſtellte zwiſchen Freiheitskrieg und Feſtung. 

Es war politiſch zwingend, den tiefen Nationalismus von 
1914 durch eine neue Front über 1918 hinüberzuretten und 
das liberaliſtiſche Bürgertum ebenſo zu verlaſſen wie die 
Sozialdemokratie. Die Geburt dieſer Erkenntnis war der 
Gründungstag der nationalfozialitiihen Bewegung. 


+ 


Aus Stahlhelmtreifen jtammt das Wort vom „Yront- 
Iozialismus‘, d. h. die Befundung einer Volksgemein— 
haft und die Erkenntnis aud einer jozialen Scidjals- 
gemeinſchaft. Diejes Erlebnis war die echte Neugeburt eines 
deutſchen Sozialismus, d. h. ein dem Marxismus todfeind- 
liher Borgang. Er begriff in jih die Ausſchaltung aller 
Giftleime, die dur) Marz und die jüdilhe Prejje in Die 
deutſche Arbeiterbewegung hineingetragen worden waren. 
Zum erjten Male bot jid) die Möglichleit, die beiden gro— 
Ben Bewegungen des 19. Jahrhunderts — den Nationa- 
lismus und den Sozialismus — von allem Plunder zu 
läubern, aus der Kampfitellung eine Einheitsfront zu 
bilden. Dieſe Möglichleit wurde verpaht. Sie wurde aber 
Zat durch die Gründung der NSDAP. 


% 


Die nationaljozialijtiihe Bewegung ringt aljo vom erſten 
Tage an gegen marzitilhen Volksverrat und bürgerliche 
Berjumpfung; jo Hein jie anfangs aud) war, jo wurde jie 
doch vom Bewußtjein getrieben, die koſtbarſten Ideen un— 
lerer Zeit zu bergen, Hüterin des größten Vermächtniſſes 
zu jein und Künderin einer echten großdeutſchen Zukunft. 

Sie ringt heute, in großartigem Aufitiege begriffen, auch 
um die Geele eines jeden Stahlhelmers. Sie jieht, wie das 
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Leben den Bund der Yrontjoldaten bereits in Auseinan- 
Derjegungen mit der Strejemannpartei gebracht hat, weil 
eben die harakterliden Vorausſetzungen beiderjeits ganz 
andere waren. Das Leben wird den „Stahlhelm“ aud zu 
weiteren ſcharfen Grenzitrihen zwingen. Nur fragt es id, 
wieviele verfehlte Verſuche zur Neubelebung morſcher Exi- 
ſtenzen denn noch gemacht werden foller. 

Wenn heute und morgen die feldgrauen Kolonnen durd) 
Münden ziehen, jo grüßt fie jeder Deutihe als Zeichen 
einer einjt großen Zeit. Wir Nationaljozialiiten aber fra- 
gen darüber hinaus: Wollen diefe Männer aud der Zu— 
tunft durch madhtpolitilhe Erziehung im Sinne eines neuen 
Staatsideals dienen? Wollen fie unfähige parlamentarijche 
Gebilde künſtlich weiterbeleben, oder wollen fie junges 
Leben im Kampf gegen innerlich ſchwächer werdende, aber 
organijatoriich noch ſtarke Gewalten unterjtügen? Wollen 
lie die „Bürger“ fördern, die joeben wieder um Koalition 
mit der Sozialdemokratie betteln, ver SPD. alſo, die offen 
nad) einem Berbot des Stahlhelms jchreit? 

Die Front von 1914 it heute das ganze Voll. Aus 
Srontjozialismus it deshalb Nationalfozialismus gewor- 
den. Das alte jcheinnationale Syitem hat fi) ſelbſt auf- 
gegeben, iſt aljo innerlich unfähig, an der Spiße einer deut- 
ſchen, feurig nationaliltiihen Wiedergeburt zu marjgieren. 
Dieje Grunderfenntnilie jind heute Gemeingut vieler Stahl- 
helmer; jie jollten ſich durch Teine überlebten Rüdfichten ab- 
halten laſſen, für jie innerhalb ihres Bundes zu Tämpfen. 
Und wenn der Nationaljozialismus — der geitern den 
Schirmern des Reiches jeinen Gruß entboten hat — heute 
auch die Unterjhiede hervorhebt, jo nit aus Kritikſucht, 
jondern aus dem Bewußtjein einer Übereinjtimmung im 
Willen: im Bewuhtjein, daß glühende Liebe zum deutichen 
Gedanken uns allen gemeinfam ilt, daß aber über Grund» 
lagen politiiher Wertungen und über Wege des politijchen 
Machtkampfes auch ein offenes, männlides Wort geipro- 
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hen werden muB, wie auch wir es gegebenenfalls gerne 
vom „Stahlhelm“ Hören. 

Als der erite ſpaniſche Eroberer amerikaniſchen Boden 
betrat, ließ er alle Schiffe hinter jich verbrennen. Wer für 
die deutſche Zukunft kämpfen will, hat die Pflicht, ähnliches 
zu fun. Nur mit einem Geilte, der alles Hinter ſich zu Tajjen 
imjtande ilt, werden die Kämpfe großer Zeitalter durch 
einen Sieg entichieden. 


Umbruch. 
„Völkiſcher Beobachter“, 25./26. Auguft 1929. 


1929 führte die NSDAP. mit großer Energie ihren 
Kampf gegen die Annahme des PMoung- Plans. Dies 
fand in dem damals angejegten Volksbegehren gegen 
den Doung-Plan feinen Ausdrud. Die deutſche Regie- 
rung hatte ihre Vertreter nad) dem Haag gejandt und 
wurde dort vor allem von franzöſiſcher Seite ftarf unter 
Drud gejegt. In dem nadjfolgenden Aufja wandte fich 
Alfred Rofenberg ſowohl gegen die unerhörten An- 
Ihauungen von Briand wie gegen die ſchwächliche Ver— 
hbandlungsweife Der deutſchen Vertretung in Den Haag. 


Soeben hat Briand erflärt, der Youngplan belajte 
Deutſchland durchaus nicht bis zur Höchſtgrenze, er beruhe 
auf bewuhter Unterfhägung der deutſchen Leiltungsfähig- 
Teit und es bejtehe Teinerlei Veranlaffung, vom Dawesplan 
abzugehen, jolange der Youngplan nit von den Negie- 
rungen angenommen worden jei. 

Dieje Worte Briands find bewußte politiihe Fauſt— 
Ihläge in das Gejiht Guſtav Strejemanns, die Antwort 
auf die ergebene Anfrage nad) „Informationen“, was die 
Großmächte mit der Jouneränen Shwarzrotgoldenen Repu— 
blik jeht eigentlid) vorhätten. Ob fie nicht doch ein Tleines 
Provijorium genehmigen würden, da der Gilberjtreifen 
der Wirtihaft untragbar geworden jei und man Dod) Die 
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58 Jahre Verſklavung am liebjten ſofort unterjchreiben 
wolle? 

Beinahe ſcheint es, als ob das Schickſal Deutſchland un- 
verdientermaßen jelbjt auf die richtige Bahn verhilft. Denn 
es ilt nicht anzunehmen, daß der britiihde Schatzkanzler 
Snowden jid nur um die Gelder zankt. Die Tributjummen 
dienen ihm vielmehr nur als handgreiflihes Mittel, um 
Großbritannien aus der Umflammerung Frankreichs zu 
löjen. Snowdens Rede im britilhen Unterhaus, Die er vor 
jeiner amtlihen Tätigfeit gehalten hatte, war durchaus 
Überzeugung. Seine Handlungsweije fommt nun außerdem 
einem Allgemeinempfinden Englands entgegen. 

Ganz gleich aber, welde Hintergründe Hinter Snowdens 
Haltung zu Juden find: die Tatſache, daß England um ver- 
hältnismähig geringe Summen es auf die Sprengung der 
Haager Konferenz anlommen läßt, diefe Tatjache allein 
hätte jhon die Berechtigung eines deutſchen Kampfes er- 
wiejen, gegen die ungeheuerlide ZTributjumme von 116 
Milliarden anzulämpfen. Dagegen Hatte der jogenannte 
Reichstanzler Hermann Müller nad) der PBarijer Kon— 
ferenz nichts eiligeres zu tun, als dem Vorſitzenden Young 
ein Danftelegramm für die „aufopfernde Mitarbeit‘ zu 
enden! Und die gejamte jogenannte Reichsregierung nahm 
unumwunden den Youngplan als VBerhandlungsgrundlage 
an, anerfannte aljo den Tatjachen zuwider die Möglichteit 
jeiner Erfüllung. Wir haben die Dawestribute der „Schon— 
jahre‘ mit gepumpten Geldern bezahlt, 15 Milliarden 
Schulden aufgehäuft und nun dankt ein Reichskanzler für 
58 Jahre weiterer SHaverei! 

Die gejamte Reichsregierung gehört allein diejes Müller: 
Zelegramms wegen vor einen deutſchen GStaatsgerihtshof. 

Strejemann hat von der „Berhandlungsgrundlage‘‘ aus 
die „Bejamtliquidierung‘‘ des Krieges gefordert: jofortige 
Räumung des Saargebiets und der bejetten Gebiete. Die 
Antwort war die Ausihaltung der Saarfrage überhaupt 
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und die bewuhte Verjchleppung der Rheinland-Unterhand- 
lungen. Trogdem bettelt die Vertretung der Republit um 
Annahme des Doungplanes. 

An anderer Stelle diejes Blattes veröffentlihen wir den 
„offenen Brief eines britijhen Dffiziers an Macdonald‘, 
in dem im Intereſſe der Selbſtachtung Englands der end- 
gültige Brud mit Frankreich gefordert wird. Wir über- 
ſchätzen derlei Veröffentlihungen nicht, jie find aber vielleicht 
Zeihen eines Umbruds. Das deutihe Volk hat alle Ur- 
ſache, alle Kräfte zu fördern, die ſich von Frankreich löſen 
wollen; jonjtige Einjtellungen, die vielleiht mande zu Eng- 
land bewegen mögen, haben dabei zurüdzutreten. 

Man joll feinem bloßen Wunjhbild nadjagen, als jei 
ein Brud) zwilhen London und Paris vollzogen, wenn aud) 
das Wort eines franzöjiihen Delegierten nad) Snowdens 
erjten Reden: „Das ilt das Ende der Entente‘ eine klare 
Stimmung wiedergibt. Aber ebenjo ſoll man fih von dem 
Dogma hüten, als jei „der weitlide Kapitalismus‘ eine 
untrennbare englildh-franzöliihe Einheit. Die „Sieger“ und 
die „Beſiegten“ find nicht für Ewigfeiten feitjtehende Fron— 
ten (vielmehr war die „Sieger“Entente eine [were Not- 
geburt). Mit derlei jchematiihen Behauptungen wird Teine 
deutjhe Außenpolitik getrieben, ſondern intelleftualijtiiche 
Konftruftion. Es ift aud) Teine Grundlage für eine pral- 
tiſche Politit, zu erflären, man müjje unbedingt mit Staa- 
ten paftieren, die „an Berjailles unbeteiligt“ feier. Das 
iit ebenfalls fein politijches, ſondern rein ſchematiſches Den- 
fen: denn auch Verträge find nicht ewig und von je in der 
Geſchichte von den vertragſchließenden Teilen jelbit befeitigt 
worden, wenn die Zeiten dazu reif geworden waren. 

Auch der gegenwärtige Konflilt im Haag ijt deshalb 
nit von Lehrjäßen aus zu bewerten, jondern allein auf 
jeine nüchterne Tatſächlichkeit Hin. 
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Das Young - Attentat gegen die deutſche Arbeit. 
„Völkiſcher Beobachter“, 25. September 1929, 


Anfangs September 1929 fand ein Sprengftoffatten- 
tat auf den deutſchen Reichstag ſtatt. Ernithafter Scha— 
den gejhah Hierbei nidht. Die Roten bejäuldigten jo» 
fort die NSDABP., fie fei hierfür verantwortlid. 
Daraufhin feste Adolf Hitler nad) einem energiſchen 
Einſpruch gegen dieſe Gerüchte eine Belohnung für 
denjenigen aus, der den Täter entdedie. Es fanden 
dann zahlreihe Werhaftungen, vor allem von ver» 
zweifelten Bauern aus Niederſachſen ftatt, die mit 
dem Attentat in Verbindung gebradt wurden, jedod 
mit der NSDAP. nichts zu tun Hatten. Der Schlag, 
den die Regierung gegen die nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung zu tun beabjihtigte, indem ſie dieſe Des 
Attentats bezichtigte, ging volllommen ins Wajfer. 
Der Bombenleger-Prozek jchleppte ſich dann nod) lange 
bin, um ſpäter im Sande zu verlaufen. 


Die jogenannte Bombenaffäre in Berlin, die vom 
Marxismus und der Demokratie aufgebaufht wurde, um 
vom Berbrehen der Young-Verſklavung abzulenften, hat 
aud) die Sozialdemokratiſche Partei Bayerns nicht ſchlafen 
lafien. Soeben gibt jie ein vierjeitiges Ylugblatt heraus, 
in dem jie an die Bombenattentate antnüpft, um „gegen 
die politiihe Verhetzung“ anzulämpfen und die Gozial- 
demofratie Judko Barmats als ehrlihe Volksbewegung 
anzupreifen. In dieſem Flugblatt Heikt es u. a., um die 
VYoung-Verſklavung ſchmackhaft zu maden: „Die deutjche 
Sabresleiftung für 1929/30 ift von 2500 Millionen RM. 
herabgeſetzt auf 1800 Millionen und fteigt aud in den 
Folgejahren nicht annähernd auf den NRegelbetrag Des 
Dawesplans. Der MWohlitandsindex ijt weggefallen. Der 
Neparationsagent verjhwindet. Die Pfandhaftung der 
Eijenbahn, der Zölle, der Induſtrie ufw. wird aufgehoben.“ 

Soviel Worte, joviel Lügen! Auf dem Papier madt id) 
das ganz gut, um die fogenannte Erleichterung darzuftellen, 
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in Wirklichkeit aber fieht es jo aus, dak wir nicht etwa 
„nur 1800 Millionen RM. (eine bereits unerihwinglidhe 
Summe) zu zahlen haben, jondern 2187 Millionen RM.! 
Hinzu Tommen noch mehr als 200 Millionen RM. gejon- 
derte Leiltungen, Beſatzungskoſten ujw., die in den Dawes- 
jummen mit einbegriffen waren, während jie im Young- 
plan ganz harmlos nebenher laufen. Der Jahresdurchſchnitt 
der eriten 37 Fahre der Youngverjflanung beträgt über 
2400 Millionen RM. insgejamt. Nimmt man Hinzu, daß 
der Dawesplan ſich bis zum Fahre 1961 erjtreden jollte, 
der Doungplan aber über die 37 Jahre hinaus noch bis 
zum Jahre 1988 weiterläuft, jo zeigt das aud), dak von 
einer Erleichterung nicht die Rede ift und daß die geringe 
Summe (für 1929 ijt fie bereits nom genialen Hilferding 
aufgebraudit), die in den eriten Fahren angeblich erjpart 
werden Tann, jpäter durch die Verlängerung der Zahlung 
mehr als eingeholt wird. 

Der „Reparationsagent” verjhwindet zwar aus Berlin, 
aber nur um ſich eine Reſidenz zu Ihaffen für eine noch 
fonzentriertere Regierung über ganz Deutſchland, die ent- 
weder in Brüſſel oder in Züri als internationale Welt- 
bank zujammentreten wird. Dadurch find die Herren in 
einem neutralen Lande auch vor jedem perjönlihen Zu— 
griff in bezug auf ihre Wirtſchaftsſpionage gejichert. Und 
was die Eifenbahn anbetrifft, jo wird die deutſche Ar— 
beiterfhaft auch Hier belogen, denn ausdrücklich jteht im 
Doungpları, daß die deutihe NReihsbahngejellihaft wäh- 
rend der Geltungsdauer des Planes ihre Eigen/haft als 
privates Unternehmen ohne Einmiſchung der deutſchen Re— 
gierung beibehält. Und weiter heißt es wörtlid: ‚Der 
Ausihuß hat weiterhin die Lage hinſichtlich Der verpfän- 
deten Einnahmen unterſucht. Da diefe Einnahmen als 
Nebenjicherheit für den Dienit der deutſchen auswärtigen 
Anleihe von 1924 verpfändet jind, erachtet er es für un- 
möglich, ihre reitlofe Freiheit zu empfehlen,“ 
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Nach diejen erjten Lügen fährt das Flugblatt fort: „Der 
Sieg der Gegner des Haager Ablommens im Volksent— 
\heid würde für Deutjhland den Rüdfall in das Elend des 
Dawesplanes, Währungsverfall und Aufſchub der Räu- 
mung der Rheinlande bis 1935, wenn nicht noch für ſpäter 
bedeuten.‘ Das ilt ein ungemein lieblides Gejtändnis! Als 
wir vor fünf Jahren erllärten, daß der Dawesplan ein 
ungeheures Elend für das deutſche Volk bedeuten müſſe, 
dab ſchon nad) wenigen Jahren die deutihe Währung be- 
droht werden würde, troß aller jogenannten Sicherungen, 
da wurden wir von Sozialdemokraten und Demofraten in 
wüſteſter Weije bejhimpft. Dabei hat die Sozialdemofratie 
das deutſche Volk über den Dawesplan ganz bewußt be- 
logen und ihn als einen der größten Erfolge verherrlidt. 
Am 30. Auguſt 1924 heißt es im Leitartifel des „Vor— 
wärts“, „daß die Hetze gegen die republifaniihe Außen— 
politik endlid) einmal aufhören müſſe“ und weiter: 

„Die Annahme der Dawesgejege mit den Stimmen der Deutſch— 
nationalen, die Kapitulation der Deutjchnationalen vor dem Ge— 
danken der Berjtändigung war ein ungeheurer Erfolg der GSozial- 
demofratie. Sie hat dieſe Politik eingeleitet... Gegen fie und Die 
außenpolitiihen Forderungen brandete der Hab der Deutjchnatio- 
nalen empor. Die Kapitulation der Deutjchhnationalen vor den 


jozialdemofratiihen außenpolitiihen Korderungen am 29. Auguft 
1924 war ein Triumph ihrer Politik.“ 





Das war vor fünf Jahren! Was damals der „Triumph“ 
und der „ungeheure Erfolg“ der Sozialdemokratie war, 
wird heute dem gleichen deutjhen Bolt als das „Elend 
des Dawesplanes‘‘ vorgeführt, um Stimmung zu maden 
für eine noch größere und weiterdauernde Verſklavung. 

Nad) diejer Leiltung ſchwingt jih das lügneriſche Ylug- 
blait dazu auf, das Volksbegehren als eine Gewiljenlojig- 
feit und ein Verbrechen am deutſchen Volke zu erklären, 
um dann zu beteuern, daß die Lajt der Reparationen, die 
bisher faſt ausſchließlich von den Werktätigen getragen 
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werden mußte, nun auch auf die Schulter der Beſitzenden 
gelegt würde! Das ijt die alte Lüge, die man vom Kriege 
ber jhon Tennt. Damals hieß es, es Jei für das Deutjche 
Bolf gleihgültig, ob es den Krieg gewinne oder verliere, 
Im legten Falle würde nur der Grokfapitalismus zu zah- 
len haben, während die internationale Solidarität Der 
Arbeiterflajje dafür bürgen würde, daß die arbeitenden 
Klajjen frei von Tributen ausgehen würden, Dieje Ver— 
ſprechungen jind als eitle Lüge durch die Tatſachen ent- 
larot worden, und das Gejtändnis allein, daß bisher haupt— 
ſächlich das ſchaffende Volk zu fronen hatte, ilt in ſich ſchon 
ungeheuer wertvoll, wenn man bedenkt, daß ſeit 10 Jahren 
ununterbrochen die Sozialdemokratie mit ihren ſchwarz-rot⸗ 
goldenen Koalitionsparteien Deutſchland regiert. 

Zum Schluſſe heißt es, daß die Sozialdemokratie die 
wahre Quelle des deutſchen Glückes ſei und daß die Ver— 
einigung aller Werktätigen ‚eine unüberwindliche Macht“ 
darſtelle. Nun glauben auch wir, daß, wenn ſich alle Werk— 
tätigen auch wirklich vereinigen wollten, ſie tatſächlich eine 
ungeheure Macht darſtellen, daß aber, ſolange ſie unter 
ſozialdemokratiſcher Führung ſtehen, ſie alle nur ausgenützte 
Mittel der Verſklavung unter die internationale Finanz 
ſind. Das iſt nicht eine allgemein ausgeſprochene Verdäch— 
tigung, ſondern läßt ſich ſogar aus dem „Vorwärts“ be— 
legen. Am 16. Juni 1929 beſchäftigte ſich dieſes ſogenannte 
Arbeiterblatt ebenfalls mit dem Youngplan und ſpricht 
über die Gründung der internationalen Bank folgendes: 
„Die deutihen Neparationszahlungen werden ihren Weg 
zu den Gläubigern über eine Organijation gehen müjjen, 
die mit allen großen Finanzmädten der Welt durch Zus 
jammenarbeit verbunden iſt.“ Allein dieſer Saß iſt ſchon 
vernichtend für die jozialdemofratiihe Politik, denn er ent- 
hält in ji) die Betätigung einer internationalen Tapitali= 
ftiihen Weltregierung, die dur die Annahme des Young: 
planes ermöglicht wird, ermöglidt durch Die Lüge aud) der 
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Spzialdemofratie, dab der Youngplan für Deutichland eine 
Erleichterung bedeutet. 

Meiter heißt es in dem Aufja des „Vorwärts“, daß 
mit diejer Bank eine „mächtige, internationale, Tapitali= 
ſtiſche Organiſation“ ins Leben gerufen werde, und dann 
wörtlich: 

„Die Sachverſtändigen haben damit gerechnet, daß die organi— 
ſierte Arbeiterſchaft ihrer Einſtellung zu den kapitaliſtiſchen Organi— 
ſationen gemäß, für ſich eine Beteiligung bei der Kontrolle der 
neuen Bank fordern werde.“ 

„Um die Erfüllung dieſer Forderung von vornherein zu ver— 
hindern, haben ſie ausdrücklich beſtimmt, daß nur die Vertreter 
der Finanz, der Induſtrie und des Handels in das Direktorium der 
Bank ernannt werden dürfen. Noch eine Beſtimmung des Young: 
planes, die dem kapitaliſtiſchen Geiſte feiner Verfaſſer entjprungen 
it und die man in Kauf nehmen muß.“ 

Aus Ddiefem für die Sozialdemokraten vernichtenden 
Belenntnis, daß die jogenannte „organijierte Wrbeiter- 
haft“ überhaupt nichts zu jagen hat, daß jelbit ihre dem 
Meltfapitalismus folgjamen Yührer nicht einmal zu Unter- 
bandlungen zugelajjen werden, jondern vor der Haustüre 
auf die Befehle warten müjjen, zeigt die ganze Lüge des 
Iozialdemofratiihen Ylugblattes, als ob die Tribute jeßt 
auf die Kapitalijten und nicht auf die Schultern der Werf- 
tätigen abgewälzt werden würden. 

Die volfsverratende Sozialdemofratie muB aljo Die 
Ihlimmite Verſklavung einfad) ‚in den Kauf nehmen‘ und 
müht ſich jegt weiter darüber hinaus ab, dies als eine Er- 
leihterung der deutſchen Lage uns vorzulügen. 

Költlih ijt es, dann im Ylugblatte weiter zu leſen: 

„Seht euch die Niejenorganijationen des Kapitals an, 
die Kartelle, Syndikate, die Unternehmerverbände und Die 
großen Tapitalütilchen Parteien. Eure Rettung und eure 
Mohlfahrt ift der Zuſammenſchluß in der [ozialdemofrati- 
\hen Barteil Schafft euch und eueren Kindern eine bejjere 
Zukunft.“ Diefe Worte nehmen ſich angejihts des Ge— 
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tändnijjes des ‚„Borwärts“ vernichtend aus und außer— 
dem gewinnt man, was die verſprochene bejjere Zufunft 
der Kinder anbetrifft, erjt das richtige Verjtändnis, wenn 
die Spzialdemofratie die Annahme des Voungplanes be- 
fürwortet, der nit nur die jeßige Generation verjllant, 
ſondern auch noch zwei weitere Geſchlechter. Wer aljo die 
jozialdemofratiijhe „Münchener Poſt“ Halten will, wie es 
am Schluſſe des Ylugblattes gefordert wird, der unter- 
tüßt ganz unmittelbar die Young-Finanz, der unterjtüßt 
die Verſklavung der deutſchen Nation, fördert den organi- 
lierten Bolfsbetrug der Spzialdemofratie. Deshalb for- 
dern wir alle ſchaffenden Deutſchen auf, die nationaljozia- 
liſtiſche Preſſe zu beziehen, um dieſer finanzkapitaliſtiſch— 
marxiſtiſchen Verſklavungspolitik einen energiſchen Wider- 
ſtand der deutſchen Arbeit in Stadt und Land entgegen— 
zuſetzen. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt die einzige, 
die Diejen Kampf Jeit zehn Jahren ununterbrochen und folge- 
rihtig durchkämpft, aud) gegen jede bürgerlihe Schwachheit 
und Feigheit. 


Die Erinnerungen des Lord d'Abernon. 
„Völkiſcher Beobachter“, 13. November 1929, 


Soeben ift der zweite Band der Erinnerungen des ehe- 
maligen Botjhafters in Berlin, Lord d'Abernon, unterm 
Titel „Ruhreinmarſch“ erjhienen. Der Verfaſſer zeigt ſich 
durchaus als ein Befürworter der „Zuſammenarbeit“ zwi- 
\hen den Staaten England, Frankreich und Deutjchland, 
unter der immer wieder betonten Yorm einer Kontrolle 
über die deutjchen Yinanzen, wobei er aber von den Me— 
thoden Poincares abrüdt. Er ijt der Anjicht, daß das heu- 
tige Deutſchland mürbe genug ijt, um derartiger Jwangs- 
maßnahmen nicht mehr zu bedürfen. Demgemäß erhalten 
Strefemann und Erzberger Belobigungen, während Die 
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Verſuche, das deutſche Volk zu beurteilen, von einer ge— 
wiſſen Beſchränktheit ſind, was doppelt auffällt angeſichts 
der Selbſtgefälligkeit, die bei Lord d'Abernon ſtändig her— 
vorbricht. 


Abgeſehen aber von dieſem rein Perſönlichen beanſpru— 
chen die Erinnerungen allerhöchſtes Intereſſe, da hier ein 
vollkommen nüchterner Engländer trotz aller gewählten 
Ausdrucksweiſe doch Dinge berichtet und Urteile fällt, an 
denen wir nicht vorübergehen können, wollen wir nicht die 
ſtarke Triebfeder der britiſchen Außenpolitik überſehen. 


Der engliſche Botſchafter veröffentlicht in ausführlicher 
Weiſe ſeine Tagebuchblätter über die Zeit des Ruhrein— 
marſches und des ſogenannten paſſiven Widerſtandes. Er 
bedauert, daß London ſich Poincaré gegenüber nicht feſter 
gezeigt habe, da die vielgerühmte Halsſtarrigkeit Poincarés 
angeſichts eines ſtarken Willens doch zurückweiche. Er ſtellt 
dann feſt, daß das deutſche Volk ſich in einmütiger Em— 
pörung zuſammengeſchloſſen habe wie noch nie, vermerkt 
aber dann ebenſo richtig: 

„Die einzige Klaſſe, die hier noch zum Kompromiß neigt, ſind 
die Juden, aber dies iſt mehr auf ihre Liebe zum Kompromiß an 
ſich und ihre nicht genügend ſtarke Empörung gegen Gewaltakte 
als auf eine durchdachte Stellungnahme oder politiſche Orientierung 
zurüchzuführen.“ 

Die Abſchwächung vermag die Richtigkeit der Feſtſtellung 
nicht zu ändern, wobei dann auch über Landesverrätereien 
berichtet wird: 

„Die Franzoſen haben ſich von Einflüſterungen gewiſſer unter- 
geordneter Vertreter in Deutſchland beeinfluſſen laſſen und glaubten, 
daß die Deutſchen ſich den ſchroffen Maßnahmen ohne weiteres 
beugen würden.“ 

Wie man ſieht, war der Verrat, den wir 1923 feſtſtellten, 
nahweislihd am Werke. D’UAbernon jtellt jedoch immer wie- 
der den Widerjtandswillen der Nation felt. Sp aud) am 
29. Januar, wobei er jedod) Hinzufügt: 


688 Die Erinnerungen des Lord d'Abernon 


„Ich ſage abjichtlid) bis heute, denn einige gute Kenner des Lan- 
des glauben, daß die Deutjhen den Drud der Lebensmittelnot nicht 
aushalten und nad) zwei oder drei Moden nachgeben werden. Dies 
it zwar die Meinung einer Minderheit, aber einer ſehr intelli- 
genten, denn ſie bejteht zum großen Teil aus Juden.“ 


Dieje Feititellungen find jet nicht mehr aus der Welt 
zu Ihaffen, und es wird eine Zeit kommen, da ein deutſcher 
Staat jie berüdjichtigen wird. Um jo mehr, als d'Abernon 
erflärt: 


„Es ijt für die franzöfiihe Mentalität ſymptomatiſch, daß Loucheur 
nur über franzöfifhe Sicherheit ſpricht. Die Ruhrbeſetzung Hat 
gezeigt, daß die wirflihe Gefahr der militärischen Gewalt viel eher 
von Frankreich als von Deutihland droht.‘ 

„In feiner technifch » militärifshen Einftellung unterſchätzt der 
Deutfhe die Tatſache, daß in zehn Fahren Deutihland 75 Millionen 
Einwohner und Frankreich 35 Millionen bejigen wird. Er fieht nicht 
die Möglichkeit, dieſe 75 Millionen mit Kanonen, Ylugzeugen und 
einer militäriihen Drganijation auszuftatten, und weiß nur, daß Die 
35 Millionen fie jet bejien und behalten werden. Deshalb hält 
er jein Land für jhwäder, als es wahrjheinlih ift und zeigt ſich 
um jo eher bereit, auf gegenjeitige Garantien des Nidhtangreifens 
einzugehen.“ 

Dieje Hier fejtgeltellte Schwäche hat der britiſche Bot- 
Ihafter dann jpäter bei Einleitung der Locarnoverhandlun- 
gen ausgenußt. 

% 


Meltpolitiih von Bedeutung ind die Betradhtungen 
über das Verhältnis Englands zur Entente, Deutſchland 
und Rußland. Nachſtehend einige Auszüge aus dieſen Be— 
kenntniſſen: 

„Vom Standpunkt der engliſchen Politik werden wir vor das 
große Problem geſtellt: Iſt ein großes, geſchloſſenes Reich für uns 
erwünſcht? Amerika bejaht entſchieden die Frage, weil es ein ſtarkes 
Rußland, wahrſcheinlich als Gegengewicht zu Japan, braucht. Im 
engliſchen Intereſſe liegt es ſicher nicht. Solange es ein ſtarkes Ruß— 
land gibt, iſt Indien arg bedroht.‘ 

„Es iſt pſychologiſch nicht denkbar, daß Rußland und Polen lange 
in derjelben Gruppierung bleiben würden. Eine der wihtigiten Fragen, 
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die die fünftigen Vereinbarungen beeinflujjen wird, iſt das Berhält» 
nis zwiſchen Frankreich und Rußland. Ich perjönlid Halte eine An— 
näherung zwiſchen Frankreich und Rußland, die eine Loslöfung 
Frankreichs von Polen bedeuten würde, für durchaus wahricheinlid. 
Rußland wird Hauptjählid von Wranfreih Geld und Polens Kopf 
verlangen.“ 

„In Mirklichkeit gibt es zwei unverjöhnlide Bündnisgruppen, die 
um die Vorherrſchaft in Mitteleuropa ringen: ein Nord» und Süd— 
bündnis zwiſchen Deutſchland, Ofterreih und Stalien und ein Oſt— 
und Mejtbündnis zwilhen Frankreich, der Tſchechoſlowakei und 
Polen. Diefe beiden eleftrifchen Anfchlüffe Freuzen ſich in Süddeutſch— 
land, hauptjählih in Bayern. Da fie ſich kreuzen, können fie nicht 
bejtehen, der eine muß dem anderen weiden.“ 

„ver italienische Botihafter in Berlin — dem Auberen nad) eine 
auffallende Mephiſtogeſtalt — ift ein Mann mit eigenen und unab- 
hängigen deen, die er ganz offen zum Ausdrud bringt. Man hört 
bei ihm Häufig folgende Argumentierung: „Was war das für ein 
unverzeihlier Fehler, daß man Deutſchland entwaffnete, ohne Frank— 
reih zu entwajfnen. England mag und wird Jicherlih in Zukunft 
darunter zu leiden Haben, aber unfer armes Italien leidet ſchon 
heute. Dieſe Tatſache beherrfht unfere ganze Außenpolitil. Wir 
befinden uns in einer furdtbaren Not.“ 

Der engliihe Botſchafter unterjtreicht diefen Gedanken 
dann Jelbjt, wenn auch in vorjichtigerer Form: 

„Es ilt jogar möglich, daß, falls die Theorie des Gleihgewichts Der 
Macht wieder zur herrſchenden Auffafjung der englifchen Politik 
werden follte, fünftige Kritifer es als einen Fehler betrachten werden, 


dak man im Fahre 1922 Deutjchland jo weit entwaffnete, ohne die 
anderen europäilhen Mächte zur Abrüjtung zu zwingen.“ 


Lord d'Abernon bejtätigt aljo auch unjere Gtellung- 
nahme: da ſich die britiſche Außenpolitik jeit 1918 nicht 
durd) zielbewuhte Energie ausgezeichnet hat, daß aljo na— 
mentlih Auſten Chamberlain ein Schaden für großbri- 
tanniſche Intereſſen gewejen ilt. Lord d'Abernon faßt feine 
politiihde Gejamtihau dann am 23. Auguſt 1923 folgen- 
dermaßen zujammen: 

„Wenn man fi mit der Lage in Mitteleuropa und mit dem 
Problem der von England zu verfolgenden Politik beihäftigt, kommt 


man zuerjt zu der Schlußfolgerung, daß es das weſentliche Intereſſe 
Englands ijt, den Zuſammenbruch Deutjhlands zu verhindern. So— 
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lange Deutjhland ein zufammenhängendes Ganzes bleibt, gibt es 
mehr oder weniger ein Gleihgewiht in Europa. Sobald Deutſchland 
auseinanderfällt, verjhwindet das Gleihgewidt. Frankreich behält 
die unbeftrittene militäriihe und politiihe Herrfhaft, die fih auf 
fein Heer und feine militärifhen Bündniffe ftütt. 

Diele der Argumente, die im Jahre 1914 gegen Deutſchland 
Geltung Hatten, könnten heute gegen Frankreich angewandt werden. 
Damit iſt noch nit einmal der ganze Sadjverhalt erſchöpft, denn 
der Dreibund war durch die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz ausgeglichen, 
während heute Frankreich und die Zleine Entente Teinerlei Gegen- 
gewicht beſitzen. Es wäre finnlos, einen Streit vom Zaune zu 
brechen, aber es hat um Jo mehr Gin, fi) einer weiteren Steigerung 
des Diskrepanz der Macdjtverteilung zu widerfeßen. 

Man muß ein fehr ſchlechter Kenner der nationalen Piychologie 
fein, wenn man annimmt, dab eine franzöfiihe Negierung, die den 
Kontinent beherrijhen würde, wie ihn Napoleon nah Tilfit be- 
herrſchte, englandfreundli bliebe. Man könnte fih kaum in einer 
alberneren Hoffnung wiegen. Es iſt ebenjo unwahrſcheinlich, daß wir 
unter ſolchen Umſtänden franzofenfreundlid fein könnten. Gerade 
weil ih die Erhaltung der franzöſiſch-engliſchen Entente wünſche, 
muß id) die Exiſtenz eines jtarfen Deutihlands wünſchen.“ 


Dieje Belenntnijje jind außerordentlich beadhtenswert. 
Ohne dab wir auf ihnen Wunſchbilder aufbauen wollen, 
ind ſie doch ein Beweis dafür, daß es eben organiſche 
Gegenjäße gibt, die nicht auf die Dauer mißachtet werden 
können. 


Das deutſche Bauernſterben in Sowjetrußland. 
„Völkiſcher Beobachter“, 24./25. November 1929, 


Seit Wochen leſen wir von der furchtbaren Tragödie der 
deutihen Bauern in Rubland. Fahre über Fahre haben 
lie geduldet und gelitten, ohnmädtig inmitten einer Viel— 
millionenflut feindliher Menden. Während des Krieges 
itahlen die ruſſiſchen Genojjen ihnen ihre Viehherden, nad) 
der Revolution gingen blühende Kolonien in jüdijche 
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„Pächter“hände über, zum Teil haben die um die deutſchen 
Dörfer gelegenen faulen Rujjen ſich die Frucht deutlichen 
Fleißes gewaltjam angeeignet, jelbjt wenn es größeren 
Siedlungen, 3.8. an der Wolga, auch gelang, jidh zu er- 
halten. Und jet waren jie am Ende des Duldens ange- 
langt. Sie verließen die ſeit Jahrhunderten bearbeitete Erde 
und ftrömten nad) Moskau, um von dort nad) Kanada zu 
fahren. 

Der Reit des germaniſchen Widerjtandswillens war er- 
wacht, der nicht länger widerjtandslos leiden und immer 
leiden wollte wie der Rujje: die deutſche Rüdwanderung jeßte 
ein aus den meijten deutſchen Siedlungen. Zu Zehntaujenden 
itrömten die Verzweifelten zufammen. Die Moskauer Pa- 
ralitenregierung forderte von jedem eine hohe Summe für 
das Bilum, die natürlich viele der legten Mittel ent- 
blößte, anderen aber unerjhwinglid war. Die deutſche 
Botihaft Hatte ji) der Blutsgenojjen ebenfalls jo gut wie 
gar nicht angenommen, die kanadiſchen Glaubensgenojjen 
— die deutjchen Glaubensgenojjen jind großenteils Menno— 
niten — konnten aud) nicht für alle das Einreiſeviſum erlan— 
gen, und jo jehen wir die neuen Opfer des Bolſchewismus 
dem furdtbariten Schidial angejihts des herannahenden 
Winters preisgegeben. Schon verfrachtet Die Somjetregie- 
rung die unbequemen Zeugen ihrer Ausbeutungspolitif in 
Viehwagen und treibt jie zurüd in ihre verlafjenen Hütten, 
die wohl jetzt jhon von anderen bejeßt ſind. 

Hindenburg hat zunächſt 200000 Mark geitiftet, das 
Reich jehs Millionen. Es ijt richtig darauf hingewiejen 
worden, daß alles auf die Form der SHilfeleiltung ans 
kommt. Aller Geldwechjel geht durch Sowjethände, und da 
die Kaufkraft des Ticherwonez im Handel bedeutend nied- 
riger iſt als beim offiziellen Kurs, würden von 200 000 Mark 
rund 140000 an den [chmierigen Händen der Sowjetban— 
Tiers hängen bleiben, wobei es noch jehr unjicher ijt, ob das 
übrige an die richtige Adreſſe gelangt. 
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Sedenfalls iſt das Elend der deutſchen Bauern furdtbar, 
und wieder vermindert ſich deutſches Bluterbe, deutſcher 
Bejit, der von mongoliden Yluten aufgejogen wird. 

Uber über dieſes Trauerjpiel hinaus ift der Deutſchen— 
mord im Sowjetparadies ein drohendes Gleichnis für alle 
jene, welde vom „neuen Staat“, vom „jungen Volk“ im 
Diten zu ſchwärmen nicht aufhören, die im Boljhewismus 
eine „Bauernbefreiung‘ erbliden, Stalin als ‚„National- 
ruſſen“ Hinjtellen und „als einen der größten Staatsmänner 
der Gegenwart‘ beloben. Das Jind, wohlverjtanden, nicht 
Kommunijten, jondern Menſchen des nationaliltiihen La— 
gers, deren auf ein Bündnis mit Sowjet-Rufland hinaus- 
laufende aubßenpolitiihe Konzeption ſie dazu verleitet, den 
Bolſchewismus jelbjt als eine ideenhaltige, großartige An— 
gelegenheit zu behandeln. 

Dabei liegen die geihichtlihen Tatſachen doch jo, daß 
der Nationalrufje Stolypin ein Agrarprogramm ausge- 
arbeitet Hatte, das bei vollendeter Durhführung Das 
rujliihe Bauerntum dem Ziel jener Sehnſucht — Land — 
ehr nahe gebradt hätte. Ein Herd der Unzufriedenheit 
wäre befriedigt geweſen und das war es, was die angeb- 
lihen Bauernfreunde nit wollten; deshalb wurde Der 
Jude Bogrow ausgelojt und ermordete Stolypin in Kiew. 

Meiter waren es die Sozialrevolutionäre, die das Bauern 
programm im Gegenjag zum Marxismus verfodten; ein 
Beweis dafür war, daß die gewählte ruſſiſche Nationalver- 
jammlung zum überwiegenden Teil aus Sozialrevolutionäs 
ren beitand. Gleich nad) den Märztagen 1917 nahm Jid) der 
Bauer das Land des Gutsbejigers. Der Bolſchewismus hat 
das nicht gemacht, ſondern mußte dieſe Tatjache der perjön- 
lihen Bejigergreifung zunächſt einfach anerkennen. Und Le- 
nin und Genojjen, endlid) im Beſitz der Macht, war es Die 
Hauptjadhe, ji) zu erhalten, ihre Stellung zu befeitigen. 
Es ilt aber fein Jahr vergangen, ohne daß das rujlilhe 
Bauerntum nit furdtbar gepeinigt und ausgejogen worden 
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wäre. Zahlloje Revolten mußten unterdrüdt werden, große 
Gebiete hat man durd) Sperrung des Eijenbahnverfehrs 
einfad verhungern lafjen, um 1921—1922 find in Ruß— 
land Millionen Menjhen dank der „Bauern“regierung 
in Moskau gejtorben, ohne daß Europa ihre Schreie ge— 
hört hätte. 

Es ilt aljo eine glatte Geſchichtsfälſchung, dem Bolſche— 
wismus etwas zuzujchreiben, was gegen ihn geichehen it, 
was man ihm mit Blut abtroßen mußte, was er bei 
Stärferwerden der Moskauer Zentrale immer wieder rüd- 
gängig zu machen verjudt hat, aud) wenn er Säufer wie 
Rylow und Trottel wie Kalinin als Aushängeſchild be- 
nubte. An die Stelle des Tataro-Kalmüden Lenin und des 
Juden Trotzki iſt der Kaufafier Stalin getreten, ein bor— 
nierter, aber machthungriger alter Kommuniſt, der mit 
ruſſiſchem Bauerntum aber aud) gar nichts zu tun hat. 

Der Boljdewismus bedeutet nit die Neugeburt eines 
„jungen Volkes“ — das jind literariihe Phantafien —, 
jondern das Aufquellen des mongoliden Steppenblutes, wie 
es einſt Didingis Khan bis an die Wolga getragen hatte, 
Es bedeutet einen furdtbaren Blutverluit für das wirklich 
ltaatsbildende nordildellawilchegermanifche Element, Der 
Bolihewismus it ein Genofje der jüdischen Zerjtörungs- 
maßnahmen gegen die gefamtgermanifhe Welt. Wie immer 
man fühl und nüchtern eine aukenpolitihe Macdtpolitit 
und gegebene Intereſſenkonflikte auch beurteilen mag, nie 
darf man vergejjen, daß es jid) um ein von diktatoriſchen 
Mächten nod) zufammengehaltenes Völkerchaos handelt, 
aus dem jich vielleicht jpäter doch nod) einige gejundge- 
bliebene Kerne ausjondern können, das aber als Ganzes 
eine der furdtbariten Entladungen gegen das germanildhe 
Europa darftellt, nicht bloß gegen den „weitlerijchen Geiſt“, 
was eine rein ſchematiſche, nichtsſagende Behauptung ilt. 

Die nationaljozialijtiihe Bewegung hat von Anfang 
on Dieje Gefahr erfannt und in ihrem Wejen gezeichnet. 
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Die Ausrottung des verzweifelnden deutſchen Bauerntums 
in Sowjetrußland gibt Anlaß, dieſe Erkenntnis erneut zu 
ſchärfen. Es gilt jenen Verſuchen entgegenzutreten, die über 
außenpolitiſche, ſachliche Erwägungen hinweg über „Er— 
rungenſchaften des Oſtens“ zu phantaſieren beginnen und 
dadurch dem Bolſchewismus in Deutſchland ſelbſt Hilfe— 
dienſte leiſten. 


Kollektivismus. 
Die Bauernvernichtung in der Sowjetunion. 


„Böliiher Beobachter“, 31. Dezember 1929. 


Die „Leningradjlaja Prawda“, das Zentralorgan der 
ruſſiſchen Boljchewiten, beginnt ihre Nr. 294 vom 19. De— 
zember 1929 mit folgenden Auslajjungen: „Dieſes Jahr 
wird in die Geſchichte eingehen als das Fahr der tiefjten 
Umgeltaltung der Landwirtichaft in der Union der Sowjet- 
republifen. Nicht umſonſt ſprechen jelbjt die vorſichtigſten 
Vertreter der bürgerlichen Zeitungen (‚Neue Freie Preſſe“, 
„Frankfurter Zeitung“) von einer neuen blutloſen Revo— 
lution. Sie haben recht, da die Verwirklichung des Kollek— 
tivismus die Ausrottung der tiefſten, der lebendigſten 
Wurzeln des Kapitalismus bedeutet — des Heinen Waren- 
handels, aus dem täglih und ſtündlich die Tapitaliftiihen 
Berhältnijje geboren werden. 


„Deshalb ſteht endlich Die Sache der Dftoberrevolution 
mit der Durhführung der Kollektivijation auf einer un— 
erihütterlihen Grundlage; dieſe Revolution wird dadurd) 
nit nur eine nicht umzuſtoßende Stüße in der Stadt er- 
halten (wo ſchon lange die Vorherrſchaft der Jozialijtiichen 
Induſtrie gehört), jondern aud im Dorfe, dieſem legten 
Stützpunkt des Kapitalismus.‘ 
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Um diejen Kolleftivismus zu fördern, mußten die Wr- 
beiter der Hauptjtädte den Verdienſt am 25.(!) Dezember 
für die Entredtung aud des Bauerntums abliefern, was 
ihnen die herrichende Kate dadurch Ihmadhaft zu machen 
judt, daß fie dieſe Opferwilligen als die Yührer des 
MWeltproletariats belobte. 

Mir jehen aljo, daß die Jogenannte „Bauernbefreiung‘“, 
die von verſchiedenen, weniger unterrichteten Beurteilern 
Nuklands als ein bejonderes Sowjet-Verdienſt gelobt 
wurde, nur ein erzwungenes Jugeltändnis gewejen it. Die 
Bauernrevolten hatten das ſchon lange gezeigt, die Flucht: 
artige Auswanderung der ſchwediſchen und deutſchen Bauern 
erneut bejtätigt. Stets jind die Sowjets bemüht gewejen, 
die Bauern der Mosfauer Diktatur unbedingt gefügig zu 
machen und deren elementare Eigentumsanjhauungen aus- 
zurotten als „Urquellen des Kapitalismus“. 

Der Kolleftivismus bedeutet im Wejen, dat neben dem 
Raub politiihder Machtmittel die Sowjets dem Bauern 
aud) alle wirtihaftlihen Widerjtandsmöglichkeiten nehmen 
wollen durd) den Raub der Produftionsmittel. Majchinen- 
pflüge, Säe- und Dreſchmaſchinen werden unter Aufjiht 
„rotgardiſtiſcher Dorfproletarier‘ gejtellt, die in 90 von 
100 Fällen die minderwertigjten Elemente darjtellen. Eine 
Durchführung dieſer bolfchewiltiihen ‚„Rationalifierung“ 
bedeutet, in ihrem tiefiten und beabjihtigten Wejen erfaßt, 
den lebten Axthieb an das Perſönlichkeitsbewußtſein des 
Menſchen, den brutaliten Verjud), den marziltiihen Jwang- 
und Zudhthausitaat einzuführen, ein Gedanke bar jeder 
europäilhen Wertejtruftur und durchaus im Sinne des bor- 
nierten, wenn aud) von einem Riejenfanatismus getriebenen 
Lenin. Man muß ſich von der Hypnoje befreien, in Lenin 
oder Stalin große Männer zu jehen. Groß im germanijchen 
Sinne kann nur ein Schöpfer fein, während Lenins Schrif- 
ten von einer Zulturlojen Beſchränktheit und Unfähigteit 
Zeugnis ablegen, aud) nur von ferne zu begreifen, was ein 
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germaniſcher Menſch unter „Staat“ verſteht. Lenin ſchreibt: 
„Der Staat iſt das Produkt und die Außerung der Un— 
verſöhnlichkeit der Klaſſengegenſätze.“ 

Die „Kollektiviſation“ ſoll Perſönlichkeit vernichten, das 
iſt der letzte inſtinktive Trieb des vom Bolſchewismus ver— 
herrlichten „Staats“ideals. 
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Herr Joſeph Wirth, der Mann mit dem empfindlichen 
nationalen Ehrgefühl. 
„Völkiſcher Beobachter“, 23. Mai 1930, 


Der derzeitige Reichsinnenminiſter hat durch einige Wen— 
dungen ſeiner gegen Thüringen gehaltenen Rede allge— 
meines Erſtaunen hervorgerufen. So unter anderem, wenn 
er, gegen den „Stahlhelm‘ gerichtet, erklärte, er laſſe an 
jeiner nationalen Ehre nicht zweifeln. Das iſt ja höchſt be- 
achtenswert, da uns bisher unbekannt war, daß der linfe 
Zentrumsmann, Boljhewilenfreund und Holzfonzejjionär 
in Sowjetjudäa, Joſeph Wirth, Wert auf den Begriff 
Nationalehre legt. Bekanntlich rief er, nad) dem plößlichen 
Tode Rathenaus, des Vertreters der internationalen Fi— 
nanzgeilter, aus, der Feind jtehe für ihn rechts. Da aber 
auf feiner geliebten Linfen die grundjäßliden Landesver- 
räter (Paul Levi, Seydewitz ujw.) jahen, der Matrojen- 
heger Dittmann und Grijpien, der fein deutjches Vaterland 
fennt, jo hatte bisher niemand angenommen, dab Joſeph 
Wirth, der Freund von Ullitein, Mofje u.Co., ſich für natio- 
nale Ehre einjegen wolle. 

Mir fürdhten, Joſeph Wirth Hat fich plößlich von der 
„nationaliftiihen Häreſie“ anjteden laſſen, und es ilt jicher 
an der Zeit, jich wieder vor den roten Genoſſen zu reha- 
bilitieren. Und zwar energilcher, als es durch den Angriff 
auf die MWehrverbände gejchehen ijt, deren Auflöfung der 
Herr forderte, 
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Bielleiht wiederholt der Mann mit der Nationalehre 
jeine Rede vom 2. Juli 1920 im Reichstag, in der von 
„ttlihen Berpflidtungen zur Wiedergutmachung“ Die 
Rede war, was eine Deutjhe moraliſche und militärijche 
Schuld mitinbegriff, eine Bezichtigung, die die Kriegs- 
ſchuldlüge Frankreichs unterjtrih. Und vielleicht Härt der 
Zentrumsherr uns auf, wie diejer Ausſpruch mit National» 
ehre zu vereinbaren it. 

Am gleihen Tage weisjagte er eine dreikigjährige Yron- 
arbeit als dieſe „‚jittlihe Wiedergutmachung“. Seine Partei 
hat jih dann ſelbſt übertroffen: neun ganze Jahre jpäter 
verſprach jie weitere 58 Jahre Sklaverei als erzielte „Er— 
leichterung“. 

Auf dem Induſtriellentag 1922 ſtellte der große Joſeph 
Wirth die Einleitung der „Berjtändigung‘ feſt. 

Dann kam Joſeph Wirths Kanzlerihaft. Damals koſtete 
der Dollar 61 Mark, wenige Monate jeiner glorreichen 
Regierungszeit genügten, um ihn auf 2000 Marf hinaufzu— 
ſchrauben, jo daß Wirth in lautes Gejammer ausbrad). Alles 
zerbredhe, jagte er, „was wir politild), ſtaatlich und ſozial 
geſchaffen“. Was war denn gejhaffen außer dem Chaos? 
Und Wirth ſchloß: „Ich appelliere nit an Ihre Senti- 
mentalität, aber es ilt etwas Gewaltiges, am Sterbebett 
eines Volkes zu ſtehen!“ 

Ans Gterbebett hatten Wirths Regierungsfünite aljo 
Deutjhland nad) jeinem eigenen Eingejtändnis gebradt. 
Kein Wunder, da Joſeph Wirth, der heute wieder Auf- 
löjung der nationalen Verbände fordert, den bayeriſchen 
Antrag von 1922 abgelehnt Hatte, das Vermögen über- 
führter Vollsausbeuter zu beihlagnahmen. 

Mean begriff deshalb den Yreudentaumel der ſozialdemo— 
kratiſchen , Münchener Poſt“, als Wirth nad) der Preisgabe 
Oberſchleſiens zum zweitenmal Reichsfanzler wurde. Gie 
erllärte, die Berliner Preſſe, joweit jie niht von Ariern 
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gejchrieben würde, jei hochbefriedigt. Die gleiche Prefje der 
jüdiſchen Finanz it mit dem Joſeph Wirth von heute 
zwar auch zufrieden, aber jie vermißt Doch nod) den regel- 
rechten Austottungsjeldzug gegen das erwachende deutſche 
Thüringen und Gewaltmaßnahmen gegen deutiche Ver: 
bände. 


Georg Bernhard, der Chefredakteur Ullſteins, ſchrieb am 
16. November 1922 in der „Voſſiſchen Zeitung‘ über 
Wirth: „Meiſt trat er plögli auf den Plan, wie einer, 
der aus dem Schlaf erwacht, aber der doch ſcheinbar alles 
gehört und richtig erfaht hat, was inzwiſchen pajliert 
1 

Am 11. Januar 1923 brachen die Yranzofen ins Ruhr— 
gebiet ein. Ein Schrei der Empörung ging durch Deutſch— 
land. Am 10. Januar, als im Reichstag alle Ablichten 
Ihon befannt waren, jtolzierte vor der Tür des Ausſchuſſes 
für auswärtige Angelegenheiten der Korrefpondent Des 
„Echo de Paris‘, des Ichärfiten deutſchfeindlichen Blat— 
tes. Bon allen gemieden. Bloß einer zog ihn in ein 
Geſpräch: der Manrı mit der empfindlihen Nationalehre, 
Joſeph Wirth... 

Am 18. Januar 1923 war FZentrumsparteitag in Ulm. 
Joſeph Wirth jagte: „Schwer ilt es für uns, die Sym- 
pathien des Auslandes zu gewinnen. Wir werden fie um 
jo eher erringen, wenn die Leute der nationalen Hehe ſich 
ruhig beijeitejtellen.“ (Großer Beifall des Zentrums.) 

Sept iſt Wirths Nationalehre verlett, weil der „Stahl— 
helm“ Tein Vertrauen zu ihm hat, und er hält verfaſſungs— 
widrig das Verbot aufrecht, wobei er es gar noch wagt, 
über die angebliche Verfaſſungswidrigkeit der Thüringer 
Schulgebete gegen VBollsverrat und Betrug zu zetern! 

Die NSDAP. aber wird das Volk über den Dr. Joſeph 
Wirth wieder einmal gründlich aufzuklären haben. 
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„Völkiſcher Beobachter“, 5. Juni 1930. 


Zwiſchen dem Weltjudentum und Großbritannien iſt es 
zu einem ernſten Zerwürfnis gekommen. Geführt vom 
Zionismus, war England vom Judentum zum Schutzherrn 
der jüdiſchen „Rechte“ auserſehen worden. Die Balfour— 
Erklärung vom 2. November 1917 (wonach Paläſtina den 
Juden als Heimſtätte zugeſichert wurde) vereinigte die all— 
jüdiſche Politik endgültig auf der Seite der Entente. Die 
jüdiſche Börſenrevolte vom 9. November 1918 ſteht in 
ganz offenbarem Zuſammenhang mit dieſer Politik, was 
die „Frankfurter Zeitung“ ſehr durchſichtig ſo ausdrückte: 
die Balfour-Erklärung ſei ein Ferment des engliſchen Sie— 
ges geweſen. 

Tatſächlich hat denn auch England die jüdiſchen An— 
maßungen immer wieder unterſtützt, obwohl alle engliſchen 
Beamten und Offiziere, die in Paläſtina zu tun Hatten, 
antijüdiſch werden mußten, wenn ſie Die Frechheiten des auf 
den Schuß der engliihen Soldaten pochenden Zioniſten 
beobadıteten. Mit riefigen Geldern wurden den zum Ruin 
getriebenen Arabern ihre Länder abgefauft und dieje in 
lteigendem Maße von ihrem Heimatboden verdrängt. Bis 
es im August 1929 zu blutigen Unruhen Tam. Es zeigte ſich 
dabei, daß die Juden jchwer bewaffnet gewejen waren, 
viele Araber ermordeten, was dann weiter die Nieder- 
brennung jüdiiher Beligtümer durch die Araber zur Folge 
hatte. Die Regierung Macdonald entjandte eine Unter: 
ſuchungskommiſſion nah WBaläjtina, die vor einiger Zeit 
ihre Ergebnijje (den jog. Shaw-Bericht) veröffentlichte. 
Trotz der Fudenfreundlichkeit Tonnte dieſer Bericht nicht 
anders ausfallen als mit indireiter Anerfennung der Be- 
rehtigung der arabiſchen Furcht, durch die zionijtiihe Po— 
litif aus dem Lande getrieben zu werden. Die Wendung, 
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die arabiſchen Morde ſeien auch nicht durch vorhergehende 
jüdiſche Gewaltanwendungen zu enfjchuldigen, bejagt eigent- 
lid), daß die Araber alle Urſache hatten, jic) zu wehren. 
Diejer Bericht hatte beim „Weltjudentum“ die befannte 
„Empörung“ beroorgerufen, die immer ericheint, wenn 
auch noch andere Intereſſen in Betracht gezogen werden 
als jüdiſche. 

Die Dinge ſpitzten fih nun weiter zu. Auf jüdiſchen 
Yinanzdrud wurden troß aller arabiihen Vorbehalte am 
12. Mai neue 3000 Einreijebejcheinigungen für Juden aus— 
geitellt. Wie die „Jüdiſche Rundſchau“ vom 30. Mai feit- 
itellte: ‚‚Dieje kleine jüdiſche Delegation repräjentierte wohl 
einen jehr großen Teil Ddejjen, was das Judentum heute 
an Macht und Einflug aufzubringen vermag. Dieje jüdi- 
Ihe Bertretung jagte nahdrüdlich der Regierung, daß die 
Juden jih auf Teine Beſchränkungen der Einwanderung 
und des Bodenkaufs einlajjen Tönnen.‘“ 

Die Frechheit der Sprache des organilierten Yinanz- 
judentums ließ aljo an Deutlichkeit nichts zu wünjden 
übrig. Am 13. Mai wurde der arabijlchen Vertretung in 
London die Ablehnung ihrer Forderungen mitgeteilt. Am 
14. Mai aber wies das britiihe Kolonialamt die Baläjtina- 
regierung telegraphiih an, die Einreijebewilligung rüd- 
gängig zu maden! Und wütend jtellt die „Jüdiſche Rund: 
hau‘ feit: „Der Ausgangspunft der Behandlung aller 
Baläjtinafragen ilt für England die Beruhigung der Ara— 
ber. Und das ijt fein Rejultat einer „ſchwachen“ jüdijchen 
Politik, ſondern einer jtarfen, die mit den allerjtärfiten 
Zrümpfen arbeitete, die wir auszujpielen haben.“ 

Offenbar it, daß der Iſlam feine ſtarke Stellung in 
Indien ausgeipielt hat, d. h., er hat gedroht, die indiſchen 
Mohammedaner für die Hindus gegen England einzujeßen 
und dieſe Erflärung bat die vor der jüdilhen Yinanz 
zitternde Regierung veranlakt, von einem Tag zum andern 
ihre Entihlüjje zu ändern. 
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Und nun Steht jie im Kreuzfeuer des alljüdiſchen Haſſes! 
Darüber hinaus aber zeigt ji: 1. die jeßt nachweisbare 
Einheitlihfeit und Organiliertheit des Alljudentums in 
aller Welt; 2. die wahre Natur der Juden, die ſich gegen 
alle richtet, Die eigene Lebensinterejjen vertreten; 
3. die engjte Union zwilchen der Führung der marxiſtiſchen 
internationale und der jüdiihen Hochfinanz zweds Feſti— 
gung der jüdiſchen Macht und Aufteilung der Völker mit 
Hilfe des Klajjentampfes. 


Der jüdiihe Neuyorler Bankier Felix Warburg hat 
an den britiſchen Botſchafter in Wajhington eine Denkſchrift 
übergeben, in der er England des Vertragsbruches bezich- 
tigt. In der „Jüdiſchen Tel.-Agentur aus London vom 
25. Mai lejen wir: 


„Sn vielen verantwortungsoollen Kreiſen, Heißt es in dem 
Memorandum Marburgs weiter, wird befürdtet, daß die Guspen- 
dierung der Zertifikate feineswegs den Geift der Unruhe in Paläſtina 
wird lindern können, Jondern daß fie vielmehr die jüdiſche Bevölkerung 
Paläjtinas wie der ganzen Welt in Erbitterung verjeßen wird, Da 
man in diefer Suspendierung eine Maßnahme fieht, die das jüdilche 
Bolt der eigentlihen Eſſenz und Subſtanz des Mandats beraubt, 
des Rechtes nämlid, die Zahl feiner Einwanderer im erforderlichen 
Maße zu erhöhen und in Paläjtina kraft eigenen Redts, nit nur 
geduldet, zu leben. Schließlich iſt Einwanderung über die autori— 
lierten Zertififate hinaus im Hinblid auf die ernite Knappheit an 
Arbeiterhänden im Baufach üffentlihen und jüdiſchen Charakters 
und auf die Erfordernilje des Aufbauprogramms des Jewiſh Agency 
und anderer Körperjhaften in landwirtſchaftlicher Hinſicht jowie bei 
anderen Unternehmungen in Paläſtina gerade jet dringend erfor- 
derlich. 

Unter dieſen Umſtänden, heißt es zum Schluß des Warburg— 
Memorandums, ſehen wir uns genötigt, Ihnen gegenüber dem Gefühl 
zornigen WProteites der Juden der Wereinigten Staaten, Die, ob 
Zioniſten oder Nidhtzionijten, in der erweiterten Jewiſh Agency ver- 
einigt ſind, angejihts der Beihränfung der Einwanderung Ausdrud 
zu geben. Diefe Botihaft wird Ihnen im Namen der amerikaniſchen 
Mitglieder des Adminijtrative Comittee der Jewiſh Agency gejandt, 
die mic) beauftragt haben, die Regierung Seiner Majejtät dringend 
zu erjuchen, die Suspendierungsverordnung zurüdzuziehen. Wir glau— 
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ben, daß diefem Appell an den traditionellen Geredtigkeitsjinn und 
die faire Gejinnung des britiihen Volles und der britiſchen Regie— 
rung eine gerechte Antwort zuteil werden wird.‘ 

Dieje Sprade des Judenbankiers gegenüber einer Groß— 
macht zeigt, wie jehr man ſich jeiner Macht bewußt ijt, geht 
dod) aus den Schlußworten die glatte Bezihtigung einer 
unfairen Geſinnung hervor, falls England ji) dem all- 
jüdiſchen Drud nicht fügen Jollte. 

Die Sprade Warburgs wird vom „deutſchen“ Sozial— 
demofraten Oskar Cohn noch überboten. In einer zioni- 
ſtiſchen Protejtverfammlung in Berlin wagte diejer zu er- 
Hären: „Wir unterfhäßen nit den Wert der engliſchen 
Kolonialpolitif und wollen Teine Soldatenjpielerei gegen 
das engliihe Imperium. Uber wir wiljen, daß das Im— 
perium exit den ſechſten Teil der Zeit unjerer Galuth- 
Geſchichte exijtiert. Die Juden werden in Palältina ſitzen, 
wenn das engliihde Weltreich nicht mehr bejteht, und ſie 
werden dann auf dem Erdenrund Die Träger des völker— 
verbindenden Sozialismus jein. Im Namen der jüdiſchen 
jozialijtiihen WUrbeiter darf ih den Genoſſen Macdonald 
zur jozialiltiihen Ordnung zurüdrufen. Ich ſtütze mid) da— 
bei auf das Bemwußtjein, dab ich all die Millionen reprä- 
jentiere, die in der Internationale mit Macdonald ver- 
einigt jind. Die paläjtinenjiihe Arbeiterfhaft ijt in der 
Snternationale gleihberecdhtigt mit der englijchen Arbeiter: 
partei. Vielleicht wird jih) Macdonald vor diefem Forum 
zu verantworten haben. Sch rufe ihm zu: Zurüd zu dem 
Geiſte der Gerechtigkeit, der Tapferkeit und des ſozialiſti— 
hen Opfermutes!“ 

Die Einheit von alljüdiſcher Finanzpolitik und inter: 
nationalem Marxismus iſt hiermit urkundlich feitgelegt, 
wie der Zioniltenführer Weizmann es bereits 1920 ver- 
fündet hatte, 

Nah Cohn ſprach der Zionitt Goldmann, und zwar 
Worte, die jeder Engländer Tennen jollte: 
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„Die Shidjalsfrage PBaläftinas wird aber 
niht in England entjhieden; wir werden den 
Zionismus unter jedem Regime verwirlliden, 
nur Das Tempo fann verzögert werden. Kein 
Smperium fann es ſich erlauben, die Anti- 
patbien von 15 Millionen zerjtreut lebender 
Juden auf ſich zu ziehen. Wir müſſen nur innerlid) 
itarf bleiben, d.h. die Ruhe bewahren und ſtark jein in 
Mollen und Leiltung. Wir müjjen bald den Zioniltiichen 
Kongreß haben, der uns jelbjt das Gleihgewidht geben und 
den anderen unjere Stärke zeigen wird. Was wir wollen, 
it entjcheidend für unjer Schidjal.“ 

Die frechſte Erprefjung ijt in vollem Gange Was wir 
aber hier noch unterjtreihen wollen, iſt, dab dieje fanati- 
Ihen Alljuden, die Zionilten, als Oskar Cohn die deut— 
Ihen Arbeiter führen, als Dr. Goslar Chef des amt- 
lihen preußiſchen Preſſeamtes und als Minijterialdireftor 
Dr. Badt Bertreter Preußens im Reichsrat Jind! 

Nationalfozialijten! Verleſt die jüdischen Bekenntniſſe in 
den Arbeiterverfammlungen! 


Mille zur Wiedergeburt. 
„Böltiiher Beobachter“, 11. September 1930. 


In der fogenannten nationalen bürgerlihen Prejje be- 
haupten „Konſervative“ jowohl als Deutſchnationale, man 
müjje ‚ven rechten Ylügel ſtark“ maden. Die „Konſerva— 
tiven‘ jollen es ‚in Verantwortung‘, die Deutſchnationalen 
„in Oppojition‘ tun. 

Sedes Bild hat feinen Fehler, die Nedensart vom „rech— 
ten Flügel“ it aber grundjäglid falſch: ſie jegt nämlich 
die Einheit des politiihen Gejamtheeres voraus, was ein 
Widerſinn ift. Denn der jogenannte heutige Staat, dejjen 
oberites Gejet laut der Weimarer Verfaſſung das Diktat 
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von Verſailles it, wird von der nod) deutihen Nation nicht 
als unumitrittene Grundlage anerfannt, über deren Ausge— 
ltaltung man nur verjdiedener Meinung it. Vielmehr 
ſtehen jich unverjöhnlihe Anſchauungen gegenüber. SPD., 
Zentrum und Demofraten preijen als Nutznießer Des 
9. November 1918 ihr Weimarer Gebilde, weil ihnen 
diejes die Herrſchaft über das ſchaffende Boll — mit Frani- 
reich und der Walljtreet Hilfe — verjhafft hat. Die Bür- 
ger)plitter wollen aud an die Yutterfrippen, da ſie zu er- 
bärmlid) waren und jind, um den Kampf aufzunehmen. 
Etwas weiter nad) „rechts“ glaubt man durch jtures Be- 
tonen der „guten alten Zeit‘ die Wähler bei der Stange 
zu Halten. 

Im Kommunismus jammelt ſich aktive, ehrliche Ver- 
zweiflung, gemiſcht mit dem organilierten Verbrechertum, 
um nad dem erjehnten Zujammenbrud die Herrſchaft 
der Untermenjhen aufzuridten. 

Diejem widerjprudspollen Menjchhengemengjel tritt nun 
der Nationalſozialismus als Neugeburt gegenüber. Er an 
erfennt, daß alte Formen überlebt jind, ſchon aus dem 
einfahen Grunde, weil ihre Träger jie nicht mehr zu ver- 
teidigen wagten. Uber er weiß, daß nie etwas Großes aus 
einer Ehrloſigkeit entjtehen Tann. Im Marxismus Jammelt 
ih dieje Berverjität des Wejens und der Maßſtab für 
Schöpfertum und Charafter ijt die Beurteilung des demo— 
kratiſch-marxiſtiſchen Syſtems. Wer mit dieſem Syjtem 
geht, iſt jelbit innerlich faul und unfähig, Deutjhlands 
ihaffendes Voll aus jeiner Erniedrigung zur Freiheit zu 
führen. 

Aus dieſen Überlegungen ergibt ji), daß der National- 
Iozialismus feinen „Flügel“ darſtellt, jondern jelbjt eine 
Ganzheit ijt, eine Zuſammenfaſſung jener Bollsmajjen 
daritellt, die das Alte, Zujammengebrodene abgeſtoßen ha— 
ben, die die Shmählihe Gegenwart hajjen und ſehnſüchtig jind 
nach einer volisbrüderlichen, jtahlharten Zukunft. Ziel des 
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Nativnaljozialismus iſt alfo nicht Koalitionswirtihaft — das 
kann höchſtens Durchgangspunkt fein — ſondern Überwin- 
dung ſämtlicher alter Parteigebilde. Sie innerlich zu ſtür— 
zen, dem Deutſchen den Glauben an ſie durch Aufdeckung 
ihrer volksfeindlichen Grundlagen und volksſchädigenden 
Handlungen zu nehmen, ſie dann organiſatoriſch austroch— 
nen zu lajjen und zum Schluß zu zerſchlagen, it die große 
Sendung Wdolf Hitlers. 

Herr Joſeph Wirth und Jeine roten Mitfämpfer brauden 
fein „Material“ zu jammeln, denn wir |pielen mit offenen 
Karten im Vertrauen auf den Charafter und die Gejund- 
heit der deutjchen Nation. Wir wenden uns an die Kampf— 
fraft und den germaniſchen Willen, aus der Über- 
zeugung heraus, dab, wenn inmitten des heutigen Schlam- 
mes das aud nicht Hilft, Deutſchland jeinem Untergang 
unweigerlich entgegengeht. Denn ein „Bolt“, das auf die 
Dauer fi) mit Geſtalten wie Sceidemann, Strejemann, 
Wirth uw. innerlid abfindet, hat jeinen Dafeinszwed ver- 
Ioren. Der Nationaljozialismus legt auf ein Gemengjel 
von 80 Millionen, die nur zufällig noch Deutſch ſprechen, 
ſonſt aber Söldlinge der 2. oder 3. internationale ind, 
Katholifen und Proteftanten, Hausbejiger und Mieter, 
Bankiers, Bauern und Städter ujw. feinen Wert. Das 
aber ijt der Zuſtand von heute. 

Deshalb ilt das Weſen unferer Bewegung nit jo ſehr 
ein hundertjeitiges, intelleftuelles Programm, Jondern eine 
haralterliche Neugeburt. Die [hönjten Programme werden 
das Gegenteil ihres Wortlautes hervorrufen, wen Sklarek—⸗ 
genojjen jie zu verwirklichen unternehmen. Ein vielleicht nicht 
ganz geihidt gefahtes, aber innerlid) wertvolles Programm 
aber wird blühenden Segen bringen, wenn jchöpferijche 
Menihen es erfaſſen. Der Nationaljozialismus baut jeine 
Merterangordnung mit der dee der Nationalehre an Der 
Spite auf. Von hier aus gejehen, ergibt ſich eine neue 
Arditeltonil des Lebens, eine Neubewertung nit nur des 
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politiſchen, — auch des wirtſchaftlichen Lebens. Eine 
von der echten Nationalehre getragene Geſellſchaft wird 
Geſtalten, wie ſie heute an der herrſchenden Oberfläche ſich 
herumtummeln, in kürzeſter Zeit ausſcheiden. Sie wird eine 
Aufzucht der Starken und Schöpferiſchen zeitigen, genau ſo 
wie die raſſeloſe Demokratie, die den Profit als höchſten 
Wert anbetet, die Erijpien, Bauer, Barmat, Wels und 
Wirth nad) oben ſchwemmte. Früher galt ein Händedrud 
als unverbrüdlich, heute it der längjte Vertrag eine un— 
jihere Sade und der abjihtlihe Bankerotteur ein ſtimm— 
beredhtigtes „Mitglied der Geſellſchaft“. 

Mie immer Sid die alten Barteien aud) be- 
nennen mögen: wir ſtehen ihnen und Jie uns in 
Einbeitsfront gegenüber. Sie verförpern den 
Geilt des Untergangs, der Nationaljozialis- 
mus den Willen zu einer nod) nie in Diejer 
Tiefe erfaßten Wiedergeburt. UnjerWille aber 
ilt der lebendige Borwurf. Deshalb Hajjen jie 
uns alle. 

Aber der Neubau der Geelenzellen der Nation geht un— 
aufhaltiam und in allen Yormen vor fi. Unjer immer 
mehr anwadjjendes Schrifttum entthront die alten Geijtes- 
gößen und baut den Geiſtesdom des neuen Lebens, unjere 
Redner zwingen das politiihe Denken um vom Profitge- 
danten zum Bekenntnis eherner Volksgemeinſchaft, und auf 
den Straßen der Republif bluten unjere SW. und SE. im 
Dienſte des Tommenden Volksheeres, als Sinnbild unjeres 
Stampfes. 

Mir alle fennen die großen Schwierigleiten, Millionen 
von Menſchen umzuſchmelzen. Sie alle bringen noch Schladen 
der Vergangenheit mit ji), die nur langſam abgeworfen 
werden können, und ſchließlich: menſchliches wird Itellen- 
weiſe ebenfalls hervortreten. Aber über allem hin zieht 
der Strom einer neuen Zeit. Die Gegenwart der andern 
iſt morſch und ſchmutzig, unſere Gegenwart aber ſagt uns, 
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daß wir in einer der größten Zeitalter Deutihlands leben. 
Wir empfinden uns als große Volksbewegung, als Ein- 
löjung der Träume großer Einzelner der deutſchen Bergan- 
genbeit, gewedt von der Geelenfraft eines ganzen, ideen- 
bejejjenen Mannes, getragen von einer immer ſtärker an- 
wachſenden Willensflut. Wir fragen nidt nad) Na— 
men und Ahnen, weilwir jelber einjt Ahnen jein 
wollen. Und nur dieſer Glaube gibt uns dieſe Ausſchließ— 
lichfeit in unjerem Auftreten. Wir haben aud) feinen Trieb, 
uns vor alten Mächten zu verteidigen; wenn wir Dies ab 
und zu tun, jo nur, um nod) verwirrte Menſchen aus dem 
Dunkel hinauszuführen. Vielmehr fordern wir, dag die alten 
Mächte ji) unjerer Anſchauung beugen und in jie je nad) 
ihrem MWertegehalt eingefügt oder aus ihr ausgeſtoßen 
werden. 

Um die Einleitung eines neuen deutſchen Schidjals geht 
es in dieſen Tagen des äußerlich am ſtärkſten tobenden 
Kampfes. Nur um die Einleitung, um den erjten großen 
Anſprung auf die Welt von heute, die zwar innerlich) zer- 
brochen, in ihrem organijatoriichen Gebäude aber nod) jtarf 
it. Nach diefem Sturm wird neuer Appell geblajen, und 
nicht ruhen und raften werden wir, als bis Hitlerfahnen 
über allen Straßen Deutſchlands wehen werden als Zeichen, 
daß die Zeit für Freiheit und Brot gelommen ijt, Die 
Knechtſchaft ein Ende hat. 


Der Wolksentfcheid des 14. September. 
„Völkiſcher Beobachter“, 16. September 1930, 


Mas jih am 14. September 1930 in Deutihland ab- 
gejpielt hat, das war Teine NReihstagswahl, jondern das 
war ein Bollsentjcheid, ein Volksentſcheid, wie er in Der 
Parteigefhichte Deutihlands — und nit nur Deutjch- 
lands — nod nicht dageweſen ilt. Eine verladhte, ver- 
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Ipottete, mit allen Machtmitteln des Geldes, der Preffe, 
des Rundfunks, des jtaatlihden Terrors verfolgte politiſche 
Bewegung wird in nur etwas über zwei Jahren von einer 
belächelten Partei zur ſtärkſten antimarziftiihen Organi- 
lation des Gejamtvolfes. Bon nur 809000 Menſchen im 
Sahre 1928 fteigt die Befennerzahl auf 6401000 an. 
Die Zahl der Reichstagsvertreter wächſt von 12 auf 106. 

Diejes Belenntnis war feine üblihe ‚Stimmabgabe‘, 
das Ergebnis war aud) nicht ein „Ruck nad) rechts“ oder 
ein „Ruck nad) links“, jondern bedeutet die Gejamtabfehr 
der Nation, aber auch eine furhtbare Abkehr der hem— 
mungslos anarchiſch Berzweifelten vom Heute nur nod) 
rein verwaltungsmäßig herrihenden Syſtem. Der Stim- 
menzuwads der KPD. it ein Verzweiflungsichhrei des auf: 
gepeitihten Chaos, an dem die heute herrſchenden Ver— 
räterparteien die alleinige Schuld tragen. Sie haben ſeit 
zwölf Jahren verjprocdhen und haben dabei Betrug über 
Betrug gehäuft. Das Elend und die Wut der jett zur 
KPD. Geſtoßenen ilt die Frucht der Dawes- und Young— 
politil von SPD., Zentrum und Bürgertum. 

Aber in noch ganz anderer Meile ijt diefem Syſtem der 
Erfüllungs- und Berblendungspolitifer die Antwort ge- 
worden: man leje die Ergebnijje über das lawinenartige 
Anwadjen der nationalfozialijtiihen Bewegung. Wenn man 
liejt, daß der Wahlkreis Liegnig von 7000 Stimmen auf 
142 000 anjteigt, wenn Dresden im Mai 1930 erſt 35 000 
Stimmen gibt und jet bereits 74000, wenn Mülheim an 
der Ruhr von 461 auf 16000 Stimmen fteigt, Mainz von 
400 auf 16000 und fo weiter, jo ijt das und taujend an— 
deres nur als leidenihaftlidher, in dieſer Größe noch nie 
dDagewejener Proteſt der gefnebelten, belogenen, verge- 
waltigten Nation gegen den Gejamtgeift von heute zu be- 
greifen. Als Proteſt, aber nicht der chaotiſchen Werzweif- 
lung, jondern als jhärfite Bejahung eines neuen Staats- 
willens, eines neuen Staatsgedantens. 
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Mit dem 14. September 1930 hat die nationaljoziali- 
tiihe Bewegung aud nad) außen hin die Legitimation 
ihrer Forderung von früher erhalten: fie ijt heute Die 
alleinige Bertreterin des deutjchen Freiheitsgedankens, des 
Gedantens jozialer Gerechtigkeit, der Korderung nah Säu— 
berung unjeres ganzen Lebens von Ferjegung und Nieder- 
tradjt. Sie hat gejtern das Recht erhalten, auch der ganzen 
Melt zu jagen: 

Sn unjerem Lager jteht das Deutſchland der 
Zulunft. Macht Pla, ihr Überlebten, den 
Mächten der Neugeburt. Eure Uhr iſt abge- 
laufen! 


Mas nun das Ergebnis in bezug auf die übrigen Par- 
teien anbetrifft, jo ijt, wie gejagt, das Anjchwellen der 
KPD. auf 76 Site (früher 54) von ſymptomatiſcher Be— 
deutung. Gut gehalten hat jih die DNDBP., die unter 
Hugenberg nachgeholt hat, als ſcheinbar alles auseinander- 
laufen wollte; der Schlag für die Dejerteure, d.h. Die 
„sonjervativen‘, ijt aber ebenſo vernichtend wie verdient. 
Mit armieligen fünf Meandaten zieht der großſprecheriſche 
Treviranus in den Reichstag ein; Hoffentlih wird dieſer 
Yaulthieb, den er am 14. September erhalten hat, ihn nod) 
bei jo viel Anjtand finden, daß er erklärt, nie mehr politi- 
hen „Führer“ ſpielen zu wollen. 

Das Zentrum und die Bayerifhe Vollspartei Haben ſich 
gehalten, während der Partei Strefemanns die vernich— 
tendjte Abrehnung zuteil geworden ilt; ebenfalls ein deut- 
lihes Sinnbild der Abkehr von den Gedanken, denen dieſer 
unjelige Mann gedient hat. Die Deutſche Staatspartei ilt 
trotz der Verſchmelzung von Demofraten und Jungdo nicht 
fetter geworden, jondern it erneut zujammengeichrumpft, 
trotz des neuen Firmenſchildes, das gewiſſe Spießer neu an 
gelodt Hat. Wo jind die 15000 Ortsgruppen des Jungdo 
geblieben, mit denen jo geprahlt wurde? Sie waren nichts 
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als Schwindel; Mahraun ijt bis auf die Knochen blamiert; 
das nädjitemal werden von ihm nur nod) die Juden: 
timmen übrig bleiben, wenn der ganze Laden nicht über- 
haupt geſchloſſen wird. 

Was die SPD. anbetrifft, jo haben ihre Verluſte ſich 
in Grenzen gehalten, immerhin wird der Berlujt der zehn 
Mandate jchmerzlic) fein, um jo ſchmerzlicher, als der alte 
Reichstag „nur“ 491 Sitze, der neue aber 577 zählen 
wird; die Zahlen jih alſo doch ſchon ſehr zus 
ungunſten der SPD. verſchoben haben, fie jedenfalls auf 
abjteigendem Aſt zeigen. Die alten Veteranen haben nod) 
ihre alte Partei gewählt. Die Jugend it — wie überall — 
weggeblieben. Dieje it zur KPD., vor allem aber zur 
NSDAP. gegangen. 

Und Hierin ſcheint uns das Entjcheidende dieſes Wahl- 
fampfes zu liegen: denn dieſe Tatjache verbürgt uns ein 
weiteres Wachen. 

Das Alte jtirbt ab, das Neue jhwillt an zu voller 
Kraft, das iſt das Zeichen der Zeit, und deshalb bliden 
wir doppelt vertrauensvoll in die Zukunft. 


Was nun die Koalitionsmöglidkeiten anbetrifft, jo it 
eines von vornherein Kar: dab die Regierung Brüning 
abzutreten und neuen Kräften Raum zu geben hat. Die 
Houngfoalition des Bürgerblods ift von der NSDAP. 
in einer Weile geſchlagen worden, wie noch nie eine Re- 
gierung mit parlamentarijhen Mitteln geſchlagen worden 
it. Was nun die Möglichkeit der Weimarer Koalition an— 
betrifft, jo ergeben SPD., Zentrum, Staatspartei 234 
Stimmen; etwas, was felbjt beim SHinzujtoßen anderer 
Grüppchen ausjihtslos erſcheint. Zugleich muß aber aud) 
gejagt werden, daß eine Koalition ähnlich wie in Thürin- 
gen mit etwa 324 Stimmen auf eine große marzijtiich- 
demofratiihe Oppojition jtoßen wird. Wir unjererjeits 
haben augenblidlid) nod feine Veranlaffung, jih daraus 
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ergebende Möglichkeiten näher zu unterjuden. Das jei den 
nächſten Wochen vorbehalten. 


Wir werden auf jeden Fall jofort an die Arbeit gehen, 
um den Wahlerfolg organilatoriih auszubauen. Yür alle 
unjere Gau=- und Ortsgruppenleiter wädjt eine ungeheure 
Arbeit heran, denn es heißt nun mit verdreifadhten Kräf- 
ten: Borwärts, immer vorwärts. Die Vollsbewegung iſt 
in Gang gelommen, fie muß zur Zehn-Millionen- 
Lawine anjchwellen. 


Auf die Schultern der NSDAP. it am 14. September 
eine ungeheure Verantwortung gelegt worden. Wir geloben 
feierlich, unjer Lebtes daranzuſetzen, das Vertrauen der 
gläubigen Millionen mit unermüdlicher Arbeit zu Iohnen, 
erwarten aber aud) von ihnen, daß ſie ſich zu einer immer 
fejteren Kampffront zufammenjchliegen, denn gegen Das 
erwadhende Deutſchland werden die Söldlinge Frankreichs 
und der Youngfinanz einen erhöhten Anjturm einleiten. 


Und doch: jtolz find wir alle, denn der 14. September 
1930 ijt uns nidt als Gnadengejchent in den Schoß ge- 
fallen, jondern ilt die Folge einer unermüdliden Arbeit 
und einer zielllaren, ſtahlhart durchgeführten, zehn Fahre 
durchgehaltenen Politik. 

Der Sieg iſt unſer, nun bindet den Helm 
feſter! 
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„Vertrauliche“ Außenpolitik und fErupellofe Hese. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 8. November 1930, 


Den nahfolgenden Aufſatz jchrieb Alfred Nofenberg 
in feiner Eigenfhaft als Bertreter der NSDAP. im 
Auswärtigen Ausihuß des Reidhstages. 


Die Verhandlungen im Auswärtigen Ausſchuß des Reichs— 
tags gelten als vertraulich. Dies Tonnte nicht hindern, daß 
gleich aus der erjten Sitzung Indiskretionen jowohl im 
deutjhnationalen „Tag“ als aud) in den volkskonſerva— 
tiven „Münchener Neuelten Nachrichten‘ über Ausführun- 
gen des Generals v. Seedt erjchienen. Auch) nad) der zweiten 
Situng begannen verjhiedene Blätter mit lujtigen Erzäh- 
lungen über verjchiedene Verhandlungen, an der Spitze die 
bolſchewiſtiſchen und ihre Genojjen, die ſalonbolſchewi— 
ſtiſchen. Ihnen folgten die Sozialdemofraten, die, wie 
3.8. die „Münchener Bolt“, jih gar nicht entblöden, zu 
Ihreiben: ‚Die Nazi für den Youngplan.‘ Sch jehe mid 
deshalb gezwungen, die Haltung der Nationalſozialiſten zu 
begründen, bzw. dieſe joweit öffentlich zu behandeln, als fie 
bereits öffentlich kritiſiert worden ilt. 


Mir hatten dem Auswärtigen Ausſchuß einen Antrag 
vorgelegt, der an die Wurzel des heutigen innen und 
außenpolitiſchen Übels faßte: wir forderten, jofort die nö- 
tigen Schritte zweds Aufhebung des Berjailler Vertrages 
und der aus ihm ſich ergebenden Tributverträge — auch 
des Voungplanes — zu unternehmen. Wir taten dies aus 
der völferrehtlih zu begründenden Anjhauung heraus, 
daß der Berjailler Vertrag einen glatten Rechtsbruch dar- 
itellt, da die Alliierten ji) unter Amerikas Führung auf 
die vierzehn Punkte feierlich) verpflichtet Hatten, dann, weil 
der Artikel 231 eine längjt widerlegte Lüge enthält, und 
Deutihlands Unſchuld am Kriege von hervorragenditen 
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neutralen Gelehrten heute zugeltanden wird (jelbjt von 
franzöliihen: Morhardt, Demartial). Da aber die Tri- 
bute gerade aud) mit diefem Artifel ‚begründet‘ werden, 
\o hatte hier eine wirkliche Reviſion einzujegen. Ferner iſt 
die wirtihaftlihe Lage Deutſchlands derart, daß die Un- 
möglichfeit der Erfüllung der Fron mit dem Hinweis auf 
dieje furdtbaren Zuftände von einer pflihtbewuhten Re— 
gierung Jofort erklärt werden müßte. Statt deſſen will dieje 
‚Regierung‘ „ſanieren“, in der naiven Anſchauung, wenn 
der Etat „in Ordnung‘ jei, fönnten vielleiht „Erleichte— 
rungen‘ Tommen. Als ob man je einem Ganierten Schul- 
den nadgelajjen Hätte! Dies tut man nur, wenn man 
fürdtet, alles oder doch das meilte zu verlieren. 

Gegen unjern Antrag jtimmten nun die Regierungspar- 
teien, und unter anderen auch — die Kommunijten! Durd) 
dieſe Tatjache allein zeigt ji), wie verlogen die ganze Hebe 
gegen uns ilt. Wie in allen Fällen! Unjer Antrag wurde 
jomit vom Auswärtigen Ausihuß abgelehnt. Es ſtanden 
dann nod) weitere Anträge zur Debatte, die eine Revilion 
des Voungplanes forderten. Wir jtimmten aud) für Diefe, 
immer nur aus dem Pflichtgefühl heraus, die Revijions- 
debatte nicht einſchlafen zu lafjen, um nad) etwaiger An— 
nahme der „milderen‘ Anträge dann ſchon nachzudrücken. 
Auch diefe Anträge lehnte der Ausſchuß ab. Nun hatte die 
KPD. noch den Antrag auf joforfige Einjtellung aller 
Moung- Zahlungen eingebradt. Bei der Beurteilung der 
KPD. dürfen wir nie einen Augenblid vergeſſen, daß wir 
es nicht mit einer deutſchen Arbeiterpartei, jondern mit der 
Geltion einer auswärtigen Macht zu tun haben; ihre An— 
träge jtammen aljo aus dem Intereſſenkreis Moskaus. 
Diefes wünſcht nichts ſehnlicher als ein blutiges Chaos in 
Deutichland, bewaffneten Einmarſch fremder Staaten, um 
aus den chaotiſchen Maſſen das heute ſchon organijierte 
Verbrechertum an die Spiße zur Diktatur über das Prole— 
tariat zu führen und der deutſchen Nation ein Ende zu bereiten. 
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Ob den Heinen abgejandten Yeldwebeln im Reichstag 
diefe Dinge erzählt worden jind oder nicht, ijt gleichgültig. 
Ihre Schimmerlofigfeit über Sowjet- Rubland zeigt lid) 
mandmal in entwaffnender Weile. Wichtig ift, daß Die 
NSDAP. darüber im Bilde it. Nach dem Ablommen vom 
20. Januar 1930 ijt der all vorgefehen, daß eine Deutjche 
Regierung den Willen kundtun fönnte, den Youngplan „zu 
zerreißen‘“. Der Haager Gerichtshof würde dann zweifel- 
los gegen Deutjchland entjcheiden, und die Gegner hätten 
„volle Handlungsfteiheit‘‘. 

Ganz abgejehen davon, wie ein kommender deutſcher 
Staatsgeridhtshof einmal deutſche Miniſter verurteilen wird, 
lo ift der Antrag der KPD. nichts anderes gewejen, als 
ein provofatoriicher VBerfud, das deutihe Volk auf Grund 
der heutigen Lage einer „berechtigten Bergewaltigung 
preiszugeben, es von der ganzen Welt zu ijolieren. Diejer 
Untrag it um jo freder, als die KPD. damals, als wir 
dur) das Volksbegehren gegen die Annahme des Young— 
planes fämpften, nicht mittat, jomit mitverantwortlid) ijt für 
die Unnahme diejes Würgewerklzeugs. Unjere SA. wurde 
damals von Reichsbanner und Rotfront überfallen, unjere 
Redner verfolgt und beſchimpft. Und Heute haben Dieje 
Volks- und ſomit aud) Arbeiterverräter Die Stirn, uns anzu— 
greifen, wo ſie die Schuldigen für die Unterwerfung im Haag 
ſind, aljo auch für die jTandalöje „Sanktions“Klauſel, der 
uns die KPD. Taltblütig ans Mefjer liefern wollte! 

Mir haben uns deshalb beim provokatoriſchen Antrag 
der APD. gegenüber der Stimme enthalten. Die NS— 
DAB. wird aud im Reichstag jtets das Gejamtwohl der 
Nation im Auge behalten, und jie wird ihre Haltung von 
feinen Erprejjungen beeinflujjen lajien. 


$ 


Genau das gleihe gilt von unjerer Stellung zum Völ— 
ferbund. Wir hatten auch bier einen klaren Untrag in Der 
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Abrüftungsfrage geitellt und bejtimmte und befrijtete Er- 
Härungen namentlid) feitens Frankreichs verlangt. Diejer 
Antrag wurde abgelehnt, wir jtimmten jpäter jedoch aus 
den anfangs dargelegten Gründen für den allerdings viel 
verſchwommeneren, um wenigitens aud) in Diejer Frage 
weiterdrüden zu Tönnen. Die KPD. Tam aud Hier mit 
einem Antrag um jofortigen Austritt aus dem Völker— 
bund. Abgejehen davon, daß eine bejtimmte Frijt für dieſen 
Tall vorgejehen ijt, denten wir gar nit daran, uns Die 
Snitiative von den Soldempfängern Moskaus vorſchreiben 
zu lajjen. Wir erachten den Tag einer Kündigung unjerer 
Zugehörigkeit dann als von weltpolitiiher Fernwirkung, 
wenn jie anfnüpft an ein begründetes Verſagen, Böswillig- 
feit eines oder vieler Gegner. Diejer Augenblid wäre im 
alle der Annahme unjeres Antrages zur Abrüjtungsfrage 
und feiner Vertretung in Genf gelommen, wenn Frankreich 
lid) geweigert hätte, den betreffenden Artikel des Verjailler 
Vertrages zu erfüllen. Wenn diejer Fall vorliegt, werden 
unjererjeits die notwendig erjheinenden Yorderungen er- 
hoben werden. 


Medeverbot für den deutfchen Patrioten Haeuffer, 
Heßfreiheit für den Franzoſenfreund Mönius. 


„Bölktiiher Beobachter‘, 24. Dezember 1930. 


Die Spannung zwilhen der NSDAP. und dem Kar: 
dinal Faulhaber wurde dadurd) nod) erhöht, daß Yaul- 
haber diejenigen Geiltlihen, die jih offen mit Wort 
und Tat für die nationaljozialiftiihe Bewegung ein- 
fetten, zum bejonderen Gegenjtand jeiner Berfolgung 
madte, 


Über den Tatholiihen Pfarrer Dr. Haeufjer hat der Bi- 
hof von Augsburg ein „ſtriktes Redeverbot“ verhängt, 
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weil er auf einer nationaljozialiltiihen Weihnachtsfeier eine 
Rede gehalten hat, die kürzlich im „Völkiſchen Beobachter“ 
wiedergegeben worden war. Dr. Haeujjer hat jeiner Mei- 
nung Darüber Ausdrud gegeben, dab Jeſus fein Pazifiſt, 
jondern ein Kämpfer gewejen ijt. Er hatte die Methode 
gegeißelt, mit der Religion dunkle Gejhäfte zu maden. 
Das alles jchmerzt jene, die der deutjchen Nation jeden 
Miderjtandswillen aus den Knochen jaugen wollen, um 
immer nod) fettere politiihe Pfründen zu ergattern. 


Schon vor etliden Fahren Hatte der Erzbiihof von 
Münden und Freiling, Dr. von Yaulhaber, etwas Ahn— 
lihes getan: als der jeines Deutjhtums wegen aus Böh— 
men ausgewiejene ehrwürdige Abt Schachleiter in 
Münden in feinen VBorträgen aud) ein warmes vater- 
ländilhes Gefühl zum Ausdrud bradte, wurde aud ihm 
das Reden verboten. Bon anderen Geiltlihen ijt uns be- 
fannt, wie jie „von oben‘ jchilaniert werden, wenn jie im 
Verdacht einer feiten nationalen Gejinnung jtehen. Das 
it der gleiche Dr. Faulhaber, der auf feiner Amerikareiſe 
die Torpedierung der mit Munition vollgeitopften „Lu— 
litania‘ als Unrecht Hinitellte, aljo erneut den Feinden 
Deutjhlands Waffen lieferte. 


Nicht verboten aber wird, wenn ein Dr. Mönius unter 
den Augen der gleichen kirchlichen Obrigkeit die deutichen 
Soldaten des Weltkrieges als Altar- und Hoſtienſchänder 
verleumbdet. 


Nicht verboten wird, wenn Dr. Mönius offen erflärt, 
Deutſchland ſei ſchuld am Kriege, der Artikel 231 des Ver- 
Jailler Vertrages beitehe zu Redt. 


Nicht verboten wird es, wenn ein Pfarrer Yöry in Ba— 
den Jagt, es habe feine belgiſchen Franktireurs gegeben, 
vielmehr hätten die Deutjhen ihre Kameraden jelbjt er- 
Ihojjen, um einen Borwand für die Verfolgung der Bel- 
gier zu haben. 
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Sa, wenn wir dieſe zuchthausreifen Herren brandmarfen, 
Ihreit die Zentrumspreije, das jei Ausfluß eines „heid— 
niſchen Nationalismus‘. 


% 


Die „Kölniſche Volkszeitung‘ jchreibt, das Nedeverbot 
gegen Dr. Haeujjer jei notwendig gewejen, da diejer Chri- 
tus jäfularijiert, verweltlicht Habe. Aber die gleichen Her— 
ren finden es ganz natürlid,, wenn Fentrumsführer Jeſus 
als Borligenden der Zentrumspartei Hinjtellen oder ver- 
Iprechen, der verjtorbene Prälat Schofer werde vor Gottes 
Thron für den Sieg des Zentrums bei den badijchen Ge— 
meindewahlen beten ... 

Die geſchäfts,katholiſche“ Preſſe bemüht Jich weiter, 
„antikatholiſche“ Ausſprüche von Nationaljozialilten zu 
jammeln und, darauf fußend, Dr. Haeujjer anzugreifen. 
Das ijt natürlid) übelfte Made, denn die NSDAP. iſt 
weder eine katholiſche noch eine protejtantiihe Partei, 
jondern umfaßt Deutjche aller Befenntnijje. Daß ſich ein 
fatholiiher Pfarrer nicht proteſtantiſch ausdrüdt, verjteht 
ji) deshalb ebenjo von jelbit, wie daß ein Lutheraner oder 
Neformierter nicht katholiſch lehrt. Im großen politiichen 
Schidjalstampf darf das aber nicht jtören, und weil im 
Nationaljozialismus die große deutihe Front entiteht, 
deshalb der abgrundtiefe Haß jener, Die im Bündnis mit 
dem voliszerjtörenden Marxismus ihre jchmierigen Ge— 
Ihäfte maden. Soeben rettete das Zentrum wieder Die 
rote Preußen-Negierung und ftimmte für deren Haltung im 
NRemarque- Film, in dem der deutſche Goldat jagt: 
„Schmutzig und widerwärtig ilt es, fürs Vaterland zu 
ſterben.“ 

Und dann: im Talmud wird Jeſus Chriſtus als „Ba— 
ſtard“ Hingeftellt, „Hurenfohn“, „Sohn des Unzudttieres‘ 
beijhimpft. Das hat das Zentrum nicht gehindert, einen 
prominenten Belenner diejer Talmud-Religion als Reichs- 
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tagslandidaten den deutſchen Katholiten vorzujegen: den 
Prälidenten der Berliner jüdilhen Kultusgemeinde, Georg 
Karejfi, der Oſtjude und Zioniſt zugleich ijt. Uber er ilt 
aud) Direftor beim reihen Jakob Michael, dem üblen 
jüdiſchen Börſenſchieber. Und das erklärt mandes... 

Gegen dies alles haben die kirchlichen Behörden nichts 
einzuwenden gehabt, ja, die Kandidatur Kareſkis fand jtatt 
unter dem Prälaten Kaas als Zentrumsporjigenden. 

Uber über einen vaterlandsliebenden Pfarrer verhängt 
man das Redeverbot, weil er dieſe Geſchäfte nicht gutheißt, 
\ondern als echter Seeljorger den Mut zur Ablehnung aufs 
bringt. Dr. Haeujjer wird das Verbot zu tragen willen: 
in allen nod) echt und gejund empfindenden Kreifen Deutſch— 
lands — nit zum wenigiten aud) in katholiſchen Seel— 
jorgerfreifen — wird er fih nur neue Sympathien er- 
worben haben. 

Mönius frei, Pfarrer Haeuſſer mundtot gemadt — gibt 
es etwas moraliſch Bernichtenderes für Gie, als dieje Tat- 
lade, Herr Kardinal v. Yaulhaber? 


1931 








Brünings Kampf mit der Wahrheit. 
„Völkiſcher Beobadjter‘‘, 13. Januar 1931. 


Diefer Aufſatz fteht bereits im Zeichen des Schluß 
fampfes, der ja vor allem Dr. Heinrich Brüning, 
dem Sentrumsfanzler und zähelten Gegner des neuen 
Deutſchlands, galt. Brüning verſuchte mit allen Mitteln 
der Lilt und Gewalt die unabwendbare Entwidlung 
aufzuhalten, mußte aber jchliehlih hierdurd die Kampf— 
bereitihaft der NSDAP. nur ſtärken. Mit der Perfon 
Brünings befahte jih Alfred Roſenberg dann auf das 
Ausführliite in mehreren nadfolgenden wiedergegebenen 
Auffägen aus dem Jahre 1932. Brüning emigrierte 
nah der Machtübernahme ebenjo wie jein Fraktions— 
genoffe Prälat Kaas, von Dem der bemerkenswerte 
Ausiprud) ſtammt: „Wer gegen Berjailles anrennt, 
wird an einem Felſen zerjchmettert werden.“ 


„Bir müjjen heraus aus der Agitation. Sch Tann Die 
Berantworfung nur weiter tragen, wenn es möglich ilt, dem 
deutjchen Volk den Sinn für Wahrheit rejtlos wieder bei- 
zubringen.“ Mit Ddiefen Worten „krönte“ der auf den 
Marxismus geltügte Reichstanzler Dr. Brüning feine Schluß— 
rede in Ratibor, um dann zu feinem PBarteigenojjen, dem 
Prälaten Dr. UAlitzka, zu fahren, der 1920 erflärt hatte, 
er ſei nie ein Gegner der Befreiung Polens von preite 
Bilder Herrihaft gewejen. Dort Hat der müde Ojtland- 
reilende Dr. Brüning jein Haupt niedergelegt, um von Jeinen 
Neden gegen den Ddeutjchen „Radikalismus“ auszuruben. 

„ven Boll die Wahrheit wieder beizubringen!“ Das ijt 
zunächſt eine Beleidigung Der deutſchen Nation, als ſei 
dieſe verlogen und verfommen. Dann aber ijt dieſe Ieere 
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agitatorijche Redensart offenbar ein Verſuch, von den Da- 
wes- und Voungverjprehungen abzulenten, durch die das 
Deutijhe Voll vom Zentrum, SPD. und ihren Spiehge- 
\ellen irregeführt oder belogen worden war. 

Locarno iſt Unfinn, wenn nicht die allgemeine Abrüftung 
folgt — jagte Gujtav Strejemann. Und ließ von Briand 
die Artifel 42 und 43 von Verſailles nochmals „ein- 
bauen‘, lie 34 Befejtigungen im deutjchen Oſten |prengen. 
Und die Folge der Berjprehungen: Frankreich rüjtet wie 
nod nie in jeiner Geſchichte, Strejemann aber wird zum 
„größten Staatsmann“ emporgehudelt. 

Senkung der Eijenbahntarife, Rüdgang der Wrbeits- 
Ioligfeit, Silberjtreifen am Horizont der Wirtſchaft, riefen 
Strejemann und das Zentrum, als die Dawesverſklavung 
eingejpeichelt werden mußte. „Ungeheurer Sieg der ſozial— 
demofratiihen Politik“, echote die SPD., als dies Diktat 
angenommen worden war. Alle Berjprehungen waren 
Schwindel! Warum gaben Sie das nicht zu, Sie Wahr- 
beitsfanatifer Dr. Brüning? 

Große Erleihterungen! rief man, als das Voungdiltat 
ſpruchreif wurde. Das Volk ſoll an den Erleichterungen teil- 
haben, jagte Genoſſe Severing, als er gegen uns als Geg- 
ner des herrlichen Youngpaktes wütete. Es geht aufwärts! 
jubelte das Genie der DVP., Dr. Moldenhauer, in Ull- 
ſteins ‚„Bolliiher Zeitung‘, und Hermann Müller danite 
dem Borligenden des Ausbeuterfonjortiums, Dwen Houng, 
telegraphiich für feine aufopfernde Mitarbeit ... Seht 
Ichreien fünf Millionen Youngſklaven arbeitslos nad) Brot. 
Marum jagt der Wahrheitsjuher Dr. Brüning der Nation 
nicht, daß jie von den Voungparteien irregeführt oder be— 
logen worden it? 

Hier jhweigt des Zentrums Höflichkeit, und die Sozial- 
demofratie dankt ihr für den Mantel der hriltlichen Näch— 
itenliebe, der dDadurd) über die Berbreden des Marzismus 
gededt wird... 
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Bon Revijionen ift Teine Rede, es wird weiter wider- 
Iprudslos erfüllt und die Youngarmee wädjt. Während 
jogar der PBan-Europäer Graf Coudenhovesftalergi in 
jeiner Zeitihrift erflärt: „Sp wädjt die Revilionsbewe- 
gung jtändig; fie richtet ji) nicht gegen den Frieden — 
jondern gegen den Krieg‘, läßt man die frechen Ti- 
raden aus Paris, jede Revilion bedeute Kriegsgefahr, ohne 
Antwort, und der begeilterte Befürworter der Rheinijchen 
Republit, Prälat Dr. Kaas, ruft aus Kajjel, gegen Ver— 
jailles aufzutreten, heiße, ſich an einem Felſen zerfchmettern. 
Mofür ihn Paris ebenfo gelobt hat wie das Zentrum und 
die SPD., die immer an genaue Perjonaltenntnijje des 
2.Büros (franzöfiicher Geheimdienst) denten muß... 

Die gejamte Politik der Voungparteien muß darauf 
gerichtet fein, dem Boll die Wahrheit zu unterjchlagen. 
Denn von der Srreführung haben jie alle gelebt, und an 
der Wahrheit müjjen jie jterben. Und jie werden daran 
jterben, obwohl das bewaffnete rote Untermenjchentum in 
„Preußen“ bereits jhlägt, Ihießt und mordet, rote Führer 
zu Gewalttätigfeiten aufrufen, Polizei mit Boljhemijten 
in einem Zuge marſchiert — alles unter den Augen Des 
Juſtizminiſters vom Zentrum. Aber Scheidung von dem 
allem, Bewuhtwerden des Blutes gegenüber Diejen cha— 
otiihen Mächten it — nad) dem Zentrumskardinal Dr. 
Bertram — „neues Heidentum‘. 

Es gibt ehrlide Menſchen aud) bei der SPD. und dem 
Zentrum, die das alles mit Abſcheu und Grauen jehen. 
Noch halten die alten Bande, Gewerlihaftsterror, Kirchen- 
trafen, finanzielle Abhängigfeiten, aber aud in Diejen 
heute noch niedergedrüdten Millionen erwaht ein Wider- 
tandswille gegen das furdtbare Chaos, heraufbeihworen 
durch eine unwahrhaftige Politik ſchwächlicher oder verräte- 
riiher Parteien. Auch um jie fämpfen wir, jie müljen aber 
dann in die gemeinjame Front gegen den Marxismus, den 
Büttel des Weltlapitals, antreten und alle jene Führer 
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dDavonjagen, die um unjauberer Geſchäfte willen die Nation 
diejem Marxismus preisgeben. 

Das it die Wahrheit. Zu ihr wollen wir Deutſchland 
hinführen. Das aber erfordert Zerjchmetterung der Young— 
foalition, Zerjchmetterung der rot-[hwarzen Herrſchaft über 
das deutſche Preußen! 


Um die Immunität. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 14. Yebruar 1931. 


Sm Frühjahr 1931 Hatte der Kampf der NSDAP. 
gegen die Regierung Brüning bereits eine jehr Harte 
Form angenommen Nah dem großen Wahlerfolg 
vom 14. Geptember 1930 mußte jid die national» 
fozialiftiihe Bewegung in fteigendem Maße ſowohl 
gegen den Rotmordterror wie gegen die Zwangsmaß— 
nahmen der Brüning-Regierung zur Wehr ſetzen. Am 
12, Februar verließ die Reidystagsfrattion der NS— 
DAB. zufammen mit den Deutfchnationalen und einem 
Zeil des Deutfhen Landvolkes den Reidystag, To daß 
diefer nur nod aus einem ſchwarz- roten Rumpfparla= 
ment bejtand. Hier wurde nun erwogen, die Immuni— 
tät der gejamten nationaljozialijtiihen Fraktion auf: 
zuheben. 

Die gejamte Brejje des VDoungblods frohlodt über 
die Tatſache, dat die Staatsanwälte dieſer Republik nun 
vielhundertfadhe Arbeit befommen, da die Immunität der 
nationaljozialiltiihen Reichstagsabgeordneten in Bauſch 
und Bogen aufgehoben worden jei. Wir vermeldeten aud) 
das Triumphgeſchrei Des „Tempo“, bereits in früher 
Morgenftunde nad) diefem Beſchluß hätte die „Arbeit“ 
begonnen. In diefem Fall hat man es äußerjt eilig, Die 
Stlarel-Ungelegenheit der großen Genojjen der SPD. 
aber wurde mit Händebewegungen angefaßt, als wären jie 
unter der Zeitlupe aufgenommen. In dieſem Fall ge- 
fejjelte, in jenem entfejjelte — Juſtiz Tann man nicht jagen, 
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wohl aber neudeuticher Betrieb, in dem ein Herr Dr. Weiß— 
mann Gtaatsjefretär it, auf dem jeit Jahren der öffent- 
lihe Vorwurf unwahrer eidliher Ausjagen fit, ohne daß 
er, noch Die Staatsanwaltihaft ſich gerührt hätten. 

Das Spiel hat aljo begonnen. 

Das „Berliner Tageblatt“ zitiert aus meinem „Weſen, 
Grundjäße und Ziele der NSDAP. die Stelle, wonad) 
jede Immunität abgejhafft werden müſſe, da jonjt „ſich 
ein Abgeordneter die frechſten Anpöbelungen des Deutichen 
Volkes erlauben darf“. Das Blatt der hebräiihen Finanz 
glaubt offenbar, dadurch einen „Schlag“ zu führen. Wo- 
bei es doch gerade ungewollt feititellt, daß auch Der wei- 
teren Anpöbelung des deutſchen Volles freie Bahn ge- 
geben ijt, denn die Smmunität der SPD.-Bonzen wurde 
nicht aufgehoben! Dieje können landesverräterijche, Deutjch- 
land verleumdende Reden Halten, es geſchieht ihnen unter 
dem Schuß ihrer neuen Yreunde von der Deutſchen Volks— 
partei, den Jungdeutſchen, Landvolkreſten ujw. nichts, 
ihre Immunität bleibt erhalten. Durh Aufhebung der 
Immunität der Nationaljozialijten joll die Gegenwirkung 
gegen die landesverräteriſche Tätigfeit des Marxismus ge- 
mindert werden. Und die Bürger helfen mit Händen und 
Füßen mit. 

Wenn es je in Deutjhland Tage gegeben hat, in Denen 
ein verjintendes Geſchlecht ſich ſelbſt das Grab geſchaufelt 
hat, jo waren es die letzten Tage vor dem Auszug der 
Nationaljvzialiiten aus dem Teributreichstag. Nur Der 
Oktober 1918 weilt ähnliche Beilpiele auf, und dieſe DItober- 
ſtimmung iſt es auch, die eben über Deutſchland liegt. Der 
preußiſche Staat in marziltiiher Hand — in Bruderſchaft 
mit dem Zentrum —, im Reichstag ſtehen die übrigen 
Bürger in einer Front mit der Sozialdemofratie. Mit den 
Spzialdemofraten vom Januarſtreik 1918 wollte das alte 
Regime einen „neuen Staat aufbauen, die Quittung er- 
bielt es am 9. November. Erilpien prophezeit jetzt ſchon 
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einen „neuen 9. November‘ und betont, man hätte ſchon 
zugelernt... Und wieder ſitzen die Bürger neben der 
SPD., neben den gleihen Leuten, die mit der November 
revolte belajtet jind bis an ihr Lebensende. Und liefern 
die Gegner des Marxismus jeinen Staatsanwälten aus! 
Damit ihre Bertreter „Miniſter“ jpielen fönnen. Man 
jieht dies Bürgertum in einem AJujtande des politischen 
MWahnjinns, der nicht minder jtarf ift in der ‚Ruhe‘, mit 
der die Dingeldey ihre große Kunſt üben, eine Stunde lang 
eine Plattheit jäuberlid) auf die andere zu häufen. 

Um ihre traurige Rolle des Zuhälters für den Marzis- 
mus vor der Nation zu vertujchen, jpielen die Wirtſchafts— 
parteiler, Landvolkler, Jungdeutjhen jet „nationale Op- 
poſition“. Die Broden, die von unjerem Tiſch gefallen 
jind, werden gefrejjen, immer auf die Wähler und auf Die 
marziltiihen Partner jchielend, auf die einen, um Das 
nationale Mänteldhen zu zeigen, auf die anderen, um redjt- 
zeitig das vorgetäuſchte Temperament abzujtoppen, falls 
links ein Stirnrunzeln bemerfbar wird. 

Die bürgerlichen Snterejjentenhaufen haben für ihren 
neuen Verrat am kämpfenden Deutjhland natürlich ihre 
„lahlihen Gründe“. Es ginge nicht an, daß ein National- 
\ozialijt andere „verleumde‘, um ſich dann durch die Im— 
munität zu [hüßen. Darum handelt es ſich aber gar nicht! 
Sondern es geht darum, die Belämpfer der Barmat- 
Stlaref-Korruption wegen formaler Berjtöße aus der 
Mitte des Volkes zu entfernen, damit dieſes nicht erfährt, 
daß SPD. Reidhsktanzler a.D., wie Bauer, den Schiebern 
Barmat zu Willen waren, daß der marzijtiihe Polizei- 
präfident a. D. von Berlin, Richter, fih mit abgelegten 
goldenen Zahnjtohern und Schlafhojen abjpeijen läßt. 

Alſo fort mit den Gegnern diejer Ehrenmänner und 
ihrer marzijtiihen Förderer. Fort mit denen, die etwa gar 
der Anſchauung Ausdrud gegeben hatten, die Sklareks 
und Co. jeien alles feine Zufälle, jondern Anzeichen des 
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Syſtems. Dann greift der Staatsanwalt wegen „Verächt— 
lichmachung der republifaniihen Staatsform‘ ein. 

Soeben wurde ein Nationalfozialijt zu 2 Jahren und 
15 Tagen Gefängnis verurteilt, weil er die jchwarzrot- 
goldenen Yarben, mit denen die befannten Dejerteurflug- 
blätter „Republikaner!“ geziert waren, als Borlage für Die 
heutigen Reidysfarben angejehen hatte. Auf hiſtoriſche Be— 
weile ließ das „Gericht“ ji) gar nicht ein: dak das Schwarz- 
NRot-Gold von 1848 durch die Dejerteurflugblätter be- 
ſchmutzt jei, nicht durch ihn. 

Barmat erhielt nad) Abzug von einigen Monaten Unter- 
ſuchungshaft 6 Monate Gefängnis — die er nicht ab- 
zuligen brauchte. In Amsterdam wurde er von jeinen Ge— 
nojjen mit Blumen empfangen. 

Um dieſe „Zuſtände“ zu jhüßen, jollen die national- 
Iozialiltiihen Redner und Schriftleiter wirtſchaftlich rui— 
niert werden, die Gefängnilje füllen. Und die „nationalen“ 
Bürger bieten die Hand dazu. 


Da kann man nur jagen: Pfui Teufel! 


Großalarm des Zentrums, 
„Völkiſcher Beobachter“, 10. März 1931. 


„Außerdem müßt ihr jtreben, daß die Söhne der 
fatholifhen Kirche der abſcheulichen Partei (der So— 
zialdemofratie) weder beitreten, noch jie auf irgend» 
weldye Weije zu begünjtigen wagen.‘ 

Papſt Leo XII. in der Enzyklika vom 28. Dezember 
1878. 


$ 


Soeben veröffentliden nun aud) die Bilhöfe der Kölner 
Kirchenprovinz eine heftige Erklärung gegen den National- 
fozialismus. Damit ſchließt ji) der Ning, der vom Zen— 
trum ſchon feit vielen Fahren geſchmiedet wurde, um nicht 
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nur mit Hilfe der SPD., fondern auch mit Hilfe der 
firhlihen Autoritäten den Kampf gegen den erwachenden 
deutſchen Nationalismus (‚Katholizismus bricht jedem Nas 
tionalismus das Rüdgrat‘‘, erklärte jeinerzeit der Zen— 
trumspfarrer Mönius unter der dauernden Obhut des 
Kardinals Yaulhaber) mit aller Energie aufzunehmen und 
feine politische Pfründenjagd dann mit weiterer Hilfe der 
Spzialdemofratie weiter fortzuführen. 

Auf den Katholitentagen nad) 1918 konnten ſich Die 
deutſch Gejinnten immer weniger durchſetzen, jo daß die 
Tagungen nad) und nad) zu Werkzeugen der Zentrums— 
herren herabjanten. Auf dem Konjtanzer Zentrums-Katho- 
lifentag 1923 fiel dann das programmatiihe Wort, der 
deutihe Nationalismus fei die „größte Häreſie“ unjerer 
Zeit. 

Je weiter nun das Erwadhen Deutjchlands aus der 
innerpolitiihen [hwarzeroten Korruptionspolitif von Bar- 
mat bis Moufang fortſchritt, um jo wilder gebärdeten 
ih Zentrum und SPD. in der Berfolgung dieſes Er- 
wachens, und die Bilhöfe, die jeßt ganz öffentlich gegen 
das junge, aus der Schande unferer Zeit heraustretende 
Deutjchland auftreten, haben fein einziges Wort der Ab— 
wehr gegen die Aufrufe zu Gewalt und Mord gefunden, 
die der Reihhsbannerführer Hörjing hinauspofaunte. Im 
Gegenteil: der päpftlide Hausprälat und Yentrumspor- 
ligende Dr. Kaas empfahl jogar dieje Organijation, die ja 
nichts anderes darftellt, als ein Bürgerfriegsheer des roten 
atheiltiichen Marxismus gegen die deutjche Nation. 

Jetzt ift es den rotverbrüderten Herren um Kaas, Joos, 
Stegerwald ujw. gelungen, fajt alle katholiſchen Biſchöfe 
gegen die deutjhe Freiheitsbewegung zu beten. Der Auf- 
ruf der Kölner Provinz it zwar in der Form etwas zu— 
rüdhaltender, darum aber nicht weniger unrichtig als die 
bayeriihen Kundgebungen. Es wird unter anderem aud) 
auf die „Action frangaise“ hingewiejen, wobei es doch Har 
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ilt, daß dieſe Gruppe in Frankreich ſich als katholiſch aus- 
gab, ſich alfo von vornherein als Tirhlid) bezeichnete, eine 
Begutachtung feitens der Kirche alſo verjtändlid war. Die 
NSDAP. iſt aber nicht irgendwie Konfejjionspartei. Sie 
umfaßt Angehörige aller Krijtliden Konfeſſionen, als Be- 
wegung bat fie deshalb überhaupt Teine Tirhendogmati- 
hen Erklärungen abzugeben. Deshalb fallen aljo alle Hin- 
weile der Bilhöfe in ſich zuſammen. Denn mit nod) viel 
mehr Recht mühten fi dieſe Bilhöfe gegen das Zentrum 
wenden, das Talmud-Fuden, alſo Vertreter einer „Reli— 
ginn“, die auf Beihimpfung von Chriſtus beruht, als 
Reichstagstandidaten aufitellt. Diefe Talmud-Religion ijt 
eine ausgeſprochene Rajjenreligion, die zwar dem Deutjchen 
gegenüber erneut als mit dem Katholizismus unvereinbar 
Hingeftellt wird, dem Juden läht man aber jeine Rajjen- 
religion nicht nur, Jondern räumt ihr im Yentrum einen 
gleihberehtigten Raum ohne bilhöflihen Proteſt ein. 
Hier verjagen aljo die Bilhöfe, ein deutliches Zeichen, in 
weſſen Intereſſe jie praktiſch im Kampf gegen den deutſchen 
Nationalismus wirken. Herr Georg Kareſki vom Hauſe 
Jakob Michael wird ſeine Freude haben... 

Zwar finden wir natürlich die Betonung der „wahren 
Liebe zu Volk und Vaterland“, aber mit derart unverbind- 
lihen Redensarten iſt heute Deutihland nicht gedient. Gie 
fönnen als Yolge nur eine Einlullung zeitigen und geben 
der SZentrumsprefje die gewünſchte Dedung, um ihr „Na— 
tionalgefühl“ zu betonen. 

„Ich will die Sozialdemokratie befämpfen auf Leben 
und Tod, mit jedem gejeglihen Mittel; ja, die Sozial— 
demofratie ijt die wahre Belt.‘ Sp ſprach der Zentrums- 
führer Windthorjt am 30. Januar 1888 im Reichstag. 
Heute Tann der „Vorwärts“ mit Recht die Jentrumsregie- 
rung Brüning als die ‚„unentbehrlihe Barrilade‘ der So— 
zialdemofraten bezeichnen. Und um das ganze Trauerſpiel 
zu vollenden, legen ſich nah) und nad) alle katholiſchen Bi- 
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Ihöfe auf dieſe SZentrumsbarrifade, und Hinter ihr als 
Dedung ſchießt die rote Bürgerfriegsgarde auf das are 
marjchierende erwachende Deutjhland. Hinter der Zen— 
trumsbarrifade ſammelt ſich Rot-Front, jammelt ſich Die 
Gottloſen-Internationale, formieren ſich unter freundlichen 
Zurufen des Prälaten Kaas die Hörſing-Banditen. Und 
die deutſchen Biſchöfe ſegnen dieſen das rote Untermenſchen— 
tum ſchützenden Zentrumswall und wettern gegen die ein— 
zigen ernſthaften Gegner des marxiſtiſchen Bolſchewismus 
aller Formen! 

Macht man ſich klar, in welcher furchtbaren Gefahr 
heute ganz Europa ſchwebt, an welchem Abgrund vor allem 
das arme, kranke deutſche Volk taumelt, jo erſcheinen dieſe 
leider nur zu wahren Tatſachen wie ein vollendeter Wahn- 
ſinn. 

Seheriſch ſagte einſt Bismarck: „Sie — vom Zentrum 
— würden auch mit der Sozialdemokratie paktieren, um 
den deutſchen Kadaver zu verzehren.“ Er ſah im Zentrum 
die Keime einer Bewegung, die ſich gegen die kultur— 
tragenden Kräfte wendete, und wußte, daß dieſe Seite 
einſt in der Zeit ſchickſalsſchwerer Tage über Die andere 
liegen würde. Die Zentrumsführer von heute jind damit 
geweisjagt worden. 2 

Und dod: uns Nationalfozialilten wird Dieje neue 
Stärlung des Reichsbannergeiſtes nicht bange machen. 
Kein bewußter Nationaljozialijt wird die Bewegung dieſer 
bilchöflihen, über ihre Befugnis gehenden politiihen Er— 
lafje wegen verlafjen. Die Zeiten ſind vorüber! Aber immer- 
Hin können etlihe für einige Zeit verhindert werden, den 
Weg zur Freiheitsbewegung der deutſchen Nation zu fin- 
den. Deshalb wird ſich der Kampf eben mit verdoppelter 
Energie gegen das volksverräteriſche, alles echt religiöfe 
Leben mit einer praktiſch promarziltiihen, politiihen Lehre 
vergiftenden Zentrum zu richten haben. 
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Das Zentrum — die „unentbehrlihe Barrikade“ 
der SPD. 


„Völkiſcher Beobachter“ Nr. 69 vom 10. März 1931. 


Die Sozialdemokratie weiß vor lauter Angjt vor dem 
erwadhenden Bolf feinen Ausweg mehr. Jeden Tag madt 
lie eine nit mehr gutzumadhende Dummheit: gejtern 
nod) bot ſich Dittmann den Groeners als Unterjtügung an, 
heute jpriht der „Vorwärts“ aus verzweifelter Geele 
alle Ängite aus, indem er das Zentrum als legten Schuß 
der SPD. Hinjtellt. Brüning iſt heute nad) diejem Einge- 
ſtändnis die „unentbehrlihe Barrifade“ des Marxismus! 

Man ftelle jih bloß dies Bild vor: das anmarſchierende 
Bolt unter der Hafenfreuzfahne, vorn die roten Bonzen, 
denen das Meſſer in der Hand zittert, zwiſchen beiden 
Gruppen aber ein großer, letzter Wall aus den Leibern 
der Kaas, Leicht, Brüning, Wirth, Joos und Genoſſen! 


Der „Vorwärts“ Hat recht. Nur das Zentrum jhüst 
heute noch die Sozialdemofratie vor der rejtlojen Auftei- 
lung zwiſchen APD. und NSDAP. Auf jeinen volksver— 
räteriijhen Schultern liegt ganz allein die Verantwortung, 
daß Rotmord heute nody wüten Tann, ſei es in Gflarel- 
jaden*), jei es in Moskaus Uniformen. 


$ 


Die Furdt der großen roten Bonzen um ihre vom 
Zentrum behüteten Poſten Hat die Eleinen böje gemacht, 
weil fie bei der Verringerung der SPD. als erjte auf der 
Etrede bleiben werden. Deshalb verjuden jie, die Mafjen 
hinter ji) zu bringen und ihre bisher glücklicheren Vorder— 


*) Die jüdiihe Schieberfamilie Sflaref war Hauptlieferantin für 
Einkleidung des „Reichsbanners Schwarzrotgold“. 
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männer dadurd) abzufervieren. Da ijt 3.8. der berüdhtigte 
Seydewitz, der Vertreter der Forderung des „Rechts“ auf 
Zandesverrat. Diefer Biedermann jchreibt ſoeben (3. März) 
zu der bevorjtehenden Zujtimmung der Braun und Se— 
vering und Müller zur Banzerklreuzerrate im „Sächſiſchen 
Volksblatt“: 

„Die ſozialdemokratiſche Reichsſtagsfraktion muß bedenken, daß 
durch eine weitere bedingungsloſe Tolerierung der Regierung Brüning, 
durch eine Zuſtimmung zum überhöhten Wehretat und zu dem Pan— 
zerkreuzer, durch eine Zuſtimmung für die von der Regierung gefor— 
derten Ermächtigungsgeſetze, nach Belieben die Zölle zu erhöhen und 
den Etat zu ſenken, die Aktionskraft gegen den Faſchismus geſchwächt 
und der nationalſozialiſtiſche Einfluß im Volke nicht zurückgedrängt 
wird.“ 


Max Seydewitz glaubt alſo an das Mittel der Brüning— 
Barrifade aud) nicht mehr, und ſeine Hilfloſigkeit ift ebenſo 
ergöglid), wie die Kopflojigfeit der anderen. 


Heinrih Stroebel aber, aud ein MoR. der SPD,, 
jammert am gleihen Tage in der Chemnißer „Volks— 
ſtimme“: 

„Die Sozialdemokratie iſt ihr (der Brüningregierung) nichts als 
der geduldete Helfer; Hugenberg und die Nazis ſind aber ihre 
eigentlichen Inſtruktoren und Auftraggeber. Die Regierung Brüning 
hält ſich mit Hilfe der Sozialdemokratie im Sattel, um reaktionäre 
und nationaliſtiſche Politik zu machen!“ 

So will man die „Radikalen“ fangen! Wir ſtellen alſo 
feſt, daß die SPD. Führer vom Zentrum das gerade 
Gegenteil voneinander ausjagen: einmal it es der lebte 
Chu der Hörjing-Banden, das andere Mal jollen wir 
leine „Inſtruktoren“ fein. 


Im übrigen werden die großen Bonzen die Kleinen wohl 
wieder in die Knie zwingen. Sie verfügen nod) immer über 
den Futtertrog. 
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Das „Rußlandgeſchäft“. 
„Bölkiiher Beobachter“, 17. März 1931. 


Es ilt von befonderem Weiz, die jehr verjhiedenen 
Kommentare der bürgerlihen und marxiſtiſchen Preſſe über 
die Rußlandreiſe einer Andujtriellengruppe zu verfolgen. 


Das Berliner bolihewiltiihe Zentralorgan Höhnt die 
berbeigeflehten Gäſte: jie hätten in Moskau um Aufträge 
betteln müfjen. Die SPD.Preſſe verjpottet die KPD. 
als größte Freundin der Schwerinduitrie. Die Bürger- 
Blätter ihrerfeits aber erörtern mit ernjtem Geſicht Die 
Gewinne, die man fih vom 300-Millionen-Auftrag ver= 
ſpricht. 

Zunächſt: die wirtſchaftlichen Nöte der deutſchen Indu— 
ſtrie begreifen wir rein menſchlich durchaus. Die Young— 
politik der Voungparteien — deren Verbrechen ſich gerade 
jetzt gejährt hat — belaſtet die deutſche Wirtſchaft der— 
artig, daß ein Unternehmen nach dem anderen zuſammen— 
kracht und man eben alles verſucht, um Abſatz für ſeine 
Erzeugniſſe zu ſchaffen. 

Die Dinge erhalten aber ein ganz anderes Geſicht, wenn 
man die Frage des Rußlandhandels nationalpolitiſch wer— 
tet. Tatſache iſt, daß dank der Ausrottung des wertvolleren 
Blutes die Sowjetregierung mit dem vorhandenen Men— 
ſchenmaterial unfähig wäre, den ſogenannten Fünfjahres— 
plan durchzuführen. Sie hat zwar einen richtigen Sklaven— 
ſtaat eingerichtet, verbraucht zum Zwed billigjter Holzaus- 
fuhr Hunderttaujende von Menjhenleben, aber eine mo- 
derne Induſtrie zu errichten, wäre ſie auberjtande. Deshalb 
braudt fie europäilhe und amerikaniſche Ingenieure und 
tehniihe Sachverſtändige. Deutſche Ingenieure allein zäh- 
len heute jhon nit mehr nad) Hunderten, jondern nad 
Tauſenden. 
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Mas fih da im Djten entwidelt, ift eben nur biologiſch 
zu begreifen: das mongolide Steppenblut hatte ſich gegen 
das germanilche europäildhe erhoben, wie es Dies ſchon 
früher mehrfach verjuht Hatte. Das Minderwertige wurde 
politiih Herr und zerjtörte wütend, was an Hochwertiges 
erinnerte. Uber die Natur rächte ſich und das herrichende 
Untermenfchentum jah ich gezwungen, um überhaupt nod) 
beitehen zu Tönnen, das verhahte Europa um MWiederauf- 
bau zu bitten. Was die europäilhe Technik heute tut, 
it das gleiche, was Peter der Grobe entgegen den Mosko— 
witern verſucht hatte. Man darf nicht glauben, daß Dies 
etwa geidhieht, um auch europäilch zu werden, vielmehr 
will der ſowjetruſſiſche Welt-Schmaroter ſich 
nur die techniſchen Mittel von den Schöpfern 
der Technik bauen laſſen, um, ſpäter unabhän— 
gig, den großen Sprung auf Europa doch noch 
auszuführen. Und die weltpolitiihe Tragik liegt 
nun darin, dak Europa dieſer riefigen Gefahr jelbjt nad)- 
hilft und aus Furcht vor weiterer Arbeitsloſigkeit jeinem 
Zodfeinde die Waffen liefert. 

Sch weil nicht, ob den Herren Induſtriellen die Einzel- 
beiten des berüchtigten Yünfjahresplans befannt find, vor 
allen Dingen die Itrategijchen Hintergründe. Neben der 
Bergwerlsindujtrie iſt namentlid auf die chemiſche bejon- 
derer Mert gelegt mit dem Zweck der Organilation des 
Gaskrieges. Sind den Herren die entworfenen jtrategiichen 
Aufmarſchſtraßen befannt und Die bereits vorliegenden 
Riejenlager von Zement und anderen Strakenbaujtoffen? 
Sit den Herren Die Karte mit der Verteilung der Werke, 
der Einzeihnung der jtrategilhen Chaufjeen befannt? Da 
it vor allen Dingen die große Chaujfee von Moskau nad) 
Mitebjt, von der Charkower Bahnſtrecke über Tſchernigow 
nad) Tomel, die neuen Zufuhrſtraßen von MWoldai nad) 
Nowgorod, von Kraputz nad) Klinitzy, von Zwjetkowo nad) 
Pogrebiihtihe, von Wijasma nad) Brjanſk, von Fjedorowka 
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zum Schwarzen Meer? Dieſe Chaujjeen jind mit rüd- 
wärtigen Straßenpunften verbunden, die zu Eijenbahn- 
Inotenpunften oder unmittelbar zum Zentralbezirk der auf- 
zubauenden Induſtrie, in den Ural führen. Sp die Straßen 
Milljiirewo— Saratow, Uralſk — Orenburg — Ufa, Niſchni— 
Nowgorod— Kajanj ujw. 

Mir behalten uns vor, zur gegebenen Zeit, dieſen ganzen 
Itrategijhen Aufmarſch des Boljdewismus noch näher zu 
unterſuchen, jtellen zunächſt nur nochmals feſt, daß Die 
europäilhe Fnduftrie den Aufmarſch Moskaus gegen das 
Herz Europas mit fördert. 

Sn Ddiefem Zujammenhange ſei nur noch bemerft, daß 
lich unter den Rublandreijenden aud) Zentrumsführer be- 
fanden. Bekanntlich predigte das Zentrum unlängjt den 
Kreuzzug gegen das atheiltiihe Tirchenfeindlide Moskau. 
Wir wurden beihimpft, als wir erflärten, für Kreuzzüge 
fein Blut übrig zu haben, auch unjere Außenpolitik nad 
nationalen Notwendigfeiten einzurichten, nicht nad) „‚abend- 
ländiſchen“ Geſichtspunkten, hinter denen franzöſiſche Inter— 
eſſen ſtünden. Was ſagt nun das heuchleriſche Zentrum 
zu der Reiſe nach Moskau und zum Aufbau auch der 
chemiſchen Kriegsinduſtrie durch deutſche Technik? 

Wie trotz allem auch die jetzige Arbeit der deutſchen 
Wirtſchaft im deutſchen Intereſſe ausgewertet werden 
könnte, darüber iſt in einer Zeitung nicht weiter zu de— 
battieren. 


Die zioniſtiſche Selbſtentlarvung. 

„Völkiſcher Beobachter“, 11. Juli 1931. 
In Baſel wurde der erſte zioniſtiſche Weltkongreß 1897 
abgehalten, auf dem die Richtlinien einer alljüdiſchen 


Weltpolitik ausgearbeitet wurden. Unter anderem forderte 
man auch das von Arabern bewohnte Paläſtina als 
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„Judenſtaat“, um einen von Europäern nit Tontrollier- 
ten, nur jüdiſchen Mittelpunft zu jchaffen. Der Weltkrieg 
ſah die Zionijten offen und geheim auf Seite der Börjen- 
Entente, und frohlodend verfündete der zionijtiihe Yührer 
Meizmann 1920 in Jeruſalem, England habe ſich den 
Drohungen des Judentums, im Valle der Weigerung, 
den zioniltilhen Forderungen nachzugeben, gebeugt*. 

Die Fahre in Paläſtina gingen dann hin unter der 
Diltatur des Dberfommijjars Herbert Samuel, aber dieſes 
jüdiſche Gewaltregiment hatte die Auflehnung nicht nur 
des ſchwer bedrohten Arabertums zur Yolge, Jondern aud) 
die Empörung aller engliſchen Beamten und Offiziere, die 
nun plößlid ihre wahren Gebieter ‚am Werke“ erblidten. 
Es ſetzte deshalb überall ein erbitterter Kampf gegen Die 
jüdiſchen Anmaßungen ein, die Mohammedaner Indiens 
famen ihren Glaubensgenojjen in Palältina zu Hilfe, und 
das britiſche Imperium jah ji plöglih in einer böſen 
Zwidmühle, während der bis dahin triumphierende Zio— 
nismus immer Hleinlauter erjdhien. 

Die Folge diejer politiſchen Krije im offen nationalilti- 
ſchen Weltjudentum war das Auftreten einer ganzraditalen 
Gruppe: der jogenannten revilioniltiihen Zioniſten unter 
Führung Wladimir Fabotinjiys. Diefe Gruppe trat in 
ſchärfſte Dppojition zur bisherigen Leitung und forderte 
das Abwerfen aller Masken. Der Zionismus wolle einen 
Judenſtaat, d.h. die Mehrheit der Juden, er wolle ſich 
auch nit mit dem Weſt-Jordangebiet begnügen, ſondern 
das ganze Trans-Jordanien miteinbeziehen. Die Revilio- 
nilten erflären nun, es habe gar feinen Ywed, die „End 
ziele‘ zu leugnen, da jowiejo fein Menſch mehr den Ab— 
leugnungen Glauben jchente. 

Und nun haben dieje Revilionijten auf dem jebigen 
Bajeler Kongreß die Endziele offen verfündet und fordern 





*) Giehe hierzu U. NRofenberg: „Der ftaatsfeindlide Zionismus“, 
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die offizielle Anerkennung dieſes Programms ſeitens aller 
zioniſtiſchen Gruppen. Das hat zu einem fürchterlichen 
Krach geführt, um ſo mehr, als die Mandatmacht England 
heftig angegriffen und des Wortbruchs an der Judenheit 
beſchuldigt wurde. Der alte Führer Uſſiſchkin rief, an die 
Adreſſe Großbritanniens gerichtet, aus, es ſolle die Lage 
eines 17-.Millionen-Bolles verſtehen, das mit „gewaltigen 
intelleftuellen Kräften‘ ausgejtattet jei. England jolle die 
Suden „nicht zum Streite“ zwingen: „Vergiß nit Die 
Erzählung der Bibel vom großen Kampf des mächtigen 
Philiſters Goliath mit dem Heinen Juden David.“ 

Damit iſt unverblümt ausgejproden, daß im Falle 
Großbritannien nit mehr jeine Soldaten zur Unter- 
drüdung der Araber zugunjten der jüdiſchen Eindring- 
linge zur Verfügung Stellen jollte, das Judentum gegen 
den engliiden Goliath ebenſo heimtüdijch verfahren würde, 
wie einjt die jüdiihe Legende von ihrem Nationalheros 
berichtete. Jizchak Grünbaum jtellte fejt, das Bertrauen 
zu England jei „definitiv zerſtört“ und forderte die volle 
Couveränität ‚in unjerem eigenen Lande‘. Die Juden 
verfügen alſo forſch und frech über ein fremdes Land als 
über ihr Eigentum, ganz wie es ja aud) in Deutſchland der 
Fall iſt. Der „deutſche“ Zioniſt Rihard Lihtheim ver- 
wirft jeden Pazifismus und madte das Gejtändnis, dab 
die zioniſtiſchen Revifionijten ihre Jugend militäriſch ſchu— 
len — offenbar um ſpäter hinter den britiſchen Truppen 
die Ausrottung der Araber durchzuführen. Das Belenntnis 
Lichtheims it aber jehr bemerkenswert, weil über Die 
zioniftiihen Maffabäer in der Fudenprejje nichts zu lejen 
war, obgleid) dieſe gegen den nationaljozialiftiihen „Mili— 
tarismus“ täglid) zeterte. Gegen die „militäriſche Schu— 
lung‘ der zioniltiihden Jugend hat man offenbar aud im 
preußiſchen Mlinijterium nichts einzuwenden — vermutlich, 
weil dieje Juden auch im Reichsbanner tätig ſind. 

5 
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Aus den übrigen Belenntnijjen verdient feitgehalten zu 
werden, dab der Zionismus ein demokratiſches Parlament 
für Paläſtina ablehnt. Das aljo, was das Hebräertum 
für Deutſchland forderte, will es „bei ſich zu Haufe‘ nicht 
haben, weil fonjt die verjchwindende jüdiſche Minderheit 
bandgreiflich offenbar würde. Zum Schluß jei die beweg— 
lihe Klage vermerkt, dab zwar 1500 Einreifebewilligungen 
nad Paläjtina vorlägen, aber feine „Zioniſten“, die nad) 
Zion einwandern wollten*). Auch dieje befümmerte Feſt— 
ſtellung zeigt die innere Zerſetzung der ganzen zioniſtiſchen 
Bewegung, der es nur mit riejigen Geldern gelungen war, 
„arbeitsloje‘ Juden und [pefulative Unternehmer nad 
Balältina zu Ihaffen, was aber alles nur geringe Erfolge 
hatte. Bald ſetzte die Rüdwanderung ein, die oft die Ein- 
wanderung erheblidd überwog. Nun herrſcht Wut- und 
Berzweiflungsitimmung. „Verräter“, „Bezahlte Knechte“ 
und ähnliche Kojenamen waren es, mit Denen jid) Die 
Gegner auf dem Bajeler Kongreß bedadten. Dem alten 
Yührer Weizmann hat man den Stuhl vor die Tempeltür 
geitellt, und den efelt das Getue jeiner Leute bis zum 
Halfe. Fett wird wohl der Schreihals Jabotinſky gewählt 
werden, und man darf gejpannt jein, wie Diejer neue Dapid 
dem engliihen Goliath den Stein an die Schläfe ſchleudern 
wird. 

Der Zionismus als Gedanke eines wirklichen Natio— 
naljtaates, vertifal aufgebaut vom Bauer, Handwerfer, 
Soldaten, Künjtler, Forſcher, Staatsmann iſt unjüdiſch, 
it ein Verſuch, europäiſche Gemeinſchaften nachzuahmen. 
Das Judentum iſt eine horizontale Schicht des geiſtigen 
und materiellen Zwiſchenhandels. Die Juden wirklich unter 
ſich gelaſſen, würden ſich gegenſeitig ausrotten und wieder 
aus dem Gebiet auswandern, um als Schmarotzer an ande— 
ren Volkskörpern zu leben. Das iſt ihr ewiges Weſen, 


— — — — 


*) Dieſem Verlangen bat der neue Staat ſeit 1933 etwas nad) 
geholfen. 
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folange ſie bejtehen. Und an ihrem Bejtehen Hat Leine 
Nation ein Intereſſe. Die Löjung der Judenfrage it, 
ſtaatliche Zuſtände zu jchaffen, die jedes Schmarogertum 
unmöglih maden. Das wird die Sendung des National- 
Iozialismus jein. 


Marriftifche Arbeiterverräter. 
„Völkiſcher Beobachter“, 4. Auguſt 1931. 


Ende Juli und Anfang Auguſt tagte der Kongreß der 
2. internationale in Wien, der bereits deutlich den 
Bankrott diejer Einrichtung zeigte. 


Mir Haben uns mit dem Kurioſum der Zuſammenkunft 
der 2. Internationale fortlaufend bejhäftigt, denn es it 
ein interejjanter gejellihaftlich- politiihder Vorgang, der ſich 
ſoeben in Wien vor unjeren Augen abjpielt. Ein Ver— 
faulungsprozeg am lebendigen Leibe. Nah auben jchreit 
der „Vorwärts“ vom „Sozialismus auf dem Marſch“, 
die „Münchener Poſt“ nennt das Lamentieren in Wien gar 
„Marziltiihe Weltpolitif“. Darüber lacht das Yinanz- 
Yapital, darüber lachen aber auch alle näher Unterrichteten: 
denn die Tobjuchtsanfälle gegen uns jind ja nur noch lebte 
Krämpfe politiſcher Mummelgreiſe. Das hindert nun aller- 
dings nicht, daß dieſe Yremdenlegionäre Frankreichs ihr 
altes Handwerf des Landesverrats erneut in ausgiebigjter 
Meile ausüben. An der Spibe der „Oſterreicher“ Otto 
Bauer. Es ilt derjelbe, der vor ein paar Jahren in einer 
Schweizer Zeitung ſchrieb, es Handle jich jet nicht mehr 
darum, den Kapitalismus zu jtürzen, jondern ſich innerhalb 
jeines Syitems häuslid) einzurichten. Diejer Mann war 
aljo bejonders geeignet, für die 2. Internationale Das 
große „weltpolitiche‘‘ Referat zu halten. Der „Vorwärts“ 
brachte jeine Nede in größter Aufmadhung. Diejer Burſche 
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hat die Frechheit, im Namen der 2. Internationale und 
als „deutſch⸗vſterreichiſcher“ Marxiſt die franzöſiſche Kriegs- 
ſchuldlüge erneut offiziell zu erneuern! Der jüdiſche Heber 
ſagte vor der deutſchen Arbeiterſchaft: „Es iſt Diejelbe 
Arbeiterklaſſe, die nad) dem fürchterlichen Krieg, den Habs— 
burg und Hohenzollern verjhuldet haben, das Kaijerreich 
zerbroden und die Republif gegründet hat.‘ Und an ande- 
rer Gtelle jpridht er „von dem Unheil, das aus dem ver- 
fluchten Krieg der Habsburger und Hohenzollern auf uns 
gefallen iſt ...“. 

Die „deutſche“ Sozialdemokratie hat gegen dieſe hunds— 
gemeinen, ſchuftigen Anſchuldigungen mit feinem Wort op- 
poniert, der ‚Vorwärts‘ ftellte jogar „unaufhörlichen 
ſtürmiſchen Beifall“ nad der Rede Bauers felt. Er iden- 
tifiziert jih aljo mit einer Nede, die dem Gegner aud 
der deutſchen Wrbeiterfhaft bewuht neue Waffen in Die 
Hand jpielt. Der galiziihe „Vorwärts“ verbreitet aljo eine 
Züge, er provoziert in frecher Weile das ganze anjtändige 
Deutihland, er gefährdet durch die Wiederholung der 
Kriegsihuldlüge Die offenlihtlide Ordnung mehr als alles 
andere. Uber er hat jeitens der Reichsregierung weder eine 
amtliche Berichtigung erhalten nod) ijt er verboten worden. 


% 


Aber weiter. In der gleihen Rede eines Vereins, der 
angeblih für Demofratie fämpft, hat der Jude Bauer 
offene Drohungen gegen das nihtmarzütiihde Deutſchland 
ausgejprocdhen; er, der gegenüber den äußeren Yeinden des 
Deutſchtums und der deutſchen Arbeiterſchaft „Nie wieder 
Krieg!‘ jchreit, droht mit offenem Bürgerkrieg. Um Die 
„Freiheit“ gegen den „Faſchismus“ zu verteidigen, hofft 
der Jude Bauer, „daB die alten kriegeriſchen Tugenden 
der deutſchen Arbeiter ... ich erjt völlig entfalten wer- 
den im heiligen Verteidigungskampf für Die Freiheit der 
deutſchen Wrbeiter‘‘. Diejer are und eindeutige Aufruf 
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jteht fettgedrudt im „Vorwärts“. Die Reidhsregierung hat 
nicht eingegriffen. Kommentar wäre notwendig, üt uns 
aber angejihts der Notverordnungen der Negierung nicht 
möglid). 


* 


Nach dem Volks- und Arbeiterverräter Bauer ſprach der 
ehemalige rechtsliberale Reichſstagskandidat, dann bolſche— 
wiltich- ‚unabhängige‘ Marxiſt und heutige SPD.- Führer 
Rudolf Breitjheid. Mit feinem Wort widerlegte er 
die Ausführungen des Otto Bauer. Er jammerte nur wie 
diejer über den Nationaljozialismus, den die Anhängjel 
des Yinanzlapitals Itets „Faſchismus“ nennen. Er nannte 
uns „Diener des Kapitalismus“, brachte es aber fertig, 
im gleichen Atemzug das internationale Kapital jämmerlich 
um Hilfe für die lächerli) gewordene nternationale an— 
zuflehen! Laut Bericht jeines Münchener Parteiblattes 
ſagte Rudi Breitjcheid: 

„Wir appellieren alfo an die Geldmädte der Welt und jind 
uns vollftommen klar darüber, daß wir deutſchen Sozialdemofraten 
es nicht bei einem ſolchen Aufruf bewenden lajjen dürfen, ſondern 


daß auch, und zwar dur unfere Vermittlung, Deutjhland etwas zu 
leiften hat, wenn es ſich mit Erfolg ans Ausland wenden will.“ 


Daraus ergibt jih, daß der „Führer“ der Reichstags— 
fraftion der SPD. jeine Partei als Kaufobjelt im aller- 
wörtliditen Sinne der Hodfinanz anbietet. Daraus ergibt 
ih) weiter, daß Breitjcheid ji) des gemeinſamen Inter— 
eſſes der Weltfinanz und des Marxismus Far bewußt ift, 
daß er alſo in uns aud einen Gegner der angeflehten 
Geldmädte Tennt. Die jchlotternde Angjt vor der Ab— 
rehnung hat die marzijtiihen Betrüger, wie man jieht, 
reitlos dumm gemadt. Herr Breiticheid aber wird ſich nun 
nad) den urlundlid erweisbaren Feſtſtellungen vergeblid) 
feine Haare raufen. Nie hat der Marxismus ji) derart 
jelbjt entlarvt wie ſoeben in Wien: 
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Der eine Führer — Bauer — erweilt ſich vor aller Welt 
als Zubälter des feindliden Militarismus und jtöht dem 
gejamten jchaffenden deutjhen Bolt nochmals unter dem 
Subel der anderen Berräter den Dold in den Rüden; 
der andere — Breitjcheid — verjteigert die SPD. an die 
„Geldmächte der Welt“, um weiteres „leijten‘ zu Tönnen, 
d.h. die Verelendungs- und Erfüllungspolitit bis zum letz— 
ten Blutstropfen der deutihen Nation fortzuführen. Und 
dies alles, damit die „Führer“, aufs feindliche Ausland 
gejtütt, ihre Madtitellung behalten. 

Dieſe Gejtändnijje kommen gerade nod) zur rechten Zeit, 
um in taujend Volksentſcheid-Verſammlungen in Preuben 
verlejen zu werden. Sie jind geeignet, aud) den letzten noch 
ſo verbohrten, ehrlihen Sozialdemofraten über den wahren 
Charalter jeiner „Führer“ aufzullären. 


Die Reiſe nah Rom. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 6. Auguft 1931. 


Am Freitag werden Dr. Brüning und Genojjen auf 
ihrer europäiſchen Rundreije in Rom eintreffen. Dieje Fahrt 
der Häupter der Erfüllungsparteien ilt feine freiwillige. 
Zehn Fahre hatten ſich die alten Parteien auf die Fran— 
zojenpolitif fejtgebijjen, alle anderen Vorſchläge einer Neu— 
einjtellung gejhmäht, ja, das Fentrum und die Sozial— 
demofratie, die gemeinfam auf Eljai - Lothringen in Lo— 
carno Verzicht leilteten, wagten gar, uns „Verrat an Süd— 
tirol“ vorzuwerfen, als wir ein deutſch-italieniſches Zu— 
\ammengehen als für beide Staaten notwendig bezeic)- 
neten. Die Folge der einjeitigen franzöſiſchen Orientierung 
waren „Nadenjhläge über Nackenſchläge“, wie jelbjt der 
Marxiſt Breiticheid jveben in Wien zugeben mußte, war 
das Taumeln von einer Galgenfrilt zur andern, wie Die 
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„Deutſche Allgemeine Zeitung‘ nunmehr ebenfalls feitzu- 
jtellen jic) gezwungen Jah. Deutihland ohnmädtiger denn 
je, Yranfreih in unjerem Tributgolde ſchwimmend, will 
die letzten Schlingen zuziehen. Das ilt die Lage von 
heute. 

Es gab jet nichts mehr zu Drehen und zu Deuteln. 
Mir wandelten budjtäblihd an einem Abgrund, wie Die 
„Germania“, das Fentrumsorgan, zugab. Dies als das 
Silberitreifen-Ergebnis der 12 Fahre Erfüllungspolitif von 
Erzberger bis Brüning. Es blieb nunmehr aus einfadjten 
Selbjterhaltungstrieb nichts anderes übrig, als zu Den 
Angelſachſen und zu den bis dahin beihimpften Faſchiſten 
hinüberzufhauen. Wir jtellen nunmehr rein jahlidh Feit, 
daß die Fahrt nad) Rom Jeitens des auch den Yaldismus 
als „Heidentum‘‘ befämpfenden Zentrums (im Geilt iden- 
til) mit der Partei des Don Sturzo) eine regelrechte Um- 
fehr Ddarjtellt. Die Gewalt der Tatſachen ijt ſtärker ge- 
wejen als die ſchwarzen und freimaurerilhen und jüdiſch— 
marziltiihen Abneigungen. Um nicht abtreten zu müſſen, 
it das alles überwunden worden in der Hoffnung, durch 
die Hilfe der von den eigenen Parteien befeindeten auslän- 
diſchen Staatslenter ji) weiter an der Macht zu halten. 

SPD. und Zentrum haben es aber jelbjt in Diejem 
Augenblick für möglich befunden, den italienijhen Staats- 
chef anzupöbeln, jo Türzlic) der „Vorwärts“, dann fait die 
gejamte Zentrumsprejje, die jih im Konflikt des faſchi— 
ſtiſchen Roms mit der Vatilanjtadt ohne Umfchweife gegen 
Muſſolini erklärte, zu Dem der doch vom Zentrum geitellte 
Reichstanzler jeine peinliche Reife angetreten hat. 

Nun muß dieſe vor ji) gehen. Mit Genugtuung Itellen 
wir feit, daß die geſamte ſchwarze und demokratiſche Preſſe, 
nunmehr aufs Maul gejhlagen, fein Wort vom ‚Verrat 
an Südtirol“ jchreibt, jondern in allen Tonarten des Jar— 
gons ji bemüht, die ſtaatsmänniſche Weisheit des Herrn 
Brüning und Genojjen herauszuftreihen; für die galiziiche 
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„Frankfurter Zeitung“ iſt Brüning ſogar der „Führer“, 
dem wir folgen müßten. Die Hoffnung der jüdiſchen Bör— 
ſianer hat ſich jetzt faſt ganz aufs Zentrum konzentriert. 

Wie angeſichts des engliſchen Beſuches wollen wir jedoch 
auch bei der Romreiſe die Tatſache an ſich begrüßen, daß 
die jahrelange Verfilzung zwiſchen Deutſchland und Frank— 
reich gelockert worden iſt, etwas, was ſpäter unter anderer 
Führung verſchiedene Auswertungsmöglichkeiten in ſich 
ſchließt. Denn daß das Kabinett Brüning ſchon längſt über— 
lebt iſt, weiß man im Auslande ebenſo gut wie im Lager des 
Nationalſozialismus als dem maßgebenden Faktor inner— 
halb der Gegner der durch den Marxismus am Leben er— 
haltenen Zentrumsregierung. Aus dieſem Grunde entbehrt 
aber der Beſuch in Rom durchaus jenes Gewichts, das ge— 
rade jetzt notwendig wäre, etwas, was reſtlos auf das 
Schuldkonto des Herrn Brüning kommt, der aus dem 
14. September 1930 nicht die notwendigen Folgerungen zog. 

Dr. Brüning wird nicht nur Rom, ſondern auch die Vati— 
kanſtadt beſuchen. Dort betrachtet man dieſe Audienz als 
eine politiſch außerordentlich wichtige Angelegenheit. Der 
Vertreter des Papſtes war kürzlich in München, ebenfalls 
der päpſtliche Nuntius in Paris, Ceretti. Der Berliner 
Nuntius iſt ſeinerſeits zur Berichterſtattung nach der Vati— 
kanſtadt berufen worden. Frankreich hat alles getan, um 
die Umgebung des Papſtes zu ſeinen Gunſten zu ſtimmen, 
und die Pariſer Preſſe ſchreibt bereits triumphierend, Brü— 
ning ſolle nur zum Papſt gehen, er werde dort ſchon das 
Nötige hören... Der Druck des Nationalſozialismus in 
Deutjchland auf die Zentrumsherrfhaft wird Jiher nicht 
ohne Einfluß auf die Entſchlüſſe des Batilans in bezug 
auf die Haltung gegenüber Dr.Brüning jein, vielleicht 
aber aud die Erfenntnis, daß die wilde Ehe des Zen— 
frums mit dem Marxismus jenem nad) und nad) nicht nur 
jeinen moraliſchen Ruf, jondern fein politisches Dajein über- 
haupt Toiten Tann. 
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Mir werden aud dieſe Verhandlungen fühlen Blutes 
verfolgen im Bewußtjein, daß das Erwaden der deutſchen 
Nation nicht mehr aufzuhalten it, dag die alten Parteien 
und ihre Führer abtreten müſſen, um einer anderen Gene- 
ration, einem neuen Staatsgedanten, einem neuen Zukunfts— 
willen Plat zu maden. 

Der Nationaljozialismus ijt bereits deutſches Schidjal. 
Sich ihm entgegenjtemmen wollen, heißt Deutſchlands Zus 
kunft gefährden. Einen Sieg des Nationaljozialismus aber 
zu verhindern, liegt nicht mehr in der Kraft der alten 
Diplomaten. Das jei unjer Leit|prud) für die Reife nad) Rom. 


Die gefcheiterte Zoll-Union 
„Völkiſcher Benbadter", 3. September 1931. 


Die franzöjfiihe Meldung, daß der Haager Gerichtshof 
die Zoll-Union als für Öfterreihh ungültig erflärt habe, be— 
darf zwar noch ihrer Beitätigung, dod wird in Genf und 
in Berlin an der Richtigkeit der Nachricht nicht gezweifelt. 
Aber jelbjit den Fall gejett, daß diefe Meldung ji nicht 
bewahrbeiten follte, bleibt alles Grundſätzliche, was zur 
SolleUnionfrage nachſtehend gejagt ilt, in Kraft. 

Am Dienstag Ihlug wie eine Bombe das „ſalomoniſche“ 
Urteil in Saden der Zoll-Union ein. Die Haager „Welt— 
richter" Hatten zum Ausdrud gebradjt, daß ihrer Anſchau— 
ung nad zwar Deutjhland (gerade nod)) das Recht auf 
einen Zollvertrag diejer Art gehabt hätte, Ojterreih aber 
nit. Und zwar nicht auf Grund des TFriedensvertrages 
von St. Germain, jondern auf Grund der jogenannten 
Genfer Konvention von 1922. Da diejes „Urteil“ nun vor— 
liegt, wollen wir aus unjerer bisher im gejamtdeutjchen 
Intereſſe gebotenen Jurüdhaltung heraustreten und den 
Wortlaut diejer verhängnispollen Konvention nadjitehend 
abdruden. Die Urkunde lautet: 
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„Die Negierung der Republit Oſterreich verpflichtet ſich, gemäß 
dem Mortlaute des Art. 88 des Vertrages von Gt. Germain ihre 
Unabhängigkeit nicht aufzugeben; fie wird ih jeder Verhandlung 
und jeder wirtihaftlidhen oder finanziellen Bindung enthalten, welche 
geeignet wäre, diefe Unabhängigkeit direkt oder indireft zu beein- 
trächtigen. Diele Berpflihtung läßt Ofterreih unter Wahrung ber 
Beitimmungen des Bertrages von Gt. Germain feine Freiheit in 
bezug auf Zolltarife, Handels» und Finanzablommen und im allges 
meinen Hinfihtlih aller, fein Wirtſchaftsſyſtem und feine Handels» 
beziehungen betreffenden Angelegenheiten. Borausgejegt ijt jedoch, 
daß Oſterreich feine wirtjhaftlihe Unabhängigkeit nicht dadurch an- 
tajtet, daß es irgendeinem Staate ein Sonderiyftem oder ausſchließ— 
lihe Vorteile zugejteht, die geeignet wären, diefe Unabhängigkeit 
zu gefährden.“ 

Mer diejes furdtbare Dokument aufmerkſam Tiejt, der 
erjieht ohne weiteres, daß dadurd nicht etwa Oſterreichs 
„Unabhängigkeit“ geſichert, ſondern verſchachert worden 
war. Über den Zwangsvertrag von St. Germain hinaus 
verfaufte im buchſtäblichen Sinne des Wortes der Hrijtlid- 
ioziale Bundestanzler Dr. Geipel die politiihe und wirt- 
Ichaftlihe Freiheit des von ihm „betreuten“ Staates. Alles, 
um feine und jeiner Partei Negierungsherrlichfeit weiterzus- 
führen, dann aber aud) mit Dem zweifellos Haren Bewußt— 
lein, eine wirflihe Annäherung Dfterreihs und Deutſch— 
lands zu verhindern. 

Seipel iſt ein viel zu gewitigter Mann, als daß er die 
Tolgen feiner Genfer Konvention nit vorausgejehen 
hätte, er it ja auch als Gegner des Anſchluſſes befannt, 
er hat in raffinierter Weile unter Vorſchiebung der furcht— 
baren Not im Sinne einer frankophilen Donauföderation 
durch feine Genfer Konvention einen Riegel vor eine deutjch- 
öfterreihiihe Annäherung geihoben. Bielleiht beginnt 
man jeßt in Oſterreich zu begreifen, was ein Durchtriebener 
Typus wie Prälat Dr. Seipel an verhängnisvollen Ent- 
ſchlüſſen dem Lande hinterlajjen hat. 

Die ZolleUnion jelbjt war jeinerzeit mit dem befannten 
Ungeſchick eingeleitet worden, worüber wir ausführlich be— 
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richtet Haben. Sie war darüber hinaus ein durchaus unge— 
eignetes Mittel ſowohl für die vielgepriejene Ankurbelung 
der MWirtihaft als zur Verbeſſerung der außenpolitiihen 
Stellung Deutihlands. Ihre Snangriffnahme im Zu— 
ſammenhang mit der ganzen Erfüllungspolitii gegenüber 
Frankreich erwies die ganze Ahnungs- und Inſtinktloſig— 
feit der Regierung. Die Gegenaftion des „verjtändigungs- 
bereiten‘ Frankreichs jete denn auch jofort in der ganzen 
Welt ein und — Prälat Dr. Seipel hatte Paris ein ſchönes 
„juriltiiches‘ Werkzeug in die Hand gejpielt. 

Die deutſche Vertretung im Haag maht wieder Trampf- 
hafte VBerjude, den „Optimismus aufredhtzuerhalten und 
„erläutert“ nun, da die Zoll-Union nad) Annahme Der 
„Weltrichter“ nicht gegen St. Germain, fondern „nur“ 
gegen die Genfer Konvention verſtoße, jo könne dieje Kon— 
vention auch durch die Signatarmädte geändert werden. 
Mas wir aber an politilhen neuen Opfern dafür zahlen 
jollen, darüber ſchweigen ſich die Herren nahdrüdlidjt aus. 

Die Erledigung der deutſch-öſterreichiſchen Zoll-Union 
durch Paris und den Haag ilt eine neue Niederlage für Die 
Regierung Brüning. Der einzige Verſuch, außenpolitiſche 
Aftivität zu zeigen, iſt Shmählid, ohne ernithafte Gegen» 
wehr gejheitert. Er war an falſcher Stelle angejegt, nad 
faliher Richtung innerhalb des Locarno-Syſtems eingeitellt 
und hat zu einem weiteren Sinken des deutjchen Anjehens in 
der Welt beigetragen, die Bündnisunfähigleit des heutigen 
Parteienigitems für die anderen Staaten als erwiejen er- 
Iheinen laſſen (Ungarn hat ſchon Folgerungen aus Diejer 
Lage gezogen). 
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Der römische Präzedenzfall. 
Konlordat — Kampf gegenuns. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 5. September 1931. 


Am 2. September 1931 wurden Berhandlungen zwis 
Ihen dem Batifan und der faſchiſtiſchen Regierung ab— 
geſchloſſen, die ſich bejonders mit der Gtellung der 
Katholifchen Aktion in Stalien befaßte. Der widtigite 
Punkt diefer Verhandlungen war, daß die Katholiiche 
Aktion Fünftig Teine beruflide Ausbildung mehr aus- 
üben durfte und ſich ausſchließlich der religiöjfen und 
geiftigen Erziehung zuwenden mußte. Auch auf [port- 
lihe Erziehung hatte jie zu verzichten. 


Das neue Abkommen zwiſchen deritalienijchen Regierung 
und dem Batilan in Sachen der Katholiiden Aktion trägt 
alle Zeichen eines beiderjeitigen heftigen Ringens um jeden 
Fußbreit der angeltrebten Vorteile. Beide Partner wollten 
es aber doch nicht zu einem Brud) Tommen lajjen, beide ver- 
zichteten im Schlußprotofoll auf irgendwelde dogmatiſche 
Feſtlegung der unterjhiedlihen Auffallungen über Erzie- 
hungsfragen der italieniihen Jugend, praktiſch aber ergibt 
id, daß der Vatikan fajt überall hat nachgeben müjjen, 
während Mufjolini die religiöje Betätigung der Katho- 
liſchen Aktion zugeitanden hat — was auch früher der 
Yall war. 

Durch die Tatjahe an ji), daß der Vatikan auf joziale 
Drganijationen der Katholiihden Aktion, ja jogar auf 
Sportübungen verzichtet, Hat er — im erjten Fall — auf 
jein beanſpruchtes Recht auf gejellihaftlihe Einflugnahme 
verzichtet und dem Faſchismus rejtlos das Feld überlajjen. 

Damit ilt ferner zugegeben, daB, entgegen den Behaup- 
tungen des „Ojjerpvatore Romano‘, das jtaatspolitijche Ge— 
biet früher doc) bearbeitet worden war, was jet ganz un— 
mißverſtändlich ausgejhlojjen wird. Wörtlih wird dann 
nod) feitgejtellt, daß die Katholiide Aktion ausſchließlich 
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diözelanen Charakter trägt, Teine Laien in der Leitung belißt, 
und daß als Yührer nur Geiftlihe wirken dürfen, die nicht 
Gegner des Faſchismus ſind. Dadurd hat ji über Die 
Hare Begrenzung der Tätigfeit der Katholiiden Aktion 
hinaus der Staat das Einſpruchsrecht gegen etwaige Verſuche 
gejichert, auch nad) dem neuen Ablommen die Anhänger 
Don Sturzos, des italienishen Zentrumsgenofjen, in die 
Leitung der Katholiihen Aktion zu ſchmuggeln. Diejer 
Punkt zwingt den Batilan zu einer Säuberung in Der 
Führung der Katholiihden Aktion, die zweifellos von Der 
Regierung ſcharf überwacht werden wird. 

Das neue Abkommen raubt der Katholiiden Aktion aud) 
die gefamte Symbolik: die Fahne, die die Vereinigungen 
neben den rein religiöjen Symbolen führen dürfen, ijt nur 
die italienische Nationalflagge. Dieſer Bunt ijt nicht unbe— 
deutend, denn marjhieren die Anhänger der Katholiſchen 
Aktion unter der Yahne, die aud) die Faldhilten tragen, jo 
ergibt ſich ein ausſöhnendes Element- zugunjten Des Staates. 

Alle dieje Feitlegungen interejjieren über die italienischen 
Grenzen hinaus, weil ihnen ein programmatildher Inhalt 
innewohnt aud) ohne grundjäßlihe Auseinanderjegungen: 
denn das Ablommen jtellt eine weitere Klärung über das 
Verhältnis zwiſchen Nationaljtaat und römiſcher Kirche in- 
mitten der Verhältnijje des 20. Jahrhunderts dar. Bean 
ſpruchte der Vatikan früher weltpolitiide Herrſchaft, ver- 
zichtete er formal jpäter auf Politik, mußte er ich jetzt 
verteidigen, überhaupt auf Staatspolitif übergegriffen zu 
haben, jo anerfennt er jet als für den jtaatlihen Frieden 
notwendig an, daß die ihm unterftehenden Verbände eben 
nur Tirchlichereligiös, nicht einmal ſozial-organiſatoriſch ſein 
dürfen und aud dann nur von Menſchen geführt werden 
fönnen, gegen die vom Standpunkt des den Staat beherr- 
Ihenden Nationalismus nichts einzuwenden ilt. 

Es ijt wohl klar, daß Mujjolini alle dieſe Zugeltändnijje 
nicht erreicht hätte, wenn der Vatikan angejihts der in 
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„ſpaniſcher“ Sprache gebraten Enthüllungen des „Lavoro 
Faſciſta“ über die Verihwörung jeiner hohen Würden- 
träger gegen den Faſchismus ſich nicht im Unrecht fühlen 
und bejorgen würde, daß beim Sceitern der VBerhand- 
lungen ein Kampf losbreden fünnte, der angejihts der 
Zuftände auf der iberiſchen Halbinjel nod größere Berlujte 
zum mindelten an Unjehen befürchten lieh. 

Mufjolini jeinerjeits hatte in Eluger Abwägung aud) im 
Intereſſe der Bewegungsfreiheit jeines Staates nad) außen 
die Belämpfung des Batilans in der Preſſe abgejtoppt 
und dadurd) die Möglidyfeit einer friedlihen Regelung 
offengehalten. Er hat auf jede peinlicdye Demütigung ver- 
zihtet und durch Unterjtreihung des Wünjchenswerten 
einer religiöfen Erziehung durd) die Kirche, zu der ſich falt 
das ganze italieniſche Volk befennt, den Anſchein eines Zu— 
rüdweichens des Vatikans gemilbdert. 

Menn die falchiltiihe Preſſe feititellt, Petrus Habe er- 
halten, was ihm gebühre, Cäjar das, worauf er Anſpruch 
erheben müſſe, jo ilt das eine Durhaus Krijtliche, richtige 
Auslegung. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe immer Harere 
Scheidung aud in anderen Staaten Geltung bekäme, dann 
würde es nämlich feinen „Kulturkampf“ geben, die reli- 
giöje Gewiljensfreiheit wäre für alle Religionsgemeinjdhaf- 
ten gewahrt und der Staat wäre wirklich die organijierte 
Volksgemeinſchaft zur Berteidigung von Recht und Zu— 
funft der Volksgeſamtheit, gleich welche metaphyſiſche, philo- 
ſophiſche Borjtellung den einzelnen auch beherrſchen möge. 


SPO. in Krämpfen. 
„Völkiſcher Beobachter“, 10. September 1931. 
Zwiſchen den Vertretern der SPD. und dem immer nod) 


amtierenden Reichstanzler Dr. Brüning haben in letter 
Zeit fieberhafte Beſprechungen jtattgefunden. Die Hilfer- 
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ding und Her und Aufhäujer und Wels braudten etwas, 
eine ganz geringe Gabe vom Tiſch der Fentrumsberren, 
um jie als „Erfolg ihres zielbewuhten Kampfes‘ vor den 
maulenden Seydewig u.Co. herumzuzeigen. Die um Bro— 
Jamen winjelnden SPD.- Führer wiſſen natürlid) ganz ge— 
nau, in welder verframpften Lage ji ihre Partei be- 
findet; die Rufe nad) dem „zweiten Mann‘, nad) der 
„Mehrheit und Macht“ zeigen bereits, daß ſelbſt die propa— 
gandiltiihe Kraft volliommen ausgetrodnet it. Auf der 
gleihen Linie dümmſter Irreführung bewegen ſich Die 
Aufjäße in der SPD.Preſſe, die immer vom „ungebro— 
chenen Kampf um den Sozialismus“ reden, während Die 
SPD. doch der treueſte Schildfnappe des franzöſiſchen 
Kapitalismus und der jüdiihen Yinanz iſt, die jie täglich 
hundertmal um Wnleihegewährung für ihr Weitervege- 
tieren anbettelt. 


Köftlid war es, hier den verzweifelten „Vorwärts“ zu 
lejen, der in jeiner Angſt gar einen Aufſatz unterm Titel 
„Öeneralangriff“ bradte (Nr. 417). In diefem Gemiſch 
von Mut und Berzweiflung jtand unter anderem zu leſen: 


„ven Reichstag vorzeitig zufammentreten zu laffen, die Auf— 
hebung der Notverordnungen beihließen, der Negierung das Miß— 
trauen ausſprechen, das alles ijt natürlich Tinderleiht. Eine andere 
Stage ilt, ob dieſer unmöglide Reichstag praftijhe Arbeit leiſten 
wird, ob nad) Aufhebung der Notverordnungen das Geld zur 
Befriedigung der gerechten Anſprüche vorhanden fein wird, und ob 
uns der Reichspräſident, wenn die Negierung Brüning ftürzt, eine 
bejjere beſcheren wird. Damit iſt nicht gejagt, daß die Jozialdemn- 
kratiſche Reichstagsfraltion nicht eines Tages von den parlamentari> 
ſchen Mitteln Gebrauch machen wird, um eine Änderung des Kurſes 
herbeizuführen — nur wird fie als eine politiſch geſchulte Körper: 
ſchaft das erſt dann fun, wenn jie ſich die Kraft zutraut, eine Ande— 
rung in ihrem Sinne zu erzwingen. Hier aber liegt der entjcheidende 
und empfindlihite Punkt, der ohne Scheu bloßgelegt werden muB.“ 


Aus dem Öaliziihen ins Deutſche übertragen heikt das: 
„Bir würden Brüning gerne jtürzen, aber wir find derart 
zujammengehauen, jind nur nod) ein Bonzenhaufen ohne 


SPD, in Krämpfen 751 


gläubige Maſſen, daß eine nationaljozialijtiihe Regierung 
mit uns Dittmanns und Crijpiens bald fertig werden 
würde. Und Angſt haben wir, Angſt, es könnten die Jahre 
1917 bis 1918 nochmals der Vergeſſenheit entrijjen wer- 
den... Und da vertröjten wir unjere Wähler eben und 
„erläutern‘‘ die Tolerierungspolitif als bejonders Hugen 
CShadzug...“ 

Am Schluß rafft ih dann der ungenannte Berfajjer zu 
folgender Kraftleijtung auf: 

„Das große Ringen zwiſchen den Mirtichaftsprinzipien des Kapi- 
talismus und des Sozialismus ift im Gange. Führer der Wrbeiter- 
Hafjje fann nur die Gozialdemofratie fein. Diefe Führeraufgabe it 
uns heute ganz praftiih und konkret geftellt, und je nachdem, wie wir 
lie löjen werden, wird fih das Schichſal entſcheiden.“ 

Das ilt doch alles längſt entichieden! Die SPD. hat den 
Inzialijtiihen Gedanten rejtlos an die Dawes- und Young- 
finanz verraten; der gleiche „Vorwärts“ Hatte das als 
„ungeheueren Sieg‘ der SPD. hinauspojaunt. Der Glaube 
der SPD. an die Früchte ihre VBollsperdummungsarbeit 
Icheint unbegrenzt zu fein. Aber — der Bogen iſt bereits 
überjpannt, Die jüngere noch nicht ganz benebelte Generation 
bejieht ji) das widerlihe Treiben unbefangener und ent- 
Icheidet jih: aus Verzweiflung zur APD., beim Haralter- 
liden Erwaden zur NSDAP. 


% 


Das Zentrum ſchaut dieſem Verzweiflungstampf des 
roten Bruders mit gemiſchten Gefühlen zu. Einerjeits muß 
es ihn im Bewußtjein der Schwäde belajjen, um ihn in 
dauernder Abhängigkeit zu Halten. Andererjeits Darf er 
nicht jo ſchwach werden, daß eine Drohung mit Koalition 
aus Mangel an Majje Teinen Eindrud mehr auf dasnatio- 
nale Deutjhland maden Tann. Die unjittlide Machtſtel— 
lung des Zentrums beruhte auf dem Dafein einer zahlen- 
mäßig ſtarken SPD., deshalb jind alle Erklärungen gegen 
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den atheiltiihen Marxismus zutiefjt verlogen. Aus feiner 
Herrihludht heraus muß das Zentrum die SPD. erhalten, 
zu allen Freidenterfundgebungen, zu jeder Kirchenaustritts- 
propaganda jchweigen. Denn wären die Dittmann und 
Crilpien nicht, jo wäre aud) der Prälat Kaas nicht. 

Zu einer Änderung kann diefes Zentrum nur durd ein 
Gejamterwadhen der Nation gezwungen werden oder durch 
Empörung der Anftändigen aus jeinen eigenen Reihen. 
Zunächſt jpriht das Zentrum 3. B. nod) jein Anathema 
über den badilhen Pfarrer Senn, der ihm jeine Sünden 
porhielt. Aber jo wie Pfarrer Senn denken ſicher nod) 
Zaujende innerhalb des Zentrums ſelbſt, denen die Erhal- 
tung ihrer Weltanſchauung wichtiger dünkt als das In— 
terejje gewijjer Zentrumsbonzen. Die Ereignilje in Ruß— 
land, in Spanien haben doch viele erwedt... Ob das Zen— 
trum wagen fann, angejihts dieſer wachſenden Erfenntnis 
feine rote Pfründenpolitif hemmungslos weiterzuführen, 
werden wir ja jehen. 

Dieje Betrachtungen zeigen ein gegenjeitiges Abhängig- 
leitsperhältnis zwilhen Zentrum und SPD. Durd ge 
meinjame Sünden ſind jie aneinandergebunden. Wir fönnen 
es dem — nationalfozialitiihen — Schidjal überlafjen, die 
Mittel zu finden, mit deren Hilfe diejes Verhältnis einmal 
jo oder jo jein Ende finden wird. Augenblidlid jtehen 
die Krämpfe der roten Genofjen wieder einmal im Brenn- 
punft des Intereſſes. Küfter vom „Anderen Deutſchland“ 
ilt bereits in die marzijtiihe Acht getan worden. Er jteht 
jet in der KPD. Uber Hauptleitartifler in jeinem Blatt 
it Genojje Ströbel, MER. der SPD.! Wird man ihm 
ein weiteres Verhältnis zu Küjter verbieten? Wird man 
den Seydewiß u. Co. das Tell gerben, die glauben, mit 
Hilfe der gefährdeten kleinen Bonzen nun an jene Spibe zu 
fommen, wo die „Taktiker“ Wels und Breiticheid thronen? 
Eine neue Oppojitionszeitung joll etwas erpreſſeriſch nach— 
helfen... 
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Die Zerſetzung aber iſt nicht mehr aufzuhalten. Die So— 
zialdemofratie jtirbt an dem Gift, das ſie einjt dem deutjchen 
Volk einträufelte: dem materialijtiihden Haß, im Bemühen 
das Minderwertige Hochzuzüdten. Jetzt zeigen ſich die Er- 
gebnijje und wir jind Zuſchauer, wie der Marxismus am 
lebendigen Leibe verfault. Seine Uhr ijt abgelaufen, im 
Bud) der Gedichte wird ein neues Kapitel begonnen. 


Die Fahne von Laffalle, 
„Böltiiher Beobachter‘, 4./d. Oktober 1931. 


Um Sonntag verJammelte ſich die Oppofition innerhalb 
der SPD. nebſt den bereits hinausgeworfenen Abgeord— 
neten und Funftionären der Sozialdemofratie, um die erjte 
Neihstagung der neuen Partei abzuhalten. Dieje heißt 
„Sozialiſtiſche Arbeiterpartei‘. Wie man jteht, it der Name 
zu drei Vierteln der NSDAB. entlehnt, offenbar in der 
Abjicht, durch dieſen Namen Verwirrung in die Wähler 
hineinzutragen, jchrieb doch auch Loebe jhon auf jeine 
Plakate „Deutſchland erwache!“. Außerdem ſoll beichlofjen 
werden, ab 1. November eine Tageszeitung herauszugeben. 

Mir enthalten uns aller Vorausſagen über die Ergeb— 
niſſe der Spaltung der finanztapitaliltiihen SPD., die 
Zukunft wird zeigen, wie ſtark die Gefolgihaft der ſechs 
ausgelchlojjenen Abgeordneten ijt. Der Parteivorſtand der 
SPD. glaubte, durch ein „ſtarkes Eingreifen‘ die Empö- 
rung zu unterdrüden. Er hatte abgegudt, wie Adolf Hitler 
mit Herrn Stennes umgegangen war und dachte, es wäre 
zwedmäßig, ebenfalls „durchzugreifen“. 

Die Herrihaften aber hatten überjehen, daß es ein 
Ding ilt, wenn eine jugendfriihe Bewegung unangleichbare 
Elemente als unverdaulich abjtöht, ein ander Ding aber, 
wenn eine greilenhafte Partei an Krankheiten höchſter 
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Altersſchwäche zu leiden beginnt. Im erjten Fall tritt Stei— 
gerung der Kräfte ein, im zweiten nur nod) größere Er— 
\höpfung. Die SPD., die bereits jo Traftlos geworden 
war, eine Todesfurdt vor Oppojlition überhaupt zu haben, 
die ein Knieſchlottern ſchon beim Gedanken einer national- 
Iozialiltiih) geführten Regierung empfand, dieſe SPD. 
wird allen aktiven Kräften innerhalb des Marzismus nicht 
mehr imponieren Tönnen, glei wie man moraliſch Dieje 
Kräfte aud) bewerten mag. 

Der „Vorwärts“ hat denn aud) einen Schredaufjat los— 
gelajjen, der geradezu ein Mufterbeijpiel einer Miſchung 
von blafjer Furcht und alter Frechheit Daritellt. Zunächſt 
erflärt er, die Beteuerungen der Ausgeſchloſſenen, jie hätten 
gar nicht an eine eigene Drganilation innerhalb der SPD. 
gedacht, als Lüge, und appelliert an die „kameradſchaftliche 
Aufrichtigfeit‘‘, Die notwendig gewejen wäre! Ausgerechnet 
der galiziſche „Vorwärts“! Alle Bonzen werden ein breites 
Grinſen angeſichts dieſer Zeilen in Erinnerung an Bar- 
mat, Sflaref, Heilmann ujw. befommen haben. Die Aus— 
geichlofjenen, die Doc mit allen Waſſern des Jordans ge= 
waſchen jind, haben ſich ganz einfach gejagt, daß, je länger 
fie von den Wels und Dittmann ungehindert jid in Den 
ganzen Apparat einwanzen Tonnten, um jo beſſere Ausſich— 
ten vorhanden waren. Nun muß die Zerſchlagung eben 
von außen angefaht werden. 

Der „Vorwärts“ it dann eifrig mit Der Berteidigung 
bemüht, der Parteivorjtand habe durchaus nicht die Mlei- 
nungsftreiheit niedergefnüppelt, er habe ſchon jo viel „red— 
neriihe und journalijtiiche Exzejje geduldig ertragen‘, aber 
das wird alles nur mit Hohn beantwortet und als Angit- 
erguß über die Kritil der Duldungspolitif gegenüber der 
Notverordnungsregierung Dr. Brüning betrachtet werden. 
Die hochkapitaliſtiſche „Frankfurter Zeitung“, in der Hil- 
ferding Leitauffäge jchreibt, jtellt denn auch ſoeben adjel- 
zudend feit, daß der SPD. gar nichts anderes übrig 
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bleibe, als dieje „opferreiche Tolerierungspolitit‘“ weiterzus- 
betreiben, etwas, was ein grelless Schlaglicht auf Die 
„Drohungen“ der Wels und Dittmann in den Borzimmern 
des Zentrumsteidhstanzlers wirft. Der in die Enge ge- 
drängte offiziöfe „Vorwärts“ jammert denn aud): 

„Die Gozialdemofratiihe Partei ift gerade jet durch die MWirt- 
Ihaftsfrife in einen offenen Kampf gegen den Kapitalismus gedrängt, 
Ihärfer und prägnanter als je formuliert fie ihre jozialiftiichen 
Kampfziele. Über die Taktik dieſes Kampfes Tann man verfcdiedener 
Meinung jein — man Tann fehr verjchiedener Meinung darüber jein, 
wie lange noch die bisherige Taktik weiter geübt werden foll. Uber 
daß man die Ziele des Sozialismus ſchneller erreihen Tanrı, wenn 
man eine neue jozialijtiihde Partei gründet — das kann nur ein 
Narr glauben!“ 

„Gerade jet‘ aljo, da die Waller der Oppojition rau— 
Ihen, wird jogar die SPD. antilapitalijtiih! Und zwar — 
wie unvorjihtig gejagt — nicht freiwillig, ſondern jie wird 
gedrängt; kein Wunder bei Leuten, die wie Tarnow auf 
dem Leipziger Parteitag der SPD. beteuerten, fie wollten 
als Ärzte am Krankenlager des Kapitalismus ihren Les 
benslauf beſchließen. Die als ‚Narren‘ Bezeichneten wer- 
den dieſe Ausflüdte des „Vorwärts ſchon veritehen. 
Daß der „Sozialismus“ aber nit durch Dawes- und 
Doung-Bolitif zu erreichen it, Das beginnt das gejamte 
\haffende Volk unter Hitlers Führung zu begreifen und Die 
neue marziltiide Oppofition ijt deshalb auch weiter nichts 
anderes, als ein Verſuch, die beirogenen Arbeiter in einem 
neuen marziltiiden Beden aufzufangen — und unihädlid) 
im Kampf gegen die gejamte Tributpolitif zu maden. 


$ 


Mährend der Hauerei um den PBarteiladen der SPD. in 
Breslau hat jih ein außerordentlich bezeichnender Borfall 
abgejpielt. In diejem „geijtigen‘ Ningen rettete nämlid) 
das Reihsbanner blausweik-rot jeine Mujitinitrumente, 
die Oppoſition aber eroberte die ältelte Fahne der Sozial— 
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demofratie, noh von Lajjalle „geweiht“ bei Gründung 
des „Allgemeinen Arbeitervereins‘‘. Auf diejer Fahne jtehen 
eingejtidt die Worte „Einigkeit macht ſtark“... Die neue 
Partei wird jiher nicht verfäumen, Dies errungene eindring- 
lihe Symbol neben ihrem Vorſtandstiſch am Sonntag bei 
der Tagung der „Sozialijtiihen Arbeiterpartei‘ aufzu- 
pflanzen und jih nun als die Trägerin der „Fahne von 
Zajjalle‘‘ auszugeben. Denn von derartigen Gleidhniijen 
pflegt oft eine größere Wirkung auszugehen als von 
nod) jo Ihönflingenden Reden. 

Die SPD. wird nun verjuden, ihre ganze Maſchine 
zur Unterdrüdung der Revolte jpielen zu lajjen: Gewerk— 
Ihaftsterror, geldliche Erprejjungen ujw., wie es von jeher 
üblich gewejen it. Wir werden als Talte Beobachter den 
Borgang des Sterbens der gejamtmarzijtiihen Bewegung 
verfolgen. 

Erit wenn diejer Krankheitsprozeß zu Ende ilt, beginnt 
das neue Zeitalter der Verſchmelzung von Nationalismus 
und Sozialismus zu einer großen Geitalt des aufdämmern— 
den neuen Deutjchlands Der Arbeit, der Ehre und der 
Freiheit. 


Braunſchweig. 
„Völkiſcher Beobachter“, 21. Oktober 1931. 


In Braunſchweig fand am 18. Oktober 1931 ein rieſiger 
Aufmarſch der SU. und SC. ſtatt, bei dem 100 000 
Dann am Führer vorbeimarjdhierten. Er bedeutete eine 
großartige Demonjtration Der Macht der nationaljozia- 
liſtiſchen Bewegung. 


Der Sonntag in Braunſchweig war Tein Parademarjd), 
er war feine militäriſche Demonjtration, er war feine 
„große allgemein nationale Kundgebung“, er war viel 
mehr: die wuchtigſte Symbolik der großen deutſchen Wieder- 


Braunfhweig 757 


geburt auf allen Gebieten des Lebens. Es war das Be- 
tenntnis von 100000 als Vertreter von vielen Millionen, 
daß inmitten der Schande unjerer Tage der deutjche Cha— 
after ſich erneuert hat, ji willensmäßig zujammenballt 
mit dem Ziel, an Stelle der heutigen unfähigen „Regieren— 
den‘ einit Deutſchland zu beherrichen und der Zufunft die 
eindeutige Prägung des nationaljozialijtiihen Geiltes für 
Sahrhunderte zu geben. Das mag denen anmaßend er- 
Iheinen, die nie Großes gewollt haben. Der Nationaljozia- 
lismus ijt aber bisher gerade nur deshalb groß geworden, 
weil ein Yührer ihm ein immer größeres Ziel jegte. Nur 
große Ideen bannen Millionen, große Ideen aber werden 
aud nur von ſtarken Männern geboren. Und daß beides 
in der NSDAP. zujammentrifft, ift das Geheimnis ihrer 
Werbefraft und der Umſchmelzung der Seelen jchon vieler 
Millionen. 

Die SA. und SO.Männer, die jih das Geld vom 
Mund abgeipart hatten, um nad) Braunjchweig zu fahren, 
ind alle von diejem unbändigen Glauben durddrungen 
gewejen, ob jie durch den polniſchen Korridor gefahren 
famen, ob jie — wie 400 in Halberjtadt — non der Po- 
lizet aufgehalten, auf geborgten Rädern nad) Braunſchweig 
radelten, ob jie Stellung und Brot riskierten, nur um 
wenige Worte ihres Führers zu hören und ihn beim Vor— 
beimarſch zu grüßen. In den Stunden in Braunjcdweig ilt 
fortgejpült worden, was an Mühen, Lalten, menjclichen 
Unzulänglichleiten viele bedrüdte, das Gefühl einer erha- 
benen Gemeinjamleit einte einen Herzogsjohn mit einem 
armen Wrbeitslojen, wenn jie mujtergültigen Dienjt in der 
SE. taten oder in Reih und Glied marjchierten. Und mit 
dem Schwur der 100000 wurde erneut der unbedingte 
GSiegeswille geitärft. Der 18. Oktober war in „aktueller“ 
Hinfiht ein zweiter „offener Brief“ an den Reichskanzler 
Brüning, der jcheinbar immer noch glaubt, durch Aus— 
\pielen der Sozialdemokratie gegen uns den Sieg des neuen 
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Deutjhlands zu vereiteln. Die traurigen Geitalten aber, die 
das letzte Abjtimmungsergebnis im Reichstag möglid) mad)- 
ten, werden nur noch erbärmlicher erjcheinen vor den Stan- 
darten des Hafenfreuzes, des Symbols des kommenden 
Reiches. Denn auch darüber darf Tein Zweifel mehr be- 
itehen, dab die Neichsfahne der Zukunft dieſes Zeichen auf- 
weijen wird, unter dem wir alle gefämpft, unter dem Tau— 
ende geblutet, Hunderte bereits ihr Leben gelajjen haben. 
Eine neue Zeit braudt neue Männer, neue Ideen, neue 
Symbole — und alles im Dienjt der ewigen ſeeliſchen 
Merte ihrer Nation. 

Set beginnt der Endlampf. Die Organijationen 
der DBergangenheit werden Trampfhafte letzte Verſuche 
maden, des erwadhten Deutjhlands Herr zu werden. Die 
Rechenkünſtler im Reihstag werden noch weiter bemüht 
fein, durch ihre Zahlenfabbalijtif jih und das Volk über 
die wahre Lage hinwegzutäuſchen. Alles, alles it umjonft. 
Unter den preußiiden Märſchen, getragen vom germa- 
niihen Charakter, marſchiert Großdeutſchland jeiner 
Zraumerfüllung entgegen. Hart, entihlojjen, machtbewußt. 

Das alles war uns der Tag von Braunſchweig. 


And die anderen — werden es bald erfahren. 


Er will nicht antworten. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 12. Dezember 1931. 


Am 17. Dezember 1931 erjhien im „Völkiſchen Beobad): 
ter ein offener Brief Adolf Hitlers an Brüning, in 
dem der Führer dem Zentrumskanzler feine innen- und 
außenpolitifhen Sünden vorhielt und unbarmherzig mit 
dem November-Syitem abrechnete. 


Der noch immer amtierende Reichslanzler ohne Volks— 
mehrheit hat erllären lajjen, er gedente nicht, Adolf Hitler 
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zu antworten. Als Grund für diefen Nüdzieher gibt Dr. 
Brüning an, die Hearjt-Prejje habe den ‚offenen Brief“ 
Hitlers ſchon früher gebradt, als er ihn zu Geſicht be- 
kommen hätte. 

Diejes fadenſcheinige Ausweichen Tann gar nicht anders 
ausgelegt werden, als dab der Zentrums-Reichskanzler 
ih dermaßen an die Wand gedrüdt fühlt, daß er das 
Schweigen dem Reden vorzieht. Uns verwundert Diele 
„Haltung“ nicht, denn der Tüdenloje Nachweis Hitlers, daß 
nicht wir, ſondern die immer noch Regierenden eine für Die 
Nation Tatajtrophale Illuſionspolitik getrieben haben, kann 
eben in Teiner Weile widerlegt werden. Die Hiebe haben 
gejejien, die ganze Weltprejje hat jie gebradt, Dr. Brü- 
ning, der mit Hilfe des von Rot-Schwarz monopolijierten 
Rundfunts aufholen wollte, it wieder einmal politijch auf 
leinen letten Berteidigungswall — die SPD. — zurüd- 
geſchlagen worden. 

Das Verhalten des Reichskanzlers ift durchaus ein- 
deutig, aber dank der verjchiedenen Paragraphen, die er 
zu feinem und feiner Kollegen Schuß gezimmert hat, Tann 
dieje Haltung nicht mit wünjchenswerter Klarheit umjchrie- 
ben werden. 

Diefe Shwädhe des in die Ede gedrängten Neichstanz- 
lers ilt um jo bemerfenswerter, als er noch wenige Tage 
vorher es fertig befam, vor ausländilhen Vertretern vor 
der „Weltgefahr“ des Nationaljozialismus zu warnen, und 
die Amerikaner öffentli zu erjuchen, durch Hilfe Diele 
„Gefahr“ rejtlos zu überwinden! Die gejamte Syitemprejje 
hatte eine Woche lang getobt, weil Bg. Göring dem Ber- 
treter einer italieniſchen Zeitung erflärt hatte, aus Der 
Rundfunfrede Brünings ergebe ſich ſeine Todfeindichaft 
gegen uns, das Zentrum jtehe im Lager der Yeinde Der 
deutjchen Nation. Da zeterte plötzlich die Judenpreſſe über 
„nationale Würdelofigteit‘! Pg. Göring befindet ſich Dabei 
nicht in amtlider Stellung, Dr. Brüning aber ijt Reichs- 
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fanzler. Seine unerhörten Angriffe vor verfammeltem Auss 
lande gegen die nationaljte Bewegung Deutihlands wur- 
den mit großer Befriedigung aufgenommen. Niemand 
fand Hier eine „nationale Würdeloſigkeit“ fejtzujtellen. 
Mobei wir unterjtreichen wollen, daß in der Erflärung, 
die Adolf Hitler durch Rundfunt an Amerika übergeben 
wollte (und nad) dem Verbot in der amerikaniſchen Preſſe 
veröffentlichte), ji) Tein einziger Angriff auf Die deutiche 
Reichsregierung befand, ja überhaupt feine innerpolitijche 
Polemiklk. 

Das iſt der Unterſchied zwiſchen dem „ſachlichen“ Dr. 
Brüning und dem „unſachlichen“ Adolf Hitler. Dort der 
Zentrumsmann, hier der Staatsmann. 

Und wie fommt denn eigentlih Herr Dr. Brüning dazu, 
auf jeine „Autorität“ zu pochen? Bis vor Turzem Jimpler 
Abgeordneter, junger Mann des Herrn Stegerwald, dann 
nad) Verbrauch anderer Zentrumsgrößen auf den Reichs- 
fanzlerjtuhl gelegt. Die letzte Karte! Hochgelobt und doch 
nur auf dem Poſten dank der Jentrumspartei. Keine ein— 
ige große Leiltung hatte ihm ein Anrecht auf Führung 
gegeben, nirgends hatte er ſich politiſch jiegend durchge— 
fämpft. Und von jeiner jpäteren Tätigfeit Itellte joeben 
noch das liberale holländiſche „Algemeen Handelsblad‘ 
fejt, alles, was Brüning angefaßt habe, jei mihlungen. 
Zatjählich Hat er uns die Youngverſklavung gebradt, auf 
jein Konto geht die Zoll-Union-Blamage, auf feine VBerant- 
wortung kommen die furdhtbaren Notverordnungen... 

Uber diejer Mann der Fehlihläge am laufenden Band 
pocht noch auf jeine „‚Regierungs-Autorität“ und bringt 
es gar fertig, als im Amt befindliher Kanzler vor aus- 
ländiijhem Publikum jene Bollsbewegung anzugreifen, bzw. 
durch Verleſung feiner Rede angreifen zu lafjen, der es 
Deutihland überhaupt zu verdanken hat, dak nicht allges 
meine Verzweiflung über das Deutſche Neid) Hereinge- 
brochen it. 
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Überall erleidet er Rüdichläge: in Anhalt, in Helen, in 
MWürttemberg werden jeine Gefolgsparteien furchtbar zus 
Jammengejchlagen. Nur der Art. 48 hält ihn, im Voll 
will niemand mehr von jeiner „Politik“ etwas wiljen, un- 
geheuer wächſt die Abwehr gegen ihn, deſſen Regierungs- 
vertreter einjt Steuerermäßigung, Rüdgang der Arbeits- 
Iojigfeit, Doung-Erleichterungen feierlich verſprochen hatten. 

Sie hatten ſich — verjproden. 

Aber abtreten wollen die Herren nicht. „Mit Nägeln und 
Zähnen‘ verſprach der rote Koalitionsgenojje Grzeſinſky 
feine Macht zu verteidigen. Dr. Brüning tut es mit Rund» 
funt, Drohung mit Yusnahmezujtand und Standredt, mit 
Angriffen auf feine innerpolitiſchen erfolgreihen Kritiker 
por dem Ausland. 

Mie lange wird der Reichspräjident von Hindenburg 
einen Mann nod) halten, gegendennahundnaddas 
ganze Bollaufiteht? 


1932 





Brüning unmöglich! 
„Böltiiher Beobachter“, 15. Januar 1932. 


Nur mit jteigendem Efel kann man die Syitemprefje und 
ihre Kommentare zur Ablehnung Hitlers gegenüber der 
Brüning Aktion zum Schuß der FZentrumsherridaft ver- 
folgen. Schon während der Unterhandlungen hette Diele 
ganze Preſſe in jämmerlichſter Weile, während die nativ» 
nalfozialiltiihen Blätter mujtergültige Diſziplin bewahrten. 
Jetzt verfuht die Journaille, uns die Schuld zuzuſchieben, 
weil Adolf Hitler nad) ernitejter Prüfung aller Umstände 
Ihon aus verfaſſungsrechtlichen Überlegungen die unges 
naue Unterrihtung des Neichspräjidenten durch die Zen— 
trumsjuriften zurüdweijen mußte. Er Hatte feine Legalität 
beihworen und mußte deshalb nah Prüfung der in Be— 
tracht kommenden Artikel der Verfaſſung zur Überzeugung 
gelangen, daß feitens der Fentrumsregierung der Reidhs- 
prälident in ungqualifizierbarer Meile beraten worden 
war. Deshalb gebot ihm die Gewiljenspflidt, gegen Die 
Gelbiterhaltungsaftion Dr. Brünings aufzutreten. 

Dieſe eherne Sadjlichkeit ijt es, die die bisherigen Hüter 
des Meimarer Kapitols geradezu in Tollwut verjeßt Hat, 
wobei die ſchwarzrote Parteienprejje in dem Vorgehen 
Dr. Brünings — glei), was er ſich dabei gedacht Hatte — 
einen Übertölpelungsverjud) gegen den Nationaljozialis- 
mus erblidte, dabei aud) wohl mit Recht annahm, daß 
Brünings dringendes Telegramm an Adolf Hitler ein 
richtiger Hilferuf gewejen war. 
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Tatjählih! Man Itelle jid) vor, daß Dr. Brüning nod) 
por wenigen Wochen hochoffiziell den Yührer der Deuts 
chen Freiheitsbewegung in jeiner Rundfunfrede in heftig. 
ter Weiſe angegriffen, daß er noch ganz kürzlich vor aus- 
ländilhen Vertretern den Nationaljozialismus als „Welt— 
gefahr‘ Hingeitellt hatte. Und nun wurde plößlid der 
Führer dieſer „Weltgefahr“ gebeten, die politiihe Qebens- 
dauer desjelben Herrn Brüning zu verlängern. Wir gehen 
wohl nicht fehl in der Annahme, daß in den Tagen, die 
zwilhen dem letten Angriff und dem Telegramm liegen, 
der immer noch amtierende Reichskanzler von jehr autori- 
fativer ausländilher Geite darauf aufmerffam gemadt 
worden war, daß er nicht mehr recht verhandlungsfähig 
jei ohne Adolf Hitlers Unterjftügung, da ja fein Volk mehr 
hinter der Regierung jtünde. Mir wurde ſchon im Dezember 
1931 in London von einer dortigen Botſchaft eines Groß— 
ſtaats befanntgegeben, daß mit der jegigen Reichsregierung 
feine dauernden Abmadhungen getroffen werden fünnten. 
Und mittlerweile ift noch) mehr von der „Autorität“ 
Dr. Brünings abgebrödelt! 


Ein geradezu jelbjitvernichtendes Urteil über die Yolgen 
der Brüning-Politik hat ſoeben die offiziöſe Korreſpondenz 
der Bayeriſchen Volkspartei ausgeſprochen. Sie ſchreibt 
inmitten von Wutausfällen gegen Hitler und Hugenberg, 
in einem „vielleicht weltgeſchichtlichen Augenblick“ habe „ſich 
die ‚nationale Oppoſition‘ in Deutſchland für das Ver— 
bleiben in der Niederung und gegen den Höhenflug ent- 
ſchieden“. Der blutunterlaufene Hab der patentchrijtlichen 
Nädhjitenliebe des Zentrums in Bayern ijt ein jchlechter 
Berater gewejen. Denn aus dieſem Gejtändnis geht hervor, 
dak aud nah Anſchauung der BVP. wir dank der Zen— 
frumstegierung Brüning uns in hoffnungslojer Niederung 
befinden, und daß ein Höhenflug nur duch Adolf Hitler zu 
erwarten jei! 
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Es wäre nun gewiljenlos an der Deutichen Nation gehan— 
delt, wollte Adolf Hitler feine große Bewegung von id 
aus jenen anvertrauen, die uns an den jetzt zugegebenen 
Abgrund geführt haben. Seine Ablehnung ergab Jich alſo 
nicht nur aus verfaſſungsrechtlichen, jondern auch aus poli- 
tiih-moralilhden Gründen. Seine Bemühungen gingen aber 
dahin, den an den Madenjhaften unjhuldigen Reichs— 
präjidenten aus dem Strudel des Kampfes herauszulajfen, 
und wir haben alle Urjadye anzunehmen, daß im Büro des 
Reichspräjidenten dieje Haltung verjtanden worden ilt. 


Die Denlirift Adolf Hitlers an den NReihspräjidenten 
wird nebit ergänzenden Ausführungen zu gegebener Zeit 
veröffentliht werden. Wir glauben nit, daß Herr Dr. 
Brüning daran feine ungetrübte Freude haben wird. Aus 
der Gejamtheit der Vorfälle aber it Dr. Brüning heute 
unmöglicher als jemals früher. 


Mann zieht er endlich die Konjequenzen? 


Der verbandlungsunfähige Brüning. 
„Völkiſcher Beobachter“, 21. Januar 1932. 


Die Begründung der Ablehnung Adolf Hitlers in der 
Aktion zur Rettung der Yentrumstegierung hat, wie es 
ja jelbjtverjtändlich ijt, Die angejammelte Wut der Roten 
und Schwarzen an vielen Stellen zur Entladung gebradt. 
Nichts Neues in dieſer Begründung, ſtaatsrechtliche Über- 
legungen jchon alle befannt, jo beteuern jie. Wahrheit ijt, 
daß die Ausführungen Adolf Hitlers für jeden nit vom 
Herrihaftstoller des Zentrums und der SPD. Bejeljenen 
völlig zwingend jind, und wir Hoffen auch jett nicht, fehl 
in der Annahme zu gehen, daß im Büro des Reihspräji- 
denten heute die gleichen Gedankengänge herrichen. 
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Adolf Hitler Hat nur an einer einzigen Gtelle den 
Schleier über das Geſpräch mit dem Reichstanzler gelüftet 
und wir glauben nicht, daß dem ſich nun Dod zu einer 
„Antwort aufjhwingenden Reichskanzler Dr. Brüning viel 
daran liegen wird, noch weitere Einzelheiten bekanntzu— 
geben. Schon der Überredungsverjud) mit dem Hinweis 
auf die angebliche lebenslänglihe Verlängerung der Amts— 
dauer Thiers und den angeblid) verfallungsändernden Be- 
ſchluß des franzöſiſchen Parlaments hat Herrin Dr. Brü— 
ning auf der Stelle die peinlichſte Abfuhr zugezogen, Die 
aud) in der rein ſachlichen Darftellung Adolf Hitlers noch 
ſpürbar ift. 

Alle Kreile müfjen ji) nad) dieſem Vorfall fragen, wie 
es möglich it, daß ein Mann mit einem derartig heraus. 
fordernden Mangel an politiiher Bildung noch immer 
Reichskanzler und Außenminiſter bleiben kann. In der 
ganzen diplomatiſchen Welt macht heute ein ſpöttiſches Lä— 
cheln die Runde, wenn dieſer vorbereitete ÜUberredungsver— 
ſuch des Reichskanzlers beſprochen wird. Die Ichwarze Preſſe 
geht diskret über die Blamage ihres Vertreters hinweg, 
über die Beihimpfung der Reichsregierung durch Die von 
uns wiedergegebene Zeihnung des „Matin‘ bat Jie gleich- 
falls — wenn aud) aus anderen Gründen — fein Wort 
verloren. Wenn Frankreich die Republik jchmäht, jo ilt das 
lautejter Wohlllang in den Ohren unjerer zahlreichen 
Möniuje in der Zentrumsführung. Und jo läht man den 
deutſchen Botihafter in Paris als Straßenbanditen hin— 
jtellen, ohne aufzumuden, die Reichsregierung jelbit aber 
hat bis heute ebenfalls feinen Ton des Proteſtes gefunden. 


$ 


Nach dem traurigen „Dementi“ in der Angelegenheit der 
Indiskretion nad) Brünings Tribut- Erflärung Steht nun 
die bereits jprihwörtlihe Ungeſchicklichkeit Dr. Brünings 
feſt. Als er die Zoll-Union in Angriff nahm, unterrichtete 
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er zuerit den Gegner einer deutſch-öſterreichiſchen Annähe- 
rung: Frankreich. Der britiide Außenminiſter erfuhr davon 
vom franzöſiſchen Botjhafter in London, der ihm mit 
der Genjationsdepeijhe in der Hand auf den Bahnhof 
nadeilte, als Henderjon gerade abreijen wollte. 

Als Hoover feine „Botſchaft“ befanntgab, Hatte der 
Sentrumsfanzler Brüning ebenfalls nichts Bejjeres zu tun, 
als in feiner höchſt ſonderbaren Rundfunfrede einen Appell 
an Frankreich zu richten und auf dieſe Weile die Möglich— 
feit einer neuen Yrontbildung zu zeritören. Und nun ftellt 
es Jich heraus, daß er aud) in der Tributfrage den erbittert- 
ten Gegner Deutjhlands — Frankreich — früher unter- 
richtet Hatte als das in Diejer Frage entihieden loyaler 
gelinnte England. Und dieſer Yranzoje jorgte dafür, daß 
andere Gegner von London aus eine infame Fälſcherhetze 
inizenierten. 

Bei einem Manne größeren Formats — gleid) wie man 
dies aud) zu bewerten hätte — Tönnte man irgendeine Po— 
litit vermuten, bei Dr. Brüning nehmen wir (aud) ange- 
ſichts ähnlicher Dinge im Innerpolitiſchen) nur eine gro- 
teste Ungeſchicklichkeit an. Man fragt ji, was ein Reichs— 
fanzler und Außenminiſter denn noch tun joll, damit er 
verihwinden muß. Ein Fehlihlag nad) dem anderen, ein 
Hineinjtolpern von Irrtum zu Irrtum, ein Verjagen in 
primitivſten politiihen Dingen, aber — „regiert“ muß 
Deutihland durch Herrn Brüning werden... 

Die Dinge um Lauſanne-Ouchy werden ebenfalls immer 
brenzliher. Nahezu alle wollen Bertagung oder nur eine 
vorläufige Löjung, die einen auf fehr lange, die andern 
bis zur Klärung der Lage, d. h., daß niemand glaubt, mit 
Herin Dr. Brüning noch dauernde Verhandlungen ein- 
leiten zu Tönnen, da fein Staatsmann der anderen Geite 
an den Beltand der heutigen Reichsregierung glaubt; Der 
britiſche Sachverſtändige Layton hat ausdrüdlid erklärt, 
daB es ohne Hitler nit mehr ginge. 
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Das iſt verjtändlid, Denn was nutzt eine Konferenz, wo 
man zuerſt Brüning gegenüberjigt und dann mit Hitler 
unter ganz anderen Bedingungen von vorne anfangen 
muß! Auch aus diejer Tatjache ergibt ji, daß das Dajein 
der Neichsregierung Brüning ein weiteres Hinauszögern 
notwendiger Entſcheidungen bedeutet, ganz abgejehen da— 
von, daß der größte Zuſammenbruch der „Abrüftungs‘- 
bypotheje dieſes Syitems im Februar in Genf bevoriteht 
— es ſei denn, dab dieſes Syſtem auch bier vor der 
nationaljozialiltiihen Gedantenwelt Tapituliert — was einen 
Zujammenbrud) nad) der anderen Front hin bedeuten würde. 

Man komme uns nicht mit den unwahrhaftigen Aus— 
reden, vor den Konferenzen dürfte feine „Erſchütterung“ 
duch einen Regierungswecdjel eintreten. Frankreich 
zeigt uns joeben, daß ein derartiger Wechjel feine Er- 
Ihütterung, jondern eine Stärkung bedeutet. Erſchüttert 
würde durch einen Syſtemwechſel in Deutſchland nur der 
tobjühtige und landesverräteriihe Marxismus, deſſen 
Pappfront vergeblid) noch dem marziltiihen Spießbürger 
etwas „Eiſernes“ vorzutäuſchen bemüht iſt und von über 
3 Millionen Mitglieder fajelt, dazu SPD., Reihsbanner 
und Gewerlichaften zählt, dreimal alfo die gleichen Leute. 
Eijern an der Front des Kurfürſtendammſchutzes jind nur 
die Dolde der Meuchelmörder, denen unjere Kameraden 
zum Opfer fallen, jonjt ijt alles nur ein Geſchrei der Ber- 
zweiflung fetter Bolfsbetrüger, die vor der Abrechnung 
zittern und Dumme juchen, um dieje für jich kämpfen zu laſſen. 

Und das Problem deutſcher Außenpolitik Tiegt auch 
darin: ehe dieſe Verräterfront nit reftlos unſchädlich ge- 
macht worden ijt, Tann eine wirkliche Außenpolitit nicht 
getrieben werden. Schon allein aus diefem Grunde ijt der 
auf die SPD. gejtüßte Dr. Brüning als Reichstanzler 
und Außenminijter eine unmöglide Figur. 

Deshalb fragen wir nochmals: Wann gedentt Herr Dr. 
Brüning zurüdzutreten? 
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Adolf Hitler — ein Bekenntnis. 
„Völkiſcher Beobachter“, 13./14. März 1932. 


Alfred Rofenbergs Aufruf zur Reichspräſidentenwahl 
am 13. März 1932, 


An dieſem Tage vor der Entiheidung des 13. März 
erjheint es notwendig, die aus verjtändlihen Gründen 
bisher geübte Zurüdhaltung abzulegen und ein Belenntnis 
auszujprecdhen. Ein Belenninis zu dem Mann, dejjen ges 
Ihichtlihe Sendung für das Deutſchtum heute jchon feit- 
\teht, ganz gleich, was die Zukunft nody bringen mag. Denn 
wenn ein Mann, ein Unbefannter, Ungenannter, inmitten 
der Schande von 1918, in kurzer Zeit Millionen verzwei- 
felte Deutjhe zu einer Armee hoffnungsfreudiger Kämpfer 
umjchmilzt, jo ijt das nicht eine agitatorijche, jondern eine 
itaatsbildende Leiltung. Die Bahn für dieje Leiltung jtand 
allen offen, einer vollbradte fie: Adolf Hitler. 

Damit müßte für jeden die Kraft des Deutjhtums als 
Reititern feines Handels anjtrebenden Menjchen eigentlich 
jeder Streit über den Führer verjtummen. Denn alle 
„Staatsmänner‘ haben bisher den Staat heruntergemwirt- 
Ihaftet. Nicht fie haben nah Hitlers „Programm“ zu 
fragen, ſondern jie jtehen als Angeklagte vor dem Gericht 
des Volles. Adolf Hitler ijt Heute der Staats— 
anwalt der deutſchen Nation, er ſoll morgen 
ihr Ridterjein. Dies durchzuführen ijt jet die Aufgabe 
des deutſchen Volkes, eine Charafterprobe, vor die es am 
13. März geitellt ilt, und wir hoffen, daß troß aller Ver— 
nebelungsverjuche der gelunde Sinn jo erftarft ijt, daß Die 
Löſung eindeutig ausfallen wird. 


$ 


Über dieſe politiihe Feititellung, über dies Belenntnis 
zum politiihen Führer hinaus aber müjjen wir alten Mit— 
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kämpfer noch die perſönliche Begründung, das große Er— 
lebnis von 13 Jahren Kampf hinzufügen. Wir erlebten 
den unbekannten Hitler bei ſeinem erſten Verſuch der Wer— 
bung in München. Wir haben mit ihm über die Kern— 
gedanken der Bewegung immer wieder geſprochen. Wir 
waren beim erſten Hochflug 1922—23 dabei. Wir ſchritten 
neben ihm zur Feldherrnhalle in München. Wir kämpften 
nach dem Interim von 1924 wieder Schulter an Schulter. 
Und wir alle, die wir das Glück hatten, das große Ringen 
um Deutſchlands Seele Tag für Tag mitzuerleben, wir 
wiſſen, wie der Führer mit ſeinem Werke wuchs und reifte. 
Das Geheimnis eines jeden großen Menſchen, in jedem 
Augenblick beträchtlich über dem Geſchaffenen zu ſtehen, 
zeigte ſich auch hier. Nie gab es bei Hitler bloße Gegen— 
wart, ſtets Zukunft. 

Wir Nationalſozialiſten wollen uns der alten deutſchen 
Sünde nicht ſchuldig machen, große Menſchen während ihres 
Lebens zu verhöhnen, um ihnen dann 100 Jahre ſpäter 
Denkmäler zu ſetzen. Wir wiſſen, daß jeder dem Alltag 
feinen Tribut zahlen muB, gerade aber das Menfchliche 
Icheint uns die Bedingung aud für das geſchichtlich Große 
zu jein. Adolf Hitler Hat jeine Pfliht gegenüber Deutſch— 
land getan mit einer nimmermüden Leidenſchaft, jetzt ijt 
an Die deutſche Nation die Pflicht hHerangetreten, ihm Dieje 
Zreue zu danken. Nicht aus Gentimentalität, fondern aus 
der Haren Erkenntnis, daß in Teines Mannes Hand Das 
Schickſal Deutjhlands bejjer gewahrt ift als in der Fauſt 
Hitlers. Er hat Haren Auges jtets politiſch richtig gejehen, 
bamals als es jich um Berjailles handelte, als die verhäng- 
nispolle Yinanzpolitit begann, als die Dawes- und Young- 
verjllavung dem Volk als Erleichterung feines Schidjals 
aufgerebet wurde. Immer hat er recht gehabt, die ande- 
ren haben uns ins Berderben geführt, wollen aber nicht 
abtreten, jondern uns noch weiter mißtegieren. 

25 Kampf um bie Madt 
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Dagegen iſt das deutihe Volk aufgerufen! Zum erjten- 
mal fämpft es politiſch als Ganzes um ein großes Ziel: 
feine gejamtvölfiide und Zulturelle Wiedergeburt. Es iſt 
ein harter Kampf, und mander von uns, der vielleicht 
weich gewejen it, ijt jtahlhart in diejem Ringen geworden. 
Und das Deutihland unjerer Zukunft muß ein eijernes 
Gejhleht werden — vielleiht daß eine Tommende Gene 
ration die jhönen Blüten einjt pflüden wird. Wir aber 
itehen mitten im Ringen um die Lebensjubitanz jelbjt, wir 
wollen diejen großen Kampf als unjer Schidjal unbedingt 
bejahen. Und wir wollen den Führer, der durch jeine 
Leiltung Führer geworden ilt, mit allen Kräften jtüßen. 
Mir wollen das deutihe Volk die alte Gefolgihaftstreue 
lehren, die es immer jtarf und groß gemadt Hat, wenn es 
auf jie hörte, 

Sp gilt der Gruß diejes erwaditen, Tämpfenden Deutjd)- 
lands der Zukunft Udolf Hitler. Ein deutiher Volksherzog 
im heutigen Gewande als Ausdrud ewiger Werte des 
Germanentums. 

Mas gejund und Traftvoll it, fürt deshalb am 13. März 
den Schmied der deutſchen Seele! 

Heil Hitler! 


„Hundert Meter vor dem Ziel”. 
Die Popularität des Unpopulären. 
„Völkiſcher Beobachter“, 13. Mai 1932. 


Das Zentrum hat jeit einiger Zeit feine Beſchwörungs— 
taktik geändert. Früher hieß es: Erleihhterungen, Ankurbe— 
lung der Wirtſchaft, Steuerjentung durch Young- Annahme 
ujw. Als aber dieje Verſprechungen ſich als Schaumſchläge— 
rei herausitellten, als die nationalfozialijtiiche Kritik alle 
dieſe Illuſionen entlarote, als immer neue Hunderttaufende 
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erwadhten, da jtieg der neue Stern am FZentrumshimmel, 
Dr. Brüning, im Januar 1931 in Köln auf die Tribüne 
und jagte: endlich einmal Tolle mit der Wahrheit begonnen 
werden, endlich einmal jeit 16 Fahren! Nun wollte Dr. 
Brüning dieſen Wahrbeitsfeldzug ohne Fllujionen offen- 
bar frönen und ſchlug am Mittwod) im Reichstag an jeine 
Bruft: er habe nichts verjprochen, er jei durch die deut— 
Ihen Lande gereijt und hätte ungeſchminkt die furdhtbare 
Lage Deutſchlands geſchildert. Er Habe das getan, aud) 
wenn dies unpopulär gewejen jei. Er, er, er...! 

In diefem Sinne auf Unpopularität zu pocdyen, um jid) 
populär zu maden, war die ganze Rede Brünings aufge- 
baut. Er vergaß Dabei nur die Kleinigkeit, daß er heute 
3. B. in Fragen der Tribute zu 80 Prozent das nachſpricht, 
was wir Nationaljozialilten 10 Jahre gegen feine Bartei, 
gegen ſein Syitem gejagt haben. Brüning ſchlug der Poli- 
tif jeines „Alt-Reichskanzlers“ Marx ebenſo ins Gejicht 
wie der Bolitif des Dr. Wirth. Bloß in der politijchen 
Berfolgung der nationaljozialiftiihen Bewegung jind Die 
Herren vom Zentrum ein Herz und eine Seele. Damals 
wie heute! Die Taktik der ſchwarz-roten Koalition geht jett 
dahin, im deutihen Bolf eine Angſtpſychoſe Hervorzurufen, 
dab nämlich, wenn fie und ihre Herrlichkeit verichwinden, 
furdtbares Chaos über Deutidland kommen mühte Mit 
dem Hinweis, daß es noch ſchlechter würde, arbeiten SPD. 
und Zentrum, um nod) einmal Majjen und Reidysparteien 
hinter ji) zu zwingen. Mit dem Schredensgejpenft der 
Inflation ‚arbeitete‘ jelbjtveritändlid auch Dr. Heinrid) 
Brüning, der uns das viele neue Silbergeld gejchenft hat; 
er behauptete nicht, aber er „befürchtete voll Sorge“, 
Groener-Stegerwalds Vorſchläge könnten Inflation brin- 
gen... 

Man brauche aber, jo fagte der Zentrums-Kanzler, jebt 
die größte Intelligenz, um den Kampf um Abrüftung und 


„Reparationen‘ zu bejtehen,. Die bejcheidene Nubanwen- 
25* 
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dung, daß offenbar nur er, Dr. Heinrih Brüning, Dieje 
größte Intelligenz gegenüber dem Plebs an Gehirn der 
anderen Führer daritelle, ergab ſich da von jelbjt. Uber Die 
neue Popularität des Unpopulären, das große Hilfszeidhen, 
auf alle Verſprechen und Sllufionen zu verzichten, it ihm 
noch nicht ganz in Kleilh und Blut übergegangen. Denn 
im gleihen Atemzug, da Herr Dr. Brüning das „Wort“ 
mit der Gefahr des völligen Zujammenbrudes beſchwor, 
erklärte er, man dürfe fünf Minuten vor dem Siege nit 
weich werden, man ftehe jest — dank aljo Brünings bes 
berrjähter größter Intelligenz — „hundert Meter vor dem 
Spell... 

Alſo doch wieder die alte matte Fllujionspolitif der 
Dawes-Moung-Berjpredungen, des Locarno-Geiltes, Des 
erwachenden Weltgewiſſens ujw. Und die Schlußfolgerung 
jollte fein: Ihr Parteien werdet mid) großen Schnell— 
und Stredenläufer Brüning doch jet, wo id) euch ans Ziel 
eurer Sehnſucht ſchon herangeführt habe, nicht verlajjen! 

Die ganze Münden-Gladbader Dialektik reihte nicht 
aus, um dieſe Widerſprüche zu überkleiſtern; ſchillernd, mit 
Pathos und romantiſchen Rhapjodien vorgetragen, glitt 
Brünings Rede aalglatt dahin. Zum Schluß heftiger 
Drud auf die Tränendrüjen! Und nachher Jagten ji) doch 
alle: was war das alles, wenn nit ein ungewolltes Ein- 
gejtändnis des Bankrotts der Erfüllungspolitit! 

Menn Brüning Jagte, die optimiltiihe Beurteilung Der 
Mirtihafts-Sadverjtändigen hätte ji furdtbar gerächt, 
io jagte er doc) damit, daß die Verſprechungen feiner Par— 
tei eitel Unricätigfeit und Einlullungen gewejen waren, als 
welde wir fie in all den Jahren Hingeitellt und entlarvt 
haben! 

Dr. Brünings dialektiſche Verſuche täuſchen feinen kri— 
tiſchen Menſchen darüber hinweg, daß er ungewollt der 
Kronzeuge für den richtigen Blick Adolf Hitlers geworden 
iſt. Eine peinliche Rolle für ihn, aber er iſt ſelbſt ſchuld 
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daran, und wir haben feine Urſache, ihm dieſe unhaltbare 
Lage zu erleichtern. 

Dem politiihen Langjtredenläufer Dr. Brüning it „hun— 
dert Meter vor dem Ziel der Atem ausgegangen; ähnlich) 
wie feinem Kollegen Groener, der während jeiner „Rede“ 
nach Luft rang, mit zitternder Hand fein Waflerglas ge— 
rade noch zum Munde führen fonnte, dann aber doch mit 
„geballter“ Fauſt fagte: „Im Ernjtfall wird die SA. in 
meiner Hand ſein!“ 

Dorauf der Zwiſchenruf fiel: „In Ihrer Hand, Herr 
Groener, wird dann nicht die SAU., Jondern ein blauer 
Brief ſein!“ 

Dr. Heinrih Brüning hat nit nur den Atem verloren, 
er bat das Laufen verlernt, oder er hat nie laufen können. 

Momit die Lage auch für den Chef Groeners, Herrn Dr. 
Brüning, gellärt jein müßte. 


Seßte Zuckungen. 
„Bölltiher Beobachter“, 20. Mai 1932. 


Es wäre uns eine innige Genugtuung, feitzujtellen, mit 
welch Trampfartiger Beflijjenheit die ſchwarze Preſſe ji) 
bemüht, jo zu tun, als bedeute der Sturz Groeners 
eigentlid gar nichts Entjheidendes. Die „Kölniſche Volks— 
zeitung‘, Die nunmehr zum Range des ſchwarzen Offiziojus 
aufrüdt — da die „Germania“ eine nationale Einjtellung 
erhalten ſoll —, beteuert, der Beitand des Kabinetts jei 
„in feiner Meile berührt‘ worden, nachdem ſie gerade 
kurz vorher über unjere neuerlihe Forderung auf Rüdtritt 
Brünings wütend und Hilflos zugleich zugejtanden Hatte: 
„Das ſind dieſelben Bohrverjuche, die auch dem Rüdtritt 
Groeners porausgegangen Jind.“ Wir erflären uns mit den 
Erfolgen der bisherigen „Bohrverſuche“ ganz zufrieden, 
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auch wenn die übrige Zentrumspreſſe der Nation weis- 
zumaden bemüht ift, die Stellung Brünings jei heute ſo— 
gar als geſtärkt anzujehen. Wir gönnen den Herren 
ihren gemäßigten Optimismus, jind aber unjererjeits Der 
fejten Überzeugung, daß Deutichland noch nie ein derartig 
hilflojfes Kabinett gehabt hat, wie es die Rumpfregierung 
Brüning darltellt, die von Eurtius, Warmbold, Groener 
verlajjen it, ohne daß bisher Erjag geihaffen werden 
Tonnte. 

Sn Sentrumsflugblättern lajen wir während der Preu— 
Ben-Wahl, Brüning jei ein „Säkular-Menſch“, d.h. ein 
wahres Gottesgejchenf, wie es dem deutſchen Volk nur alle 
Hundert Jahre beichert würde. Es iſt nun immerhin doch 
Io, dab der geiltige Lebensſtandard Deutſchlands nicht jo 
gejunfen ilt, daß die Brünings als Säkularmenſchen auf— 
treten fönnten. Menn Dr. Brüning Herrn Dietrid) um 
Daumenlänge überragen follte, Tönnte er mit diejer Rang: 
ordnung ganz zufrieden fein. Denn die Tatajtrophale Hilf- 
Iofigfeit des immer noch amtierenden Reichstanzlers hat 
id) nie deutlicher gezeigt als in den lebten Tagen. Aus— 
gerechnet an Herrn Groener hat er ſich geflammert, aus 
gerechnet dejjen ungeheuerlihe Maßnahme gegen die CSU. 
glaubte er deden zu müſſen, wo es dod) klar war, daß Herr 
Groener gerade deshalb gehen mußte. Der im Kabinett 
Brüning das Amt eines Innenminiſters verwaltende ge— 
türzte NReihswehrminijter a.D. Groener ijt heute eine 
noch jchwerere Belajtung des Kabinetts als der im Amt 
befindlide. 

Die jüdiihe Preſſe Hat es im Unterſchied zu den ſchwar— 
zen Gazetten zum großen Teil aufgegeben, nod) weiter in 
Optimismus zu madhen. Das ‚Berliner Tageblatt‘, ges 
gründet und fortgeführt zur Vertretung jüdiicher Inter— 
eſſen, erflärt rejigniert, es habe feinen Sinn mehr, nur in 
„\honenden Andeutungen‘ zu jpredhen, „offenes Reden“ 
ſei angelidhts der „entjcheidenden Dinge‘, wie jie Groeners 
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Sturz daritellten, notwendiger denn je. In der Jeruſa— 
lemer Straße fühlt man alſo das Verſchwinden ihres Lieb- 
lings Groener als empfindliden Schlag gegen das bis- 
berige Syitem, eine Anſchauung, gegen die wir nichts weiter 
einzuwenden haben. 

Die Lage ilt in der lebten Woche aber nur jchlimmer ge- 
worden, da Dr. Brüning den Poſten des Reichswehr- 
minijters in feinem Kabinett mehrfach überall ausgeboten 
hat —, aber niemand ihn annehmen wollte. Offenbar 
berriht überall die Anſchauung, daß fein General jeinen 
Namen riskieren möchte. Keiner hat Luſt gehabt, ſich noch 
mit dem dahinjinfenden Dr. Brüning auf Gedeih und Ber- 
derb zu verbinden. Troß der Beihwörung des Reichskanz— 
lers, wir jtünden „Hundert Meter vor dem Ziel“. Ulle 
in Betradht Kommenden legen diejes Wort — wie es uns 
Iheint — jo aus, wie wir es tun: Brüning jteht für ſeine 
Perſon tatfählid nur Hundert Meter vor dem Ziel, vor 
dem Ziel nämlid, das der Reichswehrminiſter Groener 
bereits glüdlich erreiht hat... 

Wir haben Herrn Dr. Brüning nie jehr hoch als Staats- 
mann eingeihäßt, aber immerhin hatten wir geglaubt, da} 
er perjönlih nody das Format aufbringen würde, nad 
offenfundigem Scheitern feiner Politik eindeutig Llar, viel- 
leiht jogar unter Niederlegung eines politiihen Belennt- 
nijjes, abzutreten. Uber dieje Quälerei, diejes allmäh- 
lihe Zujammenjhrumpfen, dieje Verſuche, uns den Wind 
aus den Segeln zu nehmen und zugleid) uns gegen Die 
gejamte politiihe Dynamit Deutjhlands unterdrüden zu 
wollen — das alles zeigt eine Zielloſigkeit, ein Spiel mit 
Heinen, Heinlihen Aushilfen, das geradezu mitleiderregend 
wirft. 

Unterdes bejorgt die marxiſtiſche Prefje unter Brünings 
Augen die Gejhäfte des Auslandes. 

Die SPD. aber ift die Hauptjtüße des SKabinetts 
Brüning! 
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Und neues Gewölk zieht auf! Die erjte Baurate für Den 
Kreuzer C wird in den Etat eingejegt und erneut wird ein 
VBanzerfreuzer den Breitiheids und Dittmanns zu ſchlucken 
gegeben. Nach unjerem Auszug im Februar 1931 mußten 
die Herren B jagen, jebt heißt es, Das hohe C fingen, und 
wir haben Teine Urſache, uns dieje Drejjur der Criſpiens 
nit nochmals anzujehen, falls die Schande Tein Ende 
haben jollte, von den Herren des 9. November 1918 irgend- 
wie Entiheidung über das deutſche Schidjal abhängig 
maden zu wollen. 

Wohin man blidt, eine für Herrn Dr. Brüning und 
leinen bunt zulammengewürfelten Troß unmöglide Situ— 
ation. Er Hat ſie jeiner eigenen „Politik“ zu verdanten. 
Mir denken nit daran, ihm fein wohlverdientes Ende zu 
erleichtern. Mit einer lebten Gejte Tönnte er heute nod) ab— 
ireten, es liegt jedoch) ganz in jeiner Hand, auch brudjjtüd- 
weile jeines Lebens Ihönjten Traum dahinſinken zu jehen. 
Mir werden ruhig warten und alle Zudungen Des jter- 
benden Syſtems ſachlich, wie immer, verimerfen. 


Unfere Warnung. 
„Völkiſcher Beobachter“, 24. Mai 1932, 


An 21. Mai 1932 hielt Adolf Hitler eine bedeutfame 
Rede vor der Preußiſchen Landtagsfraftion der NO: 
DAP., in der er betonte, daß er jeinen Kampf nicht 
führe, um unter allen Umjtänden in irgendeine Regierung 
einzutreten, und daß die politilchen Gegner der NS— 
DAB. an den guten Nerven und der Dilziplin der Be 
wegung ſcheitern würden. 


Mit der üblihen Verfälldungsmethode it das Zentrum 
an die grundjägliden Ausführungen Adolf Hitlers vor 
unjerer PBreußenfraltion herangegangen. Die „Germania‘“, 
die angeblid) einen nationalen Kurs einſchlagen wollte, war 
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bie erite, um in alter Müncen-Gladbader Taktik den Ver— 
ſuch zu unternehmen, das rote Fentrum von der unange- 
nehmen Entiheidung zu entlajten: entweder eine deutjche 
Führung in Preußen mitzumaden oder weiter mit den 
Heilmanns zu marjhieren. Wie von uns bereits bemerft, 
unterſchlug das fromme Blatt die enticheidende Wendung, 
daß Adolf Hitler nicht daran denke, die Politik des heutigen 
Deutihlands durch irgendeine Preußenkoalition zu jtüßen. 
Eine Selbitverjtändlichkeit! Denn gegen dieſe unbeilvolle 
Politik hat unjer Führer ja die Bewegung in den Kampf 
geführt, gegen fie haben jih rund 13 Millionen ausge- 
Iproden; gegen ſie it allein Rettung aus dem heutigen 
Chaos möglid). 

Die Herren vom Zentrum wollen nod) weiter im roten 
Heilmann-Pfuhl verbleiben, jie willen jedod, daß eine 
immer jtärler werdende Revolte in ihren Reihen entiteht, 
weil man die Schande nicht mehr weiter mitmachen will. 
Die eindeutige Möglichkeit einer Änderung iſt gegeben, aber 
da das Zentrum Die alte, auch jüdiſch-marxiſtiſche Außen— 
politif weitertreiben will im Dienſt feiner „abendländiſchen 
Million“, jo bemüht es jih, durch dreiſte Trids ſich der 
Berantwortung zu entziehen. Daß die börſianiſche „Frank— 
furter Zeitung‘, als talmudiltiides Drgan, die gleiche 
„Auslegung“ der Hitler-Worte vornimmt, verjteht ſich an- 
gelihts ihrer Seelenverwandtihhaft mit dem heutigen Zen— 
trum von jelbit. 

In Zentrumsblättern wird dreiſt gefordert, die National- 
Tozialilten fönnten „zur Mitverantwortung herangezogen“, 
aber unter feinen Umjtänden dürfe ihnen „der Staats» 
apparat ausgeliefert‘ werden. Das heikt alio, die mehr 
als zweimal jo ſchwache Partei will uns nicht jene Poſten 
in Preußen einräumen, die jie, ohne mit der Wimper zu 
zuden, den internationalen Marzijten übergeben hatte! Wir 
haben an diejer Gtelle bereits feitgeltellt, daB bei nur 137 
Sozialdemokraten in Preußen dieſe den Minijterpräjiden- 
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ten, den Innenminiſter, den Kultusminijter jtellten; dazu 
die VBolizeipräjidenten der Reihshauptitadt und der meijten 
anderen Grobjtädte. Yerner natürlid) den Landtagspräji- 
denten. Dieje Bojten wären bei einer viel jtärferen national- 
\ozialiltiihen Fraktion das Mindejte, womit das preußiſche 
Zentrum, wenn es wirflid eine den Volkswillen zum Aus— 
drud Dringende Koalition anerfennen würde, von vorne 
herein hätte rechnen müſſen. 


Uber das hat das Zentrum nie getan, weil es herrſchen 
wollte; herrſchen, koſte es auch Wohlfahrt und Leben des 
deutihen Volkes. Möglich, daB eine Anzahl Gutwilliger 
ſelbſt entjeßt it über dieſen nadten politiſchen und auch 
peluniären Materialismus, aber fie jind heute ohnmädtig. 
Zu Bernunft muß das Zentrum eben von der erwachten 
Nation gezwungen werden. Deshalb iſt die jofortige Auf- 
dedung der „Germania“Schliche notwendig, die das Scei- 
tern gewiljer Möglichfeiten Adolf Hitler in die Schuhe zu 
Ihieben ſich als Ziel jegen. 


Mir haben feine Eile. Die Millionen der Anhänger der 
NSDAP. Haben ih an ihrem unbeugjamen Willen auf- 
gerichtet; fie Haben gejehen, daß der unerjhütterliche Wille 
immer neue Millionen in feinen Bann zieht; jie haben am 
25. April gelejen, dab viel Hunderttaujende an Stimmen 
für bisherige bürgerliche Splitter verlorengingen, die näd)- 
tens Adolf Hitler zugute Tommen und Der nationalen 
DOppofition die zur abjoluten Mehrheit noch fehlenden 
Mandate bringen werden... Auh das Zentrum Tennt 
diefe dynamiſche Kraft genau, glaubt aber, uns bluffen 
zu können wie früher bürgerlihe Parteien. 


Diefe Zeit it vorüber. In Anbetracht der drängenden 
Tragen bat die NSDAP. dem Zentrum die Zeit zur 
vernünftigen Überlegung gelafjen; Adolf Hitlers Worte 
ließen nochmals einige Türen offen. Das Zentrum aber 
antwortete mit Verfälihungen! 
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Nun, die Herren Tönnen tun und lajjen, was jie mögen, 
wir machen jie aber heute, bei Eröffnung des Preußiſchen 
Landtags, für alles Kommende verantwortlid. Wollen ſie 
alles oder nihts, vann wirdeinmalder Tagkom— 
men, da ganz legalaud ohne das Zentrum eine 
Regierung gebildet werden muß, die dann 
jelbjtverftändlih auf das Zentrum, das ſich 
dannporaller Weltals Keind des deutſchen 
Bolfes, nod übler als die SPD. herausges 
tellt Hätte, feinerlei Rüdjiht mehr walten zu 
lajjenvermag. 

Der Wille der Nation ift eindeutig: Anderung der 
Reihs- und Preußenpolitif, Führung durch Adolf Hitler. 

Diefem Willen werden Jid) ein)t alle beugen müjjen, je 
Ichneller, um jo bejjer für Deutjchland. Je mehr aber alte 
Mächte diefen Willen fäljchen oder zu hemmen verjudhen, 
um fo härter wird das Gericht der Geſchichte jein, Das über 
lie gefällt werden wird. 


Das Schickfal des Dr. Brüning. 
„Völkiſcher Beobachter“, 24. Mai 1932. 


Am 30. Mai 1932 führte der zähe Kampf der natio- 
nalfozialiltiihen Bewegung, die die Stellung Dr. Brü- 
nings planmäßig mehr und mehr unterhöhlt hatte, end- 
ih zum Ziel. Das Kabinett mußte zurüdtreten. An— 
gefihts dieſer Niederlage verlieg Dr. Brüning die von 
jeinen Anhängern immer bejonders gerühmte Loyalität 
gegenüber dem Reichspräjidenten von Hindenburg völ- 
lig, und jein Abgang wurde zu einem recht Tläglidhen 
Schaufpiel. Noh am gleichen Tage wurden die Ver— 
handlungen zur Neubildung der Reidhsregierung aufge: 
nommen. 


Mit dem Kabinett Brüning verjhwindet endlid) das, 
Hoffentlich, legte Kabinett der 13jährigen Illuſionspolitik. 
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Der jest zurüdgetretene Reichskanzler hatte wohl ſelbſt das 
Gefühl, daB er den Reigen von Rathenau über Müller und 
Strejemann beſchloß. Er hat in dieſem Bewußtjein, Die 
letzten Stellungen zu verteidigen, am zäheſten gefämpft. Er 
hat, wie die anderen, jid) auf Die Sozialdemokratie gejtüßt; 
er hat — anders als die anderen — jid) als „Kabinett der 
Frontſoldaten“ bei Hindenburg ins Vertrauen gejegt; er 
begriff den Zug Der Zeit gegen den Parlamentarismus 
und ließ jih vom Reichspräfidenten mit immer neuen auber- 
ordentlihen Vollmachten ausitatten. Er holte ſchließlich, 
\hon Halb gejtürzt, zum Berbot der SA. aus, aber er 
täujchte bloß Stärke vor, niemandem imponierte Diejer letzte 
Verſuch einer Irampfhaften Schwäche. Diesmal Half es 
Dr. Brüning nicht mehr, Groener als Reidhswehrminijter 
fallen zu laſſen. Bis dahin Hatte er es mit Gejdid ver- 
Itanden, feine Minilter für jeine Sünden in die Wüſte zu 
Ihiden. Diesmal mußte er mit. Er ruderte noch kurze Zeit 
verzweifelt, hielt große Reden an die Vrefje, im Auswärti- 
gen Ausſchuß — aber täuſchte niemanden mehr. Er war am 
Ende. Oder am Ziel. 

Tür das Syitem galt Dr. Brüning als Bertreter der 
lebten NRejerven. Marz und Müller lieg man fallen aus 
Hoffnung auf Erjat. Brüning gehört zum ſparſam gejäten 
„Nachwuchs“, auf den Schwarz und Rot die größten Hoff- 
nungen jeßten. Er wurde Hochgelobt zum „ſäkularen Mann‘, 
und alle Hypnotijeure bemühten ſich, die legte Hoffnung Des 
Syitems ins ſchönſte Licht zu ftellen. 

Uber es half alles nicht, denn ihnen jtand eine erwachte 
Millionenwelle Deutjcher gegenüber, die einfah genug 
hatten. Sie hatten es jatt, ji) durch leere Verſprechungen 
immer wieder irreführen, ih immer erneut entläujchen zu 
lajien. Umſonſt war ſchließlich auch Brünings letter Ver— 
lud), es „mit der nationaljoztalijtii gen Linie‘ zu verfuchen, 
gefolgt von der mehr als kühnen Deutung jeiner Preſſe, 
wir hätten uns feiner Sront angejdhlojjen. 
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Unter Brüning wurde der HYoungplan angenommen. Er 
Hatte ihn uns aufgezwungen, um 1931 feinen Bankerott 
anzumelden; aber anitatt das Feld zu räumen, Hammerie 
er ji) an Hoover, bereilte alle Großſtädte Europas und tat 
zuletzt jo, als jeien alle Unterſchriften nicht jo gefährlid. 
Brüning war es, der ſchmählich Schiffbruch erlitt in Der 
Frage der Deutjchenverfolgung im Djten, der in der Bes 
handlung der deutſch-öſterreichiſchen Zoll-Union Tapitulierte. 
Unter Brüning kam es zu den Demütigungen des Deutſch— 
tums im Mlemelland, die derartige Ausmaße annahmen, 
daß ſelbſt Die „Kölniſche Volkszeitung“ fejtitellen mußte, 
das kleine Litauen tue jo, als ob es fein Deutjchland gäbe. 
Dem Regime Brüning verdankt die deutſche Nation Das 
Elend ber Notverordnungspolitil, Die jieben Millionen 
Arbeitslojen von 1931/1932, das Herumjtümpern an allen 
Problemen (Wrbeitsloligfeit, Wohnungsbau ujw.). Unter 
Brüning verkrachten die Banken, verloren wir 400 Mil- 
lionen Volksvermögen — und heute raſt der Hunger durch 
bie Straßen der deutjchen Städte. 

Mit dem Hinweis auf die vor der Tür fiehende Lau— 
ſanner Konferenz und jeine Unentbehrlichkeit wollte ſich 
Dr. Brüning jet nod) in den Herbſt hHinüberretten, diejem 
Ziel waren alle Beltrebungen der Syitemparteien unter- 
itellt. Die Einberufung des Neihstages jollte Jabotiert wer- 
den, um die verſchiedenen Miktrauensanträge nit zur Ab— 
timmung zu bringen. Auch das Hat nidhts geholfen. 
Langjam, aber unaufhaltiam hat jih das Shidjal aud) 
Dr. Heinrich Brünings vollgogen. Es rädhte ſich an ihm, 
daß er 1920 noch Mtaterial gegen Erzberger lieferte, 
um jeine Kraft dann Münden» Gladbah zur Verfügung 
zu jtellen. Mit hochgeſpanntem Gelbitgefühl, mit Unter: 
ſtüßzung Hindenburgs begann er — zermürbt, erfolglos, in 
ih zujammengejunfen, mit Yehlgriffen überladen muß er 
gehen. Ihm fehlte das innerjte Verbundenfein mit den 
Nöten feines Volkes, ihm mangelte ber jichere Inſtinkt des 
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Herzens für das Weſen des großen deutſchen Schidjals- 
tampfes. Um ‚führen‘ zu Zönnen, glaubte er mit alten 
parlamentariihen Kunftitüden auszulommen, „nationale 
Realpolitif“ mit den durch Hitler in Angjt und Zittern 
verjegten Dittmanns machen zu können. Yür das alles war 
es aber längjt zu jpät geworden: der wejenloje Brüning 
mußte dem Volks- und Staatsmann Hitler Pla maden. 
Das ijt der Sinn des JZujammenbrudes des legten Syſtem— 
tanzlers. Der Zentrums-Gewerfihaftsgelehrte verjchwindet, 
der blutvolle Führer wird an feine Stelle treten, glei) wie 
ſchnell ji jeßt nody der Übergang vollziehen mag. 

Menn einmal die Gefhichte der legten zwei Monate ges 
Ihrieben werden wird, wird das Ihidjalhafte Abbrödeln, 
Zujammenjinten des hoffnungslofen Syſtems erſt recht 
plafjtilch erjcheinen. Aber für heute genügt es, feitzujtellen, 
daß Die zähelten Widerjtände auf dem Siegeszug der 
deutihen Freiheitsbewegung überwunden jind. Mit größ- 
tem Ernjt wird ſich der Nationaljozialismus für jeine 
große Sendung vorbereiten, ohne Kleinlidhfeit wird 
er Die beiten Kräfte Heranziehen, um Jie der 
deutjhen Juflunftdienftbarzumaden. Er wird 
auch heute, da Brüning gefallen ijt, diejen nicht ohne Not 
demütigen wollen. 

Die Lojung für das ganze Ichaffende Volk aber heißt 
heute mehr denn je: Alle Macht Adolf Hitler! 


Die Heße gegen Hindenburg beginnt. 
„Völkiſcher Beobadter‘, 2. Juni 1932. 
MWährend aller vergangenen Wahlfämpfe Haben wir, 
unter jcheinheiliger Abwehr der Syftemparteien, immer 


wieder jejtgeitellt, daß der ſchwarz-rote Blod Hindenburg 
ja nur als Kandidaten ausgerufen Hatte in der fejten Über— 
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zeugung, dab der Feldmarſchall als Reidhspräjident aud) 
weiterhin alle Verordnungen der Zentrumsherren unters 
Ihreiben würde. 

Nun hat in allen diefen Fahren Hindenburg einmal dem 
Kanzler nicht zugeitimmt, der immer wieder erklärt hatte, 
daß die eine Notverordnung die lebte, die allerlegte jein 
werde; der während des Wahlfampfes amtlid) hatte demen— 
tieren lajjen, daß neue Notverordnungen kommen würden, 
und nun den Reichspräjidenten zu immer weiteren Gehalts- 
fürzungen und jchweriten finanziellen Belajtungen veran— 
lafjen wollte. Und fofort jehen wir, daß jhon am erjten 
Tage nad) dem notwendig gewordenen NRüdtritt Brünings 
die Syſtempreſſe in eindeutiger Weile gegen Hindenburg — 
allen voran, wie ſich von ſelbſt verjteht, die Bayerijche 
VBollspartei — Stellung nimmt (wie ja das Zentrum in 
letzter Zeit jeine Angriffe am liebjten von Münden aus 
gegen unliebjame Berjonen richten lieh). 

Sn der legten offiziellen Verlautbarung vom 31. Mai 
erflärt die „Bayeriſche Volkspartei-Correſpondenz“, Hin- 
denburg befinde ſich jet in einer Lage, die „nit ges 
trade begeilternd‘ wirke, wo doch Dr. Brüning immerhin 
der Reichstanzler geweſen jei, der durch treuejte Hingabe 
für Hindenburg der Hindenburgfront zum Giege gegen 
eine Melt von Gegnern verholfen habe. Hier tritt bereits 
die typiſche Verfälſchung ein, als ob nicht Hindenburg durch 
feine Perjönlichteit noch einmal das Vertrauen vieler 
Deutjcher erhalten Hätte, fondern dab alles einzig und 
allein Herin Dr. Brüning und dem Zentrum zu verdanten 
gewejen wäre. Mit einer gelinden Drohung fährt Die 
„Bayeriſche Bollsparteis-Eorrejpondenz‘ weiter fort, daß 
Brüning natürlich niht Hindenburg gewählt habe, um ein 
politiihes NRüdverficherungsgeihäft zu maden, aud nad) 
dem Sturze Brünings behalte die Hindenburgwahl ihren 
leßten politiſchen Sinn, „der jolange jeine Geltung hat, als 
der Reihspräfident als überparteiliher Hüter der Berfa]- 
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jung jeines Amtes waltet und dafür die ihm zur Ver— 
fügung jtehenden Machtmittel des Reiches intakt und unver- 
lehrt erhält“. Hier wird bereits in charakteriſtiſch zen— 
trumshafter Weile dem Jelbjitgewählten Reichspräjidenten 
unterftellt, daß er unter Umjtänden eben dieje Intakthal— 
tung des Reiches nicht Durchführen werde, womit man jid) 
bereits die Kritik freimadht für eine fommende Haltung, 
die Der Stüßung der Zentrumsherrihaft nicht ganz entſpricht. 
Aber die „Bayeriihe Bollspartei-Correjpondenz‘‘ geht nod) 
meiter. Sie ſchreibt: 

„Immerhin gibt es Dinge, auf die das Vollsempfinden empfind- 
lam reagiert, ohne auf die Erwägungen angeblider politiſcher Raijon 
binzuhorden. Die Nahridt vom Gturze des Kanzlerıs Dr. Brüning 
it Dazu angetan, foldhe unmittelbaren Volisempfindungen zu erweden, 
die nicht geringer bewertet werden dürfen, gerade weil fie ſich in Der 
Sphäre des Menſchlichen abjpielen.“ 

Damit will die Bayeriihe Volkspartei aljo jagen, daß 
ihre früher jo laut betonten Empfindungen für Hinden- 
burg nun volllommen abgekühlt find, da ein Zentrums— 
Tanzler nicht mehr nahezu diktatoriſch gegen den Willen 
des gejamten nationalen Deutſchlands regieren Tann. 


Mährend die „Germania aus befannten Gründen jidh 
im Urieil etwas zurüdhält, deutet die nunmehr offiziöje 
„Kölniſche Volkszeitung‘ bereits an, dab ſie gegen Die 
Mahtausübung des Neichsprälidenten Stellung nehmen 
mödte. Nun Brüning nicht mehr Diftiert, heißt es: 

„Bon der Parlamentsherrfhaft iſt der Pendel allzu Heftig nad 
der Geite der Präfidialgewalt ausgejhlagen. Deutſchland wird aber 
erſt dann zur politiihen Nuhe Tommen, wenn die Macdtverteilung 
zwiihen WVarlament und Bräjident wieder ausgeglihen wird und 
dann auch die Beitimmung der Reichsverfaſſung wieder volle Bedeu- 
tung erhält, daß der Reichskanzler die Richtlinien der Politik zu 
bejtimmen bat.“ 

Mie man fieht, iſt die Zentrumsdialektik bereits jehr 
emlig am Werke. Solange Hindenburg hundertprozentig 
Dr. Brüning gehalten hatte, war man mit ber „autoritären 


Die Hehe gegen Hindenburg beginnt 785 








Demokratie‘ außerordentlid zufrieden, jet will das Zen- 
tum im Reichstag jeine vielerprobte Pendel- und Er- 
prejjungspolitit erneut anwenden und bemüht jich bereits, 
dieje Seite der politiiden Wirkſamkeit als die allein mög— 
lihe und der Berfallung ent|prechende Hinzuftellen. 

Es verjteht ſich von ſelbſt, daß die Judenpreſſe genau 
den gleichen Parolen folgt, wie die Zentrumsorgane. Der 
galiziiche „Vorwärts“ ſchreibt unverfroren Hin: „Der Weg, 
der jett betreten ijt, führt in Zuſtände hinein, die mit der 
Verfaſſung faum mehr zu deden find.‘ Das Stihwort gibt 
jelbjtverjtändlid das Haus Moffe an. Das „Berliner Tage- 
blatt“ verjteigt jic) zu folgendem Aufruf: „... Auf der an- 
deren Geite aber tritt der Reichspräfident mit der Ent- 
lafjung Brünings jo Jihtbar in den Vordergrund der 
politiihen Arena, daß unwillfürlic) die Erinnerung an das 
‚perjönlihe Regiment! Wilhelm II. heraufbeihworen wird.“ 

Damit iſt die ganze Hebe der ſchwarz-roten Front gegen 
Hindenburg in Zug gelommen und, wenn man weiß, was 
für das „Berliner Tageblatt‘ Wilhelm II. bedeutet, To 
verjteht man erjt die ganze Wut, die ſich aus der Jeru— 
jalemerjtraße heraus jet zu entladen beginnt, da man dort 
merkt, daß die Zeiten der Novemberherrihaft nun endlich) 
einmal ihrem Ende entgegengehen. Das Ganze iſt ein außer: 
ordentlich bezeichnendes Bild des Charakters jener Syſtem— 
parteien, der Hindenburg heute hoffentlih vollkommen 
offenbar wird. Wir Tnüpfen eine zweite Hoffnung daran: 
dab der Reidhspräfident nunmehr entjäloj- 
jen mitdererwadhenden deutjhen Nation geht 
und mit Udolf Hitler jenes Bündnis ſchließt, 
aa it zur Rettung des deutſchen 

olfes. 


786 Zentrum droht mit Separatismus 


Zentrum droht mit Separatismus, 
„Völkiſcher Beobachter“, 4. Juni 1932. 


Leiſe, aber doch ſchon vernehmlich, taucht in der ſchwarz— 
roten Preſſe bereits eine Befürchtung an dem an ſich ſchon 
verdunkelnden Horizont auf: das Reichskommiſſariat für 
Preußen! Man weiß, wie ſtark die gleiche Preſſe vor dem 
Sturz Brünings mit dieſem Gedanken liebäugelte. Da— 
mals, im Mai, rechnete man ſo, daß in Preußen dank der 
Sabotage des Zentrums und der Geſchäftsordnungsſchie— 
bung kein neuer Miniſterpräſident gewählt werden könne. 
Ein ewiges Amtieren der geſchäftsführenden Regierung 
wäre untragbar geweſen, eine Neuwahl aber wollten die 
Rotſchwarzen auf keinen Fall mehr. Deshalb war bereits 
im ſtillen alles vorbereitet, um den „ſäkularen“ Brüning 
als Reichskommiſſar für Preußen einzuſetzen, den rieſigen 
Machtzuwachs der NSDAP. unſchädlich zu machen und 
über die Meinung des Volkes mit einem Gewaltſtreich hin— 
wegzugehen. 

In Preußen haben ji nun feit Montag die Dinge nicht 
geändert. Das Zentrum ilt nicht gemillt, die alte, jahre- 
lang berrihende Geſchäftsordnung in der Wahl des Mi- 
nilterprälidenten wiederherzuitellen; es will aljo mit allen 
Mitteln nad) wie vor die Außerung des preußiichen Volks— 
willens nicht gelten lajjen. Somit ijt für den Reichspräſi— 
denten und das neue Reichstabinett das Problem in gleicher 
Meile gegeben wie zur Zeit des endlich an jein Ziel ge— 
langten Brünings, und die Kronjurilten von Mofje und 
Ullftein und Singer fönnten abjolut nihts dagegen ein 
wenden, dab, im Fall eine Neuwahl des Minilterpräfi- 
denten in Preußen nicht zujtande käme, die bisherige Koali— 
tion aber in der gleihden Minderheit verbleibt, etwa Herr 
von Papen oder Freiherr v. Gayl als Reichskommiſſar ein- 
gejeßt werden würde. 
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Mir unfererjeits Haben unter den heute herrjchenden 
ftaatsrechtlihen Jujtänden unjerer Abneigung gegen Reid)s- 
fommijjariate bereits Ausdrud gegeben. Wir fordern aber 
nad) wie vor, dab aus dem 24. Upril aud die Konje- 
quenzen gezogen werden. Wenn jedoch das Zentrum jeine 
oolfsverräteriihe Sabotage weiter im Bunde mit dem 
landesverräterifchen Marxismus fortjegen jollte, jo darf es 
lid) nit wundern, wenn ihm aud von oben in deutlicher 
Meije zu verjtehen gegeben wird, daß die Zeit der ans 
maßenden Zentrumsherrſchaft über Preußen und Deutjch- 
land endgültig vorüber üt. 


Das Zentrum in Württemberg, das, als es völlig 
herrſchte, ſeine „Staatstreue“ nicht genug betonen Tonnte, 
bat bereits mit wüjten Drohungen rein ſeparatiſtiſcher Art 
begonnen. Sein „Stuttgarter Beobachter‘ ſchreibt unterm 
Titel „Württemberg und Preußen — hie Ordnung, dort 
Fauſtrecht“ anlählid) der kommuniſtiſchen Überfälle im 
Preußiſchen Landtag: 


„Auf Ddiefem Hintergrund Heben ſich die Vorgänge, die jih in 
den legten Tagen im MWürttembergiihen Landtag abgejpielt haben, 
noch bejonders ab. 


Man wird, wenn in Preußen der offene Bürgerkrieg ausbridht und 
wenn von Preußen aus dann ein gefährliher Drud aud auf die 
Dinge im Reid ausgeübt wird, es nod) anders zu Jhäßen willen, 
daß in Baden, in Bayern, in Württemberg die Verwaltungen der 
Madteinrihtungen, die Amter der Minijter oder Staatspräfidenten 
und der WPolizeiverwaltungen nit in nationaljozialiltiihen Händen 
liegen, und dab deshalb in ganz Süddeutjhland fein Mikbraud 
diejer Polizeigewalten im Sinne nationaljozialiltiiher Gewalttätigfeit 
möglid) wird. Solange die Dinge jo liegen und angeſichts unjerer 
andersgearteten Berhältnilje it es durdjaus möglid, in ganz Süd— 
deutſchland wirklich eine Inſel, oder, jagen wir, ein Bollwerk der 
Beherrjchtheit, der Bejonnenheit, der rechtlichen Ordnung zu wahren 
und jo vielleiht nod) einmal und wieder einmal dem Reiche gegenüber 
eine Million zu erfüllen, wie fie Süddeutſchland im Laufe der Ge- 
ſchichte mehr als einmal zugefallen ijt. Jedenfalls haben wir allen 
Grund, gerade angeſichts der Vorgänge in Preußen und der Haltung 
der Nationalfozialijten in Preußen uns der Entſcheidungen, die im 
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MWürtternbergijhen Landtag geiroffen wurden, zu freuen und fie als 
einen Akt der Vorausjiht und der Zlugen politiſchen Überlegung zu 
begrüßen.“ 

Die marzijtiihe „Münchener Poſt“ bemerit dazu ver- 
Händnisinnig: 

„Sp deutlich wie es Hier gejchieht, ift bisher noch nit auf Die 
Aufrihtung der Mainlinie als Mittel der Abwehr gegen einen 
faſchiſtiſchen Diktaturverfuh in Berlin Hingewiejen worden!“ 


Mie man jieht, verjtehen Rot und Schwarz unter, Reich‘ 
und „Staat“ nur ihre gemeinfame Parteiherrſchaft, ihre 
Pfründenpolitif, ihre Unterdrüdung der deutſchen Frei— 
heitsbewegung. Im alle dieſe zu zerfallen droht, werden 
aus überzeugten Unitarijten jofort verräteriihe Separa— 
tiiten. Man weiß ja, wie das Zentrum im Rheinland den 
Separatismus gefördert hat, und es wird ſich einjt Die 
Trage erheben, ob der Preußiſche Landtag oder der Reichs— 
tag nicht aud) einen Unterfuhungsausihuß einjeßt, der Die 
Rolle führender Zentrumspolitifer während der Franzoſen— 
zeit am Rhein einer eingehenden Prüfung unterzieht, wenn 
aud) über die roten Genoſſen zu Gericht gejejjen wird, Die 
Dortens Freunde in die preußilhe Polizei aufgenommen 
haben. Es muß ein Ende haben mit jenen erprejjerijchen 
und unverihämten Drohungen, im Falle der Errichtung 
eines nationaliltiihen Deutihlands die „Mainlinie aufzu— 
richten“. 

Man jieht, wie das Reihsgefüge durch das Zentrum und 
SPP. in Nord und Süd bedroht ilt. Um jo dringender 
wird eine eijenharte deutſche Reichsleitung, Die, gejtüßt auf 
die beiten Teile des deutſchen Volkes, Deutſchland wieder 
ſtark und verhandlungsfähig madt, um das Elend zu mei- 
itern, in das uns Zentrum und Marzismus Hineinge- 
feuert haben. 
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Zentrum wirft Hindenburg Schäbigfeit vor! 
„Völkiſcher Beobachter“, 5./6. Juni 1932, 


Die ad) jo fromme und demütige Sentrumspartei, die ja 
immer für Maß und YJurüdhaltung eintritt, bekommt 
einen Tobjudtsanfall nah dem andern. Jahrzehntelang 
dat jie andere Parteien, wenn es ihr paßte, mit Yußtritten 
bedacht, um in ſtrupelloſeſter Weiſe ihre Gefchäfte mit an— 
deren Gruppen — mit Vorliebe mit den atheiſtiſchen 
Marzilten — zu maden. 

Nun haiten die Herren geglaubt, Hindenburg habe ſich 
ihnen verfauft, deshalb ilt die fühle Verabſchiedung für Die 
Paientrijten der Anlaß zu einem Wutgeheul nah dem 
andern. Wir haben bereits mehrere Stimmen vermerkt. 
Den Rekord ſchlägt nunmehr der Stegerwald beionders 
nahejtehende „Deutſche“. In einer „hiſtoriſchen“ Betrad)- 
tung unterzieht er die Verhältnilje der Regierung vor der 
franzöſiſchen Nevolution einer Prüfung und fchreibt Dabei 
unter anderen: 

„ver Mlinifterpräfident Decafes mußte auf Grund der Intrigen 
der Revolution weichen. Ludwig XVII. (joll wohl Ludwig XVI. 
heißen) lieh ihn bitteren Herzens gehen, objhon er ihn ‚wie einen 
Sohn’ Tiebte. Uber hier wiederholt ih nun, wenigjtens im Vergleich 
mit unjeren Berhältniffen, die Gedichte in folgendem nicht. Lud— 
wig XVII. Tieß feinen Minijterpräfidenten niht ſchäbig fallen, ſon— 
bern ließ ihn mit großen Ehrungen gehen ...“ 

Das Wort „Ihäbig“ it auch im Original geſperrt ge— 
drudt. Das Zentrum, das anmaßend durdh Dr. Brüning 
eine Blankovollmacht zur Beherrfhung Deutſchlands von 
Hindenburg einmal nit unterzeichnet bekam, erfrecht ſich 
aljo, dem Reichspräſidenten Schäbigfeit vorzuwerfen! 

Wenn wir das unter Brünings Herrjhaft getan hätten, 
wären wir auf zwei Monate verboten worden. Das Zen— 
trum aber glaubt aud) in Oppoſition abjolute Schimpfftei- 
heit gegen das Reichsoberhaupt zu beſitzen. 
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Herr Dr. Brüning erklärte während der MWahllämpfe, 
ihm reiße die Geduld, wenn die „verehrungswürdige Ge— 
ſtalt des Reichspräjidenten‘‘ angegriffen würde. 

Nun, laſſen Sie jest Ihre Geduld reihen, Herr Brüning! 

Die Schimpferei des „chriſtlichen“ Zentrums aber wird 
dem Neichspräjidenten von Hindenburg jet gezeigt haben, 
welde „ſchäbige“ Bartei ihn für ihre dunklen Zwecke aus- 
nußen wollte, 


Die Parteien am Ende. 
„Völkiſcher Beobachter“, 9. Juni 1932. 


Die alten Parteien ſind häßlich und beſcheiden gewor— 
den. Früher bofften jie noch für ſich. Nicht allzuviel mehr, 
aber immerhin doc), daß die 20 oder 30 organijierten In— 
terejjentenhaufen die Mehrheit über die deutſche Freiheits— 
bewegung bilden würden; mit der APD. gemeinjam gar 
galt es „als ausgeſchloſſen“, daß wir etwas zu bejtellen 
haben würden. Nun fennen fie alle nur eine Frage: Hat 
Hitler allein die völlige Mehrheit bei den Wahlen, oder 
fönnen wir armen zuJammengehauenen verlorenen Haufen 
nod) auf eine Gnadenfrijt hoffen? Die NSDAP. Hat in 
Medlendburg „nur 50 Prozent aller Site errungen — 
und die Syitemprejje ‚triumphiert‘ über den „nun doch 
erreichten Stillitand“, 

Mir wollen den armen Leuten dieje kleinen noch übrig- 
gebliebenen Freuden des Dajeins lajjen, daß aber ausge- 
rechnet die „Frankfurter Zeitung‘ fejtitellt, mit der Deut- 
\hen Staatspartei jei fein Staat mehr zu machen, das muß 
Ihmerzen. 

Die Volkskonſervativen ſind ftolz geworden. Als außer: 
parlamentarilche Bewegung würden ſie jid) nicht mehr an 
Wahlen beteiligen! Die Trauben jind arg Jauer geworden — 
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heute muß man fi) mehr denn je wundern, daß ein Mann, 
der faum einen Saß logiſch zu Ende bringen fonnte, wie 
Herr Treviranus (bitte feine Rede beim Empfang des 
DoX zu vergleidyen), jo lange Miniſter jpielen Tonnte. Uber 
immerhin, die Treviranus haben ihr Fiasko des Verſuchs 
von 1930 eingejehen, jomit fünnen wir den all zu den 
Alten legen. 

Die „Bollsnationalen“ Mahrauns haben ebenfalls reji- 
gniert. Gie betreiben freiwilligen Wrbeitsdienft. Das be— 
grüßen wir außerordentlid; wenn Mahraun und Herr Abel 
ebenfalls ihre fümmerlihen Berjuhe in Weltpolitif end- 
gültig bleiben lajjen würden, jo wäre das der zweite ver- 
nünftige Schritt, der zu begrüßen wäre. 

Die bürgerlihe Mitte ijt bemüht, mit den Deutichnatio- 
nalen eine politiihe Gemeinſamkeit herzuftellen, um bei 
den Reichhstagswahlen nody etwas zu retten. Die DVP. 
verſucht, Hugenberg aus der Vorjtandihaft der DNBP. zu 
bejeitigen und jcheint dann zu weitgehender Unterwerfung 
bereit zu jein. Daß ſich dagegen jeitens des erneut Ange— 
griffenen ſtärkſte Widerjtände erheben, veriteht jih von 
jelbit, jo daß noch gar nicht abzufehen iſt, wie dieſe Ver— 
bandlungen verlaufen werden. 

Der jogenannte Chriltlihjoziale Volksdienſt ſcheint allein 
marjdieren zu wollen, um vereinfamt gejchlagen zu werden. 
Er Hat jein Los redlich verdient, denn er war es immer 
und immer wieder, der ji Hinter den Zentrumskanzler 
Brüning geitellt Hatte. 

Die SPD. it in Helliter Aufregung und Zerfahrendeit. 
Die Parteileitung will glauben maden, als ſeien die alten 
Bonzen Tampfeswütig und mutgejchwellt. Dabei befannte 
Breiticheid Joeben, die SPD. rechne mit Verlujten, was die 
wahre Katajtrophenjtimmung deutlich Tennzeichnet. Hinzu 
fommt jet noch der Fall Hörling. Er, ein uralter marzi- 
ſtiſcher Kämpe, ein Stolz der Revolte von 1918, der ge 
feierte Gründer und Führer des Reihsbanners — er 
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mubte ausgeihlojjen werden! Nachdem man ihn vom 
Neihsbanner davongejagt Hatte, verbot man ihm Jeine 
Zeitung und nun gründet der ‚erprobte‘ Genofje jeine 
eigene Partei. Mit Zeitung, jüdiſchem Parteivorſtand, ehe— 
maligem Reichsbannerkaſſier (Schwager des bekannten Ju— 
den Haas in Magdeburg!), mit dem Jugendobmann des 
Neihsdanners ujw. Der „Vorwärts it wütend und er- 
Härt, Hörling jei monatelang im Nervenjanatorium ge- 
wejen und Habe ſich trotzdem nicht erholt: damit ſoll zart, 
wie es ſich gehört, Das delirium tremens angedeutet 
werden. 

Neben dem Splitter der SUB. taudt aljo eine vierte 
marziltiihe Partei auf, um ‚alle Republilaner“ zu ſam— 
meln — ein draſtiſches Bild der Auflöjung, des Berfaulens 
des Gejamtmarzismus. Karl Marz jtirbt endlid 
und Adolf Hitler ilt Sieger über ihn. Der deutſche 
Arbeiter wendet jih ab von den Tröpfen und Betrügern, 
die jeine Yührer jein wollten und ihn in unjagbares Elend 
ftürzten, für das er — die Höhe der Berhöhnung — jetzt 
noch demonftrieren und Tämpfen Joll. 

Uber am erbärmlichſten von allen benimmt ji) Das Zen— 
tum. Einmal vom Herrſcherſitz gejtoßen, keifen feine Führer 
und Zeitungen wie geprügelte Memmen — aus dem an 
lich richtigen Gefühl heraus, dab dieſe Zentrumsherrſchaft 
nur ein böjer Spuf war, der durch einen Traftvollen Stoß 
in drei Minuten zulammenjanf. Der Schein des Nidt- 
Beliegtwerdens ijt für immer dahin, aber das Yentrum 
trug dieſe Niederlage nit mit Stolz und Würde, Jondern 
mit ohnmädtigen Gejhimpfe. So vffenbarte es jein We— 
ien, das es — die letzte Hoffnung — nod) immer als 
„chriſtlich“ empfehlen mödte... 

So jehen wir die Front des Syſtems und feiner abge- 
fämpften Gegner in heillofem Durdeinander. Start und 
unerbittlid aber wählt und jtählt ſich die nationalſoziali— 
itiihe Bewegung. Bald wird die braune SW, wieder durch 


Sentrumsangjt vor APD.-Berfolgung 193 








Deutſchland marjhieren, bald werden unjere Gautage Die 
Kräfte löſen, die vom rotihwarzen Syſtem gefnebelt, aber 
nie gebrochen werden Tonnten. 

Das deutſche Volk wird feinen Zukunftswillen hier ver- 
fürpert finden und wird ji ſtärker und leidenjchaftlidher 
als je zu Adolf Hitler befennen. 


Zentrumsangft vor KPD. Verfolgung. 
„Völkiſcher Beobachter‘, 11. Juni 1932. 


„sein Deutihland ohne uns!“ Mit diefem pomphaften 
Sat beendete der Zentrumsagitator Joos feine Rede auf 
der ſoeben beendeten Zentrumstagung. Bisher ijt — viele 
Sahrzehnte — tatſächlich Deutſchland faſt nie ohne Zen— 
trumsherrſchaft gewejen, und immer, wo ein Niedergang 
lid) anzeigte, war eine Zentrumshand im Spiel. Damals, 
als Matthias Erzberger mit der roten Snternationale ges 
meinjam jeine Unfriedenstejolution im Jahre 1917 ein— 
bradıte; damals, als jih das Zentrum zur Revolte von 
1918 befannte; damals, als das Zentrum mit der SPD. 
in Bunde feine Ausrottungspolitit gegen das nationale 
Deutihland begann. 

Gegen dieſe voliszerftörende Politik ijt die deutſche Frei- 
heitsbewegung groß geworden. 

Und Deshalb heißt es in Wirklichleit: immer, wo Deutſch— 
land war, war niemals das Zentrum. 

Wie weit heruntergelommen das Zentrumsdenten be- 
reits it, Tann man aus Den demagogiſch-talmudiſtiſchen 
Aufrufen diejer Partei natürlich nicht entnehmen, ſondern 
den Äußerungen jener, bei denen das wahre Weſen unge- 
zügelt durchbricht. Sp jchreibt 3. B. der Pfarrer Mönius 
joeben als bejonderer Verehrer Brünings, den er als mit 
„übernatürliden Kräften‘ ausgejtattet bezeichnet hatte, 
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über die verflojjene Kanzlerihaft. Nachdem er den „Flame 
menden Zorn der beiden großen Parteien Yentrum und 
Sozialdemokratie“ dargeftellt und jomit erneut die Ge- 
meinjamfeit diejer unjeligen Parteien fejtgehalten hat, jam— 
mert er über die Gefahren, die jet vorbejtünden. Und 
an die Spite aller Befürdtungen ſetzt der Geiltlide Dr. 
Mönius: ‚„Nehabilitierung der SA. vielleiht Auf— 
löjung der kommuniſtiſchen Partei.“ 
Das aljo find die Sorgen eines Zentrumsgeiſtlichen! 


Aus diefen Worten aber jpriht ein Gedanftengang, auf 
den wir in bezug auf die Sozialdemofratie bereits mehrfad) 
aufmerfjam gemadt haben: falls die Syitemparteien näme 
lid) jehen würden, daß auf demofratilchem Wege ihre Herr» 
haft nicht mehr aufrechtzuerhalten jei, jo würden fie 
die Mosfauer Bluthunde auf uns beten, uns zu Abwehr: 
maßnahmen zwingen, um dann mit Bolizei und Reidyswehr 
die deutſche Freiheitsbewegung im Blute ihrer Märtyrer 
zu ertränfen. 


Die vielen Morde an unjeren Parteigenojjen waren das 
Borjpiel zur Durhführung dieſes Planes. 

Und nun kommt ein „chriſtlicher“ Geijtliher und fürchtet, 
daß die mit zufammengebiljenen Zähnen duldende, ehema- 
lige SA. und SS. „tehabilitiert‘‘, die Moslauer Mord 
partei aber ausgerottet werden Tünnte! 

Das iſt die legte Tiefe, die bisher jeitens der Zen— 
trumsführer im Kampf gegen ein deutſches Deutjchland 
erreicht wurde. 


Mir zweifeln niht daran, daß auch dieſer Rekord nod) 
geihlagen werden wird. 
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Das alte Syſtem fabotiert Hindenburgs 
SA.Verordnung. 


„Völkiſcher Beobachter“, 18. Juni 1932. 


Durch die neue Verordnung des Reichspräſidenten iſt 
die ungeheuerliche Zurückſetzung des nationalſozialiſtiſchen 
Selbſtſchutzes halbwegs wieder gutgemacht worden. In 
dieſer Verordnung, vor allem aber in dem Brief Hinden— 
burgs an den Reichsinnenminiſter wird vor Ausſchreitungen 
gewarnt und ſchärfſte Maßnahmen im Falle gewalttätiger 
Auseinanderſetzungen angedroht. 

Wir begrüßen dieſe Warnung und hoffen, daß ſie nun— 
mehr gegen jene Rotmordhetze und Zentrumsprovokatio— 
nen gerichtet iſt, die gerade in den letzten Tagen das nur 
irgend Mögliche an Dreiſtheit darſtellen. Unter Zentrums— 
führung hatten, wie gemeldet, die „katholiſchen“ Arbeiter— 
vereine Mejtdeutichlands ein Proteittelegramm an den 
Reihsinnenminijter gerichtet, in dem uns Abſichten auf Ge- 
walttätigfeiten gegen die katholiſchen Arbeiter unterge- 
Ihoben wurden. Wir Stellen feſt, daß die SU. andersden- 
fende anjtändige Arbeiter niemals beläjtigt hat. Diejes 
Zelegramm konnte aljo nur den einen Zwed haben, unjere 
Bewegung frech zu beleidigen, die SU. herauszufordern, 
bis aufs Blut zu reizen und dann bei erhofftem „Terror“ 
gegen die Zentrumshetzer dieſe ſchreiend durch die Melt als 
„Märtyrer“ laufen zu lafjjen und das erneute Verbot der 
SU. und SC. im Namen der „Ordnung und Gicherheit“ 
zu fordern. Wir Tennen Diele jcheinheilige Zentrumstaktik, 
die jo demutvoll nah außen tut, aber gegen jeden von 
blutigitem Hab bejeelt ijt, der diefem Zentrum nit die 
Herrihaft über Deutihland überläßt. Angeſichts der Auf- 
hebung des SA.- und des Uniformverbotes aber ift es 
wichtig, aud) das übrige Deutijhland auf das Weſen der 
obengenannten Zentrumsprotejte aufmerffam zu maden. 
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Die bayerifche, nur noch gejchäftsführende Regierung 
der fogenannten Bayeriſchen Volkspartei hat es für nötig 
befunden, einen der neuen Verordnung nit gerecht wer- 
denden Erlaß herauszugeben und mehr als unnüßerweije 
nod) weitere „polizeilihe Vorſchriften“ über das Tragen 
non Uniformen anzufündigen. Es dürfen in „Bayern“ alfo 
feine Aufzüge unter freiem Simmel jtattfinden! Adolf 
Hitler Hat in ganz Deutijhland vor Millionen geſprochen, 
ohne den geringiten Zwilhenfall. Im Gegenteil — ſtür— 
mild, wie nod) zu Teinem Führer, befannte ji das deutſche 
Volk zu ihm. Der gefhäftsführenden bayeriihen Regierung 
fehlt alfo jeder redtlihe Hinweis, um ihre, die Wahl- 
und Berfammlungsfreiheit beeinträdhtigende Anordnung 
noch aufrechtzuerhalten, ja nod) mit weiteren Einſchränkun— 
gen zu drohen. Das, was fie tut, dedt fi zwar mit den 
Intereſſen der aus Furcht vor dem erwachenden Deutſch— 
(and in ohnmädtige Wut geratenen Bayeriſchen Volkspar— 
tei, nit aber mit den Intereſſen Deutſchlands. 

Mir jtehen alfo vor einer neuen Durchkreuzung und 
fordern deshalb die rejtlofe Durhführung der neuen Ver— 
ordnung des gerade aud) von der Bayeriſchen Volkspartei 
gewählten Reihspräfidenten. Diefe Verordnung hat ja 
gerade die „in geſchloſſener Ordnung öffentlich auftreten. 
den politiihen Verbände‘ im Auge, alfo die Aufzüge unter 
freiem Himmel, denn in einem Verſammlungs-Lokal gibt 
es feine „geſchloſſene Ordnung“ des Auftretens. Der baye- 
riſche Erlaß widerjegt ſich alſo in flagrant gejewidriger 
Meile der Verfügung des NReichspräjidenten und ijt des- 
Halb rehtsungültig. Wir fordern vom Reichsinnenminiſter 
jofortige Mahnahmen, um die Autorität des Reiches 
gegenüber einem aufſäſſigen Land wiederherzujtellen, da 
lie in offenfter Weiſe durch die zudem nur noch gejhäfts- 
führende Regierung in Münden mißachtet wird. 

Mir fordern Verſammiungsfreiheit unter freiem Simmel 
und das Recht auf Aufnärſche „in gejchlofjener Ordnung‘; 
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wir wijjen dabei, daß wir nicht „leitende Beamte‘ verädt- 
li) machen, wie es der Borjitende der Bayeriſchen Volks— 
partei, Schäffer, dem Reichspräfidenten gegenüber öffent: 
lic) in feiner Zirkusrede getan hat. 

Gleich Bayern hat das ebenfalls nod) gejhäftsführende 
rote Preußen das Umzugsverbot aufresterhalten, hat alfo 
ebenjo wie die bayerische Regierung gegen die neue Ver— 
ordnung verjtoßen. Baden ijt über dieje Brüsktierung des 
Reiches noch hinausgegangen und hat ſogar das Uniforme 
verbot erneut! Es ilt aljo nicht zu bezweifeln, daß die alten 
Syitemparteien den Reihspräfidenten und die Reichsregie— 
rung bewußt herausfordern wollen. Der Reidhsinnenmini- 
ter aber hat jveben öffentlid) erklärt, die Verordnung 
Hindenburgs Jei jet „bindendes Geſetz“ geworden. 

Mir erwarten, daß die Reichsregierung endlih Schluß 
madt mit den ewigen Störungsverjuden des Marxismus 
und des Jentrums aller Scattierungen, die das Zus 
ſammenſchmelzen des deutichen Volles zu einem einzigen 
Miderjtandsblod verhindern wollen. 

Mit Dielen Herren Handelt man nidt, die 
müjjenbehbandeltwerdennad großdeutſchem 
Gejeß und Lebenswillen! 
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